Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 

















»un.. 


‘eo 


BE nn FE BEE 





» 


v. 





Auguft Wilhelm von Schlegel's 


vermiſchte und kritiſche Schriften. 


Herausgeg eben 


von 


Eduard Böckinmng. 


Dritter Band. 
Malerei. Bildende Künfte Theater. 


Zeipzig, | 
Meidmann’fhe Buchhandlung. 


1846. 


August Wilhelm von Schlegel’s 


ſanmtlihe Berte 


4777 
beraudheheben 


von 


Eduard Böding 


Meunter Band. 


— — — — — — — — —— — 


Leipzig, 
Weidmann’fhe Buhhandlung. 
1846, 





Inhaltsverzeichniß. . 


1. Die Gemälde. Geſpraͤch. In Dresden. 1798. 
(Athendum, 1799. IL. 1. ©. 39.151. Keit. Schriften II. 


&. 145..252.) 


II. Ueber Zeichnungen zu Gedichten u. John Flaxman's Umriße. 


(Athenäum, 1799. U. 2. ©. 193..246. Krit. Schriften II. 
S. 253...309.) 


III. Ueber die Berlinifche Kunftausftelung von 1802. . 


(Zeitung für die elegante Welt. 1803. Nr. 4...9.) 
IV. Theater⸗Kritiken aus ber Zeitung für die egante Melt. 
1802 u. 1803. .. 


Regulus. Trauerſpiel von Collin. (Big. f. » e. ©. 1802. 


Nr. 49, 50. Krit. Schr. II. ©. 122. a) 

Nathan der Weife. (Btg. f. d. e. W. 1802. Nr. 52.) 

Der Wäßerträger. Der Hausverkauf. Zurandot. Der Tod 
ded Herkules. Die franzöfifhen und; die deutfchen Klein- 
ſtaͤdter. (Daf. Nr. 78. 79.) 

Ueber den deutfhen Son. Schreiben an den Deraudgeber der 
Zeitung für die elegante Welt. (Daf. Nr. 100. 101. 
Krit. Schr. II. ©. 128...144.) 

Theaterſache, Iuftig und erbaulih. (Daf. Nr. 106. 107.) 

Das Öffentliche Seheimniß. Wer zuerfi kommt, mahlt zuerft. 
Rodogine. Rolla's Tod. (Daf. Nr. 127...130.) 

Rüge eined Urtheild über Mad. Unzelmann. (Daf. Nr. 91.) 


V. Schreiben an Goethe über einige Arbeiten in Rom leben⸗ 


der Künfller. Im Sommer 1805. 
(Ien. A. 2. 8. 1805. Intelligenzblatt Nr. 120. 121. Keit. 
Schr. II. ©. 338...370.) 


VI. Ueber einige teagifche Rollen von Frau von Stael darge 


ſtellt. An Madame Bethmann geb. Flitner, Schaufpielerin 
des Tönigl. Nationaltheaters zu Berlin. 
(Berlinifcher Damen⸗Kalender auf das Gemein⸗Jahr 1807. 16. ' 


158 


180 


231 


267 


vi. | Inhalts⸗Verzeichniß. | 
Seite 

VII. Meber die Dermählungsfeier ©. Ke K. Majeftät Franz l. | 
mit 3. Königl. Hoheit Märia Ludovica Beatrix von Oeſter⸗ 
wid. . . . 282 

(Prometheuß. "Eine Zeitſchr. Herausg v. — v. Sedendorf und 
Sof. Lud. Stoll. 1. Band 1. Deft. gr. 8. Wien 1808. 
Anzeiger ©. 3...19.) 

VIII. Meber das VBerhältniß der fchönen Kunft zur Natur; über 
Taufchung und Wahrfiheinlicgkeit; über Stil und Manier. 

Aus Borlefungen, gehalten in Berlin im Jahre 1802. . 295 
(Prometheus. 5. u. 6. Heft. ©. 1...28. Krit. Schr. I. 
©. 310...336.) 

1X. Sohann von Ziefole. Nachricht von feinem Leben, und 
Beichreibung feines Gemäldes ‘Maris Krönung und die 
Wunder des heil. Dominitud. . . . . 319 

(Mariä Krönung und die Wunder des heiligen Domisieus nach 
Johann von Fiesole in funfzehn Blättern; gezeichnet von 
Wilhelm Ternite. Nebst einer Naebrioht vom Lebew des 
Malers und Erklärung des Gemäldes von August Wilhelm 
von Schlegel. Paris 1817. Imp. Fol. — Krit. Schriften 
11. ©. 371..411.) 

X. Kunſt⸗ und Antiauitaten⸗Sammluns des Herrn Canonicus 
Pick in Bom. . . 356 

GVahrb. d. Preuß. Rhein-Univerf. 8b. 1. Stı. &. 64. se; | 

xI, Corinna auf dem Bor ebir e Mifeno, nad dem Roman 
der Frau von Steel. Gemälde von Gerard. 1821. . . 360 

(Kunftblatt. 1822. Nr. 7. Krit. Sr. U. ©. 412..420.) 

x. Beichreibung eines bei Lechenich im Negierungebezirke 
Köln ausgegrabenen, jetzt dem Alterthums-Mufeum der Uni- 
verfität Bonn zugehörigen Gefäßes von Erz mit halberho⸗ i 
bener Arbeit. Fragment 1839. . . 369 
xill. Borerinnerung zu dem Verzeichniß von daltons Semaͤlde⸗ 
Sammlung, und ausführliche Beurtheilung dreier darin be⸗ 
findliher Bilder. 1340. . . . 372 

(Verzeichniss einer von Eduard a Alton, weiland Professors 
der Archäologie und Kunstgeschiehte an der königl. Rheini- 
schen Friedrich-Wilhelms-Universität, hinterlasseuen Gemälde- 
sammlung. Nebst einer Vorerinnerung und ausführlichen Be- 
urtheilung dreier darin befindlichen Bilder. Herausgegeben 
von A, W. von Schlegel. Bonn 1840. gr. 8.) 


Malerei, bildende Künfte, Theater. 


Verm. Schriften II, ' 





1. 
Die Gemälde, 


Geipräd. 
- In Dresden 1.798. 


Louiſe. Sie gehen fo gedanfenvoll unter den Anti— 
fen auf und ab, Waller; dichten Sie etwa einen Hymnus 
auf die alten Götter? 

Waller. Ich weiß nicht, wie es *) zugeht; ſo oft 
ich in dieſen Saal trete, fühle ich mich zur Rückkehr in 
mein Inneres eingeladen, und bin unter den jungen Künft- 
lern, die bier arbeiten, auch wohl unter dem Gewühl be- 
gaffender Fremden, wie in der tiefften Einſamkeit. 

Louiſe. Es ift der Nachahmungstrieb, Lieber Freund; 
Sie wollen felbft zur Bildfäule werden. 

Waller Unandächtige! Ihr Spott trifft näher an 
die Wahrheit als Sie glauben. Müßen Sie nicht geftehn, 
daß fih viele Menjchen nicht wenig dünken, die *) Doch 
berzlich fchlechte Statuen abgeben würden? | 


*) iſt 1708. *«) “doch” fehlt 1708. 
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Louife. Ganz gewiß; und ich Habe mir oft das 
Unheil gedacht, wenn yplöglich ein Perfeus mit dem ver- 
fteinernden Medufenhaupte in unſre Schauſpielhäuſer oder 
Tanzſäle träte. 

Waller. Das gäbe Gruppen von Bernini, oder 
noch ſchlimmere. Für ſo viele Geberden und Bewegungen 
ift die Dauer eines Augenblicks ſchon zu lang: für beſtän⸗ 
dig feſtgehalten, erſcheinen ſie in ihrer ganzen Blöße und 
Unwürdigkeit. Auch über das Unvollendete der Geſtalt 
täufcht das Leben: aber die Bildnerei iſt Wahrheit und 
über alle Täufchung erhaben. Ihre Schöpfungen find wie 
@eifter, Die. ihre äußere Hülle überall durchdrungen, und 
*) deren Ungränzung ihrem eignen Wejen gemäß geordnet 
haben; fe Fönnen num in biefer felbftgebildeten Welt mit 
ruhigen genügendem Daſein beharren, E83 ift eine fichtbare 
ewige Seligfeit. . 

Louiſe. Die ich Ihnen für jeßt noch gönne. Sie 
rufen beinahe wie jener Prophet in der Wüfte: Ich fage | 
euch, Gott Eönnte dem Abraham aus diefen Steinen Kinder - 
erwecken. Uber was Sie fagten, gilt nur von den Olym- 
piern, die fchon ihren eignen Simmel haben; wo follen in 
dem ihrigen **)die muthwilligen Faune Platz finden, die 
bacchantiichen Tänzerinnen, die Fämpfenden Ringer und Fechter, 
die Helden, die fich in Todesnoth gegen umwindende Schlan⸗ 
gen wehren? 

Waller. Vergeßen Sie nicht, daß von keiner ſittlichen 
fendern von natürlicher Vollendung die Rede iſt, die in 


*) Die Umgr. derfelben ihrem Weſen 1798, **) Die Faunen 
Platz finden‘, die mit Nymphen ſcherzen, die Fechter, die im Aus— 
falle begriffen find, die Helden 1798. | 
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der Durchbildung von Innen heraus, in der Ausſchließung 
des Zufälligen, 'in der durchgängigen Bedeutſamkeit der Ger 
ftalt, und in der Uebereinftinnmung der bejeelenden Kraft 
mit fich felbft, beſteht. Was die augenbliclicyen, mitunter 
fehr gewaltfamen Handlungen betrifft, fo find fie immer 
den Formen untergeoronet, und nur ald die angemeßenfte 
Entfaltung. derfelben konnten fie verdienen gewählt zu 
werden. 

Louiſe. Alſo geben Sie doch zu, daß die Bildnerei 
auch den *) Augenblick verewigen barf? 

Waller. Sie untenvirft ihn ihren Gefeßen, damit 
er deſſen würdig ſei. 

Zouife. Und wodurdh wird er das? 

Waller. Durch Bollendung. 

Louiſe. Wie jollte die in einem entfliehenden Theile 
der Zeit ftattfinden können? 

Waller. Eben fo gut wie in einem befchränften 
Theile des Maumd. Die Bewegung muß, fo zu fagen, eben 
jo Hoch und rein organiftert fein, als das Körpergebilde, 
das fih in ihr darſtellt. Maß, Verbältnig und Gleich- 
gewicht müßen ihr Streben inner wieder In fich zurückdrän⸗ 
gen, fo wie die firenge Nichtigkeit des Umrißes feihe Weich- 
heit. Bemerken Sie, dag felbft die gewaltigfte Kraftäußerung 
von einer völlig ruhigen Stellung nur dem Grade, nicht 
der Art nach verichieden if. Zur bloßen Haltung bes 
Körpers beim Stehen oder Sigen find Muſkeln in Wirke 
famfeit: der Gejunte fühlt es freilich nicht, aber er kann 
e8 an dem ermattenden Kranken beobachten, der Schlafende 
liegt ander8, als der Todte. Das Leben ift von der Be⸗ 


*) Moment 1798, 
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wegung nicht zu trennen: durchaus ruhende Formen würden 
todt jein. 

Louiſe. Und da die Bildhauerfunft in *) einem fo 
fehweren Stoffe arbeitet, fo muß fte fich allerdings an das 
Lebendige halten, fonft würden die Todten ihre Todten bes 
graben. 
Waller. Alle Plaftif ift entweder organifch oder 
**) geometrifch, das heißt, ſie läßt in den hervorgebrachten 
Formen eine befeelte Einheit erfennen, oder mißt fie nad) 
regelmäßigen ergründlichen Verhältniffen ab. Die ***) gev⸗ 
metrifche Plaſtik ift die Architektur. 

Zouife. Sie gerathen mir in die Metaphyſik ber 
Künfte hinein, womit ich nichts zu thun habe. Ich muß nur 
mit einem Zweifel fommen, um Sie davon abzuhalten. Daß 
die lebloſen Nebenwerfe, welche bloß den Yiguren dienen, 
als Sitze, Stämme zum Anlehnen und dergleichen, ben 
Kreiß der Bildnerei nicht erweitern Tönnen, begreife ich wohl. 
Allein wo wollen fie bei Ihrer organifchen Plaſtik mit den 


Gewändern hin, die uns ja die Formen zum Theil verber⸗ 


gen, und worin doch ein +)großer Theil der Vortrefflichkeit 
tiegt ? | 
Wäller. Die Griechen haben mehr al3 irgend ein 
Volk die Würde des Körpers vor feiner Bekleidung erkannt. 
Nichts verhüllen, fagt ein römifcher Schriftfteller, iſt grie⸗ 
chiſche Sitte, und es wäre eine anziehende Unterfuchung, in 
wie fern dieſe Denkart ter Kunft aufgeholfen bat, oder wie- 
derum von den Künftlern begünftigt worden iſt. Diefe 
mußten fich aber doch bei vielen Gegenftänden der Schick⸗ 


* einer fo fchweren Mafle 1798. **) mathematifch 1798. 
er) mathematische 798. +) fo großer 1798. 
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lichkeit fügen, und man muß fie nur loben, daß fie aus 
der Noth eine Tugend zu machen gewußt und Die Gewänder 
ſo meifterhaft behandelt Haben. 

Louife Für einen Seher antworten Sie‘ dießmal 
nicht fonderlich, Lieber Waller. Erinnern Sie ſich des mi- 
ven Ausrufs jener morgenländifchen Schönen, als eine Eu- 
ropäerin ihr im Neifrode einen Beſuch machte: Bift Du 
das alles ſelbſt? Bei einer ſchön bekleiveten griechiichen 
Statue wäre die Frage nicht mehr lächerlich. Sie ift wirk- 
lich ganz fie felbft, und die Bekleidung Taum von ber Per- 
fon zu unterfcheiden. Nicht nur zeichnet fich der Bau ber 
Glieder durch das anjchmiegende Gewand hindurch, fondern 
in feinem Wurf und Fall, feinen Flächen und Falten drückt 
fih der Charakter der Figur aus, und der befeelende Geiſt 
ift bis auf die Oberfläche der nächften Umgebungen gedruns 
gen. Sehen Sie nur die mehr als lebensgroße weibliche 
Geftalt dort, die man gewöhnlich DVeftalin nennt. Wie 
das fchlichtere Obergewand ihr vom Haupte auf die Schul- 
tern und auf das faltige Kleid herunterfällt! Unter dem 
rechten Ellbogen jiſt e8 etwas binaufgezogen, er ruht in ber 
Höhlung, und die Hand greift oben an ben Saum bes 
Tuches. Dann geht es umgefchlagen über die Iinfe Bruft 
herauf, und fällt von der Schulter hinab, unten wicelt ſich 
die Hand darein. Welch eine heilige Anmuth, welche fitt- 
fame Würde ift in dieſer Stellung und Tracht! Konnte 
eins ohne das andre fein? Konnte fich die innere Reinheit 
anders als in einer Umhüllung der Sitte und des Anftan- 
des zurüdhaltend zeigen? | 

Waller. Ic Iafe mir Ihre Zurechtweifung gefallen, 
da fie die Schönheiten einer Lieblingsftatue fo in's Licht 
ſtellt. So Könnte die Göttin der Treue oder der Zucht in 
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ihrem Schleier gleichfam ruhen. Bemerken Sie auch bie 
fchöne Senfung des Kauptes. Dean bat fie bei den Göt⸗ 
terftatuen jo erflären wollen, als neigten ſte ſich den Ge⸗ 
beten der Sterblichen entgegen. Sie ſehen aber an dem 
Haarpuße, den anliegenden Loden, die von der Stirn zu⸗ 
rüdgehn, jo wie am Geſichte felbit, daß dieſes das Bild— 
niß einer Matrone und feine Göttin ift. , Mir feheint viels 
mehr, die alten Künftler Haben den obern Theil des Geſichtes 
auch durch die Stellung vor dem Untertheil wollen vortreten 
laßen, fo wie ſie "ihn fchon durch die Bildung des Pro- 
file8 herrfchend gemacht Hatten. Ä 

Louiſe. Es gicht den Statuen ein kontemplatives 
Anſehen: ſie halten den Zuſchauern durch ihr Beiſpiel vor, 
wie ſie genofjen zu werden verlangen. Ich bin aber heute 
gar nicht Eontemplativ geftimmt, fondern gejellig und zum 
Plaudern. Kommen Sie, laßen Sie und unjern Reinhold 
begrüßen: er zeichnet dort unten nach dem. herrlichen Rumpf 
des-Ningers. Eben ift er aufgeftanden. — Wie geht's, lie⸗ 
ber Reinhold? Sie fiheinen verbrießlich. 

Reinhold. Die Zeichnung will nicht nach meinem 
Sinne gerathen. 

Louife. Es geht Ihnen, wie Wallern auch mitunter, 
wenn er fich an den Pindar oder Sophofled **) wagt. Er 
hat zum Ueberjegen nur deutjche Worte, Töne und Rhyth⸗ 
men, Sie nur ſchwarze Kreide. 

Neinbold. Ach, wenn meine Zeichnung eine Ueber⸗ 
fegung wäre! Sie ift kaum cin dürftiger Auszug, deren 
man Hundert verfchiedene machen könnte. Will ich alles 
übertragen, was ich an den Umriſſen wahrnehme, fo fällt 


*) es 1798. **) macht 1798 
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c8 bei dieſem Maßſtabe Teicht in’s Kleinliche; und mit jeder 
Partie, Die ich in größere Maſſen zuſammenſchmelze, gebt 
etwas von der Bedeutung verloren. Dann find die lleber- 
gänge fo leije, die Ein- und Außbiegungen, Die Flächen, 
Mölbungen und Vertiefungen, alles das flieht und verfolgt 
einander, daß man niemals ficher ift, die rechte Richtung 
zu haben. 

Louiſe. Sie Haben Recht, das ift ſehr mühjfelig. 
Wenn Sie ein Gemälde Fopieren, da können fe recht herz« 
haft auf der Palette eintunfen, und auf einmal einen gros 
Ben Fleck überftreichen, wie wir es alle Tage auf der Ga⸗ 
lerie geſchehen ſehn. 

Reinhold. Sie wollen mich nur necken. Sie wiſſen 
zu gut, daß die Tinten ſich eben ſo unmerklich und unend⸗ 
lich abſtufen, als die Umriße ſich verlaufen. 

Louiſe. Es mag ſein, daß die Schwierigkeiten der 
Hervorbringung für beide Künſte gleich groß ſind; aber das 
geben Sie mir doch zu, daß die Bildnerei für den Betrach⸗ 
ter die fprödere Schwefter if. Die Malerei macht es einem 
leichter, ſie zu genießen, fie fpricht fo unmittelbarer in unſre 
Sinnenwelt hinein. 

Reinhold. Fa, was nennen Sie fo etwa genichen? 

Louije. Mich der fchönen Darftellungen erfreuen, mich 
daran jättigen, fle ganz in mich aufnehmen. 

Reinhold. Das reicht Iange nicht hin, um ein Bild 
gründlich zu .beurtbeilen, gefchweige denn um ihm abzuſehn, 
wie man ſelbſt etwas machen ſoll. 

Louiſe. Was Sie da nennen, ſind ja Geſchäfte, lieber 
Reinhold. Legt der Künſtler ſich ſelbſt ein ſo ſchweres Ge— 
ſchäft auf, bloß um Andern wieder das Leben ſauer zu machen? 
Man ſoll ſich ohne Mühe ergötzen, das iſt ja die Abſicht. 
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Neinhold. Aber es muß Einen Doc) ärgern, wenn 
Leute, die nicht einen Strich zu machen im Stande find, 
herumgehen, und bie größten Meifter keck durch einander 
tadeln. Hier vermiffen fle dieß; jenes follte fo fein, und 
wenn es nach ihnen gienge, kämen arge Mißgeburten heraus. 

Zouife. Ich merke, Ste hätten nicht übel Luft, uns 
beim Eintritt in einen Kunftfal immer einen Eleinen Mauls 
forb vorhängen zu laßen. Ihnen find alfo die Fremden am 
liedften, die mit offnen Nafen und Ohren ſich ſtumm durch 
die Galerie Hindurchflaunen? 

Reinhold. Immer noch Tieber ald die, welche bes 
fländig darauf gefpannt find, etwas Sinnreiches und Auf- 
fallendes zu jagen, und um dieß vorzubringen, ſich gar nicht 
die Zeit gönnen, ordentlich zu ſehn. 

Louiſe. Allerdings die find unleidlih. Sie werden 
mich doch nicht darunter rechnen, weil ich gern über Kunft- 
werfe ſchwatze? Ich fehe, ich bemerfe anhaltend und wie- 
derholt; ich ſammle die Eindrüde in aller Andacht und 
Stille: aber dann muß ich fie innerlich in Worte überfeßen. 
Dadurch beftimme ich fle mir erft recht, Dadurch Halte ich 
fie feft, und Ddiefe Worte fuchen dann natürlich den Ausweg 
in die Luft. 

Reinhold. Sie thun Alles auf eine fo artige Weife, 
daß man Ihnen Nichts verbieten Fannı. Wenn Ihre Bemer- 
fungen nur nicht ald ein eigentliched Urtheil gelten follen. 

Waller. Das trodene Urtheilen wollen wir gern den 
Kunftverftändigen überlaßen. Allein wir werden doch das 
Hecht Haben, Eindrüde mitzutheilen, Die unfer eignes 
Werk find? u 

Neinhold. Eigenes Werk? wie fo? Sie wären alfo 
willfürlich? 
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Waller. GSelbftthätigkeit ift noch wejentlih von 
Willkür unterfchieden. ine Wirkfamkelt kann nach der 
gegebenen Anregung nothwendig, und Doch unfer eigen jein. 
Daraus, daß die Eindrüde eines Kunſtwerkes bei verſchie⸗ 
denen Perfonen an Reichthum und Tiefe und Zartheit fo 
erflaunlich weit von ‚einander abſtehen, Teuchtet e8 ein, wie 
siel auf das ankommt, was der Betrachter mit hinzubringt. 

Reinhold. Ihre philofophifchen Sätze verftche ich 
nicht zu prüfen. Uber das weiß ich gewiß: ber Einbrud 
ift nur ein Schatten von dem Gemälde oder der Statue; 
und wie unvollfommen bezeichnen wieder Worte den Ein« 
druck! Das Rechte kann man gar nicht nennen, 

Waller. Die Sprache vermag, wie Sie es nehmen 
wollen, Alles oder Nichts. 

Neinhold. a, die Sprache pfuſchert an allen Din⸗ 
gen herum: ſie iſt wie ein Menſch, der ſich dafür ausgiebt, 
von Allem Beſcheid zu wißen, und darüber oberflächlich wird. 

Waller Läftern Sie nicht die große Schöpferin ber 
Dinge, die einmal in der Seele bed erften Menfchen rief: 
ed werde Licht, und es ward Licht. Das einzelne Wort 
tbut es freilich nicht, eben fo wenig als der Zauber der 
Malerei in den abgefonderten Barben auf Ihrer Palette Liegt. 
Aber aus der Verbindung und Zufammenftellung der Worte 
gehen nicht nur Geftalten hervor: die Rede giebt ihnen auch 
ein Kolorit und kann flärfer oder fanfter beleuchten. 

Louiſe. Brav! Dießmal reden Sie ganz nad) meinem 
Herzen. 

Waller Preilich muß fie, um bierin die höchſte Voll» 
kommenheit zu erreichen, auch die Töne mit Wahl zujam 
menftellen, und die Bewegungen nad) Gefegen ordnen. 

Louife O weh! es ſoll alſo förmlich gebichtet 
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fein. Mit den Silbenmaßen babe ich mich niemals abge- 
gegeben. 

Meinbold. Nun, Waller, zeichnen fie mir doch eins 
mal den verwünjchten Minger da mit Worten ab, ta id 


ſchon mit meiner Kreide fo fehr den Kürzeren gegen ihn " 


ziehe, 

Waller. Sie serftehn mich unrecht, beſter Freund. 
Es fällt mir nicht ein, mit der Sprache eben das außrich« 
ten zu wollen, was nur ein finnlicher Abdruck Teiften kann. 
Ich fage bloß, daß fie fähig ift, den Geiſt eines Werkes 
der bildenden Kunft lebendig zu faßen und darzuftellen. 

Reinhold. Diejer fogenannte Geift ift Immer nicht 
die Sache jelbft. ' | 

Maller Machen Sie e8 nicht wie ein berühmter 
Philoſoph, ver fih die Auslegung feiner Schriften nach dem 
. Geifte geradezu verbittet, und nach dem Buchftaben verftan« 
den fein will, Für manche Künjtler wäre bie Vorkehrung 
freilich unnüg, denn fie haben bloß den Buchftaben der 
- Kunft. 

Lo uiſe. Lieber flarrfinniger Neinhold, wie Sie ſich 
Dagegen ſetzen, daß man Statuen und Gemälde, die für 
ewig flumm find, aud) einmal reden ehren will! Wie fol 
man ſich denn mit ihnen bejchäftigen? 

Reinhold. Sie unermüdlich fludieren, und dann 
jelbft etwas Gutes hervorbringen. 

Louiſe. So arbeitete ja der Künſtler immer nur für 
ten Künftler; eine Gemäldeſammlung würde auf die andere 
gepfropft, und die Kunft fände, wie es leider oft ber Fall 
ift, in ihrem eignen Gebiete den Urſprung und das Ziek 
ihres Daſeins. Nein, mein Freund, Gemeinfchaft und ge⸗ 
fellige Wechfelberührung ift die Hauptſache. 


! 
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Waller Sehr wahr? Es iſt mit den geiftigen 
Neichthümern wie mit dem Gelde. Was Hilft es, viel zu 
haben und ed in ‚den Kaften zu verfchließen? Für Die 
wahre Wohlhabenheit fommt Alles darauf an, daß es viel- 
fach und raſch cireuliert. 

Louiſe. Und fo follte man die Künfte einander nä— 
bern und Uebergänge aus einer in die andere fuchen. Bild« 
“ fäulen belebten ſich vielleicht zu Gemälden, (verftehen Sie 
mich recht, es follte eine Verwandlung von Grund auß fein, 
nicht wie manche Schüler ihre fleinernen Akademien in ein 
Bild bringen;) Gemälde würden zu Gedichten, Gedichte zu 
Muſiken; und wer weiß? fo eine feierliche Kirchenmufif ftiege | 
auf einmal wieder ald ein Tempel in die Luft. 

Waller. Es wäre nicht; das erfte Mal. Sie treffen 
ohne daran zu denken, auf die Fabel vom Amphion, bie 
der wackre 3. fo gern hat, weil er zugleich die Baukunſt 
und die Muſik übt. | 

Louiſe. Für alle Künfte, wie fie heißen mögen, ift 
nun doch die Sprache das allgemeine Organ der Mittheilung ; 
daß ich bei Waller Gleichniß ftehen bleibe, die gangbare 
Münze, worein alle geiftigen Güter umgefeßt werden füns 
nen, Alſo plaudern muß man, plaudern! — aber mid 
*) dünkt, unfer Geſpräch füngt an im Kreiſe herumzugeben. 
Kommen Sie, Reinhold, Ihr Portefenille zu! Sie werden 
heute doch nicht mehr an dem Ringer arbeiten. Laßen Sie. 
"uns in's Freie hinaus, in das‘ Gebüfch; und weil Sie fo 
fehr für dad Ausüben, für das ‚Hervorbringen find, jo wol- 
Ien wir nicht länger vom Plaudern über Kunftwerfe plaus 
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dern, fondern ich will Ihnen etwas fchon fertig Geplauder⸗ 
te3 zum Beften geben. 

Reinhold. Ei, das wäre! Da bin ich gleich Dabei. 
Sie wißen, ich bin fein großer Lefer, aber wenn man mir 
oorlefen will, und mit jo gefälliger Stimme — 

Louiſe. Schade was für die Stimme! Es if nur 
weil Sie unterdeifen bequem mit dem DBfleiftift oder ber Fe⸗ 
der etwas.auf das Papier kritzeln können, was Ihnen zu 
laßen unmöglich if. 

Waller Ich bin erftaunt; Tiebe Louiſe. Sie haben 
mir ja nichts von Ihrem Unternehmen merfen laßen, außer 
dag Sie von der Galerie immer fo gedankenvoll nach Haufe 
giengen, wie jemand, der eine Beftellung bat, und um fte 
nicht zu vergeßen, fie fi in einem fort wiederholt. 

Louiſe. Sie glauben aljo, man *) müße Sie bei 
Allen zu Rathe zichn. Gehen wir, ich erzähle Ihnen den 
Anlaß unterwegs. — Sie wißen, meine Schwefter Amalie 
hatte gehofft, dießmal nad) Dresden mitreifen zu Tönnen; es 
traten Hinderniffe ein, und fie band es mir beim Abfchiede 
auf die Seele, ihr etwas von meinem hiefigen Genufe mit⸗ 
zubringen. Da bin ich nun recht treu zu Werke gegangen. 
Ich bin mißtrauiſch gegen meine Flüchtigkeit geweſen, ich 
habe die Phantaſie unter das Auge gefangen genoms 
men, und mich fo recht in die Bilder hineinzufehen bes 
müht. Sie können ſich leicht vorftellen, daß ich nicht in 
Gefahr war, durch den Gebrauch der privilegierten Kunfte 
wörter Amalien unverftändlich zu werden. E83 erjchallt 
bier zwar genug um mich her von impasto, son KHalbtinten, 
von Karnation, von PHramidalgruppen, von Kontrapoft, von 


*) müßte 1798. 
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beaux accidents de lumiere und fo weiter, daß ich wohl 
einige dieſer Ausdrücke hätte erhafchen können: aber mir ifl, 
als würde mir durch fie das wieder verbunfelt, was ich an 
fi klar genug erkenne. 

Maller Einige davon fagen nicht mehr, ald die 
Ausdrüde des gemeinen Lebens; andere gehen darauf aus, 
den Geift der Kunft (mit Ihrer Erlaubniß, Reinhold!) auf 
mechanische Griffe herunterzufegen. _ 

Neingold. Jedem Handwerke wird ja feine befon- 
dere Sprache vergönnt. Es find doch nügliche Abbreviaturen, 
womit man fich am gefchwindeften verfländigen Tann. 

Waller. Nur werden fie gar zu oft gemißhraucht, 
um damit den Kenner zu fpielen, da fle nichts weiter be— 
weifen, ald daß einer den Buchflaben des Buchſtabens 
inne bat. | 

Louiſe. Die Befchreibungen von dem Höchften und 
Böttlichften, die folche zungenfertige, achjelzudende Kenner 
geben, find in ber That Skelette, todtgefchlagene Bilder, 
in der Borrathöfammer ihrer dürren Köpfe in den Rauch 
gehängt. | 

Waller. Genug von ihnen. Haben Sie bei ihren 
Darftellungen fein Vorbild vor Augen gehabt? 

Louiſe. Nicht daB ich wüßte. 

Waller. Kennen Sie Diderots Salon de peinture? 

Zouife. Ob ich das Eenne? Ich babe mir aber feine 
durch und durch geiftvollen Schilderungen jegt mit Fleiß 
"entfernt. Ihm ift es nicht um eine treue und einfache 


*) entfernt. Sehen Sie, fürs erfle bin ich Feine Franzoͤſin, 
und dann Bin ich eine Frau, und möchte nicht gern für Eofett ge 
halten werben. Diberot kokettiert offenbar mit feinem euer, 1798. 
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A ffaßung, fonden um Reiz und Unterhaltung zu thun. 
Er buhlt um Beifall mit feinem Neuer, feinem leichten Ge⸗ 
fellihaftstone, felbft nit feiner brusquerie. Berner iſt es 
etwas ganz anderes, einige der vorzüglichfien Gemälde in 
einer der erften Sammlungen, oder eine Ausſtellung be= 
ſchreiben, wo Meines und Unreines neben einander fleht, 
und vielleicht unter dem ganzen Haufen Fein cinziged Kunft- 
werk vom erften Range befindlich. if. Da ift der rittermä« 
fige Ton fchon cher erlaubt; Diderot hat doch die Lobſprü⸗ 
che wohl noch zu fehr verſchwendet, und unter den vielen 
Wendungen, wonit er dad Schlechte abzuweiſen weiß, muß 
man ihm einige wigige Ungezogenheiten fchon zu Gute halten. 

Waller. Ich glaube mit Ihnen, daß die Züge feiner 
Feder *) weniger vergänglich fein werden, ald Die geichilders 
ten Werke des Pinſels und des Meißels. 

Louiſe. Daß ich Ihnen auch ein Urtheil abfordere: 
was halten Sie von Forſters Kunftbefchreibungen in feinen 
Anfichten? 9 

Waller. Es find eigentlich Anfichten, interefjante, 
aber fehr perfönliche. Wäre der Kunftfinn des edlen Man - 
nes eben fo fcharf gewefen, als jein fittliches Gefühl regſam 
und zart, fo hätte cr alle Korterungen befriedigt. So aber 
verwechjelt er oft dieſes mit jenem, ja es fjcheint bei ihm 
nie zu ciner rechten Abfonderung gekommen zu fein. Er 
ſucht die Würde des Gegenitandes, und vergißt Darüber das 
Verdienſt der Behandlung. Deswegen wird er zumeilen un« 
billig gegen nieberländiiche Meifter, wo das letzte vorwaltet. 
Manchmal Hat er indeffen einen liebevollen Enthuſiasmus 
mit wiel Seele audgeiprochen. 


*) unſterblicher ſein 1798. 
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Zouife. Ich will mich nicht rühmen, daß ich fihon -» 


zu ber Abſtraktion gebichen wäre, keine Vorliebe für den 
“ edleren Gegenftand zu hegen, und die Poefle der Darftellung 
am Gemeinen mit eben der Luft aufzufinden. Sch hatte ja 
die Wahl. Sie werben nicht böfe fein, wenn ich Cie am 
meiften in den italiänifchen Saal führe. 

Neinhold. Hier, dächte ich, ließen wir und nieder: 
wir EZönnen feinen bequemeren und anmuthigeren Sig fin 
den. Bor uns der ruhige Fluß; jenfeits erhebt fich hinter 
dem grünen Ufer die Ebne in leifen Wellen, dort unten 
fpiegelt fih tie Stadt mit der Kuppel ter Frauenkirche im 
Waßer, oberhalb ziehen fich Rebenhügel dicht.an der Krümmung 
Hin, mit Landhäufern befäct und oben mit Nadelholz bedeckt. 

Zouife. Ich bin e8 gern zufrieten. Setzen wir ung, 
wir werben bier ungeftört jein. Im Angeficht diefer lachen— 
den Gegend hören Sie vielleiht um fo Tieber ein Paar 
Beichreibungen von Landſchaften, die ich Ihnen gleich zu Ans 
fange geben will. 

Baller. Wenn die Malerei nur nicht gerade in dies 
fem Fache gegen die Größe der Natur am meiſten verlöre! 
Alle Landichaftmalerei ift doch nur eine Art von Miniatur. 

Reinhold. Weswegen follte fie! Miniatur befteht 
darin, wenn ein Gegenftand Hein und dabei mit einer Deut- 
lichkeit in feinen Theilen abgebildet wird, die fie nicht haben 
könnten, wenn die Verkleinerung von der Entfernung here 
rührte: Dieb braucht der Landſchaftmaler fo wenig zu thun, 
daß e8 vielmehr allen Zauber zerflört, wenn er es fich zu 
Schulden kommen läßt. | 

Waller. Aber wie muß er einen weiten Sorizont, ein 
hohes Gebirge, ten gränzenlofen Ocean auf feiner Leinwand 
sufammendrängen! 

Berm. Schriften II. . 2° 
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Reinhold. Es drängt ſich von ſelbſt zuſammen. 
Blicken Sie nur durch eine kleine Fenſterſcheibe oder durch 
die hohle Hand in's Freie hinaus, und welche Menge von 
großen Gegenſtänden wird ihr Auge umfaßen! 

Waller. Dennoch giebt mir das Bild nie den Ein- 
drud einer furchtbaren und unermeßlichen Größe, wie der 
Gegenftand in ber Natur, | 

Reinhold. Weil fie und da jo umgeben, oder wir 
uns ihnen fo nähern können, daß fie von allen Seiten über 
den Sehwinfel hinausgehen und das Auge erſt allmälich 
ihre ganze Ausdehnung durchläuft. Dicht unter berabdrohen- 
den Belfenmaffen haben wir freilich den Maßftab unfrer eige. 
nen Kleinheit jehr bei der Hand. 

ouife. Sie haben Recht: es ift ordentlich ſchauer⸗ 
Tich, daß die Welt fo groß if. Wenn ich Abends den ges 
flirnten Himmel. fehe, und mir die erflsunlichen Entfernungen 
benfe, fo wird mir zu Muthe, wie jemanden, der auf einem 
kleinen Kahn mitten auf dem weitem Meere fchwebt. 

Reinhold. Sie denken die Entfernungen auch nur, 
Sie fehen fie nicht. Die Malerei unternimmt ja nicht Die 
Gegenftände abzubilden wie fte find, fondern wie ſie erſchei⸗ 
nen. Wie groß erfcheint denn die Landfchaft vor und? Ihre 
Antwort würde bier noch ziemlich richtig ausfallen, nicht 
weil Sie den Umfang wirklich jehen, fondern weil Sie ihn 
biftorifch wißen. Die Entfernung der Stadt Haben wir un- 
gefähr mit den Füßen ausgemeßen, und am äußerſten Hori— 
zont bemerfen wir die viereckigen Felſen vom Königftein und 
Lilienftein. Uber wie groß erjcheint der Himmel? wie groß 
das Meer? Das Auge an fich Eennt nur die fcheinbare Größe 
der Gegenſtände in ihrem Verhältniffe unter einander: ein 
naher Raubvogel, der ein entferntes Wölkchen verdedt, ift 
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ihm eben fo groß. Auf die Entfernungen fchließen wir nur 
aus den gedämpfteren' Karben und verlorneren Umrißen; und 
fo berechnen wir die wahre Größe, indem wir nahe befannte 
Gegenftände, einen Baum, eine menfchliche Figur, als Maß⸗ 
ftab zu Hülfe nehmen. Dergleichen ſetzt der Landfchafter in 
den Vorgrund hin. 

Waller Muß *)diefe Gegenflände aber doch ſchon 
beträchtlich verkleinern. 

Neinhold. Sp entfernt er fie auch zugleich; nur 
etwa einigen Kräutern und Blumen ganz am Rande bes Bil- 
des giebt er ihre volle Beſtimmtheit. Da in dieſem Zweige 
der Kunſt die Luftperfpeftiv vorzüglich zu Haufe ift, jo hat 
fie das Mittel ganz in ihrer Gewalt, auf einen Kleinen 
Raume das Große groß darzuftellen. Es laäͤßt fich fogar 
denken, dap fie in das Koloffalifche übergienge. 

Louiſe., Laßen Sie ihn, Reinhold. Er Hat es gegen 
bie Lanbfchaftmalerei, weil die Alten wenig daraus gemacht 
haben, und weil er bie befchreibende Poeſte verabfcheut. 
Vielleicht kommt in den folgenden Befchreibungen etwas vor, 
was dienen Tann, ihn zu widerlegen. 

Ich ſah drei Landichaften neben einander, von Salva- 
tor Roſa, Claude Lorrain und Nuisdacl, Die erjte ift eine 
befchränfte Gegend von Bäumen, Waßer und Geftein. Keine 
hoben Belfen: rechter Hand nur lehnt fih eine .bewachfene 
Maſſe von Stein fanft hinauf; dusch das mittlere Gefträuch 
hin wird eine Andeutung in die Berne fichtbar. Mehr rechts 
vertieft fi das Waßer in die Büfche ‚hinein; ein großer 
Stein tritt von ber linken Seite (naͤmlich bes Zufchauers, 
nicht des Bildes; fo werde ich. die Ausdrüde rechts und 
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links in dem Bolgenden immer gebrauchen;) Hell hervor. 
Auf diefem ftehen und figen im Gefpräch begriffen drei Män- 
ner, wahrhaft fprechende Figuren. Uber gleichfam wie bie 
erſte Geftalt auf dem Bilde zeichnet fich vor den Bäumen 
zur Linken ein flarfer unbelaubter Stamm aus. Er firebt 
wie eim herrſchendes Wefen in die Höhe und Breite: man 
glaubt beſeelte Kraft in ibm wirfen zu fehen, und die Mün- 
ner unter feinen Xeften ftehn wie feine Diener da. Die 
Barben ihrer Kleidung flimmen mit denen des Stammes 
und den hellen Partien des Gefteind überein; fie gehn in’s 
*) Gelbliche und Graue, fo daß das Schönfte und Charaf« 
riftifche des Bildes wie erleuchtet ausficht. Alles it auch 
bier des Geiftes voll, Alles ift rege. „Die Bäume Haben 
fein ruhiges Laub: die Luft fcheint ed. zu zerreißen, und in 
lang binftrebende Partien zu theilen. Doch tobt Fein Unge⸗ 
flüm an diefem einjamen Orte; das ftille Blau des Him⸗ 
meld blickt Hinter den grauen Wolfen hervor, und die Bes 
wegung, die ich erblide, ift erhabnes Leben, nicht wildes 
Gemüth. Auf andern Landfchaften kann man fidh vielleicht 
abgejonderter in die Dede verlieren; Haft du dich hier ein⸗ 
heimifch gemacht, fo bift Du in der Gejfellfchaft einer begei« 
fterten Seele. Es ift, als führten die wunderbaren menfch- 
lichen Geftalten zur näheren Gemeinfchaft mit ihr: Die 
romantijche Stellung und Tracht, wiewohl dieſe nur einfache 
Landleute oder ‚Bewohner der Wildniß ankündigt, der Ort 
wo fe jich bereden, Alles macht die bebeutendfte Gegenwart. 
Nicht der Zufall Hat ſte verfammelt, fie find eins mit dem 
Ganzen, und vollenden. den beflimmten Ausdruck, den ſelbſt 
ber oberflächliche Beobachter, nicht verfennen wird. Wen auch 
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Landſchaftſtücke fonft gleichgültig Tiefen, auf den würde dies 


ſes noch die Wirkung eines hiftorifchen Gemäldes machen | 


können, wie die Muſik wenigftens zu irgend einem großen Text. 


Elaude Lorrains *) Einbildungsfraft ift gemäßigter und‘ 


in der ſchönen Wahrheit daheim. Sein warmer lichter Him⸗ 
mel, feine feuchten bewachfenen Felſen, über denen ber Duft 
der Vegetation fchwebt, find in ihrer Gattung wie die Yar- 
bengebung des Tizian. Das Stück, von welchen die Rede 
iſt, flellt eine wirkliche Gegend bei Neapel vor. Dan ſieht 
Iſchia und Capri über den Horizont hervorragen. Zwei habe 
Belfenpartien treten von der Nechten in’3 Meer hinein, und 
das Meer **)im Schatten zwijchen ſie. Dahinter ift die 
Stadt nebft Hafen und Schiffen angedeutet. Dicht vor dem 
Bilde verliert fich die Berne, ınan wird kaum die Spur bes 
Pinſels gewahr: in der gehörigen Weite zeigt fie fich eben 
fo treu und zweifelhaft, wie das Auge fle in der Wirklichkeit 
abreicht. Auf der linken Seite des ſchmalen Vorgrundes 
fiehen ein Paar himmelhohe Bäume, die das Ganze für den 
erften Blick fo ſchoön einfchließen. Hinter dem Dorgebirge 
erhebt fich wie eine Wolfe der Gipfel des Veſuv, deſſen un⸗ 
terirdifche Slanımen vor der Morgenfonne erblaßen. "Sie 
Teuchtet mit fanftem Schein um die Felſen her. Keine Licht 
gefäumten Gewölfe; es ift reiner Glanz, nur vom Hauch 
der Frühe gemildert, und der Körper felbft eben fichtbar, ber 
ihn ausſtrömt. Linbefchreiblich harmoniſch vermijcht er ſich 
mit dem grünlichen Meer, worauf auch der Nebel noch ruht, 
kaum gefärbt von dem Strahle, welchen die Sonnenfcheibe 
gerüberfendet. Die ganze Luft ift mitgemalt: Tein Gegen⸗ 
fand ſteht nackt da, iht durchfichtiger Schleier ift über ihm 
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‚ geworfen. Man flieht in die Vertiefung zwifchen- die Belfen, 
ober auf die weite Meereöfläche hinaus: der Geſichtspunkt 
ift überall gleich vortheilhaft. Es iſt aber in der Natur 
Diefer Landfchaft, daß man in fie hinausblicdt, ohne in und 
auf ihr zu wohnen. Sie bebürfte baher Feine Figuren zu 
ihrer Belebung. Eine folche Ferne fcheint doch niemals ein- 
fam, das Leben des Unbefeelten wehet über ihr, das wiederum 
Seele aus ſich felber fchafft. Da Claude Feine Figuren malte, 
fo hat Allegrini den Vorgrund mit einer Gruppe verziert, 
wo Acis und Galaten Tiebfojend zufammen ruhn; auf dem 
Vorgebirge Tiegt der eiferfüchtige Polyphem. Das Zelt von 
violetter Farbe, welches die Liebenden fchirmt, und ihre hel⸗ 
Ien Gewänder 'ziehen doch das Auge zu fehr an fih, und 
flören anfangs tie füße Nube, die über die Landfchaft aus- 
gegoßen if. Denn man muß flch keinesweges einen prah⸗ 
Ienden Sonnenaufgang dabei denken. Das Auge wird im 
Vorgrunde durch die Schatten, worin dieſer und die Felſen 
ruhen, gefchont, und in der Ferne durch die flille Behand- 
Iung des Glängenden. Man entdeckt nicht einmal die Son« 
nenfcheibe fogleih, und ber Tag fcheint erft höher herauf, 
indem man vor dem Bilde fteht. 

Wie ganz anders iſt Auisdael, und body. wie vortreff- 
lich, felbft in feiner Befchränftheit! Hier iſt eins feiner grös 
Beren Stüde, eine durchfichtige Baumgegend auf waßerreichem 
Moorgrunde, Jeder Stamm ſondert' fih von dem andern, 
und weicht bis zu der fernen Helle, unter dem Laubwerf bin, 
zurüd. Eine glänzende Wolke, Halb Hinter den Wipfeln der 
Bäume verftedt, wirft die berrlichften Widerfcheine zwiſchen 
ſie auf den Boden hinunter, welche das breite Gewäßer des 
Vorgrundes nochmald in einen Dunkeln Spiegel aufnimmt. 
Diefes ift mit Pflanzen und Geſtraͤuch durchwachfen, die feine 
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Schatten vertiefen und zugleich durch die Neflerion ber. Elein- 
fien wie der großen Gegenflände ganz durchfichtig machen. 
Die vorderen Stämme heben fh um fo mehr hervor, weil 
es meiftend Buchen mit weißer Rinde find; der anfehnlichfte 
darunter ift völlig nadt, und ftellt fich, befonders wo er oben 
herunter fchräg *)abgefpalten ift, fehr täufchend dar. Die 
durch Verſchiedenheit der Töne äußerſt mannichfaltigen Baum⸗ 
partien find mit jo viel Freiheit als Fleiß gearbeitet. In 
einigen bräuneren Tinten zeigt fih der nahende Herbſt. Das 
Laub jelbft Hat wenig Abwechfelung. Ruisdael fannte nur 
eine einfeitige Natur, allein in dieſer hat er eine Wahrheit, - 
bie jedesmal **) innig aus ihm -felbft hervorzugehen fcheint. 
Was er darftelle ift oft fchauerlich oder dürftig; die Bes 
handlung läßt und aber bei ihm an Dertern verweilen, wo 
wir und in der Wirflichfeit nicht wohl befänden. Er zieht 
dahei Die Gegenftände jo nahe an ſich heran wie möglich, 
und läßt nur: felten eine Ausflucht in die Berne zu, ihnen . 
zu entfommen. Wo feine Schatten nicht nachgedunfelt has _ 
ben, die auf manchen feiner Bilder. undurchdringlich find, iſt 

fein Grün von großer Wahrheit, und wie aus den frifcheften 
Quellen getränft. Hier ift es zugleich gefällig und dieſer 
fanftere Ton erftredt fi) bi8 auf den Himmel, den er fonft 
meiftend aus dem neblichten Norden nimmt. Ueberhaupt 
fchwimmt das Ganze in naßer Klarheit, und wenn bon. un« 
gefähr ein Sonnenblid_ darauf füllt, wird e8 in Magie ver« 
wandelt. Eine Hirichjagd belebt ***) den Schauplag, oder 
vielmehr fie ſoll es thun. Adrian van der Velde hat bie 
Biguren darauf geſetzt, und ſie find nicht ganz mit dem 
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Uebrigen durch die nächften Wirkungen verbunden, Der Jäs 
ger, der am Ufer hiniprengt, macht ſich gut. Der Hirfch 
aber, welcher durch das Waßer ſetzt, und die Hunde ihm 
nah, laßen hier feine Bewegung zurüd, die eine wahre 
Schönheit Hinzugefügt Hätte, und ſpiegeln fich ganz beſtimmt 
in ruhiger Fläche. Breilih wird man diefen Mangel nur 
ſpät gewahr in dem barmonijchen Bilte, vor dem man mit 
Wohlgefallen und Bewunderung verweilt, ob Ruisdael gleich 
nicht fo Liehlich die Sinne bezaubert, wie Claude, noch fo _ 
lebendig zum. Geifte redet, wie Salvator.’ \ 

Sind Sie audgeföhnt, Waller? 

Waller. Mir däucht, Sie erheben die Darftellung 
‚zu fehr gegen die Natur, da Sie doch durch Ihre Schilde 
zung jene zum Theil wieder in dieſe verwandeln. 

Louiſe. Das letzte iſt wahr: feit ich mich mit die⸗ 
fen Dingen viel befchäftige, ſehe ich eine wirkliche Gegend 
mehr. als Gemälde, und ein Landjchaftftück fuche ich mir zu 
einer wahren Ausficht zu macen. Uber wie Tönnen Sie 
mir das erfte vorwerien, da Sie immer davon audgehen, 
der menjchliche Geiſt jchreibe der umgebenden Welt fein Ge⸗ 
jeg vor, und fchaffe und modle fie nach ich? 

Reinhold. Ich muß Louiſen vertheidigen. Es ver- 
fteht fich won ſelbſt, lieber Freund, und wir geben es gleich 
zu, daß die Kunft als bloße Abfchrift der Natur gegen das 
ewige Negen und Wehen derfelben unendlich zurückſtehen 
müßte. Eben deswegen foll fie den Abgang - durdy etwas 
son wefentlich sverfchiedener Art erjegen. Der Künftler kann 
die Iandfchaftliche Natur nur dur; Wahl und Zufammen- 
ftellung verbeßern, nicht an ſich erhöhen. Dagegen leiht er 
dem Anfihauer feinen erhöhten Sinn für fie, oder vielmehr 
er flellt den allgemeinen Sinn her, wie er urfprünglich bes 
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Schaffen iſt. Er Ichrt und fehen. Drollig genug, daß man 
es in dem Grade verlernen fann! Aber wann flieht man 
auch einmal um des Sehens willen? E8 gefchieht immer 
in andern Gefchäften. Dan rühmt den Sinn des Auges - 
al3 den ebelften, und den Verſtändigen mag er es deswe⸗ 
gen ſein, weil er zur Erkenntniß ſo behülflich iſt; dem gro⸗ 
ßen Haufen gewiß nur wegen ſeiner Brauchbarkeit in der 
Haushaltung. Es iſt uns gar nicht darum zu thun, wie 
die Dinge erſcheinen, ſondern wie ſie ſind, das heißt, wie 
ſie ſich greifen und handhaben laßen. Wir begnügen uns, 
*) jeden Gegenſtand, jedes zu einer Gattung gehörige Einzel⸗ 
wefen immer wieder zu erkennen, und die wirklichen Verän⸗ 
derungen wahrzunehmen, bie damit vorgehn, ohne auf die 
taufend serichiedenen Anfichten zu achten, unter denen **) fie 
fih und darbieten. Von der erften Kindheit an verbinden 
wir mit dem Gebrauch des Auges Wahrnehmungen andrer 
Sinne und eine Menge Schlüße, die uns fo geläufig wers 
den, daß wir Alles unmittelbar zu fehen glauben. Im Grunde 
find wir und aber befien, was und umgiebt, jo lange es 
beim Gewöhnlichen ftehen bleibt, mehr bewußt, in fo fern 
wir es wißen, al& in fo fern wir es ſſehen. 

Waller. Mit dem Gehör geht e8 im Ganzen eben 
fo. zu. Die Anlage zum Maler und Muflfer liegt alfo wohl 
darin, daB man von Jugend auf diefe Sinne nicht bloß wie 
Hausthiere zähmen und abrichten läßt, fondern neben der 
nüglichen Anwendung ihre freie Thätigfeit und Die Luſt da- 
san behauptet. 

Louiſe. Ja ja, der Geruch ift am Ende der edelfte 





— — 
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und am meiften *) dichteriiche Sinn, weil er weniger dem 
Bedürfniffe dient. Seine Tteblichen dunfeln Anregungen ſchei⸗ 
nen mir am nächflen mit den Baubereien der Phantajte zus . 
« fammenzuhärigen: der Duft einer Orangenblüthe verfegt mich 
in bie glüdjeligen Infeln. 

Neinhold. Wenn meine Bemerkungen richtig fi nd, 
jo wißen wir auch, was wir von dem Urtheile derer. zu hal⸗ 
ten haben, welche bie Färbung und Beleuchtung, die Mittel, 
wodurch die Körper erſt erjcheinen, zu untergeordneten. Thei⸗ 
Ien ber Malerei, oder wohl gar zu umnmwefentlichen Reizen 
berfelben herabjegen. Sie ift ja eigentlich die Kunft des 
Scheines, wie bie Bildnerei die Kunft der Formen; und 
wenn ich nicht fürchtete, in Ihre philofophifchen unausführ- 
baren Forderungen bineinzugerathen, Waller, fo möchte ich 
fagen, fie foll den Schein idealiſieren. In der Wirklichkeit 
gewöhnen wir und, über ihn weg, oder Durch ihn hindurch 
zu ſehen: wir vernichten ihn gewifjermaßen unaufhörlich. Der 
Maler giebt ihm einen Körper, **)ein felbftändiges Dafein 
außer unjerm Organ: er macht und dad Medium alles Sicht- 
baren jelbft zum Gegenſtande. Wir follen alfo bei dem 
Schein verweilen, und‘ wie fann er dieß verdienen, wenn er 
nicht auf das bedeutendfte und wohlgefälligſte gewaͤhlt und 
dargeſtellt wird? 

Waller. Die Malerei ſoll alſo täuſchen? | 

Reinhold. Nicht doch: auch bei der Eunflvollften 
Nachahmung ift fie ſchon dadurch vor biefem Abwege ge- 
fichert, dag es ihr an einer wahren Lichttinte fehlt. 

Louiſe. Haben Ste die durchfichtigen Mondichein- 
landfchaften ſchon vergeßen, womit wir und manchmal une 
terhielten? Die find doch mit wahrem Lichte gemalt. 


*) poetifche 1798. **) eine felbftändige Criſtenz 1798. 
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Reinhold. Dafür find fle auch Feine Kunſtwerke, 
fondern nur eine artige Gaukelei. 

Waller. Aber Die Zäufchungen, Die, wie man bes 
zeugt, wirklich Durch Gemälde hervorgebracht worden find? 

Reinhold. Sie fanden vermuthlich nur bei befon- 
dern DVeranftaltungen und auf einen Augenblid flat. Am 
empfänglichften dafür werden entweder folche fein, die ihre 
Sinne blindlings gebrauchen, ohne ſich im minbeften He 
chenfchaft davon zu geben; oder im Gegentheil die Meifter 
im Sehen, deren Einbildungskraft immer auf die Erjchel- 
nung gerichtet if, 

Louiſe. Auf die Art hätte. die Fabel vom Zeuris 
und Parrhaftus, daß fle mit ihren gemalten Sachen die un« 
vernünftigen Thiere betrogen haben, demnächft aber einer den 
andern, einen recht feinen Sinn. 

Waller. Bei der Abftraftion, worin Sie dad Wer 
fen der Malerei. faßen, und ter Ausdehnung, mit der Sie 
ihre Gränzen beflimmen, nehmen Sie auch wohl das Still 
leben in Schuß? 

Neinhold. Ganz gewiß. 

Waller. Und machen die Landichaftmalerei zur höch⸗ 
ften Gattung, weil in ihr das bloße Phänomen eine fo wich“ 
tige Rolle fpielt? 

Reinhold. Dielleiht. Indeſſen Halte ich überhaupt 
nichts von folchen Nangftreitigfeiten. 

Waller Man fteht aber doch, daß die Landjchafter, 
wo fle können, über ihre Gattung Hinaufftreben. Sie be- 
völfern die Scene nicht nur mit Figuren, fie bringen Ge— 
fchichten darauf an; und wenn fle dazu .felbft nicht genug 
zu zeichnen wißen, fo laßen ſie dergleichen von Andern Hin- 
fegen. — Us ob ich ihre Vorliebe für den Salvator Roſa 
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nicht gemerkt hätte, Louiſe, die Sie eben darum hegen, weil | 
er die Natur bloß wie eine Schrift braucht, in deren gros 
fen Zügen er feine Gedanfen hinwirft. Wenn ein Satirifer 
zum Landfchaftnialer gemacht ift, fo werden Idyllendichter 
fih wohl mit Glück, im Schladytenmalen. verfuchen. 

Louiſe. Ich geftehe, wenn man mir fagte, dieſe Land⸗ 
fchaft rühre von einem Dichter Her, jo würde ich nicht auf 
einen Idyllendichter rathen, jedoch auch jchwerlich auf einen 
Satiriker, vielmehr auf einen feurigen 2yrifer, und das ift 
Salvator vielleicht In feinen Satiren. Wenn der Maler, 
wie Reinhold fagt, den Scheine einen Körper giebt, fo muß 
er ihm ja auch eine Seele einhauchen, und dieß barf doch 
wohl feine eigne fein. 

Meinhold. Allerdings kann der Landſchaftmaler zu 
willkürlich in die Natur hineindichten. Allein es iſt ein 
weſentlicher Mangel, wenn man der Darſtellung ſogleich auf 
den Grund ſieht, wenn ſich der Schein in die bezelchneten 
Gegenſtaͤnde gleichſam verliert. 

Louiſe. Da fie mir das eigentliche Kritifieren ver⸗ 
boten haben, ſo freue ich mich, daß ich auf ein Beiſpiel zu 
ihrer Kritik geſtoßen bin. Hören ſie nur. 

Eine große Landſchaft von Hackert *), vier bis fünf 
Fuß Hoch und etwa ſechs Tuß- breit, worauf eine Gegend 
von fehr weiten Umkreiße bei Neapel abgebildet - ft. So 
wie du davor ftchft, vergigeft du bald die Malerei, und bes 
findeft dich in einem entzüdenden Lande. Du ftehft auf dem 
braunen Vorgrunde, der von dem nächften Boden durch eis 

nen **) großen hinter ihn verborgenen Zwiſchenraum abges 
*) Im Beflg des Herzogs Albert zu Sachen: Tefchen, jept mit 
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ſchnitten iſt. Ein weiter Kreiß von Hügeln thut ſich auf, 
die ſich von einer Seite hoͤher hinan lehnen und ringsum 
anmuthig heben und ſenken; die Augen ruhen auf einem 
flillen See aus, den jene in ihrem blühenden reichen Schooß 
eingefchloßen halten, und der gleichſam wieder das Auge 
der Landſchaft if. Jenſeits der Hügel zeigt ſich, da ber 
Standpunkt ziemlich Koch angenommen worden, eine ange- 
baute Ebene, mit leichten Erhöhungen und Dörfern. Ein 
Streif des Meeres fcheidet dad Land vom Horizont, über 
den ber Gipfel einer vulkaniſchen Infel hervorragt ımd Schiffe 
fihtbar find. Der heiterfte Himmel mit mwenigem Gewölk 
füllt den weiten obern Raum aus. Zu beiden Seiten des 
Vorgrundes erheben fi Hohe Bäume; die zur Linfen auf 
Felſenſtücken, zwijchen denen fich ein mit Fuhrwerk und Men« 
fchen befegter Weg bineinzicht. Die Hügel find mit Ges 
büfch und Neben, Lieblichen Anpflanzungen und Wohnungen 
jeder Gattung überbedt; zur Linken zeichnet fich eine größere 
Burg aus. *) Diefe Fülle von einzelnen Wahrnehmungen 
können Feine Worte aufzählen, da kaum die Augen **) deren 
mächtig werden. Alles ift mit großer Leichtigkeit und einem 
zugleich flüchtigen umd genauen Pinfel dargeftellt: nicht bie 
Thüre in der Ede eines Weinbergs, die offen ſteht und auf 
die Mauer daneben, Schatten wirft, ift weggelaßen, und Als 
les durch den Duft einer glänzenden Helle in einander ges 
webt. Der Widerfchein der Gegenftände im Elaren See wird 
zum Theil noch von der Sonne erleuchtet: der Himmel geht 
in einem etwas tieferen Azur aus dieſem Bade hervor, Die 
großen Bäume find voll und Fräftig hingeworfen; ber: zur 
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Iinfen Hand erfcheint nur zu röthlich, fammt den Selen 
darunter, die in bietrichichem Gefchmad behandelt find, Die 
weite Ferne iſt täufchend. Der Ton der Kauptpartie weicht 
beträchtlich vom Vorgrunde ab, und geht fchon in's Graue 
über. Nach mehreren Landfchaften von Hadert fünnte bieß, 
fo wie der hohe Standpunkt, Gewohnheit bei ihm fein: bier 
unterbricht es indeſſen die Harmonie nicht. Alle Farben des 
Bildes find wie fein Himmel, fanft und freundlich, nicht 
ftarf aufgetragen, aber auch nicht durchfichtig, fo daß man 
ſie eher für gouache, als für Del anfchen möchte. Kein 
Lüftchen regt die Blätter oder Fräufelt die Wellen; die füd- 
liche Heiterkeit tft überall ausgedrückt. 

Woher fommt e8 aber, daß dieß blendende Gemälde 
in feiner weiten Ausdehnung dennoch keinen Eindrud von 
Größe und erhabenem Reiz macht, und nur wie cin leichter 
Sirenengefang in die Wirklichkeit Tockt, die es wiederzugeben 
verfucht? Ich glaube, weil e8 fle nach Urt einer camera 
obscura wiedergiebt: das Große in einer *) faubern Ver—⸗ 
fleinerung. Es wirft weniger, ald die Natur vermag, und 
boch nicht genug als Kunft. Vielleicht giebt es **) Gegen- 
den auf der Erde, die zu üppig für die Darftellung find, 
welche fich gern Beichränfungen gefallen läßt, um dann erft, 
wie über ihren Umfang hinaus, unendlich zu werden. Auch 
Iteße fich denken, daß ein Künftler diefen Reichthum in ein- 
fachere Maffen auffapte, und durch das, was er anzudeuten 
unterließe, das Schönfte in der Wirflichfeit erſt in das Große 
für die Kunft verwandelte. So viel ift gewiß, Claude Lor⸗ 
rain, der in der nämlichen Natur lebte und .malte, ift in 
. einem ebleren Stil mit ihr umgegangen. Und dann Hat 
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Haderts Landichaft noch einen wefentlichen Mangel: ber 
Schatten im Ganzen fehlt. Alles fteht in fehlmmerndem 
Licht und reinen Barben da.’ 

Reinhold. Das Kritifleren laßen Sie ſich denn doch 
nicht gänzlich unterfagen, Louiſe. | 

Waller. Wie billig. Wir Einnen nicht charafterifte- 
ren, ohne daß darin auf gewiſſe Weife ein Urtheil enthalten 
wäre. — Ich geftehe, die Beichreibung hat mir größere 
Sehnſucht nady dem *) See von Salerno erregt, (denn die» 
fer ift, wie ich böre, der Mittelpunkt der Ausficht;) als nach 
dem Gemälde, Dad ich noch nicht Gelegenheit hatte zu jeben. _ 

Louiſe. Jetzt müßen fie mir nach Deutfchland zurück 
folgen, und zwar zu unfern ehrenfeften Vorfahren. Ich habe 
ein altes Porträtftück befchrieben. 

Waller. Das Porträt follte vorzüglich ein deutfches 
Talent fein, da wir eine fo treue Nation find. Ä 

Lo uiſe. Keinen Spott! Es giebt eine Enechtifche und 
eine freigefinnte, edle Treue, wovon fie ein Beifpiel fehen 
follen. 

Die gute alte Zeit, wo ein Familiengemaͤlde noch ein 
Denkmal der Frömmigkeit, nicht der Eitelkeit fein durfte! 
Sie war des weiſen Künftlers werth, der feine Perſonen 
nicht mit fremden Bierlichfeiten verkleidete, fonbern ihre eigne 
Sitte und Art ausdrüdte, und fie wahrhaft auf die Nach- 
welt brachte. So Hat Holbein einen Bürgermeifter von Ba⸗ 
ſel, Iacob Meyer, mit den Seinigen gemalt, wie alle fich 
der Mütter Gotted und dem Jeſuskinde weihen. Diefe fteht 
in der Mitte unter einer Blende, zu ihrer Mechten kniet ber 
Bater mit zwei Söhnen, zur Linken die Schwiegermutter, 
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rau und Tochter. Der Vater, zunächft an ber Jungfrau, 
nach ihr bin, Doch etwas mehr vorwärts gewandt; wie e8 
jcheint, (denn er wird großentheils verdeckt) auf beiden Knien 
liegend. Seine Kleitung if ſchwarz, mit Pelz gefüttert. 
Der Kopf mit dem kurz abgejchnittenen dunfeln Haar drückt 
ſich in den Nacken, das Kinn tritt vor, die gehobenen Hände 
greifen feſt in einander. In feinen Geberden iſt eine kraͤf⸗ 
tige Inbrunft, ohne alle Frömmelei und Abgeſchiedenheit von 
der Welt. Man ficht wohl, er faßte diefe heilige Pflicht fo 
berzbaft an wie jede irdiſche, und der biebre, wadre Bürger 
trägt die rüftige Thätigkeit feines Lebens in feine Andacht " 
über, zugleich mit aller Würde, die ihn begleitet, *) wenn 
er zu Mathe figt. Es ift ein herrliches unbefümmertes Zu- 
trauen In dem Kopfe; das Gebet fiheint die gejunde natür= . 
liche Barbe noch’ ein wenig erhöht zu haben. Kein Zug ift 
fchlaff; fie drüden alle das wohl= und recht= Gemeinte der 
Handlung aus, ohne daß Doch einer überflüßig angefirengt 
würde. Dieß giebt ihm ein fchöned Gleichgewicht, und er⸗ 
hebt das wahre Anfehen von fehlichter bürgerlicher Kraft, 
welches dadurch noch verſtärkt und felbft veredelt wird, daß 
der Kopf nicht Durch Die Kleidung vom Körper getrennt, 
ſondern der ganze Hals ftchtbar if. Er hat gang Denfel=- 
ben Charakter wie das Geſicht, und ift mit feinen wenigen 
leifen Falten, die der Völligkeit mehr, ald dem Alter zu ge= 
hören foheinen, auch fo Ternhaft gemalt. Wäre er verdeckt, fo 
fönnte: e8 ausſehn, als ob der Nachdruck des Kopfes gleich- 
fam aus der Kleidung bervorgepreßt wäre; nun gewinnt er 
ein weit freiere8 und männlicheres Anjeben. Bor dem Das 
tee kniet ein artiger Knabe, von zehn bis zwölf Jahren viel⸗ 
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leicht, in einem beilbräunlichen weiten Rod, mit purpurnen 
Samnıtftreifen, die mit goldnen Knöpfen geſchmückt und bes 
ieftigt find. Er laufcht feitwärts weg, auf den-Eleineren Brus 
der Hin, den er, die eine Hand loſe auf feiner Schulter, die 
andre an feiner Bruft, ſtehend vor fih halt. Sein Auge 
ift beinahe trübe gegen des Vaters glänzend ſchwarzes, aber 
der Mund ift Schön und bedeutend; der Kopf fehr Länglich, 
das helle ſtarke Haar, im Nacken abgefchnitten, umfchließt 
das Geficht in ziemlich geraden Linien und Eden. Das 
blonde krausköpfige Bübchen ſteht dagegen, ganz jeiner hol- 
den Eindlichen Natur überlaßen, nackt vorn auf dem Bilde, 
es hält‘ den linken Arm mit der offnen Hand niederwärts 
ausgeſtreckt, und blidt ebenfalld nach der Seite hinunter. 
Sein Körper ift äußerſt Tieblich, zart und rund gehalten bei 
ber großen Beflimmtheit der Beichnung, das Gefichtchen recht 
ſchalkhaft, und fo macht es den artigften Kontraft gegen die 
Uebrigen, wie eine reizende Blume in einem nüglichen Gar- 
ten. Es ift eben fo fehr außer der Bamiliengruppe, wie dag 
Jeſuskind, dem es an Schönheit aber überlegen ift. — Die 
weibliche Seite ift diefes Mal nicht Die annehmlichfte: Hier 
offenbart es ſich, daB Die mit fo viel Selbftändigfeit und 
Liebe dargeftellte Einfalt der Sitten nicht ſchön und natürs 
lich, fondern eine *) altväteriſche Eingefchränftheit war, bie 
für diejen Theil der Bamilie nothwendig in das Klöfterliche 
übergehen **) mußte. Hier fehen wir Feine Sausmutter mit 
blühenden Töchtern, jondern zwei Nonnen von gefesten Jah⸗ 
ren. Die ältere kniet nächft ver Blende, aber etwas weiter - 
zurück als der Vater gegenüber, Bon ihrem Geſicht ift nur 
ein Fleines Dreieck fichtbar: die weißen leinenen Tücher, Die 
*) gothifche Gingefchränktheit ift, 1798. *x*) muß 1798. 
Verm. Schriften IL. 3 
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fie um den Kopf gebunden Hat, fehneiden fich auf der Wange, 
fchräg vom Kinne herauf und som Auge herunter. Unter 
dem Auge feine Fältchen. Die nämliche Tracht Täßt bei ih: 
rer Tochter doch mehr von dem Geficht fehen: das Tuch 
geht nur unter dem Sinne durch, und auf der Stimm Tiegt 
ein durchfichtiger Streif. Beider Kleidung iſt fehwarz, am 
Kragen mit Pelzwerk gefüttert: Alles ift dicht und ſchwer 
eingehüllt, bis auf die Singerfpigen, die den Roſenkranz zäh- 
len. Auch im Geſicht der Tegten ift feine gegenwärtige Re⸗ 
gung zu bemerken, doch fehaut fie werftändig aus großen 
braunen Augen. Man flieht wohl, daß diefe das Hausweſen 
angelegentlicher betreibt, als felbft den Dienft der Heiligen. 
Die Tochter fieht man ganz im Profil, nach damaliger Weife 
koſtbar geſchmückt, weiß mit Gold, die Aermel forgfältig bie 
auf die Knöchel der Hand gefaltet und gepufft, um den Hals 
ein geftickter fleifer Kragen, der Kopfpug fehr Tünftlich in 
Perlen und Filagran gearbeitet, an der Seite iſt eine Flechte 
von braunem Haar darum her gebogen. Sie Bat eine helle 
zarte Gefichtöfarbe, und macht darin, wie in der Pracht des 
Puges, dem fehr *)länglichen Kopf und matteren Augen 
das Gegenſtück des Bruderd. Nur ihre Stellung iſt unge 
ſchickter: auf beiden Knien liegend, den Leib vorgebogen, den 
Kopf geneigt, die Schultern zurüd. Sie betet am Nofen- 
franz, und fieht, die Wahrheit zu fügen, Dabei etwas lang⸗ 
weillg und etwas albern vor fih bin: man weiß nicht, 06 
ed die Albernheit Der Langenweile, oder die Langeweile ber 
Albernheit iſt. Sie gleicht einer Blüthe, die in harter Schale 
verfchloßen gehalten wird, bis Die Jahreszeit vergeht, in ber 
fie fich entfalten könnte. Aber wie wahr und treu jo recht 


*) laͤnglichten 1798. 
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bad Eigenſte dieſer Beſchränkungen ergriffen iſt, und wie 
die Mutter Gottes nun mit höherem freierem Weſen dage- 
gen erſcheint, in holdſeliger Pracht eine demüthige geiftliche 
Königin! Ihre Ergebung ift Liebevoll, ihre Züchtigkeit milde, 
fie ſenkt den Blick anmuthig, und die volle Wölbung der 
Augenlieder laͤßt ſeelenvolle Augen unter ihnen vermuthen. 
Der Mund ift von großer Rieblichkeit, unter den Augen aber 
fehlt dieſe: e8 iſt da wie eine leere Stelle, wo fie verflogen 
wäre. Sie trägt auf dem Haupt eine reiche Krone, deren 
ſchmale Bogen wie Blenden jeder ein Heiligenbild, künſtlich 
in Gold gearbeitet, enthalten; die aber etwas zurücgefcho- 
ben, bie hohe reine Stirn ganz erkennen läßt. Ihr blondes 
Saar fließt anfangs beinahe ſchlicht, nachher in dünnen Wel— 
len über die Schultern *) hinab. Ihre Kleidung ift ein 
bunfelgrüner Mantel, wovon wenig zu jeben, über einem noch. 
dunfleren grünen Gewande, das faft wie ſchwarz ausfleht, 
und von einem vorn gefnüpften rothen Bande umglrtet wird, 
An den-Armen, vom Ellbogen an, kommt ein Unterleib von 
Goldſtoff zum Vorſchein. Sie Hält das Kind hinter den 
Ri über einander gelegten wunberjchönen Händen, an des 
nen bie Finger unbefchreiblich zart audlaufen, und die Grüb- 
hen die feinfte, ja feelenvollfte Bewegung ausdrüden. Die 
echte fieht man ganz ausgeſtreckt bis auf ben Daumen, von 
ber linken unterwärts einige Finger, und Dahinter die Beine 
bes Kindes; das dreifache Fleiſch ift durch Die Abftufung' 
der Schatten vortrefflich geſondert. Ich Halte Diefe Maria 
nicht für ein Porträt, **) fie fcheint vielmehr aus der Idee 
gemalt zu fein. Sie ift aber feine italiänijche Madonna, 
ſondern eine deutſche Liebe Frau, zu der ſolche Frauen, wie 


*) herab 1798. *—) ſondern aus ber Idee gemalt 1798, 
. 3* 
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die neben ihr knieenden, mit Zuverficht beten Fönnen. "In 
dem Jeſus iſt nichts Hohes, auch nichts Fröhliches, aber 
eine rührende Kindlichkeit. Er Iehnt jein Köpfchen auf ber 
einen Hand an den Hals der Mutter, als fuchte er, faft 
überdrüßig, feine liebſte Zuflucht auf; die andre ift wie zum 
Segnen audgeftredt, und erfcheint daher verfürzt, der ganze 
Körper aber nach Verhältnig der übrigen Figuren, die alle 
unter Lebensgröße find, fehr Hein. 

Der bewunderndwürbdige Fleiß in den Beiwerken iſt nicht 
zerſtreuend: die vierefigen Bierraten des unten Tiegenden 
orientalifchen Teppich find durch eine große alte gebrochen, 
und eben weil alle Verzierungen, auch *) an der Kleidung, 
fo jehr in’8 Kleine gehen, zeichnen. fh die Züge und Um⸗ 
riße des menfchlichen Antliges viel beftimmter und reiner 
daneben ab, als etwa bei überflüßigem Prunk fliegender 
Gewänder und bingeworfener Falten. Der Ton des Ganzen 
nähert fich fchon ziemlich dem Harmoniſchen. Die Gefichts- 
farben find durchaus wahr, und befonderd am männlichen 
Theil der Familie ſchön nach dem Alter unterfchieden. Die 
Köpfe der älteren Frauen ftechen gegen die bläulich weißen 
Tücher nur ein wenig zu braun ab. Immer wird ber erfte 
Blick weniger anziehen, als die nahe Unterfuchung, die mit 
zunehmender Liebe an dieſes Bild feßelt. KHolbein bewährt 
fi darin ganz als den **) befonnenen Meifter von eben fo 
einſichtsvollem, Elarem und ruhigem Geifte, als Funftgeübter 
Hand, der das Schöne erfannte und ausdrüdte, jedoch auch 
dem minder Schönen treu oblag, um es durch die innige 
Wahrheit zu adeln; und das Alles ohne Anmaßung und 
Geraͤuſch.“ 


*) ‘an’ fehlt 1798. **) finnreichen 1798. 
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Neinhold. Die Erinnerung an Die Zeit, wo wir auf 
dem Wege waren, eine ächte einheimifche Kunft zu bekom⸗ 
men, wenn ungünftige Umftände und die Sucht des Frem- 
den ed nicht verhindert hätten, macht mich immer recht weh⸗ 
müthig. Haben Sie Dank, daß Sie mit fo ehrerbietiger 
Bewunderung bei dem alten Holbein verweilten. Sie haben 
in der That ein Bild von ihm gewählt, woraus man ihn 
ganz Eennen lernen Tann. 

Louiſe. Nicht wahr, Sie Hätten mir jo viel Ruhe 
und Grünblichkeit gar nicht zugetraut? 

Waller. Ich weiß nicht, warum uns Holbein fo fehr 
alt vorfommt, da er Doch gerade in der blühendften Periode 
der italiänifchen Kunft Iebte. Bei feinem Vorgänger Albrecht 
Dürer, der auch *) ein älterer Zeitgenofe Raphaels war, ift 
dieß in noch weit höherem Grade der Fall. Iſt es den 
deutjchen Malern etwa ergangen, wie dem Weibe und den 
Töchtern des Bafeler Bürgermeifters? 

Neinhold. So gar alterthümlich finde ich tad Ans 
jehen von Holbeind Werken nicht: fie ftehen darin ungefähr 
auf berfelben Stufe mit denen des Leonardo da Vinci, 
der freilich erft ald Greis das neue Künftlergefchlecht auf 
blühen ſah. Auch in der Art des Fleißes find fie zu vers 
gleichen. Stellen Sie nur das Bildniß eines matländifchen 
Herzogd von Leonardo, und Holbeins Heinrich den Achten 
von England neben einander. 

Louife. Stil von Leonardo! Sie möchten mir vor⸗ 
weg nehmen was ich von ihm fagen will, Worher noch 
einige andre Befchreibungen, 

Waller. Sie fparen das Kiebfte bis wie 








*) Sein älterer’ fehlt 1798. 
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Louiſe, Ich bin Kind genug dazu. 

Es giebt unter den dhriftlichen Sagen manche Gegen- 
ftände für ten Dialer, die eben durch ihre Einfachheit reich 
‚find, weil er fie ſich denken kann wie er will. So ift bei 
der Flucht nach Aegypten, und der Ruhe während derfelben 
nichts 'vorgefchrieben, als die holde Mutter und das Kind, 
ihren alten väterlichen Freund, und allenfalld den dienftba= 
ren Gefährten, den Eſel, unter freiem Himmel zu verjam- 
meln. Keine Sandlung, die Einftlich gruppiert werden müßte, 
und doch eine Situation, die fo ſchön gruppiert werben 
kann. Ferdinand Boll und Treviſani haben fie in einem 
ganz verfchiedenen Sinne genommen. Der erſte ftellt eine 
Landſchaft vor, wo Alles erftorben fcheint, und das Grün 


ber wenigen breitblätteigen Pflanzen und des Bufchwerfes 


fi) in ein trodnes Braun verwandelt bat. Grau oder braun 
ift der Ton überhaupt; Feine einzige friiche Farbe erquidt 
da8 durftige Auge. Am Fuß eines Felſen fißt die erjchöpfte 
Familie. Die Züge der Mutter haben der Angft und dem 
Hunger *) nachgegeben, ihre bleichen Wangen find eingefal- 
Ien, der Mund fchließt ſich nicht mehr, die Augenlieder fin- 
Ten herab. Sie flügt den Arm auf eine Stufe des Felſen, 
und den müden jeitwärtd gebogenen Kopf in bie Fraftlofe 
Hand. Er ift mit einem weißen Tuche fo ummunden, als 
ob dieſes eher Schmerzen Iindern, ald jchmüden follte. In 
der Lage ihres Körpers ift nicht Die mindefte Anſtrengung 
zu bemerfen: von allen Bedürfniffen fcheint das der Ruhe 
allein fehmerzlich befriedigt. Sie blickt zum Kinde **) hinab, 
das ganz eingewindelt auf einem ***) Tänglichen Kiffen in 


*) fhon nachg. 1798. **) herab 1798. et) laͤnglichten 
Kuͤſſen 1798. 
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ihrem Schooße eingefchlummert ift, eine welfende Blüthe, abge⸗ 
fallen von der mütterlichen Bruft, deren Quellen verfiegt find, 
und die auch durch ihre Form nicht am die frohe Schönheit 
glüdlicher Tage erinnert. Bon der ziemlich ſchweren Klei⸗ 
dung umfchloßen, iſt *) die Bruft nur zur Hälfte durchfichtig 
bedeckt. Sie follte e8 ganz fein. Das Table Köpfchen bes 
Kindes ruht in zu ähnlicher Aundung daneben. Ihr andrer 
Arm ift über das Kind Hingeftredt, un es zu Halten. Die 
rothen fammtnen Aermel, die bis zur Hand reichen, find 
verblichen, wie die Karben der übrigen Gewänder von Sonne 
und Staub angegriffen, was mit der Außerfien Wahrheit 
ausgebrüdt if. Joſeph fitt Höher am Felſen hin, fo daß 
feine Geftalt über der Mutter bervorragt, und **)er das 
traurige Schaufpiel mit gerade vor ſich hin geſenktem Haupte 
überſieht. Es iſt ein jüdiſches ***) Geſicht, eine hohe bleiche 
Stirn, deren Ecken ſehr weit hinaufgehn. Die äußere Kraft 
ſcheint ihn, ſo krank er iſt, weniger verlaßen zu haben, als 
die innere: in den Zügen des Geſichts iſt die Unthätigkeit 
der Verzweiflung; die Hände haben noch Regſamkeit, wenn 
nur etwas da wäre, was fie ergreifen Fönnten, um die Muts 
ter damit zu laben. Den Korb zur Seite füllt kein Vorrath 
weiter, al8 Tücher, und ber Krug hat fein Waßer mehr. In 
der Berne erfcheint eine Brüde, aber vielleicht ift der Bach 
auögetrodnet. Bon der Veljenfeite des Worgrundes dehnt 


. der Ejel feinen geduldigen Hals hervor, und nagt an dem 


bößernen Sattel, der ihm ald Krippe Hingeftellt ift, woraus 
einzelne Halme Stroh hervorragen. Alles ift P) das treue 
Bild menfchlicher Noth, Fein göttlicher Bunte darin, ter fie 


*) fienur 1798. **) er fo das 1798. ***) braves Gef. 1798. 
+) hier das 1798. 


40 ' Die Gemälde. 1798. 


erhebt, kein Leuchten der Hoffnung, das fie mildert. Der 
mitleidige Blick wendet fih weg, bis er durch Ueberlegung 
befänftigt wiederfehrt, um die vollkommne Wahrheit in dieſer 
Darftellung der Teidenden irdifchen Natur zu bewundern. 
Trevifani bat ſie mit fröhlichem Muth über das Be— 
dürfniß weggehoben. Seine Landichaft ſchon ift gefällig 


erfunden: zur Nechten vorn ein hohes Zußgeftell mit dem 


Untertheil einer zerbrochnen Statue, die freilich nicht in 
Aegypten, fondern in Griechenland zu Haufe iſt; Dahinter 
ein Palmbaum, links in der Ferne eine Brüde. In der 
Mitte erhebt fich ein prächtiger Baum, und nimmt Marien 
in feinen Schatten auf: fte fißt mit über einander gefchlagenen 
ausgeſtreckten Füßen, als dem fymbolifchen Zeichen ihres 
Ausruhens; fonft bei weitem nicht jo natürlich und bequem, 
*) als dort die arme Mutter, was fle auch gar nicht nöthig 
zu haben ſcheint. Sorglos und befcheiden mit niedergefenf- 
tem Blick ergößt fie fich an dem Kinde, das feitwärts von 
ihrem ˖Schooße mit Händen und Füßen begierig vorſtrebend 
herunter will zu den beiden Engeln, die auf einem Stein 
vor ihm knien. Sie hat ein hübſches Tiebliches Geftcht; ber 
Scäleier wirft einen Schatten über das eine Auge bin, 
**) das um fo reizender darunter Hervorblidt. Sie Hält mit 
der einen Sand das nadte Kind in der Mitte des Leibchens 
feft, mit der andern zieht fie wiel zu zierlich mit fpigen Fin- 
gern ein weißes Tuch neben ihrem Gewande in. die Höhe. 
Ninmt man ***) diefe Sand weg, ſo macht die Mutter mit 
den drei Genien ein fehr anmuthiges Bild. Das Noth und 
Blau ihrer Kleidung ift fanft verſchmolzen. Die füße Be— 

*) als die erfte arme 1798. **) womit der Maler in ihre 


Seele etwas kokett geweſen iſt. Sie 1798. ***) biefe weg, fo macht 
fie mit 1798. 
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gierde des Kindes Tächelt:Einen an. Iofeph ftcht im Profil, 
in einfärbigen braunen Gewande, und ſieht mit aufgehob- 
nen Händen und Gefiht an dem Baume hinauf, der eine 
Fülle von Engeln wie himmlifche Früchte trägt. Durch eine 
lichte Stelle des *) Wipfeld fällt ein Schein auf den Umriß 
feines Kopfes und Barted, der ſich dadurch in der blauen 
Luft gleich einem halben Monde zeichnet. Auch dieß ift ein 
Spiel, aber man iſt geneigt, e8 der freundlichen Laune Des 
Malers nachzufehen. Die Engel zeigen ſich in den mannich— 
faltigften Wendungen, einige kommen noch durch die Lüfte 
und bringen Aehren und dergleichen herbei: ſie benölfern 
den Baum wie paradiefifche Vögel; denkt man fie ftch fin- 
gend, wie man es bei ihrer Lebendigkeit wohl könnte, fo 
wird aus dem Gemälde ein raufchendes Allegro ; die Ruhe 
verfchwindet ganz, die Flucht wird nur durch das Reiſe— 
bündel angedeutet, und der Eſel erfcheint bloß in der Verne, 
wo ihn ein jchalkfhaftes geflügeltes Bübchen auf die Weide 
führt. Die gemeine Wahrheit, die flerbliche Sorge iſt da⸗ 
son, aber gewiß ift das Ganze weit poetifcher gedacht, wenn 
e8 gleich feinen großen Charakter hat. Maria ift nicht Die 
göttliche Mutter, fte ift eine reizende Nymphe, dort ein mühe⸗ 
beladenes Weib. Wie ſchön und edel ließe ſich dieſe Lücke 
ausfüllen! 

Hier iſt eine gar zierliche Anbetung der Könige, auch 
dem Maßſtabe nach, denn die vorderſten Figuren find nur - 
etwa fünf-Zoll hoch. Welche ausdrucksvollen netten Köpfchen 
und welche artige Anordnung! Maria fit linker Hand auf 
den Stufen ihrer gleich einem Tempel verzierten Wohnung; 


*) Baumes 1798. 
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Joſeph Eniet tiefer neben ihr. Er lehnt ſich auf feinen Stab 
nach ihr hin und befchaut das *) Kind auf ihrem Schooß, 
als überließe er fih zum erſten Male feinem Ergögen an 
ihn, und fienge an Zutrauen zu gewinnen. Zwei Könige 
find in etwas fleifen Mänteln vor den Stufen nieder ge- 
kniet; der ſchwarze fieht noch, und wartet mit vollen Hän⸗ 
den, bis die Reihe an ihn kömmt. Es iſt oft der Fall 


biefer Könige, daß fie kindiſcher ausfehn, wie das Kindlein 


ſelbſt: aber Hier ſchickt fich ihre unmündige Weisheit recht 
zu dem Fleinen embryonifchen Jeſus, der aber doch Ausdrud 
hat, und die Hände mit Verwunderung und Freude erhebt. 
Im Geflcht des Schwarzen ift die Andacht am gutherzigften 
und verwundrungsvollſten. Weiter rechts hinter ihnen ſtehn 


zwei wadre Figuren von Männern, wovon der eine dem an⸗ 


bern Die Sache bedeutet: man Fönnte fie für ein Paar are 
meniſche Kaufleute halten, deren Gefpräch nicht fowohl Heis 
lige, als Eoftbare Dinge beträfe. Sie. haben Hüte auf mit 
platten Köpfen, vorn weit hinaus in die Höhe gebendem 
Hand und einzelner Weder **), eine kurz gejchürzte Kleidung 
wie eine weitläuftige Wefte mit Uermeln, und ftellen fi 
malerifch dar. Ihnen folgt ein fchöner andächtiger Jüng« 
ling mit geienftem und entblößtem Haupte, Die gefalteteten 
Hände bis vor die Bruft erhoben, ebenfalls in rother Wefte, 
die Beine nadt. Er gehört nicht bloß zum Gefolge, sein 
eignes Herz hat ihn gehen heißen. Nach ihm vermehrt und. 


. verengt fid) das Getümmel der Dienerfchaft und des Ge- 


paͤckes, Menfchen und Pferde ***) bunt durch einander. Kein 
Kopf ift ohne Ausdruck; entweder der Neugier nach dem; 


*) Büppchen 1798. **) (chapeaux a l’audace) 1798. ***) ro⸗ 
mantiſch 1798. | 
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wad da kommen foll, oder mit gegenwärtiger Handlung und 
Geipräch beichäftigt. -Der fehöne Jüngling allein gebt ftill 
vor fih Hin. — Der Zug überhaupt zeigt fich im Profile, 
- doch mit abwechfelnden Wendungen. Bier oder fünf Pierde 
werden in ber gebrängten Gruppe fichtkar, vorn ein weißes 
in der Verfürzung, auf dem ein Mann mit einem Turban 
fit) Halb vom Rüden Her zeigt; andre ftehen ihm entgegen. *) 
Alle Umriße find jcharf und ftrenge, Feine Luft auf dem 
Bilde, Feine Hauptlichter und Schatten, die dad Ganze run« 
deten, und die Farben in einander wehten; aber eine feine 
berrliche Ausmalung, befonders der Köpfe. Mariens regels 
mäßiges AUntli jagt am wenigften und befümmert fich nicht. 
Die beiden Hirten binter ihr find dafür voll bedeutender 
Bewunderung und Liebe, und die ſchlanke Geftalt des jün⸗ 
geren höchſt anmutbig gewendet. Am linken ande jehen 
einige Thiere hervor, um die Herberge ‚zu bezeichnen. Daß 
Gebäude ift dunkelgrau, daneben fteht ein harter hellbrauner 
Fels, der fich in bie Landfchaft hineinzieht. Der Vorgrund 
wird durch blaues Waßer von der Berne getrennt, in dieſer 
erfcheint der vordere Streif braun, und Stadt und Berge 
dahinter ohne weiteren Mebergang in flarren Blau, Pan 
erblickt rechts das Ende der Raravane, die erft um das 
Waßer herumziehen foll: hier ift ein Kamel mit angebracht, 
von fo dürftiger furchtfamer Geftalt, daß fich einſehen läßt, 
warum der Maler fich nicht in den Vorgrund damit wagte, 
Don Bäumen find nur einzelne Zweige da, felbft die Blüt- 
ter daran einzeln gemalt, und jedem von dieſen ein Licht 
mit wirklichen Golde aufgelegt, dergleichen auch über das 


*) Drei Pferbeköpfe treffen fo zufammen, als hielten fie eine 
verländige Unterredung mit einander, die man auch ihren Phyflogno: 
mien anfieht. Alle 1798, 
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Ganze auögeftreut find, vom Stern über der Hütte an. Ein 
goldnes Lichtlein aus der Kindheit der Kunft möchte man 
dieſes wunderbare Bild nennen. Es ifl von Pietro Perus 
gino, dem Meifter Raphaels. 


Unter vielen vortrefflichen Gemälden erfcheint mir feines 
fo *)malerifch, und das auf eine fo edle Weije, als der 
Abraham des Andrea del Sarto. Abraham fteht Hinter dem 
niedrigen, ſchräg in das Bild hinein geftellten Opferfleine 
oder Altar. Sein Kopf ift zurüc nach oben gewendet, wo« 
her der Engel kommt. Den rechten Arm ftredt er mit dem 
Meder aus, um das Opfer zu vollbringen; ber linfe reicht 
über die Bruft bin, hinter dem Kopfe des Sohnes weg, und 
halt dieſem die gebundenen Hände auf dem Rücken zufam- 
men, im Begriff nachzulaßen. Das linfe Bein hat mit einem 
Schritt zur Seite feft auf der Erde Wurzel gefaßt, und be⸗ 
rührt in dieſer Nichtung unter dem Knie die Spige - des 
Steined. Das andre ift zum Theil Hinter diefem und dem 
Kuaben verborgen. Er trägt ein violetgraues Unterfleid mit 
weitläuftigen binaufgefchobenen Aermeln, die nur die Hände 
unbedeckt laßen. Darüber ein Gewand von ſchönem **) gelb- 
lichem Roth, auch in einer mehr "regelmäßigen Form; es um- 
giebt den Rüden, und hat weite Oeffnungen, woraus die 
Arme hervorgehen, am Halſe fchlägt es fich um wie zu 
einem: Kragen, fügt fich auf der Bruft zufammen, und ift 
nach. hinten zu hHinaufgefchürzt. Die Beine zeichnen fich 
durch Die graue Kleidung ***) hindurch, vom Knie an find 
fie bloß, und Die Füße in Sandalen. Der Knabe ifl' nadt. 


*) pittoreft 1798. **) gelblichtem 1798. ***) “hindurch? 
fehlt 1798. 
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Er kniet mit dem linken Beine auf den Altar, mit dem 
zechten ficht er auf ter Erde. Das Geficht: dreht fich nach 
vorn, mit dem angftvollen Auge fchaut er’ gerade aus. Da 
die ganze Handlung Hinter jeinem Rücken vorgeht, ahndet 
er mehr, als daß er ed wüßte. Zwar ift der Mund vom 
Schreden weit geöffnet, und die Augenbrauen fpannen fich 
in der Ede nach der Nafe zu ftarf hinauf: *) aber Die edeln 
Züge bleiben dabei unentftellt. Der Unterleib ift von ber 
Furcht eingezogen, ohne Erampfhafte Zudung: da er Die 
Hände auf dem Rüden hat, wird der fehöne Körper in weis 
hem Schatten völlig fihtbar. Die vorgedrängten Schultern 
find von einem unbejchreiblich Tieblichen und wehmütbigen 
Ausdrud; der Rüden fteht in Diefer Lage ein wenig über 
den sordern Arm hervor, und dieß vollendet gleichfan die 
Todesangft. Keine kalte vollfommene Zeichnung nur: fie ift 
in das warme Leben übergegangen. Schmerz und Schönheit 
balten fich rührend Die Wage, und der himmliſche Knabe 
zerreißt das Herz nicht, da der Bote von oben her ſchon ale 
ein rettender jüngerer Bruder in der Luft ſchwebt, und das 
.Obr und Auge des Baterd nun reicht. Noch hat Abraham 
die Worte nicht verftanden. Er blickt in die Höhe, wie von 
dem Werk aufgeſchreckt, das er mit Kraft und Verzweifelung 
unternommen bat; eine Spur von Uinwillen veredelt fein 
Antlitz. Er hat graue Haare (am Barte find fie faft weiß) 
ohne ein Greis zu fein. Die herrlichſte Gewalt des Man- 
nes zeichnet fich in feiner Gejtalt, in den Sehnen des Haljes 
und ter Sand bie dad Meßer faßt. Der Iinfe Arm, der 
dunkel über das rothe Gewand Hinreicht, und der andre, 
der in einiger Verfürzung daraus hervorgeht, machen eine 


*) aber das Edle der Züge bleibt völlig erfennbar. 1798. 
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bewundernswürdige Wirkung, da beide fchöne Farben ſich 
abjchneiden, ohne grell gegen einander abzuftechen. Das 
einzige vielleicht, was an der Eräftigen Figur ‚weniger wür« 
dig erfcheint, iſt das mit zu fichtbarem Nachdruck von ihr 
ab geftellte Linke Bein, Der Körper des Knaben ift beſchei⸗ 
den gefärbt, ein wenig blaß gehalten, als wenn das uns 
fchuldige Blut, das vergoßen werden foll, zurüdgetreten wäre; 


| doch Feine fteinerne Behandlung. Der Engel füllt den klei⸗ 


nen Raum zwifchen dem Kopfe des Abraham und der obern 
Ede des Bildes aus, und ift ein geflügeltes Kind, Das 
gute Botfchaft Bringt. Man könnte ihn fich größer -und ' 
ernfter denfen: der malerijche Kontraft gewinnt aber durch 
die DVerfihievenheit der drei Figuren. Die Landſchaft im 
Sintergrunde kann nur für einen bunten Holzſchnitt gelten. 

Andrea del Sarto hat Abraham als den Laokoon des 
Chriſtenthums vorgeftellt. Nick daß Ihm bloß bei der Zeich- 
nung des Iſaak die Söhne Laofoond gegenwärtig gewefen 
fein möchten: nein, dem Gedanfen und dem Geifte nach. 
Diefer ift nicht der Fromme Abraham im langen Gewande, 
welcher dem Gott ter Lirbe mit femerzenvoller Ergebung . 
das Liebfte zum Opfer bringt. Der Glaube ift mächtig in - 
ihm, weil er felber mächtig iſt. Die Kraft bat ben Gehor- 
fam in ihm gefchaffen.’ 

Reinhold. Wißen Sie, daß Sie da ein ſehr bes 
rühmtes Bild befchrieben haben, deſſen Geſchichte auch un⸗ 
gemein merkwürdig iſt? *) 


*) Nachdem es durch die Hände verſchiedener Beſitzer gegangen 
war, fam es aus der Galerie von Modeya nad Dresven. In den 
Verzeichniffen der von der franzöftfchen Republik eroberten Kunft: 
werfe wird auch die Opferung Iſaaks von Andrea del Sarto mit 
aufgeführt. Man fche das, welches ter General Pommereul als 
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Louife. Das fümmert mich nicht, wenn Ich nur Das 
rin nicht irre, e8 für ein: hohes Meifterwerk zu halten. 

MNeinhold. Andrea malte e8, um Branz den Erfien 
son Branfreich auszuföhnen, der aufgebracht gegen ihn war, 
weil er, unter dem Borwande, Gemälde für ihn einzukau⸗ 
fen, Summen von ihm mitgenommen hatte, in Florenz aber 
aus Liebe zu feiner Gattin Alles vergaß, das Geld ausgab, 
und nun gar nicht nach Frankreich zurückkam, da ihn der 
König doch auf die liebreichſte Weife *) zu feßeln gefucht 
hatte. Ich bin überzeugt, Branz, deſſen großen Sinn für 
die Kunft fein franzöftfcher König nach ihm gehabt Hat, 
hätte Dem Anbli des rührenden Iſaaks nicht widerftehen 


können. Allein es kam nicht dazu, und Andres ftarb darü⸗ 


ber. Vaſari beſchreibt das Gemälde umftändlic mit ben 
ftärfften Lobſprüchen, und hat auch den Charakter des Ab⸗ 
raham eben ſo gefaßt, wie Sie: der lebendige Glaube und 
die Standhaftigkeit, die ihn bereitwillig gemacht, ohne Za⸗ 
gen feinen eignen Sohn umzubringen, fei in dem Greife 
göttlich ausgedrüdt. Aber wie haben Sie es wagen können, 
die Landfchaft fo gering zu behandeln, von der Vaſari 
fagt, fie ſei jo vortrefflich gemacht, daß die wirkliche, wo 
die Gefchichte vorgieng, weder fchöner noch anders fein konnte? 





* Anhang zu feiner Meberfeßung der Echrift des Milizia, De Parı 
de voir dans les beaux arts, geliefert hat. Diefes Stüd ift eine 
Kopie, welche der König Auguft I. in Italien erfland, um fih 
von der Aechtheit des modeneſiſchen zu verfichern,, aber fogleich bei 
dee Bergleihung verwarf. Beim fiebenjährigen Kriege kam fie in 
preußifche Hände, und ſo in das Kabinet des Erbflatthalters, aus 
welchem der Irrthum in die feanzöfifchen Angaben übergegangen 


if. Vielleicht wünfchen die Kunftfreunde, daß dieſe noch mehr 


dergleichen enthalten möchten. *) an ſich zu 1798. 
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Louife Wenn unfer eins auf Die Art urtbeilte, fo 
würden wir ed, mit Erlaubniß, ein wenig albern finden. 

Reinhold. Ei nun, Vaſari war freilich eben fo 
wenig ein philojophifcher Kunftrichter, als ein kritiſcher Hi— 
ftorifer: er meint c8 jedoch ehrlich und eifrig; da begegnet 
ed ihm dann mitunter, der Queere zu loben. Daß er nicht 
wußte, was zu einer guten Landſchaft gehört, kann ihn üb⸗ 
rigend in feinem Zeitalter eben fo wenig herabfegen, als 
feinen Meifter Undrea, daß er Die Luftperipeftine nicht in 
höherem Grade beſaß. Diefe Gattung wurde fpäter audge- 
bildet: Tizian hatte 'erft den Grund zur Lantichaftmalerei 
gelegt. 

Lonife. Es ift mir lieb, wenn ich bei Gelegenheit 
ein Stüdchen Kunftgefchichte erfahre. Sie follen zum Danf 
eine angenehme Ermahnung zur Buße in drei Kapiteln hören. 

Welch ein anmuthövolles Bild ift die Magdalena der 
fatholifchen Sage, zu der die Schrift nur wenige Züge an⸗ 
giebt! So jugendlihe Sünde, fo Tieblihe Neue, und bie 
ſich in vielfachen Schattierungen ausdrücken laßt. Sch ſehe 
da drei Magdalenen, und in jeder eine befondere Gejchichte. 
Diefe von Prancefchini bat das Teidenfchaftlichfte Gemüth, 
und wohl manches Vergehen gegen fich felber zu büßen, aber 
man jteht es doch dem holden Geficht an, daß fle nichts 
damit gewollt hat, ald Lehen und Glück. Sie ift ermattet 
von der erften Bewegung über die Predigt des Heilandes, 
tie endlich einmal in der fröhlichen Welt fie zum Nachden- 
fen gebracht hat. So mag fie nach Haufe gekommen fein, 
hre Dienerin ihr entgegen, vielleicht mit neuem &chmud 
und Botfchaften, die fie alle von ſich weift, und fih in 
heißen Ihränen auf einen Sefjel wirft. Die Frauen haben 
fih um fie ber geftellt, und find ganz mit ihr befchäftigt. . 
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Sie Hat das reiche Gewand fchon gelöjet und ablegen wol« 
In: e8 betedt nur noch die untere Hälfte des Körpers. 
Perlen und Kleinodien, die fie abgerißen bat, liegen zu ih— 
sen Füßen. Cie wendet fi mit tem Kopfe hinauf, nach 
der älteren Freundin, bie neben ihrent Seßel fteht und. ihr 
zuredet. Ihre Augen blicken dieſe flehend an, ihr Mund 
fpriht: Kannft du mir nicht helfen aus dieſem Labyrinth? 
weißt Du nicht, was ich thun fol, un die Noth in meiner 
Bruft zu Stillen? Auf die obere Hälfte des Gefichts fallt 
der Echatten won dem Hinter ihr ftehenden Mädchen: er 
verbunfelt e8 freilich ein wenig, aber man freut fich, daß 
das Licht die getrübten fchönen Augen nicht blendet. Die 
hellen Haare rollen lang hinab und fehmiegen fih um und 
hinter Die Arme; fie laßen Daher Hals und Bruft frei, und 
geben ihr fein zerrütteted Anjehen. Der Tinte Arm ruht 
nachlaͤßig im Schooß; auf der rechten Seite, von der ſich 
Die ganze Figur zeigt, hängt der Arm wie bei völliger 
Ohnmacht herunter, und fie wird von einem jungen Mäd—⸗ 
chen unterftüßt, das fich zu ihr herumbeugt. Cine aller- 
liebſte Figur, die nur zu fehr im Schatten fteht; aber das 
artige Köpfchen tritt hervor, und fragt mit gefühlvoller 
Neugierde: Was foll dieß bedeuten? was fehlt meiner ſchö— 

nen Gebieterin? wie fann man fih fo fränfen? — Bei dem 
mittleren Mädchen, die fich von oben herunter über ven 
Stuhl neigt, ift ein ähnlicher Ausdruck, nur ift fie neu 
gieriger und gleichgültiger zugleich, fte verwundert ſich mehr 
bei weniger Theilnahme. Beide find in nymphenhaftem Kos 
ſtum hübſch gekleidet, die Alte aber in einen braunen Man« 
tel, der über den Kopf berunterhängt. ° Sie mag die Amme 
oder. Pflegerin gewefen fein, und firht anftändig und recht 
achtungswürdig aus. Jetzt ermahnt ſie mit fanften Worten 

Beam. Schriften IL. 4 
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ohne zu ſchmeicheln; ihre linke Hand deutet abwärts, viel 
leicht auf die Huld des himmliſchen Lehrers; fie fcheint dem 
bisherigen Mandel eher mit Strenge zugejehen zu haben, 
und zu denfen: Es ift gut, daß du diefe Schmerzen leideſt. 
— Go bindet fih die Gruppe durch eine vortreffliche Har- 
monie der Stellungen und des Ausdruds, wobei dad Ko— 
Iorit nicht in Betrachtung Fommt, da es in ein todte8 Grau 
fallt, und der Grund jo fehr nachgejchwärzt bat, daß man 
nur mit Mühe die Umrife darin unterjcheidet. Dieß ift be= 
ſonders ein Verluſt bei dem niedlichen Mädchen. Der Mohr, 
welcher in ber andern Ede Halb auf der Erde Tiegt, und 
in der Verwirrung den weggeworfenen Schmud zu erbeuten 


fucht, möchte fich immerhin mit den fchwarzen Tinten ver- 


mijchen: der Einfall iſt doch mehr drollig als ſchicklich. 
Auch über die Geifel fehe ich gern Hinweg, die der Mag— 
dalena ein wenig zu früßzeitig in die Hand gegeben worden. 
Man muß fie fombolifch nehmen. Die Buße ift fo lebhaft 
in ihr, wie * es die Treude an der Welt war. 

Batonis Büßende lockt durch die füßeften Zarben 
von weiten jchon an: fle ift ganz Gemälde und wenig Ge- 
fhichte. Ein blühendes Mädchen, die fich in eine fanfte 
Zerknirſchung des Herzens **) hineingeträumt und im Stillen 
artig dazu bereitet hat. Sie Tiegt am Eingange einer Grotte, 
im vollen Licht, das von der linfen Seite auf fie ‚fällt. 


Der dunkle Hintergrund bleibt doch ganz in Harmonie mit 


der hellen Geftalt; eine- Eleine Oeffnung oder perfpeftivifche 
Durchficht in's Breie unterbricht die braune Felsmaſſe, die 
fie einfaßt. Ihre Lage ift fchräg nach der Linken hervor, 
auf der Hüfte und dem Arm rußend, mit welchen fie ſich 


*) die Freude an der Welt. 1798. **) Hineinphantaftert 1798. 
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auf einen Stein legt. Sie neigt den Kopf zu ihrer Kinfen 
auf den Bufen hinab, der andre Arm geht etwas unter der 
Bruft her, die Hände treffen zufammen und falten die ro— 
figen Finger leicht in einander. Ihre Augen find auf ein 
Buch gerichtet, dad nad) der Mitte des Bildes zu an einen 
Todtenfopf gelehnt if. Ob der innere Sinn aber-nicht ein 
wenig umpberflattert? Wie auserlefen: fie noch in der Einfam- 
feit ihre Kleidung geordnet Hat! Das klare Hemde bedeckt 
nur die Tinte Schulter, von der rechten iſt e8 Bis unter 
den Arm und die eine Bruft herabgezogen, und am linfen 
Arm Hoch hinaufgefreift. Ein himmelblaues Gewand Tiegt 
oben loſe um fie her gebreitet, daß ihre Arme noch‘ weißer 
und weicher hervortreten, und den harten Stein nicht be— 
rühren mögen, dann fchließt es *)feft um Die Hüften umd 
bis zu den Füßen hinab an den Körper, deſſen ‚Lage jo 
freilich mehr gewählt als natürlich erſcheint. Man zweifelt, 
ob fie e8 darin’ lange wird aushalten können, beſonders mit 
dem aufgeflügten Arme, der eben ſchon durch den Drud 
der Laft, und weil das. blaue Gewand Hie und da «bie reis 
nen Umriße verftet, ganz in Schlangenlinien zum-Borjchein 
fonımt. Sehr gefällig ift aber die Neigung des Kopfes und 
die zurücktretende Schulter, hinter ‚welche das blonde Haar 
hinabgeht, und ſte dem hellſten Licht ausfegt. Ja es läßt 
ſich nichts Reizenderes und Durchfichtigeres denken als Dieje 
Theile überhaupt, von da, wo die Röthe der Wange in 
Weis gleichſam verfliegt und Das zarte Ohr ſich anſchließt, 
wie auch der Hebergang zum Halſe, bis zu.ber leifen Ver⸗ 
tiefung, welche die Schulter von der ‚Bruft ſcheidet. Das 
Haar geht aus der Stimm zurüd, fällt aber in fchweren- ſei⸗ 

*) fich. feft 1798. 
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denen Ningeln zur Linken zwijchen Arm und Bruft herunter; 
ein Theil davon wirft einen Schatten auf den Arm: Alles 
in forgfältiger Nachläßigkeit. Das Geficht ift Tieblich in 
feinem verkürzten Profil, nur ein wenig leer; eine tiefe Nee 
gung bat es niemald getrübt. Die Sündlichkeit fcheint 
oberflächlich, und die Bekchrung vielleicht vergeblich. Wo 
von follte fie fi auch befehren? Don dem unichuldigen 
MWohlgefallen an fich jelber? Sie fährt fort zu fündigen: 
der. Todtenkopf ift zwar da, aber es fprießen Blumen an 
ihm auf, und die @roste wird bald ihr Pupgemach werden. 
Ihre ganze Stellung ift die einer Narciffa, welche fid) im 
Bache fpiegelt. 

Diefe beiden Bilder find in Lebendgröße. Correggios 
Magdalena bat nur einen Buß in der Höhe und gegen an⸗ 


derthalb in ber Breite, allein er bat wohl nie etwas in 


einem größeren Stile gemalt, ſchon was das bloße Mach 
wert betrifft. Und außerdem hat er ihr nicht Anmuth allein 
gegeben: nein! fie ift Die eigentlich ſchöne Secle, die ber 
zufällige Irrthum früher Jugendzeit nicht hat entftellen kön— 
nen. Unbekümmert Tiegt ſie im tiefen Gebüfch, wahrbaft 
einjam, feine andre Gegenwart ahndend, ald den Gegenftand 
ihrer ernfllichen Betrachtungen. Die Richtung ihres Körs 
pers iſt die nämliche, wie auf dem vorhergehenden Bilde, 
nur daß fie geradezu auf dem Leibe ruht; das Kicht fällt 


‚ebenfalls von der Linken auf ihr blondes Haupt, jedoch nicht 


blendend: fie ift ganz wie in der Obhut ſanfter Schatten, 
Mit dem rechten Arme fügt fie. den Kepf, die Hand greift 
in das weiche Saar, das um fie herausquillt, der kleine 
Finger iſt ein wenig darin umgebogen, die andern ſieht 
man nicht; jener thut die zarteſte Wirkung. Sie weiß 
nichts davon, ſie gedenkt ihrer Reize nicht mehr. Wie ſie 


4 
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fih zum Buche *) hinabneigt, das fie ganz natürlich im an« 
dern Arm hält, und e8 mit der Hand oben umfaßt, werden 
ihre niedergejchlagenen ‚vollen Augenlieder und langen Wim- 
pern befchattet; man glaubt die Spur von Thränen in dem 
dunklen Rande zu erbliden. Sie hat geiveint, heiß wie ein 
Kind, das von bitterm Schmerz überwältigt wurde, und 
nun anfängt fih **) eben Eindlich zu beruhigen. Darauf deu⸗ 
tet auch der holdſelige Mund; es iſt eine Bewegung darin, 
die in Frieden übergeht. Wie rein und verfchmolzen find 
die übrigen Züge und das edle Oval des Antliges! Nechts 
wallen die fchönen Haare in ihrer Fülle herunter. Schultern. 
and Arme find bis zum Bufen unbededt, aber wie fittfam.! 
Das dDunfelblaue Gewand geht über den Kopf, daß eben 
ein fchmaler Streif davon fichtbar wird, - und iſt fo von 
Hinten herum, unter den Urmen bin, Teicht bis zu ben 
Füßen zufammengefchlagen. Ein befcheidener Umriß den 
Rüden hinab zeichnet fich in den dunkeln Hintergrund, die 
weißen Füße erhellen die grüne Binfterniß ein wenig. Wie 
sanft der Boden fie zu tragen fcheint! Sie kann nicht an- 
ders Tiegen, es ift nicht8 zurecht-Ocmachted an der ganzen 
Geftalt, nicht der Teifefte Anfpruch.’ 

Reinholhd. Kennen Sie Mengs Befchreibung dieſer 
legten Magdalena? 

Louiſe. O ja! Sie enthält alles, was den Maler 
angeht, und was ich übergehen mußte, weil ich es nicht 
verftiehe, und weil gerade dabei Worte ohne den Anblick 
nicht helfen. Ich habe Ihnen alfo nicht genug gefagt? 

Reinhold. Ich wollte Ihnen nur bemerflich machen, 
daß das nichtartiftiiche Schildern von Gemälden doch in fo 


*) herabn. 1708.  **) eben fo k. 1798. 
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fern einfeitig wird, als es Immer hauptfächlih vom Ause 
drucke ausgeht und ausgeben muß. 

Louiſe. Freilich muß ich mich an ben Innern Men- 
fchen wenden, wenn ich feine Einbildungskraft *) dazu anre- 
gen will, ein noch nicht gefchenes Kunſtwerk in fich. zu 
erſchaffen. Was ſchadet es auch? Ich kann das Mittel doch 
nicht wieder zum Zwed machen wollen. Bei einem ächten 
Kunftwerfe kann ich ed mir nicht anders denfen, ald daß 
die ganze Darftellung nach ihrem **) Gegenſtande beflimmt 
wird, daß alfo Farbengebung und Helldunfel durch innige 
Beziehungen mit der Handlung, dem Charakter der Zeich- 
nung und dem Ausbrude zufammenhängt. Und vielleicht 
war nie ein Künftler barmonifcher ald Gorreggio. 
Reinhold. Sie glauben alfo, was er nur durch 
die mühfamfte Behandlung erreichte, indem er bie Kupfertafel 
immer von Neuem überdeckte, und dann die Unebenheiten 
wieder abſchliff, daß die Farben ſo kunſtlos hingegoßen 
ſcheinen, wie die Magdalena ſelbſt; dieß habe Correggio als 
Mittel des wahrſten Ausdrucks geſucht? 

Louiſe. Der Abſicht war er ſich vielleicht nicht be⸗ 
wußt. Ich finde aber auch in ſeinen andern Gemälden. eben 
dieſe innere Uebereinſftimmung. Der fogenannte heilige Georg, 
wo um die Madonna auf dem Thron, die ziemlich leicht: 
fertig drein blidt, Petrus der Märtyrer, Johannes der 
Täufer, der heilige Geminianus, Sankt Georg und Kinder 
verfammelt find, die mit feinen Waffen fpielen, ift ein wah- 
red Concert ber Breundlichfeit, und wird von eben fo frhmei- 
chelnden Harmonien des Helldunkels begleitet. Durch feinen 
Zauber ründen ſich die Körper, treten vor und zurück, ohne 


— 
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die Hülfe tiefer Schatten und hebender Hintergründe. - Ein 
freundliches Licht Durchipielt frei und ungehindert die Räume ' 
zwifchen ihnen, bis ganz nach Hinten, In dem Bilde, wel- 
ches als Gelübde für Die Errettung von einer Peft aufge- 
ftellt fein fol, wo der heilige Rochus anf und ermattet 
fhläft, und der fchöne Süngling Sebaftian von dem Baume, 
wo er angebunden ift, um von Pfellen durchbohrt zu wer⸗ 
den, zur Madonna hinauf fleht, taucht fich die brennende 
Glorie um fie ber, und mit ihr die herabſchwebenden En⸗ 
gel in ſchwärzere Wolfen und dichter geworfene Schatten 
hinunter. Eben fo fcheint mir in feiner Nacht das Kicht 
ganz einzig gemacht, um die Armut und Einfalt der umge- 
benden Gegenftände: wunderbar zu erleuchten. 

Waller. Seine Magdalena ift gewiß nicht bloß ein 
Wunder der Malerei, fondern auch von Seiten des zarten 
und innigen Ausdrucks die ſchönſte, und die wahre Grazie 
der Reue. Warum jagten Sie nicht ein Wort von der des 
Menge? | | 

Zouife. Bon dieſem unbebeutenden Iugendiwerfe? 
Laßen wir die auf ihrem Sopha figen und ihre ewig lange 
Rolle durchlefen, oder wenigftens mit zierlichen Bingen . 
halten. Sie ift eben fo wenig Hingerißen, aber nicht ſo 
naiv, als ein italiänifches Mädchen, von dem man mir 
erzählt Hat, die in einer geiftlichen Komödie, welche ges 
ringe Leute, unter ſich aufführten, die Molle der Magda⸗ 
lena ſpielte. Sie kommt gerührt aud der Predigt des 
Heilanded, legt ihren Schmud ab, nimmt ihren Spie 
‚gel zur Sand, und flößt taulend Verwünjchungen gegen 
ihn aus. Als diefe zu Ende find, legt fie ihn forgfältig 
auf einen Stuhl. Es entftcht ein allgemeines Gelächter, fie 
‚läßt fih nicht aus der Faßung bringen und jagt gegen dag 
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Parterre: “Ich weiß wohl, meine Herren, daß e8 in ber Ges 
ichichte anders ift; fie ‚muß ten Spiegel an die Erde were 
fen, aber wir haben ihn von der Marchefa da drüben in 
dem großen Kaufe gelihen, ich durſte ihn alſo nicht zer⸗ 
brechen. 

Waller Ic erwähnte die Magdalena son Mengs 
wirklich nur zum Scherzge, und ihrer vielen blonden Haare 
wegen. Weswegen müßen nur alle Magdalenen. blond jein? 


Iſt es wahr, was ein englifcher Dichter fagt: 


Dereuen iſt die Tugend fchwacher Seelen; 
fo iſt das ja recht jchmählich für die Blondinen. | 
Louiſe. Eine ſchöne unchriftliche Sentenz! Als ob 


" nicht Ballen und Bergebung erlangen der ganze Sinn des 


Tiebevollften Glaubens wäre, der je der menfchlichen Schwäche 


entgegen fam. Magdalena muß daher unter den Heiligen 


einen fehr hohen Rang einnehmen: ſie ift die Bajadere der 
chriſtlichen Sage. Doch genug von ihr! Man verfällt jo 
feicht in einen *)Teichtfinnigen Ton, wenn man von diefen 
fair penitents fpricht. Hier ift etwas für den Ernft und 
das Nachdenken. ' 

Hat ed jemals ein Porträt auf die ewige Dauer geges 
ben, fo ift es Dich eines Herzogs von Mailand, von Leo— 
nardo ta Vinci. Ein alter und herrlicher Herzog. Er fleht 
in feiner vollen Breite da, ohne Wendung und Künftelei. 
Das Bildnig geht bis unter die Hände. Der Grund if 
ein dunfelgrüner Vorhang, die Kleidung ſchwarz mit Sticke- 
reien in eben der Sarbe, um den Hald und vorm herunter 
mit Pelz befegt, auf der Weſte und längs den Aermeln , 
goldne Knöpfe. Un einer goldnen Kette hängt unter der 
Bruft ein Medaillon. Die Aermel weit, vom Ellbogen an 


*) frivolen 1798. 
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aufgefchligt, mwodurd; das weiße Hemde baufchig zum Vor⸗ 
Schein Eömmt. Auf dem Kopf hat er ein ſchwarzes flaches 
Hütchen oder Barett, mit Edelfteinen geſchmückt. Bon den 
Haaren ift nichts zu ſehen, außer wo fie fih am Ohr in 
den Bart verlieren. Diefer jpielt in fonderbar regelmäßigen , 
Streifen vom Hellbraunen, fat Röthlichen, in's Weiße. Ueber 
der Lippe ift er braun. Da durch den Hut ein wenig von 
der Stirn abgenommen wird, macht‘ fich das Geficht mit 
tem Bart wie ein *)längliches Viereck, dad unbeweglich auf 
den ftattlichen. Schultern ruht. So unbeweglih muß man 
auch dieſes Geftcht und das ganze Werk anfchauen. Es iſt 
die Brage, ob der Kopf je in der Jugend fchön zu nennen 
gewefen wäre, allein die Jahre, die würdig behaupteten Würs 
den, und lange Erfahrungen haben ihm eine fchöne Bedeu- 
tung gegeben. Der Hauptausdrud ift Klugheit und bewährte 
Kraft. Die Augen find von fcharfem Blick und Schnitt, 


nicht groß, Die Augenlieder haben fich **) über die äußern 


Winkel Hingedrüdt. Die feinen Falten um dad Auge, zwi⸗ 
jhen den flach gewölbten Augenbrauen ***) und auf der 
Stim, wie fommen fie in ihrer weltflugen Schrift mit dem 
fein gezeichneten Munde überein! Die Unterlippe tritt et- 
was flärfer wie tie obere hervor, und ift voll fehlauer Bes 
dachtigfeit. Mit einem unmerflichen Uchergange füngt der _ 
Bart an, und verftcdt feinen Zug; er verfchönert nur Die 
von der Zeit durchgearbeiteten +) Wangen. Alles Einzelne. 
ift fo treu, und der Charakter flieht doch im Großen da. 
Sp bedeutend wie der Mund gefchloßen ift, find es auch 
die Hände, und die. fchidliche Bieaung und Peftigfeit der 


*) Jänglichtes 1798. *6) fchräg über 1798. ***) und der 
Etim 1828. 7) bräunlichen Wangen. 1798. 
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Arme zeichnet fich Durch den weitläuftigen Aermel nachdrüd: 
lih aus, wie überall der flarfe Körperbau, der von feinem 
überflüßigen Fleiſch befchwert if. Er faßt mit der linken 
Hand, die der Iederne Handſchuh bedeckt, den prächtigen 
Dolch, den er im Gürtel trägt, und drüdt ihn ein wenig 
binunter. Dieß ift eine zarte, vornehme und doch alte vä⸗ 
terliche Hand, die man um ihrer jelbft und der trefflichen 


Malerei willen küſſen möchte. Denn Alles ift mit unermüd«- 


lihem Pinſel ausgeführt, feinem folchen, der nach Kleinig- 
feiten der Oberfläche haſcht; *) dem Pinfel des Leonardo 
fieht man c8 an, daß er raſtlos nach der Wahrheit gräbt, 
und fie son Innen heran an das Licht bringt, fo ‘daß fein 
tieffinniger Fleiß das Gemüth mit Ehrfurcht erfüllt. 


Es befindet fich noch eine Herodiad hier, welche ihm 
zugefchrieben wird. Berglichen mit dem Bildniffe des Her- 
3098 ift fie vielleicht nicht für eine Arbeit desſelben Meifters 
zu halten. Die Malerei ift weniger ausführlih, und doch 
fälter; auch in der Zeichnung fehlt es, und- befonders find 
die Hänte gegen jene des Herzogs wie von Holz anzufehen. 
Dennoch bleibt fie eine merfwürdige Schöpfung, und wic fie 
mir erſcheint, miſcht ſich darin auf eine fonderbare Weiſe 
das Beichränkte des Porträts mit einer originalen Idee. 
Sie hat die ruhige Stellung, die dem bloßen Bildniß ges 
geben zu werden pflegt, und eine prachtvolle Kleidung aus 





Leonardos Zeiten. Mit beiden Händen hält fie die Schüßel 


mit dem Haupte ded Johannes in den Schatten zum Rande 
bes Bildes hinunter. Ihr Kopf ift **) ein wenig zur Rech 
ten nach dem Lichte gewendet, und zur nämlichen Seite hinab 


*) dem des 1798. **) wenig 1798, 
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gefenkt, jo daß ſich nur der Schatten, der von der linken 
Schläfe ab die Wange umgiebt, ftärfer ausjeichnet, und Die 
flille Berachtung im Antlig dadurch unterftügt wird. Ein 
obaler hoher Kopf und ſtreng regelmäßige Züge, 'gewölbte 
Augenbrauen und volle Augen, eine gerade Nafe mit brei« 
tem Rüden, ein unergründlicher fchön gezeichneter Mund, 
befjen Lippen e8 nicht der Mühe werth achten, ſich zu öffe - 
nen. Der Blick geht links nach der Seite hin, von ber fie 
fi abwendet. Die Winfel des Mundes fenken fi unmerf- 
ih hinab. Dad Kinn fcheint von großer Feſtigkeit, und 
zugleich, wie alle übrigen Umrife und Rundungen, auch die 
Breite des Halfes, in voller Neife, jedoch ohne. fchmeichelnde 
Ausbildung. Wie an einer Bildfäule zeigt fich in den rei- 
nen Hauptzügen der Charakter; eine faft graufame Gefühl- 
Iofigfeit, von Schwermuth gemilvert. Dazu Eommt der ſchwere 
Stoff der Kleidung, die fle fo einhüllt, daß nur ber Hals 
bis auf die Hälfte der Bruft fichtbar ift, und fich feine weiche 
Form abzeichnet, die auch mit ben unerbittlichen Zügen in 
Widerfpruch ftehen würde. Der Farbenton ift dunkel, felbft 
am rothen Vorhang des Hintergrunded. Das Grün ber 
Kieidung mit den halben rothen Aermeln fticht wenig ber- 
vor. Das Haar fcheitelt‘ fich, und hängt in einzelnen fünf» 
lic, gefräufelten NRingen am Hals und den Schultern hinab. 
Eine Schnur mit einem Schlöächen von Rubin geht gerade 
um den Kopf, und durchſchneidet oben die Stirn. Die Wan- 
gen find ohne Warbe, es fei, daß ſie verflogen ift, oder ur« 
fprünglich durch dieſen Marmor fein Blut geſchimmert hat. 
Baft ift die Behandlung des Fleiſches Tebendiger in dem Ichlofen. 
ſehr ſchönen Haupte des Johannes, über welches Tod und tiefe 
Schatten auögegoßen find, ohne *) andre blutige Merkmale. » 


7%) weiter bl. 1798, 
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So ernſt, wie die Herodias bier abgebildet ſteht, ift 
fie nicht Die Teichtherzige Tochter, die vor dem Vater tanzte, 
fie .ift Die Mutter felbft, die der heilige Seher durch feine 
Erinnerungen gegen ihre Verbindung mit dem Bruder ihres 
Mannes belcidigt hat: Fein Weib von Fleinen rachfüchtigen 
Leidenichaften zwar, fondern eine Königin, die trauernd und 
verachtend das nothwendige Opfer empfangen bat.’ 

Waller. Für eine Kopie ift dieß Gemälde wenig- 
ſtens nicht zu halten, wenn es auch nur von einem Schüler 
des Leonardo Herrühren ſollte. In einer andern Herodias 
im Pallaſt Barberini hat er ganz die Teichtfinnigfte Gefühl⸗ 
loftgkeit abgebildet. Vielleicht ift dieſe bier dieſelbe, welche 
nad) der Angabe feines Biographen Dufresne der Kardinal 
Richelien beſaß. Ich bin mit Ihnen über den ungewöhnli= 
hen Sinn einverftanden, in welchem fie dargeftellt if. Den 
Charakter des Mannes, welchen das Bildniß vorftellt, haben 
Sie vermuthlich zu günftig gefaßt. Iſt e8 ein Herzog von 
Mailand, wie die Angaben lauten *), fo kann Leonardo feis 


*) In den gangbaren Berzeichniffen nämlich. In dem Recneil 
d’estampes des principaux tableaux de la Galerie de Dresde wird 
gefagt: in dem Inventarium der Galerie von Modena habe fi 
über die Perfon weiter feine Nachricht gefunden, es werde bloß als 
das Bildniß eines alten Mannes angegeben; nach einer leichten 
Achnlichkeit hätten Einige Franz den Erſten darin zu erkennen ge⸗ 
glaubt, eine Meinung, der ſchon die Chronologie widerfpreche, weil 
Leonardo den König nur jung gekannt; da das Gemälde aus fei- 
ner beften Zeit fei, wo cr in Mailand gearbeitet habe, fo möchte es 
Franceſco Sforza, oder ein andrer Fürft aus feinem Haufe fein. 
Doch wird dieß für eine bloße Bermuthung ausgegeben. Prancefco 
Sforza, der erfle Herzog aus diefer Yamilie, farb fehon im Jahr 
1466, wo Leonardo noch ein ganz junger Mann war; -und in fo 
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nen Andern in folchem Alter gemalt haben, als den Ludo⸗ 
vico Maria Sforza, wit dem Beinamen il Moro. Diejrr 
berief ihn nach Mailand, wo er lange für ihn arbeitete. Es 
wird feiner früheren Reife dahin erwähnt; und die Söhne 
bed Ludovico Maria, *) welche Leonardo, nach Vaſaris Bes 
richt, zugleich mit ihm und ihrer Mutter Beatrie in einem 
Bamiliengemälde abbildete, waren damals viel zu jung. es 
ner war ein ehrgeiziger, flaatöfluger Ujurpator, der feinen 
Neffen und Müntel, den jungen Johann Galeazzo, von der Re⸗ 
gierung verbrängt, und wie man ihm allgemein Schuld gab, 
vergiftet hatte. Er fpielte cine bedeutende Rolle in den da= 
maligen Händeln großer Mächte, und brachte durch ſeine 
verfängliche Politik vielerlei Unglüd über Italien, **) vis 
diefe Politik ihn endlich felbft verftricte, jo daß cr Mailand 
an Ludwig den Zwölften verlor, und in franzöftiche Gefan⸗ 
genfchaft gerieth. 

Louiſe. Er mußte doch aſo nach Ihrer Beſchreibung 
ein Mann von nicht gemeinen Eigenſchaften ſein. Auch hat 
die ungerechte Herrſchſucht in der Wirklichkeit kein ſo furcht⸗ 
bares Geſicht, wie die Tyrannen in ſchlechten Tragödien, und 
Leonardo durfte feinem Beſchützer wohl ohne Schmeichelei 





— — 


fern widerſpricht alſo die Geſchichte. Der Sohn des Ludovico Ma- 
ria, Franceſco, wuchs in Leonardos letzten Lebensjahren erſt heran. 
In ter Historia delle vite de Duchi e Duchesse di Milano, con i 
loro veri Ritratti, compendiosamente descritte da Antonio Campo fin: 
de ich ein Porträt des Ludovico Maria, aber viel jünger, ohne Bart 
und in Brofil, fo daß fich nicht ficher über die Abweichung oder 
Mebereinftimmung der Züge enticheiden Taßt. Auf jeden Ball ftellt 
das obige Porträt nach der koſtbaren Kleidung und felbft nach der 
Saltung zu urtheilen, einen Mann von großer Bedeutung vor. 

*) tie L., dem Vaſari zufolge 1798. **) bis fie 1798. 


— 
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den ritterlichen edeln Anſtand geben, der mit zur. Politik 
des Zeitalter gehörte. 

Waller. Uebrigens ift man beim Leonardo nicht in 
Gefahr, einen’ zu tiefen Sinn in feine Werfe zu legen. Er 
dachte fich gewiß immer noch viel mehr, als er auszuführen 
im Stande war. Diefe Ueberlegenheit des Urtheils über 
das -audübende Vermögen giebt er felbft als Kennzeichen des 
Achten Künſtlers an. 

Neinhold. Man fann jagen, daß ihn die Liebe zur 
Kunſt in der Wißenſchaft zum Entdecker gemacht hat; und 
daß er die Kunſt fo liebte, weil-er in ihr das tief Erforſchte 
an den Tag legen konnte. Was er nicht alles ſchon gewußt 
bat, und bei dem damaligen Zuftande der Naturwißenjchaften ! 

Waller. Der alte finnende Einſtedler mit feinem lang⸗ 
gewachjenen Haar und Bart! Wenn ich in feiner Schrift Iefe, 


kommt er mir vor, wie der Wahrfager Tireſias, der unter 


den Schatten der Unterwelt allein verftändig umberwandelte. 

Neinhold. Im der That Hat er vieles gleichiam pro= 
phezeit, was erft viel fpäter möglich gemacht worden ift. 
Er verliert fich fo ganz in feinem Gegenftande, und niemand 
warnt Fräftiger vor einem ungültigen Einfluße der Perſon 
des Künftlerg auf feine Darftellung. Sein großes Streben 
war, fo allgemein und fo urfprünglich zu fein, wie die Na= 
tur. Bei Tage juchte er fle auf der That zu ertappen, für 
wohl in den Geberden Teidenfchaftlicher Menfchen, die er 
x) unbeachtet beobachtete, als in den unmerflichften optifchen 
Täufchungen und ben Phänomenen der Luftperfpeftive; und 
in der Stille und Dunkelheit der Nacht gieng er mit feiner 

Phantafte zu Rathe. 


— 





*) unbeobachtet 1798. 
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Waller. Das Wunderbare ift, daß diefe, bei allen 
excentriſchen lügen, die er ihr erlaubte, wie man an jeinen - 
Erfindungen von ungeheuern Beftien und menjchlichen Miß- 
geftalten ficht, fich doch unter der Leitung feines grübelnden 
Kopfes gewöhnt Hatte, gründlich und juftematifch zu Werke 
zu gehen. So findet fich in feinen Buche eine Anzeichnung, 
wie eine Schlacht gemacht werden könnte, wo er dieſe große 
Erſcheinung auf eine Höchft merkwürdige Art, wenn ich Tb 
jagen darf, Eonftruiert. Er fängt an mit dem erregten Dampf 
und Staube, und der verfchiedenen Behandlung beider nach 
ihrer phyfifchen Beichaffenheit; *) handelt dann von der Bes 
leuchtung durch das Feuer des Geſchützes, und fo fleigt er 
von dem Allgemeinften bis in die Tiefen des. Getümmels, 
zu den Geberden und Lagen einzelner Streitenden hinab. ' 
Auch Hier fpürt er überall der Verkettung von Urfachen und 
Wirfungen nach, und nicht der Heinfte Umſtand, bis auf die 
tiefer eingedrücten Supftapfen in dem Boden, der durch Ver⸗ 
mifhung des Staubes und Blutes ſchlüpfrig geworden ift, 
entgeht ihm, wenn **) ein folcher Umſtand beitragen Tann, 
in der Darftellung die ergreifendfte Gegenwart und Ueber- 
zeugung bervorzubringen. Und man glaübe nicht etwa, weil 
er wie eine bloß überfchauende Intelligenz zuvörderſt nach 
den Geſetzen ber Erfcheinung forfcht, er würde in der Grup- 
pierung, den Bewegungen und ben Ausdrude der Figuren 
falt gewefen fein. Daß er Hier das Leidenſchaftlichſte chen 
jo ergründete, wie in ruhigen Abbildungen das Charaf- 
teriftifche, zeigen feine Angaben der einzelnen furchtbaren 
Dorfälle. 

Reinhold. Noch mehr die Gruppe son vier Rei⸗ 


— — — — — 


*) handelt’ fehlt 1798, *9) er beitr. 1708. 
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tern, die um cine Sahne kämpfen: das einzige Stück was 
son feinem Karton für den großen *) Saal des Rathhau⸗ 
ſes in Florenz auf Die Nachwelt gefommen ift, wiewohl in 
einer entftellenden Abfchrift. Der Gedanke, die Wirkungen 


des Geſchützes und den Pulverdampf, welcher das Schau⸗ 


ipiel einer Schlacht zum Theil verhüllt, zu der wilden Ver— 
worrenheit der Darftcllung zu benugen, ift viel fpäter von 
Cerquozzi, dem Bourguignon, Wouwerman und Undern in 
hohem Grade ausgebildet worden, aber auch wieder in Max 
nier und Willfür andgeartet.e. Und dann Schlachten ala 
**) Staffeleiftüde! Leonardo dachte fich gewiß die Wände 
eines großen Saales damit bedeckt, die Figuren in Lebens- 
größe. Man ***) darf es ſich kaum vorftellen, mit welcher 
niederwerfenden Gewalt ein foldyes Stüd, in feiner Idee 
ausgeführt, wirken würde. . 
Waller. Hinweg von dieſem Miejenbilde! Seine 
großartige Mifrologie Tieß ihn nicht zur vollitändigen Aus⸗ 
führung von fo etwas Fommen, und c& ift vielleicht gut, 
damit man nicht in der Bewunderung eines allumfaßenden 
Menjchen ausſchweife. Er hätte einer immer-F) erneuer⸗ 
ten Iugend bedurft. Sein vieljähriged Leben war zu furz 
für feine Gedanfen; ter Tod riß ihren labyrinthiichen Fa⸗ 
den ab. Bei ihm hielt das Streben nach der Wahrheit mit 
dem Kunfttriebe nicht nur gleichen Schritt: beides hatte fich 
gegenfeitig burchdrungen und war Eind geworden. Sein 
Forſchungsgeiſt war durchaus romantiih, Bizarr und mit 
Poeſie tingiert; und er ++) befolgte hinwieder die Forderun⸗ 
gen ‚der Kunjt mit der Strenge der Wißenfchaft oder ber 


*) Rathsſaal zu 1.1798. **) Kabinetsflüde 1798. ***) darf 
ſichs 1798. darf fih 1828. +) erneuten 1798. +) verfolgte 1798. 
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Pflicht. In feinen Werken fowohl als in feinem Leben le⸗ 
fen wir den Wahlipruch: 
Vogli sempre poter quel, che tu debbi. 

Louiſe. Schön, lieber Waller! Meine Borlefung 
fonnte nicht beßer befchloßen werden, als mit Ihrer begei⸗ 
fierten Lobrede auf den ehrwürdigen Patriarchen. 

Reinhold. Sie find alfo am Ende Ihrer gefchries 
benen Galerie? | 

Louiſe. Für jetzt, ja. 

Reinhold. Da muß Ihre Schweſter ſich gegen die 
Schäge, die wir taͤglich vor Augen haben, mit Wenigem ges 
nügen laßen, ungeachtet Ihres Fleißes und Ihrer Liebe. 

Louiſe. Ich fonnte gar nicht unternehmen, ihr mehr 

zu geben, ald einige Proben des Audgezeichnetften.. 
| Reinhold. Auch io bleiben große Lücken. Sie ha- 
ben nichts von Paul Beronefe, von Barracei, von Rubens. — 

Louiſe. Es iſt wahr, manche Dinge find wie nicht 
vorhanden für mid. Vor den Bildern von Rubens gebe 
ih immer vorbei. 

Waller Gie rufen doch von weit genug her. Ich 
kann Ihnen mit ein Paar Beichreibungen aushelfen, die ich 
in diefen Tagen zu meiner eigenen Erinnerung aufjehte, eben 
von folchen Stüden, zu denen Sie fich vielleicht nicht ent⸗ 
fchließen würden. | 

Louiſe. Defto beßer, der Mannichfaltigkeit wegen. 
Laßen Sie doch hören. 

Waller. Wenn Sie ſich wollen gefallen laßen, ein 
wenig herabzuſteigen, recht gern. Ich habe fie. hier in ber 
Echreibtafel. 

Eine Satyrn⸗ und eine Tiger-Bamilie, die zufammen 
Weinlefe Halten, von Rubens. Jene beficht aus dem Vater 

Berm. Schriften UI. 5 
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und zwei Buben, diefe aus der Tigerin und drei ganz klei⸗ 
nen fangenden Jungen; fie bilden eine Teicht überfehbare 
Gruppe. Der Bater iſt zu alt: .über vierzig Jahre hinaus 
ziemt es niemanden ein Satyr zu fein, und diefer befonmt, 
glaube ich, fehon graue Haare. Doc ift in feinen grinfen- . 
den Mienen, in den Muffeln des braunen Körpers, und in 
der Bewegung der in’8 Blaue fallenten Beine, die bis auf 
den gefpaltenen Fuß mehr denen eines Pferdes, als eines 
Bockes gleichen, große Kraft. Er bat cin raubes Fell um 
den Rüden und über. den linfen Arm geworfen, wovon nur 
bie innere glatte Seite, die fich aufjchlägt, der Fleiſchfarbe 
daneben zu ähnlich iſt, und dadurch eine widrige Wirkung 
macht. Links auf einem Felſenſtücke ſitzend, vor einem von 
Reben üppig umrankten Baume, der den größten Theil des 
Grundes einnimmt, drückt er mit beiden Händen abgerißene 
Trauben aus. Die gewöhnliche- Satyrngeberde, die Beine 
an die Schenkel in die Höhe zu ziehen, bezeichnet hier nicht 
die thierifche Begierde: es ift die Ungeſchicklichkeit eines ro= 
ben Körpers, der das zu einer Verrichtung nöthige Glied 
nicht allein wirfen laßen kann. Die Hufe helfen auf ihre 
Weiſe mitfeltern. Der eine tritt auf den Rüden der vorn 
liegenden Zigerin. Hinter Diefer kauzt der Altefte Bube, ben 
man nur bis an die Schenkel ſieht; er Hält dem Water eine 
Schale unter, Aber fein Kopf ift noch mehr als fein Leib 
*) vorgedrängt, um ben berunterfprigenden Traubenfaft unter« 
wegs aufzufangen. Man ficht wohl, daß ed reichlich zu— 
geht: der Vater wehrt es ihm nicht, er ſcheint fich nicht 
einmal über die Ungezogenheit ſeines Söhnchens zu verwun⸗ 
dern. Da der feiſte **) Knabe ſo blond iſt, und ſo weißes 


*) vorwärts gedrängt 1798. **) Burſch fo 1798. 
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Fleiſch Hat, follte er fich billig Feiner fo ungeſtümen Gie⸗ 
tigkeit überlagen ; man fleht den bräunlicheren Bruder weiter 
rechts hinter ihm licher, weil er nicht ſo bloß thieriſch ſeine 
Traube verzehrt, ſondern aus den *) grauen Augen -fchalkhaft 
dazu lacht. Wiewohl Hier nichts vom Taumel eined Bacchas 
nals iſt, wo die füße Gewalt des trunfenen Gottes felbft 
Leoparden bändigt, jo findet man doch Die nadten Knaben 
fo jorglo8 neben dem furdhtbaren Thiere nicht. unwahrfchein« 
ih, Jene Naturen find wild genug, um die wildeften zu 
zähmen und gejellig mit ihnen zu leben. Die Tigerin liegt 
auf ihrer rechten Seite, den Kopf nad) tem alten Satyr, 
den Nüden nach den jungen Suunen zugefehrt. Der Bauch 
zeigt die feineren weißen Haare; **) das rechte Hinterbein 
it aufgehoben, damit die unförmlichen Kleinen an die Zigen 
fommen können, und der Schweif Darunter gefrümmt; das 
linfe tritt auf, am rechten ficht man die weichgefütterte Tage, 
womit fie unhörbar und deſto jchredlicyer auf den Raub 
ſchleicht. Die Vorderpfoten find über einander gefchlagen, 
mit der unteren queticht fie einen Zweig mit einigen Trau⸗ 
ben: auch fie ift bei der fihwelgerijchen Ernte nicht Teer aus⸗ 
gegangen. Der Kopf laufcht über die Vorderbeine hin mit 
behaglich zugetrüdten Augen, worin man doch die Wuth 
entdeckt, die daraus Hervorbligen würde, wenn jie plöglich 
gereist aufjpränge. Un der ganzen Urt der Nude verräth 
fih, wie wohl ihr das Säugen thut; fie liegt fo bequem in 
ihrem weiten gleißenden Selle. Rubens regellofe Zeichnung 
AR für **2) die unbeftimmteren Bormen wie geſchaffen. Ein 
firengerer Umrig würde den Charakter der behendeſten Ge⸗ 





*) grellen 1798. *0) die Hinterbeine find auseinander ges 
fperet, damit 1798. **) diefe und. 1798. 
ze 
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ſchmeidigkeit verbunfeln, welcher eben darin liegt, daß das 
Fell über die gewaltigen Muffeln nicht firaff gefpannt iſt. 
Auch Liegen die Streifen und Blede des farbigen Pelzes der 

Willkür feines Meifterpinfels freien Spielraum, und er war 
dabei nicht in Gefahr, das Kolorit zu überladen. Bielleicht 
ift ihm daher nichts fo gelungen, als bie Darftellung der 
großen Naubthiere. Ueberhaupt verräth er viel Sinn und 
Liebhaberei für das Wilde: er bringt es auch da an, wo es 
nicht Hingehört, oder nur als dichteriſche Licenz entichuldigt 
werden Fann. Seine prächtigen Pferde fcheinen oft Xöwen- 
feelen zu haben, und es wäre nur zu wünfchen, daß man 
eben dad von feinen Göttern rühmen dürfte. Andre Male 
läßt er und Schaufpiele des römifchen Circus ſehen; hier 
bat er fich gemäßigt und die Wildheit in der frieblichften 
Lage leife durchſchimmern laßen: beides wie aus ber Natur 


geftohlen.’ 


“Die obige Bemerfung finde ich gleich an dem daneben 
hängenden Bilde desjelben Meiſters beftätigt, das unter dem 
Namen Qvos zco berühmt iſt. Eine Anfpielung auf die 
virgilifche Scene, worin diefe gebietenden Worte vorkommen, 
verherrlicht mit mythologiſchem Aufwande die Seefahrt des 
Kardinald Ferdinand von Oeſterreich von Spanien nad) Ita» 
lien. Aber wie hat die keuſche Dichtung in dieſem üppigen 
Boden gewuchert! Birgil würde fich fchwerlich in einer fol« 
hen Nachbildung wieder erfennen, die Halb eine überjpan- 
nende Parodie, halb (wie Mengs fich bei einer andern Ge- 
legenheit über Rubens ausdrückt) “Ueberfegung in's Flamän⸗ 
diſche' iſt. Auf einem großen Muſchelwagen, von Seeroſſen 
gezogen, fährt Neptun von der linken herein. Die Kraft 
feiner Muſkeln iſt nicht durch Göttlichkeit gemäßigt, viel⸗ 
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mehr fehmweift fie in Umrißen aus, die der Natur oder der 
Phantafle zu voreilig, nur noch als Entwurf, entichlüpft zu 
fein fcheinen. In dem Kopfe ift dagegen der ohnmächtige 
Zorn eined ganz gemeinen Menfchen: was fage ich? — ei« 
ned alten Weibes. Die zerwehten greifen Haare werden auch 
der Sache nicht den Ausichlag geben. Man wundert fd}, 
daß er durch das Alter nicht mehr zur Vernunft gekommen 
iſt. Warum fchreitet er nur in einer folchen Fechterftellung 
weit aus, und hält den Dreizad in der Mechten, als wollte 
er damit fo recht in's Meer bineingabeln? Lenkte er ftatt 
defien *) noch feine Mofje, die verwirrt über einander pol⸗ 
tern, aber dafür auch mit den aufgerißnen Augen und Na⸗ 
fenlöchern, deren Odem die See erhigen müßte, eine herrli⸗ 
he Theatererfcheinung machen. Man weiß wirklich nicht, ob 
er Getümmel erregen oder befänftigen will; und flieht nıan 
auf den blafenden Triton vor ihm ber, auf die wilden Noſſe, 
die empörten Wellen rings herum, ‚den Sturm im Gemüth 
des Gottes, wie in feinem fliegenden Gewand und Haar, 
jo muß man jened glauben. Die entfliehenden Winde oben 
betragen fich gefitteter mit ihren in Flügelgeſtalt audgeftred« 
ten Armen und Beinen, und die Schiffe in der Ferne fegeln 
ganz ruhig, nicht etwa fchräg gelchnt, und im aufjprigenden 
Schaume Halb vergraben. Kurz, Neptun ftillt einen Sturm, 
der noch gar nicht vorhanden war, fo wie Rubens einen 
unnügen erregt. Das Auge Tann am meiften auf drei Ner 
reiden ausruhen, die vorn vor dem Mufchelwagen die Tinfe 
Ele ausfüllen; eigentlich ausfüllen, denn fle find nach der 
Erfahrung gemacht, daß wohlbeleibte Perfonen am beften 
Ihwimmen können. Sie umfaßen ſich und tauchen vorwärtd 


*) doch 1798. 
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unter: fte find zu blond und phlegmatiich, um an dem Une 
heile Theil zu nehmen. Auch ift ihr Fleiſch nicht fo mit 
Möthe gefättigt, wie gewöhnlich bei Rubens, es fällt viel- 
mehr in's Weißliche, als wäre das Element, welches fle be⸗ 
wohnen, eingedrungen. in Uebel, das der Phantafte des 
Malers ebenfalls begegnet jein möchte.’ 


- Eine artige und ſchön geputzte Prinzeſſin ift auf einer 
Spazierfahrt begriffen gewefen. Cine geflochtene Kifte, im 
Schilf des Ufers fchwimmend, bat ihre Aufmerkfamfeit ers 
regt; fie iſt abgeftiegen, und fteht, von ihrem Gefolge um« 
singt, unter Bäumen auf einer- Erhöhung am Ufer. Daß 
Käftchen ift fchon heraufgeholt, man bat es geöffnet, und o 
Wunder! ein ſchönes gefundes Kind ftredt aus dem Tuche, 
*) worein es gewidelt war, den Begleiterinnen der Prinzeffin 
die Arme entgegen. Sie überreichen es ihr: ſie fteht in 
Ueberlegung, ob fie den Bündling in ihren Schu an⸗ und 
aufnehmen foll; während die vertrautefte von ihren Geipielin- 
nen ihr zuredet, erwarten die andern neugierig Den Ausgang. 
Dieß tft ungefähr die Gefchichte, welche Paul Veronefe aber 
nicht fo fchlicht vorträgt, fondern nach jeiner Welfe bizarr, 
modig und doch romantifch zu verzieren, und in einer üppi— 
gen Anordnung audzubreiten gewußt hat. Auf der Tinfen 
Seite machen die dicht flehenden Bäume den Hintergrund 
aus, der näher vortritt; rechts eine hellere Kerne; eine Brücke 
mit großen Schwibbogen, unter welchen die längs dem Fluße 
Bingebauten Käufer fichtbar find. Der Fluß zieht fich fchräg 
nach der rechten Seite hin, und fließt vermuthlich ‚mit einer . 
Krümmung, tiefer ald das Bild fich erſtreckt, vor der Scene 


*) worin 1798. 
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der. Handlung vorbei. Aus einer großen Entfernung Täuft 
die Schwefler des Kindes athemlos und barfuß herzu. Im 
ber rechten Ede werben zwei Figuren halb durch den unter 
Hand abgejchnitten: cine Magd, die den leeren Korb halt, 
und ein Trabant in alter Echweizertrad;t, der vom Nüden 
ber gefchen wird-, aber turd die Wendung nach der Prin⸗ 
zeiftn hinauf den Kopf im Profil zeigt. Ein zweiter Tra⸗ 
bant fteht über ihnen an einem Baum und guet nach dem 
Korbe hinunter. Sein rothes Wamms mit fchrägen Ein- 
jehnitten nach Art eines Panzers, unter welchem grüne aufs 
geihlagene Schöße des Rocks hervorkommen, feine wunder⸗ 
derliche Müge und eine große Hellebarde geben ihm ein 
Rattliches Anſehen, das zu feinem biedern und Fräftigen 
Gefichte wohl flieht. Mit dem Kinde find zwei Frauen be- 
ihäftigt: eine erfahrne Alte, vielleicht Lie Amme der Prin« 
zeſſin, faßt die Zipfel des Tuchs, worin das Kind noch 
liegt, und fieht fragend nach jener bin; ein junges Fräulein 
hält e8 auf den Armen, und Hat fich der Prinzeffin gegen« 
über auf ein Knie niedergelaßen. Diefe ftcht mit dem Kopfe 
und Körper nach vorm gewandt; die linfe Hand an- ber 
Hüfte geftüßt, mit der rechten auf die Schulter ihrer Freun— 
bin fich lehnend. Sie ift die Hauptfigur des Bildes, aber 
* die andre Die anzichendfie. Die Prinzeſſin iſt nur vore 
nehm, zierlich und gefittet; das Fräulein verwendet gefällig: 
und liebreich eine fittfame Beredſamkeit für den kleinen 
Schügling. Zwifchen jener und der Alten neigen fich ein 
Paar weibliche Köpfe im Schatten nach dem allerliebften 
Knaben — einem Gegenſtande, der für jegt eigentlich noch 
über ihre Sphäre iſt — mit mäbchenhafter Theilnahme Hin. 








*) diefe die 1798. 
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In ten Kleidungen ift elegante Pracht und Mannichfaltigkeit 
der fhönen Stoffe angebracht, und die Mode malerijch be 
nugt. Das Mädchen mit dem Rinde Hat weite und lange 
vorn anfchließende Aermel von fehmalgeftreifter weiß und 
grauer Leinwand; das Obergewand von fleifchfarbenem Atlas 
tft in baufchigen alten zurüdgeftedt, und laäßt an dem 
Inieenden Beine ein Unterkleid von eben jenem Zeuge fehen. 
Die. Prinzeffin trägt ein Kleid von weißem Stoff mit gold» 
“nen Blumen oder Schnörfeln geftickt, daS ſie mit der linken 
Sand an der Hüfte hinaufzieht, und dadurch das Unterfleid 
von grünlichem Moor fichtbar werden läßt. Die Form des 
Schnürleibes iſt etwas fteif, und ſein Ausfchnitt an der 
Bruft vieredig, was burch zwei Beftons von Perlen unter 
demjelben wenig gemildert wird. Defto vortheilhafter für 
die Sreundin neben ihr in einem Kleide von röthlichem Taft, 
mit braunen weit von cinander entfernten Streifen. Ihr 
linfer Arm ift vor der Prinzeſſin ber mit einer redenden 
Geberde audgeftredt, die rechte Hand nimmt einen weißen 
atlasnen Rod über jenem Kleide auf, und bringt darin eine 
üppige Unordnung von Balten hervor. Sie erjcheint von 
der Seite: Die Biegung des Leibes vorwärt3 und ein breiter 
Kragen von weißem Atlas, der in Feſtons ausgefchnitten 
von Bruft und Schultern herunterfällt, verbergen das Miß— 
fällige der Schnürbruft; ein zarter und blühender Bufen, 
worauf ein Medaillon ruht, hebt fich fo reizend daraus her- 
vor, daß er allen Zwang unnatürlicher Trachten vergeben 
macht. Keine regelmäßige Schönheit: das Profil mit etwas 
auswärtd: .gebogener Naje und einem fleinen Unterfinn iſt 
nieblih und aufgewedt. Das blonde Haar beinahe in grie=- 
chiſchem Gefchinad eng zufammengefaßt, und feine Flechten 
auf dem Wirbel gedreht und befeſtigt. So auch bei den 
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übrigen, nur daß die Pringeffin eine Krone trägt. Die 
Köpfchen werben durch den einfachen Putz um jo Eleiner, 
und dieß giebt den Geflalten überhaupt ein fchlankeres An⸗ 
fehen. Die Geftchtöfarbe der Frauen iſt zart und gejund, 
ohne im mindeften geſchminkt zu fein; eher ift die Röthe 
zu jehr geipart. Der verkürzte Körper des Kindes hat 
die wärmfte Fleiſchfarbe. Pauls gewohnte Freigebigkeit 
in Gewändern erfiredt fih bis auf das Tuch, worin das 


‚Kind Tiegt: es iſt wit breiten Frangen beſezt. Die Fofle 


baren metallnen Bierraten des Phaetons, der aus dem 
Schatten ber Bäume hervorichinnmert, vermehren die Pracht; 
vor ihm kommen die braunen Pferdeföpfe mit weißen Bläßen 
zum Vorſchein, der eine zwifchen der Prinzeffin und dem 
Fräulein, der zweite diefer zur Nechten. Die Entfernung 
und den Plan, worauf man ſich die Pferde denken muß, 
um fie an der Stelle in folcher Gröpe und Entfernung von 
einander zu fehn, mag ber Maler felbft rechtfertigen. Seine 
grillenhafte Phantafle Hat fich ganz vorn linker Hand noch 
eine eigne Ergötzlichkeit geftattet: ein verwünfchter Mohren⸗ 
jwerg in einer fammetnen purpurnen Pagenkleidung thut ſehr 
geihäftig mit zwei Jagdhunden, die er an der Koppel Hält. 
Seine feltiame Phyſiognomie und Mütze zeichnet fich fo grell 
wie möglich auf dem weißen Atlasrode des Fräuleins. Dief 
fann für einen verfchlungenen Namendzug gelten, wodurch 
fi der Lirheber des Gemäldes felbft angieht.’ 


Huch‘ Bouffin hat ich eben fo unverkennbar angegeben, 
aber auf eine ganz andre Art, ald er die "Ausfegung des⸗ 
ſelben Kindes darftellte, das dort gefunden wird. Die Pers 
fonen, welche den Heinen Mofes dem Nil anvertrauen, neh⸗ 
men näheren Antheil an feinem Schickſal, als die, welche 
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ihn zufällig entdecken: dieſen Augenblick umgiebt eine glän- 
zende geräufchvolle Gegenwart, jener erfüllt eine ftille, aber 
innige Handlung. Ein höchſt verlegbared Geſchöpf wird 
von der, die ed am särtlichften liebt, einem unfichern Element 
übergeben, um es menjchlichen Verfolgungen zu entziehen. 
Diefe Lage der Mutter, ihre hoffende Beforgniß, ihre zwei— 
felnde Vorahndung, und den Muth, zu dem fic geängftigt 
worden ijt, läßt Bouffin uns in ihrer Stellung und Geberde 
fühlen. Doch bleibt ihr ſchönes Profil unentjtellt von Dies 
fen Regungen. Das Auge ift auf ten Säugling gerichtet, 
ber zu Ihren Füßen in die Kifte gelegt wird, der Mund 
unmerflich geöffnet; fie wagt nicht einmal laut zu jeufzen. 
Die Arme nicht ganz audgeftredt, nur von dem Ellbogen an 
emporgehoben, und Die wenig gefrümmten Finger beider 
Hände "wenig von einander entfernt: fie begleitet damit jo 
natürlih die Bewegungen des Gegenftandes, den fie nun 
fhon nicht mehr erreicht, damit er nirgends anftoßen fol. 
Bor ihr ift ein Knecht, bis auf ein rothes Tuch um Die 
Hüften unbeffeidet, damit befchäftigt, dad Kind in der Kiſte 
zu verwahren. Er Eniet vortrefflich, er ſtreckt die Hände nach 
der Kifte wader aus, Die Handlung feines außgearbeiteten und 
. edlen Körpers ift mehr als akademiſch: folche Figuren ſteht 
man auf alten Basreliefs Dienfte bei Opfern verrichten. 
Hinter der Mutter eine weibliche Geſtalt, wie die beiden 
eben gefchifderten im Profil und von, ihrer rechten Seite zu 
fehen. Sie hält die umgewandte Hand vor der Stirn, und 
Ihaut umher. Ihre Gewänder werden jo unordentlich nach 
vorn und audeimander geweht, daß man zuerft nicht begreift, . 
weswegen fie ſich auf einer fo windigen Anhöhe aufhält, bis 
man fich erinnert, daß es die .Schwefter des Kindes ift, 
welche in der Entfernung wachen muß, damit feine Aus- 
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feßung nicht bemerkt werde. Diefe Entiernung jchließt man 
aus der Verkleinerung, weniger aus den gedämpfteren Far⸗ 
ben, denn die der vorderen Gegenftänte find fchon matt und 
tumpf. Sie tritt Daher zu nahe an die Mutter heran, und 
macht für eine Nebenperfon zu viel Lärm. Die Zweideu« 
tigfeit diefer Figur wird auf den erften Anblick dadurch noch 
mehr vermehrt, daß ihr Haarpug und ihr kurzes unter der 
Bruft gegürtete8 Obergewand und das untere, das fich jeit« 
wärtd an den Knieen öffnet, etwas von der Teichtgefrhürzten 
Diana Hat, fo dag man fie für eine allegorifche Gottheit 
halten könnte, wie den alten nadten Flußgott, der, auf der 
vorderften Flaͤche liegend, beinahe die ganze Breite des Bil⸗ 
tes einnimmt. Gr lehnt fich mit der Linfen auf ein Fels⸗ 
füd, hinter welchem der Strom fich verliert; Die Mechte 
greift an das nachläßig angezogene linke Knie, der rechte 
Schenkel ift ausgeſtreckt, und wie der Nüden in jeiner gan- 
zen Länge jichtbar. Ein Büllhorn auf dem Boden neben 
ihm bezeichnet den Hefruchtenden Nil. Er flieht der Hand⸗ 
lung, die an feinem Ufer vorgeht, in majeftätifcher Ruhe 
zu. Seine Bormen find groß, aber für lebendiges Kleifch 
zu bart und troden, der Körper ericheint daher mit feiner 
braunrothen Farbe eher holzern, als fteinern; und doch wäre 
das Ichte noc am erſten zu ertragen gewefen. Als Bilde 
jäule möchte der Alte immer da liegen, als wirklicher Fluß⸗ 
gott verdirbt er eigentlich die ganze Gejchichte: dad Kind 
wird nun nicht mehr den fühllofen Wellen, jondern einem 
göttlichen Pflegevater anvertraut, der ſchlimmer fein müßte als 
er ausficht, wenn er nicht gehörige Sorge dafür tragen wollte. 
Auf einen Basrelief, wo dad Waßer nicht, wie auf einem 
Gemälte ausgedrüdt werten kann, läßt man fich einen fol 
Gen Flußgott zur Bezeichnung der Ecene ald eine noth- 
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wendige Licenz gefallen: bier bat PBouffin dadurch vollends 
fein Bild zu einem gemalten Baßrelicf gemacht, dem es fich 
ſchon durch die geringe Rundung ber Körper und den Man⸗ 
gel an *) Abſtufung der Barben nähert. Im diejen iſt die 
größte Einförmigfeit: die Kleidung der Mutter ift roth und 
blau, und das Fleiſch feheint faſt aus derjelben Mijchung 
erichaffen zu fein, welche zu dem rothen Zeuge gebient Bat, 
Rechts find Gebäude ohne alle Verzierungen ter griechifchen 
Baufunft mit fchlichten Mauern und Gewölben; links kömmt 
die Pringeffin mit ihrem Gefolge ganz von weiten herzu, 
am Horizont flieht man ein Paar grell erleuchtete Pyrami- 
den: alles Fleinfich und ohne Wirkung. 

Daß die Sache in Aegypten vorgeht, ift alio Hinläng- 
lih außer Zweifel gejegt: aber bei allem dem kann man der 
gerühmten Gelehrfamkeit Pouſſtns im Koftum hier nichts 
weiter zugefteben, als daß er e8 beinahe fo gut, wie Paul 
Veroneſe, beobachtet hat. Bei dieſem ift Alles modern, aber 
Alles aus einem Stüde; bei jenem- ift Alles antiquarifch, 
allein e8 paßt nicht zu einander. Mutter und Tochter find 
der Kleidung nach ziemlich griechiih, *) der Flußgott ift 
‚wahrlich. weder ägyptiſch noch hebräiſch, ſondern griechifch, 
und bei einer, Geichichte, wo Jehovas unmittelbare Vor⸗ 
fehung eintritt, noch obendrein erzheidniſch. Das Füllhorn 
iſt auch griechiſch. Eigentlich iſt es doch ein Glück, dab 
der Maler auf halbem Wege ſtehen blieb, und zufrieden 
war, daß eine alte Geſchichte antik ausſah. Ein Andrer, 
der dad Studium des Koſtums (auf welches die franzöſiſchen 
Kunftrichter, die darin mit Pouffin fympathifieren, eine fo 


*) Degrabation 1798. **) der Knecht ift ganz griedhifch, der 
Fl. 1798. 
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fächerliche Wichtigkeit Tegen) noch ftrenger verfolgte, könnte 
ter Tochter Pharaos die Phnflognomie einer Mumie geben. 
Soll aber einmal etwas Fremdes fich eindrängen dürfen, fo 
iſt es wohl eben fo erlaubt, eine bibliiche Geichichte im 
venetianifchen Dialekt zu erzählen, als tie ganze Welt durch 
eine griechifche Brille zu fehen. Das Einheimijche und Neue 
ift und näher, Iebentiger, luſtiger; Paul malte friic was 
er ſah und erlebie, Pouffin fchöpfte mühſam aus alten Denk⸗ 
mälern und Büchern. Jener hätte vielleicht feine phantaftis 
ſche Iovialität eingebüßt, wenn er die Kunft fo ernft hätte . 
treiben wollen; dieſer Eonnte fich fehwerlich über feine Elaf« 
fihe Kälte erheben, wenn er fich auch gefelliger in's Leben 
bineinwagte, und nicht mehr nach feßelnden Vorbildern, 
jondern nach eigner Luft und Liebe darzuftellen fuchte. Er 
verſtand fich beßer darauf, was zur Würde des Menfchen, 
Paul was zum Glanz und der Herrlichkeit der Malerei ges 
hört. Der letzte blieb zu fehr bei der Oberfläche flehen: 
e8 war ihm weniger um den Ausdruck, ald um die Geftalt, 
und wenige um die Geftalt, als um bie Kleidung zu thun. 
Aber wie er auch kleidete! Er iſt doch noch mehr, als ein 
Maler für putzliebende *) Damen: die gleichwohl von feinen 
Trachten, ob fie fchon drittehalb Hundert Jahr alt find, Man« 
ches benugen könnten. Wenn man den fleifen Anzug von 
Tizians Frauen mit jeinen Kleidungen vergleicht, jo muß 
man entweder annehmen, daß tie Mode, die damald noch 
niit jo veränderlich hHerrichte, in einem kurzen Zeitraume 
um ein Beträchtliches gefchmadvollee geworden war, oder 
daß Paul Veroneſe ihre Meize mit einem andern malerifchen 
Beift auffaßte. 


*) Damen, die von 1798. 
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Reinhold. Ei, ei! wie ftehts mit dem Verſprechen, 
nicht eigentlich Urtheile zu fällen? Gegen Waller waren Sie 
Darin noch befcheiden, Louiſe. 

Louiſe. Er bat fi das bei feiner Tritlichen Pros 
feffton fo angewöhnt. Indeffen geht cr doch in jo fern nicht 
über feine Befugniß hinaus, als feine Bemerkungen und 
fein Tadel des Rubens und des Pouffin meiftend das be⸗— 
treffen, was in den Kunftbüchern felbft der poctifche Theil 
genannt wird. 

Waller. Hier find noch ein Paar Fleinere Stüdr, 
wo möglich ganz Bejchreibung. 

Joſeph und Potiphars Frau von Gignani. Beide Fi⸗ 
guren nur bis zu den Knieen: der enge Raum des achtedis 
gen Bildes ift fchicklich gewählt, um die Bedrängniß ded 
feufchen Jünglings in einer folchen Nähe fühlbar zu machen. 
Potiphars Brau fißt links auf Polftern eines Ruhbettes, 
ihr. Oberleib unbekleidet; über den Hüften umgicht fie [oje 
ein *) Hläuliches mit goldnen Blumen geftidte® Gewand, 
und zieht ſich um das rechte fichtbare Knie anfchließender 
zufammen. Ihr vorgebeugter Leib nähert fich Diefem; beide 
Arme find ganz ausgeſtreckt: der Tinfe Hinter Joſeph' kommt 
an feiner linken Schulter nur mit den Bingern, welche ſie 
halten, zum Vorſchein; der rechte greift in jeinen rothen 
Mantel: über dem dunfelblauen Gewande, der aber ſchon 
beruntergefallen nur noch über einem Arme hängt. Das 
Nackte an ihr ift üppig, aber nicht von ſchönen Fornen, 
die Brüfte zeigen fich in einer ungünftigen Lage, durch bie 
heftigen Bewegungen der Arme zufanmengedrängt. Im 
Taumel der Begierde vergißt fie fogar der Sorge für ihren 
—— 


*) Hläulichtes 1798, 
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Reiz, worauf ſie ſich ſonſt, nach dem buhleriſchen Geſichte 
zu urtheilen, wohl verſteht. Eine entſchiedene kecke Bru⸗ 
nette, keine Spur von weiblicher Schen, die fie zurüchalten 
fönnte; fie ift ganz auf ihren fliehenden Raub gerichtet. 
Ihr ſchwarzes, nicht lockiges Haar iſt vorn gefcheitelt, und 
hinten zufanınengebunden, eine breite goldene Schnur durch» 
ſchlingt es ein paarmal. Die aufgeworfene Nafe, das runde 
vortretende Kinn, bie ftarfen Lippen des geöffneten Mundes, 
Alles deutet auf jugendliche fühne Sinnlichkeit, und in dies 
ſer Rückſicht Eonnte Joſeph nicht fchlinnmer verfucht werben. 
Wie ſchön ftechen feine edlen feelenvollen Züge gegen bie 
ihrigen ab! Er lehnt fi zurüd, um ihren Arm zu entgehen; 
jein Geſicht ift nach feiner Tinfen Schulter in den Schatten 
gewandt, in welchen auch feine braunen Locken wie von ihr 
wegfliegen. Die heiligen keuſchen Augen find über fid) gen 
Himmel gekehrt, der Stern tritt unter das obere Augenlied. 
Der Mund öffnet ſich, aber nur zu einem fanften ächzenden 
Nuf, und ladet um fo beredter zu Lichfofungen ein, gegen 
die er um Hülfe fleht. Die Arme, bis zum Ellbogen bloß, 
hält er vor, die Hänte mit ben geöffneten Wingern ficht 
man beide von der innern Seite über den Kopfe der Frau. 
Auch das ift zart gedacht, daß er die Verführerin nicht mit 
förperlicher Gewalt zurüdflößt. Die Hände wollen fie nicht 
berühren, und ihre Bewegung ift nur das bildliche Entfernen 
einer verabjcheuten Vorftellung. So ringt eine fchöne Seele, 
die in Gefahr kommt, ihr Theuerſtes zu verlieren. Ein 
Schlagfchatten, welchen der eine Arm auf den untern Theil 
des zurüdgebogenen Geſichtes wirft, vollendet den rührenden 
Ausdrud, und überredet und, daß bloße Wirkungen und 
Spiele des Lichtes Gedanken eines theilnchnmenden Wefens 
find, welches die Gegenſtände umſchwebt. 
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Ein jugendlich männlicher Kopf voll Ruhe und Würde: 
dad Saar vom fchönften Braun, oben geicheitelt, aber *) vorn 
nicht von gleicher Länge, tritt Hier und da unregelmäßig in 
die ebene, wenig gewölbte Stirn herein, und fließt an bei⸗ 
den Seiten des **)länglichen, doch geräumigen Geſichtes auf 
die Schultern hinab; große braune Augen von offnem, feftem, 
lichtem Blick, über die fich die von aufgejchlagenen Augen» 
liede gebildete ‚Linie in ungewöhnlicher Entfernung ſchön ge= 
bogen herumzieht; über ihnen Schatten durch die Vertiefung 
unter den Augenbrauen; vdieje nicht flarf, welches die Ma⸗ 
jeftät vermindert, aber auch nicht fchlicht anliegend, fondern 
von etwas firebendem und ungleihem Saar, und alfo auch 
nicht von ‚einem leidenden Charakter; die Naje mit einer 
feinen Einbiegung an die Stim gefügt, der: Nafenrüden 
breit, doch rundet er fich an beiden Selten; der Zwiichen- 
raum von da bis zur Öberlippe Flein und nicht fehr nach 
“innen audgefchweilt; bie Lippen voll, der Mund in einer 
ziemlich geraten Linie geichloßen, vie beſchattete Vertiefung 
über dem Kinn jehr Eräftig, der Bart mit hellerem und 
fraujerem Haar angeflogen; alle Züge groß und in ihrer Groß⸗ 
heit ftill georbnet; ein hoher einfältiger Beruf, feine ſchwer⸗ 
müthige Vorahndung von Leiden, fondern die wetfefte, Hei= 
terfte, überichauendfle Faßung; viel von einem Soßne Jupiter, 
und doch auch etwas von einem Juden: das ift der Chri⸗ 
ftusfopf des Hannibal Earracci? 

Louife Der Schluß ihrer Beichreibung blieb mir 
fein Räthſel, ich erfannte danach das Bild viel’früher. Das 
ift wirklich der Chriftus des Hannibal Carracci, aber ich 
kann nicht fagen: es ift ganz der meinige. 


*) nicht gleich von ebener 2. 1798. **) Tänglichten 1798. 
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Waller. Und warum nicht? 

Louiſe. Es iſt der ſchönſte, den ich jemals geſehn 
habe, aber doch fehlt ihm der Brennpunkt, wo die hoͤchſte 
Kraft und Duldſamkeit zuſammentreffen; und bis ich den 
finde, werde ich vielleicht die Darſtellung dieſes Ideals für 
unmöglich Halten. 

Waller. Sie find der Meinung Forſters? 

Louiſe. Aus weniger fubtilen Gründen vielleicht. 
Die Aufgabe ift aber wirklich fubtil, der mancherlei Lokal⸗ 
bedingungen wegen, unter denen der Gott Menfch war, oder 
unter denen wir ihn jo denken. Die Ruhe in Garracceis 
Kopf iſt Herrlich, aber doch. mit zu viel Weichheit verbun« 
den. Er hat mehr von dem Jünger, ald von dem Meifter. 
Ein hoher einfältiger Beruf Tiegt in ihm, wie Sie mit Recht 
fagen, aber es ift der, bie weile Lehre zu faßen und wie 
derum audzuftreuen, und. an der Bruft des Meifters zu 
ruhn. — Doch wir wollen diefen umendlichen Streit nicht 
weiter führen. Geben Sie mir Ihre Papiere; ich nehme 
Alles mit, und kann nun um fo eher Feierabend machen. 

Waller. Und von dem Raphael wollen Sie ſchwei⸗ 
gen, vor dem ich Sie doch Stunden lang ſtehen fah? 

Louife. Eben deswegen, Lieber, denn der Mund 


fließt bei mir nicht allemal von dem über, deſſen das Se 


voll iſt. Ich Habe wir nicht getraut, etwas darüber auf« 
zufchreiben, . und doch ift mir nicht bange darım, daß ich 
nicht einen treffenden Abdruck davon mit mir hinweg⸗ 
nehmen ſollte. Aber wie foll man der Sprache mächtig 
werden, um das Höchſte des Ausdruckes wiederzugeben? 
Das wirft fo unmittelbar und geht gleich vom Auge 
in die Seele, man kommt nicht auf Worte dabei, man hat 
keine nöthig, um zu erfennen was in anzwelfelhafter Klarheit 
Berm. Säriften IN, 6 
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dafteht und gar nicht anders, als es iR genommen werden 
kann. 

Reinhold. Endlich wird doch einmal die Unzuläng⸗ 
lichkeit der Sprache eingeftanden. 

Waller. Wirkt nicht bier ein wenig die Scheu vor 

dem *) gefeierten Namen bei Ihnen, daß Sie einige Um⸗ 
fände machen, und ſich nicht fo getroft mittheilen,, wie ein 
Menfch doch über alles thun darf, wovon er verdient, daß 
es ihm lieb iſt? 
Louiſe. Es kann fein, und ich habe ſchon gewünſcht, 
überall nicht zu wißen, dieſes Bild ſei von Raphael, obwohl 
ich es doch bald hätte errathen müßen. In der Reihe der 
andern Gemälde habe ich es niemals geſehen, weil es im⸗ 
mer unten für die Schüler auf der Staffelei ſtand: aber 
wie es fich ſchon durch Die einfache Zuſammenſttzung der 
drei großen Figuren unterfcheiden müßte für den erften Blick! 
In beiden Sälen ift nichts Achnliches und unter dem Vor⸗ 
trefflichen nichts Verſtändlicheres, felbft für dad ganz un 
fünftlerifche Gemüth. Vieles will doch mit einem geübten 
‚Sinne gefaßt fein, der fich in den Sinn des Malers oder 
der Malerei überhaupt zu verjegen weiß; aber bier trifft 
eben das Erfte und Letzte zufammen. 

Reinhold. Das gebe ich Ihnen zu, wo nicht für 
Raphael überhaupt, doch für diefes Bild von ihm. 

Louiſe. Liegt es nicht darin, Daß die Geftalten fo 
einzeln daftehen, jede für fich geltend? Das Auge ruht da⸗ 
zwijchen aus, und hat nichts zu fondern, nichts **) willfürlich 
Angenommenes ſich Elar zu machen. Und doc find fie in- 
nig verbunden, felbft für den erſten augenbliclichen Eindrud: 





— 


*) heiligen N. 1798. **) Konvenzionelles fih 1798. 
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‚denn, fagt! wer würde fich nicht gern neben dieſen Snieen- 
den vor der hohen Jungfrau niederwerfen? 

Neinhold. Fahren Sie nur fort, Louiſe; in der 
*) Degeifterung vereinigen wir uns gern mit Ihnen, es 
kann fie doch ein jeder nach feiner Weife haben. 

Louiſe. Eine Göttin kann ich die Maria nicht nen= 
nen. Das Kind, **) das fie trägt, ift ein Gott: denn fo 
dat noch niemals ein Kind ausgeſehen. Sie hingegen ift 
nur das Höchſte von menfchlicher Bildung, und ninmt ihre 
Verklärung daher, daß fle den Sohn fo ftill, jo ohne ficht- 
bare Regung von Entzüden oder GSelbftgefühl auf ihren 
Armen Hält, ohne Stolz und ohne Demuth. Es ift auch 
nichts Aetherifches an ihr, ***) Alles gediegen und körper⸗ 
lich. Sie wandelt nicht unter uns, doch tritt fie fchreitend. 
auf die Wolfen, und ſchwebt nicht in der Glorie, in bie. 
fh ihre große Geftalt Hinzeichnet. Der Kopf ganz gerade 
aus, Fund eben fo die Blicke. Das Oval des Gefichtes 
it oben ziemlich breit, die braunen Augen weit aus ein= 
ander, die Stirn Klein, dad Haar fchlicht gefcheitelt, — 
aber nein! ich kann das nicht einzeln und phyſtognomiſch 
deuten, - | 
Waller. Sie follen auch nicht; *fagen Sie, was 
Ihnen einfällt. 

Louiſe. Das fcheint mir vortrefflih, daß man ſte 

oben nicht ganz im Freien fieht: der Schleier, der über 
ihren Kopf gebt, und 'einen Bogen zu ihrer Linken macht, 
wo er an der Hüfte aufgenommen iſt, dient ihr gleichfam 
zur Blende. | 





*) Andacht 1798. **) was 1798. ***) alles gediegne 
feſte Theile 1768. +) und fo 1798. 
6* 
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Neinhold. Der äußere Umriß wird dadurch an Dies 
fer Seite fehr einfach; an der andern tritt zwar der Kopf 
der Jungfrau und daneben des Kindes unmittelbar aus dem 
weißen Grunde hervor, weiter hinunter aber geht das Ge⸗ 
wand längs der ganzen Geſtalt mit einem einzigen Schwunge 
bis auf die Knöchel der Füße. 

Louiſe. Der umgebende Schleier ftimmt auch mit 
der Befcheidenheit der Jungfrau überein. Die Kleidung 
verbirgt Alles an ihr außer nad Haupt, den Hals, die Hände 
und Füße; aber ſie läßt fich von dem herrlichen Körper 
nicht trennen, der, obgleich bedeckt, fichtbar bleibt, befon- 
ders ‚von den Schultern bis zur Mitte des Leibes, wo daß 
rothe Kleid feſt anſchließt. Dann fängt der blaue Rock oder 
Mantel unter dem bräunlichen Schleier an, bis, wo er ſich 
an ben Füßen aus einander ichlägt, und. eine fliegende Kalte 


nach der linken Seite wirft, das rothe Gewand wieber zum _ 


Borfchein fommt. 

Waller. Ich zeichne Ihnen in Gedanken nach, aber 
wenn ich e8 nicht felbft gejehen ‚hätte, würde‘ ed mir doch 
ſchwer werden. 

Louiſe. Laßen Sie nur! Genug, wenn es Sie erin⸗ 
nert. Ich finde es oft erſt in der Erinnerung, was denn 
eigentlich die Wirkung hervorbringt. Sehen Sie, ſelbſt daß 
die bloßen Füße auf die Wolken treten, und kein Gewand 


fie verſteckt, iſt nicht umſonſt: man ſieht die Geſtalt be⸗ 


ſtimmter und ſie erſcheint menſchlicher. 
Waller. Nach *) meinem Gefühl auch majeſtätiſcher. 
Louiſe. Ja, eben weil es eine ſo reine Erſcheinung 


iſt, die nicht Menſchen mit dem, was nach ihrer Meinung 


— — — 
*) meiner Anſicht 1788. 
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Ehrfurcht *) fordert, ausgeſchmückt haben, fondern die in 
“ihrer eigenen Natur dafteht. Denken Sie nun, wie groß fie 
das Kind auf dein Schleier trägt, fo daß es oberhalb frei 
bleibt und nur die Enden unter ihm zujammen genommen 
find. Sie faßt mit der echten unter **) deſſen rechten Arm, 
die Linke unterflügt das rechte Bein, das über das andre 
hinüber. geichlagen ift, und an welches die Linke des Kindes 
greift, nicht fpielend, wie Kinder thun, fondern in der Ruhe, 
welche vollbracht hat. Es fit nad) vorn gewendet, und 
fheint nichts zu wollen, aber was es einft wird wollen koͤn⸗ 
nen, iſt unermeßlich, oder vielmehr was es gewollt hat: 
denn Alles ift bereits gefchehen, und es zeigt fich nur auf 
dem Arm der Mutter der Erde wieder, wie es fle zuerft 
betrat. Die Bormen find die eines Kindes, der Kopf von 
breiter Rundung, die Glieder flarf und voll, nicht von zar⸗ 
ter Gattung, aber Auge und Mund beberrfchen die Welt. 
Der Mund ift befonders ernft, fehr gefchweift, beide Enden: 
der Lippen ziehen fich herunter. Diefer fremde Zug an ei« 
nem Kinde giebt ihm den unbegreiflich hohen Ausdruck, 
glaube ih. So auch das kurze Haar, das emporftrebend 
den Kopf umgiebt. Die Augen fcheinen zwei unbewegliche 
Sterne; fie liegen tief, die Stirn ift voll Nachdenfen. Und 
doch kann man nicht fagen, diefer Knabe ift fhon ein Mann. 
Es ift feine Ueberreife, aber Uebermenfchlichkeit. Denn fo 
weit fih das Göttliche in Eindifcher Hülle offenbaren kann, 
ift e8 Hier gefchehn, und ich fann mir den Mann zu biefem 
Kinde nicht einmal denken. 
Waller. If das auch einer von Ihren Gründen, 
warum Sie einen Chriftusfopf für unmöglich halten? 








*) auflegt 1798. **) feinen r. 1798. 
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Louiſe. Ja ich geſtehe Ihnen, ich ſehe den Erlöſer 
der Welt am liebſten als Kind. Das Geheimniß der Ver⸗ 
mijchung beider Naturen fcheint mir in dem wunderbaren 
Geheimniß der Kindheit überhaupt am beten gelöfet, Die fo 
gränzenlos in ihrem Weſen wie begrängt ift. 

Waller. Faſt möchte ich Ihrer Meinung werden. 

Louiſe. Nun nehmt einmal die Mutter und Das 
Kind zufammen. Welch ein erhabened Dafein, und ganz 
allein durch das bloße Daſein, ohne Prunk und Nebenwerk! 
Man möchte ſagen, auch- ohne Beleuchtung: ein gefchloßnes 
Helldunfel ift wenigftend nicht da, Feine Magie der Erſchei⸗ 
nung, _ . | 
Meinhold. Es ift aber doch in den Eräftigften Tar- 
ben, und ganz in Naphaeld herrlichiter Weife gemalt. 

Louife. Dagegen gieng meine Bemerkung eigentlich 
nit. Müßte das Bild nicht beinah ohne_Kolorit beftehen 
können? Wirklich ift dieſes jo, daß ich es nicht anders 
wünfchen mag. Ich liebe das Bräunliche *) daran und den 
Roft der ei. — 

Neinhold. Oder den Weihrauchdampf der Mönche 
zu Piacenza. 

Louiſe. Sei's was es wolle, ich lafſſe mir ſelbſt Die 
violetten Tinten an dem Kinde gefallen, und möchte an der 
Jungfrau nichts zarter haben, als es iſt. Denn worin bei 
ihr die wahre Zartheit liegt, das iſt die Reinheit und 
Keuſchheit ihrer Züge und ihrer Haltung des Körpers; die 
blühende Jugend, die gleichſam' nur dadurch gereift ſcheint, 
daß ſie für ewig feſtgehalten wurde, und dieſes dringt eben 
in der ganz irdiſchen Hülle ‚noch näher an das Her. 


*) deſſelben u. 1798. 
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Reinhold... Sie wollen einmal nicht3 anders haben, 
ald es Raphael gemacht Hat, ſelbſt wenn ed noch vollkom⸗ 
mener fein könnte. 

&ouife. Iſt e8 nicht genug, wenn etwas ſo vollfom- 
men ift, daß man es bis zu dieſem Grade lieben muß? 
MWenigftens können Sie mir Die Schwachheit geftatten. Aber 
flören Sie mich nicht. Ich wollte fagen, daß eine ſolche 
Gegenwart doch gar nichts ald fich ſelber bedarf, daß die 
bloße Geftalt hinreicht, um "die ganze Seele zu erfüllen. 
Die mütterliche Liebe ift nicht einmal ausgedrückt, um uns 
zu gewinnen. Maria hält das Kind nicht liebkoſend, das 
Kind weiß nichts von feiner Mutter: Die Mutter ift da, 
um es zu tragen, Gott bat es ihr in Die Arme gegeben, in 
diefem heiligen Dienfte erfcheint fie vor der anbetenden Welt, 
fo groß wie fie ihn im Himmel verwaltet, von wannen fie 
wieder herabgefommen iſt. Sie ift ohne Leidenſchaft, und 
ihr klares Auge heißt auch die Leidenfchaft fchweigen. Wie 
ich binaufgeftiegen bin, un ihr nahe in's Anlig zu ſchauen, 
fann ich nicht leugnen, e8 ift ein fanfter Schauer über mich 
gekommen, und meine Augen jind naß geworden. 

Waller. *) Ihre Bewunderung geht in gläubige 
Schwärmerei über. 

Zouife. Wie dann und wann bei den Götterbildern 
der Alten. Es ift feine Gefahr dabei, wenn Raphael der 
Hierophant if. Sagen Sie, Reinhold, ift nicht das ganze 
Bild wie ein Tempel gebaut? Die beiden Figuren, welche 
rechts und links knieen, machen mit dem Schwunge ber mitt- 
leren eine recht architektonische Symmetrie. 

*) Sie find in Gefahr Fatholifch zu werden. Louife Wie 


dann und wann heibnifh. Es ift Feine Gefahr dabei, wenn Ra⸗ 
phael der Prieſter iſt. 1798. 
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Reinhold. Sie nehmen fich wirklich in einiger Ent ° 
fernung wie zwei Dreiede aus, Die ein jchmales Oval zwi⸗ 
ſchen fich tragen. Sie find vor der Jungfrau einander fo 
nahe gegenüber, daß ihr Gewand fie eben zu berühren jcheint. 
Die Köpfe ftehen ungefähr der Mitte der Hauptgeftalt gleich. 
Die drei Figuren zuſammen bilden wieder ein größeres Drei⸗ 
ect, welchem oben ein vom beiden Seiten jchräg weggezogener 
grüner Vorhang parallel läuft. Alle dieſe Verbältniffe wer⸗ 
den durch die hart *) von einander abgejchnittnen Farben 
noch auffallender gemacht. Am Härteften ſteht das dunkel⸗ 
blaue Gewand der Madonna auf dem ganz weißen Grunde, 
der nur gegen feine äußere Gränze zu, wo die Engelöföpfe 
der Glorie kaum fihtbar angedeutet find, **) bläulich wird; 
der ſchwere goldgewirkte Mantel des heiligen Sixtus und 
ber graue Rod der Barbara, mit ihrer übrigen ziemlich 
‚bunten Tracht, zeichnen fich doch weniger flarl aus. Die 
beiden Heiligen finten tiefer in die Wolfen, und heben da⸗ 
durch die Jungfrau; auch der Schatten unter ihren Füßen 
trägt zu ihrer hohen Leichtigkeit bei, 

Louiſe. Wißen Sie, wie mir überhaupt die zwei 
Inieenden Figuren vorkonmen ?' wie die männliche und weib⸗ 
liche Andacht, und wieder wie die ältere und die jugendliche. 
Der gute alte Mann zur Nechten der Jungfrau hebt fein 
Haupt soll Zutrauen zu ihr in die Höhe, während er feine 
Linke betheuernd auf die Bruft Iegt, und die Rechte zum 
Bilde herausſtreckt, wie um auf etwas zu beuten. 

Reinhold. Und dieſe Hände find vortrefflich ge— 
zeichnet. | | 

Louife. Die junge Heilige, die fo innig und anmu- 


*) gegen einander 1798. *«) blaͤulicht 1798. 
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thig die Hunde auf der Bruft zufammenfaltet, wendet ihr 
Geficht mit geſenktem Bid von der Madonna weg, nach 
ihrer vordern Schulter herum. Sie ift zu fchüchtern, um 
hinaufzufchauen, zu demüthig und auch mehr mit fich ſelbſt 
befchäftigt. Der Alte ift kühner als Mann und als Greis: 
wohin fein Sinn fteht, dahin blickt fein Auge; auch frheint 
er für Andre und nicht für ſich felbft zu bitten. Das Maͤd⸗ 
hen flieht in ihr Inneres zurüd und betet um das eigne 
Seelenheil. Sie bat ein ſehr Tiebliches Köpfchen, recht da⸗ 
zu gemacht, fromme Wünjche und liebende Ergebenheit auß« 
zudrücken. | 

Reinhold. Doc ift fie nicht das Vorzüglichſte auf 
dem Bilde. 

Louiſe. Eins muß ja. wohl zurüditehen, obwohl ich 
ed nicht gewahr werde und nicht wißen will. Sieber laßen 
Sie mich von den ‚himmlischen Kindern fprechen, die Halb 
über den unteren Rand des Bildes hervorragen. Seht, das 
ift nun die Eindliche und vie englifche Andacht. Sie beten 
nicht, weil Kinder und Engel um nichts zu bitten haben ; 
fie betrachten nur in ihrem wonnevollen unſchuldigen Sinn. 
Der ältefte wieder anders, als der jüngere. Er fchaut über 
fi zu der Jungfrau und ihrem Sohne, ben einen Finger 
über den Mund gelegt; ein Strahl von oben fällt in fein 
füßes trunfenes Auge, man fieht ihn darin funfeln, er em⸗ 
pfindet die Herrlichkeit ſchon, weldye der Kleine kindlich an« 
ftaunet, der mit feinen runden Wangen auf beiden Aermchen 
aufliegt. 

Waller. Ja, liebe Breundin, es giebt viele Engel, 
die geiftiger noch und geiftlicher, und, wenn Sie wollen, 
weit mehr Engel find: aber fo irdiſch und himmliſch zugleich 
find mir noch Feine vorgefommen. 
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Louiſe. Es ift wahr, fie find Kinder der Erde in 
bunten Flügelchen. Sie haben einen eigentlichen Charakter, 
worüber die Söhne des Himmel! hinweg find. Der Grö— 
Bere ift fanfter und männlicher, die Locken liegen ihm auch 
weicher und ordentlicher an; dem Kleinen fträubt ſich Das 
Haar fo trogig um das volle Geſichtchen. Man kann fie 
nicht ohne Verlangen anjehen, aber dann leitet ver ältefte 
mit feinem finnigen Blick den meinigen doch wieder in die 
Höhe; heiterer nur, denn alles, was *) kindlich ift, erhei⸗ 
tert ja die Seele. 

Waller. Und fo wäre der Kreißlauf Ihrer Betrach- 
tungen vollbracht, und wenn ich Sie nicht mit einem Vor⸗ 
ſchlage unterbreche, fangen Sie Ihn von Neuem an. Gie 
find unvermerft in einen folchen Strom der Schilderung hin⸗ 
eingeratben, daß fle nichts weiter zu thun haben, als das 
Gefagte zu Haufe niederzufchreiben, damit ihre Schwefter 
den Raphael nicht vermilfe. 

Louife. Wenn ed mir nur unter der Weder nicht 
wieder erfaltet. 

Waller. Ich Habe für mein Theil darauf gejonnen, 
ihm auf eine andere Weije beizufommen. 

Louiſe. So? Da if gewiß etwas von Poeſte dabei: 
mir däucht, Sie Tpielten vorhin darauf an. 

Waller. Das Verhältniß,der bildendeg Künfte zur 
Poeſie Hat mich oft befchäftigt. Sie entlehnen Ideen von 
ihr, um fich über die nähere Wirklichkeit wegzufchwingen, 
und legen: Dagegen der umberfchweifenden Einbildungskraft 
beftimmte Erfcheinungen unter. "Ohne gegenfeitigen Einfluß 








*) Kind ift, erheitert doch d. 1798. 
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würden fie alltäglich und knechtiſch, und die Voeſie zu einem 
unkörperlichen Phantom werden. 

Louiſe. Was ſie bei manchen Dichtern und manchen 
Leſern ſchon allzuſehr iſt. 

Waller. Gut! fie ſoll immer Führerin ber bildenden 
Künfte fein, Die ihr wieder als Dolmetfcherinnen dienen 
müßen. Nun find uns aber die Gegenflände, welche der 
modernen Malerei. in ihrem großen Zeitalter und auch nach⸗ 
ber angewiefen wurden, fo fremd geworden, daß fie ſelbſt 
der Poeſte zu ihrer Dolmetſcherin bedarf. u 

Louiſe. Allerdings haben die Proteftanten im Als 
gemeinen für *) manche Fatholifche Vorftellungsarten einen 
etwas proſaiſchen Geſichtspunkt. 

Waller. Der Katholik hat ihn auch, wenn er r feine 
Religion nicht Liberal und menfchlich behandelt. Wir mü- 
Ben und erft bewußt fein, daß wir etwas felbft in und er- 
‚ Idaffen, ehe wir und erlauben, es durch ein bichteriiches 
Spiel zu veredeln. Ein ſchöner Gottesdienft kann nie Aber 
Haube fein: aber die priefterliche Zaubermacht wird dadurch 
am flärfften bewährt, daß fie den Menfchen das Häßliche, 
Lächerliche, Armfelige in Heilige verwandelt. 

Louiſe. Es wäre alſo ſchon Liberalität von den 
Pähften und andern Eirchlichen Säuptern gewefen, wenn ſie 
die Talente großer Künfte **) zur Auszierung der Tempel 
aufboten? 

Waller. Unftreitig ; fie war aber durch den allge- 
meinen Pomp des ***) Geremoniendienfted viel früher vorbe= 


*) den katholiſchen Glauben einen fehr prof. 1798. 
*) zum Dienfte ber Religion aufb. 1798. ***) veligiöfen 
Luxus v. 1798. 
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reitet. Auf jeden Ball verdanken wir ihr einige von den 
eigenthümlichften Schöpfüngen der modernen Kunſt. Ich 
babe e8 oft beflagen hören, daß die großen Maler immer- 
fort Madonnen, heilige Bamilien, Npoftel, Heilige, Him⸗ 
melfahrten und fo weiter gemalt. Nach meinem Bedünfen 
ift e8 vielmehr ein unfchägbarer Vortheil, einen beflimmten 
mythiſchen Kreiß zu haben, wo die Gegenſtände ſchon be⸗ 
kannt und von lange her maleriſch organiftert fint, und bie 
Aufmerkfamfeit fih daher um jo ungetheilter auf die Bes 
handlung richten Fanu. 

Neinhold. Indeffen fehen wir, Daß die heutigen 
Künftler Himmel und Erde. bewegen, um aus biefer Bes 
fchränfung herauszufommen. Sie verfteigen fi in Die Tlaf« 
fifche Mythologie und Geſchichte, oder plagen ſich mit Alles 


gorie, oder, wenn ſie vecht nordiſche Naturen find, lagen . 


gar die Geifter Oſſians im Nebel erfcheinen. 

Waller. Das crfte thaten Die Meifter der fchönften 
Periode auch zuweilen zur Abwechfelung; Doch blieb die Re— 
lizion mit ihren Befchichten Immer ihre Hauptbefcyäftigung, 
fo wie fie ihnen faft ausſchließend Befchäftigung gab. Man 
Dat es noch nicht erlebt, daß die große Gefchichtömalerei 
in einem proteflantifchen Lande recht geblüht Hätte. 

Reinhold. Der politifche Enthuflafmus müßte ihr 
dann irgendwo ein neues weites Feld und eine ruhmvolle 
Öffentliche Beftimmung öffnen. 

Waller. Sie würden freilich dadurch aus der Ver⸗ 
fegenheit gezogen, meiftens für ein gelehrteres Privatinterefle 
zu arbeiten, welches niemald popular werden kann. Allein 
*) das Nationalgefühl und die ſtolze Erinnerung an voll 


*) der Nepublifanismus wird nie 1798. 
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brachte große Thaten werden nie etwas Mebermenfchliches 
erfinnen. Wenn der Künftler auf dieſes aljo nicht ganz 
Verzicht thun will, fo ift er auf die Alternative reduciert, 


die Ideale einer ausgeitorbenen ötterwelt zu wiederholen, 


oder den göttlichen und heiligen Perſonen eines noch beftes 
benden und wirfenden Glaubens fortbildend zu Huldigen, *) 
Ich habe dieſen Glauben, und bie daran geknüpften Ueber⸗ 
lieferungen und Sagen als fchöne freie Dichtung zu nehmen 
verfucht, und mir nicht gerade einzelne Gemälde, aber ber- 
gebrachte Gegenflände dazu gewählt. Die Poeſte beweifet 
auf diefem Wege der Malerei ihre Dankbarkeit, und es würbe 
fie feldft vielleicht nicht gereuen, wenn fie darauf fortgienge. 

Louiſe. Sehen Sie, Reinhold? Die Verwandlung 
von Gemälden in Gedichte, wovon ich fagte. Laßen Sie 
und doch Hören, Waller. 


Waller. 
Der englifhe Grup. 


Die Jungfrau ruht, nur Demuth ihre Gefchmeide, 
Im Abendfchatten an der Hütte Thor. 

Sie weiß nicht, daß fie Gott zur Braut erfor, 
Doch Filles Sehnen ift ihr Seelenweibe. 

Da fieh! ein Iüngling tritt im lichten Kleide, 
Den Balmenzweig in feiner Hand, hervor. 
Bol fügen Schauers bebet fie empor; 

Denn feine Stirn ift Morgenroth der Freude. 

Gegrüßt, Maria! tönt fein holder Mund, 

Und thut das wundervolle Heil ihr kund, 
Wie Kraft von oben her ſie ſoll umwallen. 


⁊ 


*) Reinhold. Eines noch beſtehenden! Aber wie lange? 


* 


Waller. Als ſchoͤne freye Dichtung verdient er eine unvergaͤng⸗ 


liche Dauer. Ich habe ihn als ſolchen zu nehmen verſucht 1798. 
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Und fie, die Arm’ auf ihre Bruft gelegt, 
Wo ſich's geheim und innig liebend regt, 
Sprit: Mir gefchehe nach des Herrn Gefallen! 


Chriſti Geburt. 


Mein ſuͤßes Kindlein, wüßt ich bein zu pflegen! 
Ih bin noch matt, doch ruh' am Buſen warn; 
Die Nacht ift dunkel, Elein die Hütt und arm: 
Sie mußten dich in diefe Krippe legen.’ 

So fprah Marin; draußen rief's dagegen: ., 
“Laßt uns hinein, wir wollen feinen Harm! 
Uns wies hieher der Engel froher Schwarm, 
Berfündigend den neugebornen Segen.’ 

Das Dach empfängt fie, und ein göttlich Licht, 
Wie um ihn her die frommen Hirten treten, 
Entftrahlt des Kleinen Heilands Angeficht. 

Sie fiehn, fie Shaun, fie jubeln, preifen, beten; 
Der Jungfrau mütterlihe Seel’ erfüllt 
Sich mit dem Gotte, den ihr Schooß enthüllt. 


« B 


- Die Heiligen drei Könige. 


Aus fernen Landen kommen wir gezogen ; 


Nach Weisheit firebten wir feit langen Jahren, 
Doch wandern wir in unfern Silberhaaren ; 
Ein fohöner Stern ift vor ung her geflogen. 
Nun ſteht er winfend fill am Himmelsbogen: 
Den Fürften Juda’s muß dieß Haus bewahren. 
Was haft du, Heines Bethlehem, erfahren? 
Dir ift der Herr vor allen hoch gewogen. 
Holdfelig Kind, laß auf den Knien dich grüßen! 
Womit die Sonne unfre Heimat fegnet, 
Das bringen wir, obfchon geringe Gaben, 
Gold, Weihrauch, Myrrhen liegen dir zu Füßen; 
Die Weisheit ift uns fichtbarlich begegnet, 
Willſt du uns nur mit einem Blicke Taben. 
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Die Heilige Familie. 
Den Schöpfer,. der die Erde neu geftaltet, 
Gebenedeite! Haft du ihr gegeben. 
Du darfſt dein Aug’ ale Anvermählte heben 
Zum PBoter aller, der im Himmel maltet. 
Ein guter Greis, deß Treue nie veraltet, 
Steht euer Pfleger vÄterlich daneben. 
In deinem Sohne glüht ein heilig Leben, 


Das fvielend fich auf deinem Schooß entfaltet. 


Mehr Lieb’, als Kinder zu einander tragen, 
Spricht des Genoßen feurige Geberde, 
Dem Jeſus zarte Händ’ entgegen breitet. 

Der braungelodte Knabe fcheint zu fragen: 
Was thu’ ich, daß ich deiner würdig werde? 


Gern flerb’ ich, wenn ich dir den Weg bereitet. 


Johannes in der Wüfte. 
Ein ſtarker Jüngling, fühn zur That und fchnell, 
Entreißt Johannes ſich beivohnten Stätten. 
Er liebt, in öde Klüfte ſich zu betten, 
Die Hüften gürtet ihm ein rauhes Fell. 
Einfältig wird fein Sinn, fein Auge hell; 
Nichts Niebres Tann ihn an die Erde fetten; 
Und fein Gefchlecht vom Untergang zu retten, 
Sudt er in fih der Gottheit Xebensquell. 
Er fißt am Felſen, deflen Born ihn tränfet, 
Da fteigt vor feiner Seel: empor ein Bild, 
Das er mit felgem Staunen überbenfet. 
Es ift des Menſchen Sohn, fo groß als mild. 
Der ernſte Seher hält fein Haupt gefenket: 


Ah, gegen.dich, wie bin ich fireng’ und wilh! 


MATER DOLOROSA. 
Der Blutaltar, für Gottes Lamm bereitet, 
Hat fein geweihtes Opfer fchon empfangen; 
Und reuevolle Brüder zu umfangen, 
Hält Chriſt am Kreuz die Arme ausgebreitet. 
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Er ficht voll Huld, die ihn hinaus begleitet, 
Der Treuen Schaar in namenlofem Bangen: 
Sie fhaun auf ihn mit fhmerzlihem Berlangen, 


r Mas nod fein Wink für Troͤſtung ihnen deutet. 


Der Mutter Antlig blaßt in Todesfchauer, 
Die thränenlofen Augen find verglommen, 
Ihr ſtummer Mund vermag nicht mehr zu flehen. 
Kein ſterblich Weib erfuhr fo tiefe Trauer, 
Das prophezeit' ihr einft das. Wort des Frommen: 
Es wird ein Schwert burdy deine Seele gehen. 


Die Himmelfahrt der Jungfrau. 


Wie ift mir? Wonne blitzt von Gottes Throne, 
Und bat mit füßen Banden mich umfchlungen. 
Mein Sehnen ift die Himmel durchgedrungen: 
Sch ſeh' den Bater bei dem theuren Sohne. 

Hinan! hinan! auf daß ich bei euch wohne, 

Dom Zug der Liebe Leicht emporgefchwungen ! 
Ihr Heiligen, die ihr treu mit mir gerungen, 
Glaubt, liebet, Hofft und einft empfaht die Krone.’ 

Und wie fie fo auf Wolf und Duft entfchwintet, 
Umlädeln fie des Himmels jüngfte Söhne ; 
Schon weichen unter ihrem Fuß die Sonnen. 


-— Im Lichte wird ein neues Xicht entzündet, 


So ftrahlt die Braut, verklärt in reiner Schöne, 
Und ruht nun liebend an ber Liebe Bronnen. 


Die Mutter Gottes in der Herrlichkeit, 


Dir neigen Engel fi in tiefer Feier, 
Und Heifge beten, wo dein Fußtritt wallt: 
Glorreiche Himmelskönigin! dir halt, 
Die Gott befaitet hat, der Sphären Leier. 

Dein Geift blickt fichtbar göttlich durch den Schleier 
Der unverwelklic blühenden Geſtalt; 
Du trägft ein Kind voll hehrer Allgewalt, 
Des Todes Sieger und ber Welt Befteier. 
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D Jungfrau! Tochter des, den du gehegt! 

Dein Schooß ward zu dem Heiligthum erwählet, 

Mo felbft ihr Bild die Gottheit ausgeprägt. 
Dein Leben hat das Leben neu befeelet. 

Die ew'ge Liebe, die das Weltall trägt, 

Sf unauflöslih uns durch dich vermählet. 

Louife Ad, ba haben wir endlich unfern Raphael! 

Reinhold. Und ich müßte mich fehr irren, wenn 
Sie nicht bei dem vorlegten Sonett an die Himmelfahrt 
der Jungfrau: von Guido Reni zu Düffeldorf, und bei Jo— 
Banned dem Täufer an ben ebenfalls dort befindlichen ge= 
dacht hätten, der bald dem Andrea bel Sarto, bald dem 
Raphael zugefchrieben wird. 

Louiſe. Und bei der Geburt Ehriftt Gatten Sie ges 
wiß Correggios Nacht vor Augen. Aber wie Eonnten Sie 
in diefer poetifhen Galerie die holde Magdalena auslapen? 

Waller. Ich Habe fie nicht vergeben, allein ich wollte 
fie nicht geradezu in jene heilige Reihe ftellen. Bemerkten 
Sie doch felbft vorher, daß man über diefen Gegenftand fo 
leicht frivol wird. 

In unbewahrter Jugend frifcher Blüthe 

NRiß Magdalena ihre Schönheit hin; 
Den edlen Geift berüdt ein weicher Sinn, 
Daß fie in ungeweihten Flammen glühte. 
Sie hört den Heiland, und bie. ernfte Güte, 
Die aus ihm fpricht, wird ihres Heils Beginn. 
Zu feinen Füßen finft die Sünderür, 
Mit tief zerrißnem ſchmachtendem Gemüthe. 
Entbloßt vom Schmude liebt fie nun, allein, 
Den Arm gelehnt an blaß geweinte Wangen, 
Betrachtungen der Buße nachzuhangen. 
Sa, Fromme Huldin! flieb in Wuͤſtenei'n 
Berbirg der Welt den Anblie deiner Schmerzen: 
Denn fonft betkört noch deine Rau die Herzen. 
Berm. Schriften UI. 7 
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Louiſe. Bis zur letzten Zeile haben Sie ſich ſtrenge 
gehalten; und wer weiß, wenn das Sonett nicht einen Schluß 
hätte haben müßen, Sie wären ohne alle Weltlichkeit durd)- 
geſchlüpft.) — Müßte fid) nicht viel Dergleichen und 
von größerem Umfange zur Verherrlichung der heiligen Ge— 
ſchichte und der Legenden dichten laßen? 

Waller. Werfoll es thun?, In Deutjchland **) woh⸗ 
nen der Katholiciſmus und die Poeſie chen nicht unter Ei=- 
nem Dache beiſammen. Proteſtantiſche Dichter haben fich 
zwar in, England und Deutfchland zum Theil mit audgereicy- 
netem Geiſte an Gegenſtände ihred Glaubens gewagt; allein 
nach der Natur der Sache ***) fonnte es felbft einem Mile 
ton, einen Klopſtock damit nicht recht gelingen. Durch dic 
Neformation wurde das erneute GChriftentbun von feiner 
T) Vorzeit abgefchieden, und eine mythiſche Welt hinter 
ihm vernichtet. Auf gewiſſe Weiſe wiederholte ſich was bei 
Verdrängung des Heidenthums durch das urſprüngliche Chri⸗ 
ſtenthum geſchehen war. FF) Wie den erſten Chriſten die 
ſchönſten Werke der griechiſchen Kunſt als Werkzeuge des 
Aberglaubens ein Gräuel waren, ſo verbannten die ſtrenge— 


*) Mas aber die übrigen Stücke betrifft, warnen Sie nur 
wieder vor dem. Katholifchwerben! Sie find nicht nur ein Ka- 
tholif, fondern ein Profelytenmaher. Waller. Gut; das bewiefe 
ja, daß ich jenes recht wäre. Louife. Müßte u. f. w. 1798. 

**) wohnt 1798. ***) fann es damit nicht recht gelingen 1798. 
+) ehrwürbigen V. 1798. 

++) Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat ſogleich das ftille Haus geleert, 
Unfichtbar wird einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt. 
2 (Schiller.) 


u 


Erſt nach einem langen Beitr. 1798. 
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ren Reformatoren alle bildlichen Darftellungen aus den Kir 
hen: ſie Hatten die Ausartung des Bilderdienftes in Idolo⸗ 
Iatrie befämpft, und wollten jedem Rückfalle vorbeugen. Erit 
nach einem langen Zeitraume konnten proteftantijche Dichter 
aufftehen; nun fanden fie fi) von aller volfamäßigen Sage 
verlaßen, und griffen nach wunderbaren Dichtungen in die 
nüchterne Luft. Bei der Verſchmähung der Ginnlichfeit, 
welche im Geiſte ihres Syſtems liegt, mußten fie dabei faft 
unvermeidlich in's *) Ueberſchwengliche verfallen, und die 
wahre. Findliche Myftif überfliegen. 

Louiſe. Was machen Sie da, Reinhold? Sie haben 
gewiß einmal wieder eine von ihren Abwefenheiten. 

Reinholt. Ich Habe nur ein Paar Ideen flüchtig 
ffigiert, die mir bei den Gedichten einfielen. Hier ijt eine 
Verfündigung Mariä für Ste, und da ein heiliger Johan 
nes für Waller. Sie werten fich das ſchon zueignen. 

Louiſe. Wie ſo? 

Waller. Nun, das begreift ſch: ſymboliſch**). Das 
Vorgefühl der Mütterlichkeit iſt gewiß für jedeg zarte weib- 
liche Herz ein verfündigender Engel. 

Louiſe. Und ein junger Dichter und Schwärner, der 
ſich weder in den Wißenfchaften, noch bürgerlichen Berhält- 
niffen einzunften, laßen will, bleibt immer die Stimme eines 
Predigers in der Wüſte. 

Waller. Daß Sie fi nur nicht zu eifrig dem Dienft 
der Antike widmen, Reinhold, und mir ja ***) die Entholifchen 
Ueberlieferungen recht in Ehren Halten. Als Maler haben 


—— 





*) Tranfzendente 1798. **) Wenn Sie einmal Mutter werden 
follten — das Borgefühl eines fo fchönen Geheimniſſes iſt gew. 1798. 
*r+) den Fatholifchen Glauben recht 1798. 
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Sie mehr Urfache damit zufrieden zu jein, wie mit der grie⸗ 
chiſchen Mythologie. 

Neinhold. Das wäre! 

Waller. In diefer bat Ihre Kunft durchaus feinen 
Schutzgott. 

Louiſe. Das iſt wahr: keine einzige Muſe malt, und 
fo viele muflcleren. 

Waller Sie müfen- wohl, wenn die Muftf von ihnen 
den Namen führen foll. - Apollo ift für die Dichter, *) der 
hinkende Vulkan für die mechanischen Künfte, Minerva für 
die weiblichen Arbeiten; ; bie bildenden Künfte gehen immer 
leer aus. 

Reinhold. Dieb Tommt wohl daher, daß fie viel 
fpäter aufblühten, als Poeſie und Muſik, da ſchon alle Göt— 
ter vertheilt waren. 

Waller. Auch ſolche Heroen haben ſie nicht, wie Or⸗ 
pheus, Linus, Amphion und andere. Der einzige, den man 
nennen kann, iſt Dädalus, und dieſer gilt nur für die Bildner, 
nicht für die Maler. Welch einen würdigen Schutzheiligen 
haben ſie dagegen an dem Esangeliften Lucas! 

Reinhold. Und auch das iſt nicht wenig werth, daß 
wir wißen, er hat die Bildniffe der Jungfrau, Chrifti und, 
der Apoftel nach dem Leben genommen, und der Nachwelt 
überliefert. 

Waller. Es deutet die Richtung der neueren Kunft 
auf individuellen menſchlichen Charakter jo [hin an. Nies 
manden Eonnte es einfallen, daß ber olympiſche Jupiter dem 
Phidias geſeßen habe. 

Louiſe. Aber Homer ſah ihn doch gewiß von der 


— 


*) Bulfan für 1798. 
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ionijchen Küfte herüber auf bem woltigen Gipfel des Olymp 
figen. 

Waller. Damit ich das Geſchenk Ihrer Skizze mit 
etwas erwiebre, lieber Breund, hören Sie meine Legende von 
Ihrem Schußpatron *). | 

. Reinhold. Tauſend Danf! Und die erfle Madon- 
na, die mir gelingt, foll dem Heiligen Lucas und dem hei- 
ligen Raphael gemeinfchaftlich geweihet ſein. 


· — — — — 


*) 1798, 1828 folgt das in den Gebichten Bd. 1.©.215....219 
befindliche Gedicht ‘Der Heilige Lucas’. 
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Ueber Zeihnungen zu Gedichten 
| unb | 
John Flarmans Umriße. 
1799. 


Nichts ift gewöhnlicher unter und, als Kupferblätter 
und Blättchen zu Gedichten, bejonderd zu Schaufpielen und - 
Romanen, theild zu den Ausgaben berjelben, theild zu Tas 
jchenbüchern in den Ffleinften Formaten. In jolchen embryo= 
niſchen Geburten erfchöpft fich die Kunft und bringt jelten 
etwas Reiferes und Ausgewachfened hervor. Diefer Geſchmack 
ift wohl fchwerlidy irgendwo fo herrjchend geworden, und 
bat ſich zu einer Art von Syſtem fo auögebildet, al3 in 
Deutfchland. Den Italiänern liegt ein größerer Maaßſtab für 
Kunftwerfe zu nahe, ald daß das Zwerghafte und Kleinfiche 
viel Eingang bei ihnen: finden könnte. Die Engländer. haben 
tie Verzierungen mit Kupfern, wie überhaupt den typogra— 
phiſchen Luxus, mehr in's ‚Große getrieben, und beftechen 
wenigftend durch mechanische Sauberkeit und Eleganz das 
Ange. oo. 
Aber wer wird unfern Kupferblättchen eine jo beriwerfe 
liche Abſicht Schuld geben, ſchnöde wie fie. meiftens hinge— 
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tragt find? Dann die ungünftige Oktavform. Skizzen barin 
zu machen, wäre ein guted Studium zu folchen Altarblättern, 
wo der Maler wenig Breite Hat, und in eine unverbältniß- 
mäßige Höhe gehen muß. Und endlich: was ftellen fie ges 
wöhnlich zur Schau? Wiguren und ‚Scenen, die einem ge- 
bildeten Menihen in der Wirklichfeit fehr gleichgültig fein 
müßten, ober denen er gern aus dem Wege gienge, wenn 
es wegen ihrer unendlichen Alltäglichkeit nur möglich wäre. - 
In der That, es wird darauf ‚gerechnet, daß bei weiten die 
Meiften, für welche diefe Arbeiten beftimmt find, in ihrem 
Leben fein ordentliches „Kunftwerk gefchen haben: denn wies 
wohl manche Stadt Deutfchlands herrliche Schäge der Kunft 
‚verwahrt, fo reifen die Deutfchen doch ſelbſt in ihrem Water 
Iande zu wenig, um bieje Gelegenheit zu benugen. Wie 
müßte Einem zu Muthe werben, ber in feiner bemüthigen 
Abgeichiedenheit jenes Gefrigel in ben Almgnachen immer 
für die edle Zeichen- und Maler⸗Kunſt gehalten hätte, *) und 
nun auf einmal in eine Galerie, oder auch nur in ein Zim⸗ 
mer voll großer und ſchöner Kupferfliche träte! — Aber ſoll 
nicht Kunftfinn und Kunftliebe- einftweilen durch Kleine Reize 
angeregt werden? — Der bürftige Bücherzierrath iſt Dazu 
ungefähr eben fo tauglich, als Heiligenbilder, aus Mare 
eipan gebaden, die Kinder zur **) Srommigfeit. vorzube⸗ 
reiten. 

Das iſt die eine Seite der Sache. ***) Wenn man 
aber bedenkt, an was für Bücher und Dichtungen (P)wofern 
fie fo beißen Eönnen) die Zeichner der Kupferftiche größten- 
theild gebunden find, jo wird man fie nicht nur entichulbigen, 


*) und auf 1799. **) Religiofität 1799, ***) Sache; aber 
wenn man 1799. +) wenn 1799. 
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fndern finden, daß fle die traurigften Aufgaben oft ‚mit 
ungemeiner Geſchicklichkeit ausgeführt haben. Menſchen⸗ 
kenntniß, Pſychologie uud Moral waren die herrſchenden und 
anerkannten *) Principien, befonderd bed Romans. Neuer- 
dings hat es verlauten wollen, die Poefte wäre eine ſchöne 
Kunſt, und die Romane gehörten ſo zu ſagen mit zur Poeſie. 
Da find nun manche Beurtheiler in Verlegenheit, die jene 
alte Loſung des Lobfpruches nur noch in den Bart hinzu . 
murmeln wagen, und doch fchlechterdings nicht wißen, was 
an einem Roman zu loben fein fann, wenn es nicht bie 
Menſchenkenntniß, die Piychologie und die Moral if. Auch 
giebt e8 noch viele edle Gemüther, Die den unnügen Genuß des 
Schönen und Geiftreicdyen entweder für fündlich ‚halten, oder 
gar feinen Begriff davon haben. Was blieb alſo den Zeich⸗ 
nern übrig, als mit ben Schriftſtellern in ihrer eignen Gat⸗ 
tung zu wetteifern? Und welche Wunder von Pfychologie 
haben ſie in den engften Raum zuſammengedrängt! Einem 
zollhohen Figürchen konnte man feine ganze Erziehung an⸗ 
ſehen, alles was es im Leben gethan und gelitten hatte. 
Hier konnte man recht eigentlich ſagen, daß die geheimſten 
Triebfedern der menſchlichen Seele auf der Breite eines 
Haares ſchweben. Zweifelt noch jemand, daß die Tugend 
glücklich, das Laſter aber höchſt elend macht? Man hält ihm 
ein Taſchenbuch entgegen, worin der Kupferſtecher die irdiſche 
Laufbahn beider in einer Folge von Blaͤttchen verzeichnet 
hat. Nach Art der **) poetiſchen Gerechtigkeit wurde eine 
ſchreckliche Grabſtichel⸗Gerechtigkeit gehandhabt. Wir haben 
Kupferſtiche zur Clariſſa erhalten, wo die alte Kupplerin 
auf dem Todbette wirklich ſchon in ein Meerungeheuer ver⸗ 


*) Prinzipe 1799. **) poetifchen wurde 1799. 
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wandelt ſcheint. Bloß die Höflenfahrt fehlt noch. Mit Un- 
techt: denn von .allen Argumenten gegen das Lafter bleibt 
das von den höllifchen Flammen immer das entfcheidendfte. 

Breilich Haben unfre Zeichner bei dieſer unkünftlerifchen 
+) Richtung eine frühere, ausländifche, und aljo um fo an⸗ 
fehnlichere Autorttät für fich: ich meine Hogarth. Die aud« 
jhweifende Schätzung biefed berühmten Mannes in feinem 
Baterlande darf und nicht über den wahren Werth feiner 
Werke verblenden. **) Die englifche Nation Hat jo wenig 
große einheimifche Talente in den zeichnenden Künften auf 
zuweifen, daß fie auf die wenigen natürlich einen deſto ſtär⸗ 
feren Nachdrud Iegt. Sein Fünftlerifches Unvermögen, feine 
Blindheit für "das Höchſte unter dem Sichtbaren, ***) das 
Schöne, hat Hogarth felbft durch feine angebliche Zerglie- 
derung F)der Schönheit unwiderleglich bdargethan. Wan 
Tönnte übrigens zugeben, er fei ein ausgezeichneter Kopf ges 
weien, und ihn doch für einen Herzlich fchlechten Maler Hal 
ten. Der geiftvolle Walpole, der, bei aller Vorliebe für 
Hogarth, ſehr wohl einfahb, wo ed ihm fehlt, fcheint ihm 
noch zu ‚viel zuzugeltehen, wenn er ihn mehr für einen Ko⸗ 
möbdienfchreiber mit dem Pinfel, als für einen Maler anges 
ſehen wißen will. Komödien follten: Luftig fein. In Hogarths 
Bildern ift Alles haäßlich und unpoetiſch, oft die efelhaftefte 
Anatomie moralifcher Verwefung. Keine Leichte Iovialität, 
nichts von jener abfoluten Willfür, die den darftellenden 


*) Tendenz 1799. 

*+) In England bewundert man mit Guineen, und wenn 
aun einen wohlmeinenden Reichen die banre Bewunderung in ber 
Tafche brennt, fo ift es nicht zu verwundern, daß ex fie rechts und 
lints ohne Urtheil ausftreut. Ueberdieß Bat die englifche 1799. 

*e+) die Schönheit 1798. +) berfelben 1799. 
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Geift über die Unfittlichkeit und Niedrigkeit des Dargeftellten 
in eine reinere Region erhebt, ‚und die fcherzende Wrechheit 
der alten Komödie fo *) großartig macht. **) Man erFlärt 
ung mühſam alle Abftchten und Anfpielungen, man weiſt 
ung mit Fingern darauf bin, damit wir e8 auch ja merfen, 
was bier zu bewundern iſt. Ich für mein Theil, wenn Ich 
Wit befäße, und zwar. folchen, der nicht erſt durch einen - 
Vorſatz herausgedrüdt zu werden braucht, jondern eine über» - 
ſtrömende Aber, die ſich in gleichfam eleftrifchen Schlägen 
ihrer Fülle entledigt, fo wollte ich ihn ſchon beßer anwen⸗ 
den, als zu einem weitläuftigen Kommentar über die ſchwer⸗ 


*) erhaben 1799. 

**) Obiges Urtheil über Hogarth hatte ich nach forgfäftiger und 
wiederholter Betrachtung der Kupferftiche gefällt. Außerhalb Eng- 
land wird viefleicht Fein einziges Originalbild diefes Malers aufbe 
wahrt. Seitdem hatte ich Gelegenheit, davon eine fo große Menge 
zu ſehen, ald man felten beiſammen fieht, weil die einzelnen Stüde 
in Privat: Sammlungen, zum Theil auf Landfigen zerftreut find. 
Im Krühling des Sahres 1814 hatten ſich die Liebhaber und Be 
figer vereinigt, ihre Bilder auf einige Zeit herzuleihen, folchergeftalt 
eine hogarthifche Galerie zu bilden, und tem Londoner Publikum 
den Zutritt zu diefer Ausftellung zu öffnen. Ich gerieth in Erſtau⸗ 
nen. So gar fihlecht hatte ich mir die Farbengebung doch nicht 
vorgeftellt. Die Karben find buntfhedig und dabei kraftlos; Alles 
ift flach und ohne Rundung. Bei diefer Bewandtniß der Sache 
wird den Malereien Hogarths durch die Mebertragung in einen 
Kupferftich eigentlich gefchmeichelt. Um den berühmten Maler, def: 
- fen Bilder in England, fo zu fagen, mit Gold aufgewogen werden, 
ja nicht Unrecht zu thun, muß ich von dem allgemeinen Urtheil 
über den Geift feiner Kompofltionen einige wenige Blätter ausneh⸗ 
men, 3. DB. die herumziehenden Komoͤdianten in einer Scheune, 
den Mufifer in Berzweiflung, in welchen wirklich. ausnahmsweife 
komiſche Laune ſich Fund giebt. Anm. 3. n. Abdruck. 1928. 
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fällige ſatiriſche Proſa des *) engliſchen Malers. Doch das 
Kommentieren haben die Deutſchen nun einmal in der Art, 
ſelbſt die wißigen. **) 





*), engländifchen 1799. 

**) Hier möge Plaß finden, was ich kurz barauf über Lichten⸗ 
bergs Erklaͤrung der hogarthiſchen Kupferſtiche ſagte. 

Seit in dem vorhergehenden. Aufſatze die den Hogarth betref⸗ 
imte Stelle geſchrieben ward, hat Deutſchland an dem Erklarer 
feiner Bilder einen der finnreichiten Schriftfteller verloren. Er hatte 
gerade eine fchalfhafte Note mitten durchgefchnitten, als die Parce 
feinen Lebensfaden entzwei Schnitt, und man kann gewiß nicht fagen, 
daß er feinen Wis und feine Tiebenswürdige Laune überlebt habe... 
Die fünfte Lieferung der Kupferftiche zeigt noch deutlicher, als die 
vorhergehenden, die platte Tendenz ber hogarthiichen Gattung; der 
erft feit Lichtenbergd Tode erfchienene Tert dazu zeigt Dagegen um 
fo ausgezeichneter die Yeinheit, womit ex fie liberalifiert, die Be⸗ 
teitwilligfeit aus eigenen Mitteln zuzubüßen, wo ihn fein Kommit- 
tent im Stiche läßt, die Kunft der Wendungen und Webergänge, 


“um feine Anmerkungen zu einem beziehungsvollen und reichen Gan⸗ 


zen zu erweitern. Freilich können unter folden Umftänden feine 
Ginfälle nicht immer das Anfehen freiwilliger und augenblid[icher 
Entfiehung haben, fie gerathen zuweilen in’s Spigfindige, Weit: 
beracholte und Verworrene. Ueberhaupt hat Lichtenberg dem Ho⸗ 
garth fo viel geliehen, daß man bei einem Urtheil über diefen wohl 
auf feiner Hut fein muß, die Grundfäden von dem feineren Gin- 
Thlage des Auslegers zu unterfcheiden. Wer die Fortfeßung bes 
unvollendeten Werkes unternehmen wollte, müßte fich felbft fogleich 
für einen wißigen Kopf erklären: eine Maßregel, die wenn man fie 
nicht recht durchzufeßen weiß, dazu führt, von andern für das ge ' 
rate Gegentheil erklärt zu werden; welches allerlei unangenehme 
Namen trägt. Hier gilt es, den Wein felbft anzapfen, nicht bloß 
wie ein Böttiger das leere Faß vor fih hinrollen, worin fo oft die 
angeblich Litterarifche Thätigfeit beſteht. — 

Das Letzte bezieht fi) auf eine angekündigte Fortſetzung von 
anterer Hand. Man gab mir damals Schuld, ih hätte durch einen 
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Hogarth wurde Vorbild und zum Theil Duelle für bie 
unzähligen Karifaturenzeichner, die ſich vor dem Fehler der 
moralifchen. Zwede ziemlich zu hüten wißen. Da jte für die 
Volksbeluſtigung arbeiten, fo bemühen ſie fich beſtens, komiſch 
zu fein, und wenn dad Behagen an eigner Laune dazu Hin- 
reichte, wären fie e8 auch gewiß. Leider find aber ihre 
Audgeburien großentheils plumpe Einfälle, mit piumper Hand 
ausgeführt: man muß eben den Ergötzlichkeiten des Geiftes 
nur zur Erleichterung der Verdauung obliegen, um ſie witzig 
zu finden. In Branfreich erzeugte zu Anfange der Revolu⸗ 
tion die damals noch herrfchende Anglomanie ebenfalls Kari« 


. Taturen ich erinnere mich einiger, die von Seiten des Ein 


falls Teicht die meiften englifchen aufwiegen mochten. *) 

Bei den Zeichnungen zu Dichtern ſind die Engländer 
in den neueſten Zeiten aus der hogarthiſchen pſychologiſchen 
Gattung in da8 entgegengefeßte Neußerfte gegangen. lache 
Manier ift überhaupt das Weſen ihrer **) mobifchen Kunft, 
und Effekt ihr Ziel. Weit entfernt, die Züge zu einem in⸗ 
dividuellen Charakter Hundert Originalen in ber Natur ab» 
zulaufchen, Haben viele englifche Maler im Sinne und in 
leichten Scherz die ganze Unternehmung vereitelt. "Das wäre doch 
eine Wirkung gewefen! Anm, 3. n. Abdrud. 1828. 

*) 1799 folgt: Ich bin nicht unterrichtet, wie weit dieſes Feld 
der politiſchen Betriebſamkeit ſeitdem angebaut worden, oder ob die 
große Republik auch von dieſer Seite noch nicht liberal genug iſt, 
um ſich ſelbſt zum Beſten zu haben. Faſt ſollte man das Letzte 
glauben, da ein Journal, das uns mit feuerfarbner Unparteilichkeit 
berichtet, was in den beiden Hauptſtädten Europas vorgeht (mit⸗ 


unter auch, was dort geklatſcht wird), meiſtens nur londonſche Ka⸗ 


rikaturen auf deutſchen Boden verpflanzt und a la Hogarih Tom: 
mentiert. , 
**) modigen 1799. 
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der Sand nur ein einziges Beflcht, das bloß nach Maßgabe 
des Alters und Gefchlechts ein wenig modificiert wird, ober 
auch wenn ein Tyrann vorkommt, der die Augenbrauen ftarf 
berunterziehen muß, Wie man serftchert, ift die theatralifche 
Darſtellung Shaffpeares in England jet fehr manieriert: 
aber die KupferfticheGalerie zum Shakſpeare überagiert wirf- 
li den Akteur. Es giebt auch deutfche Sachen in diefem 
Geſchmack. Andern, z. B. den Scenen aus dem Doolin 
von Kininger und John, thäte ınan Unrecht, fie anders als 
mit den begeren englifchen *) Kunftarbeiten zu vergleichen. 

Im Ganzen bleibt e8 aber bei der einmal genommenen 
Bendung, und ich habe Die gegründete Klage führen hören, 
die Gedichte würden durch begleitende Kupferftiche proiaifch; 
eine Gefahr, wovor freilich die fogenannten beliebten Ro⸗ 
mane gefichert find. Aber wie mißglüct es meiftens, wenn 
‚ einmal die Reihe, Scenen in die Tafchenbücher zu liefern, 
auch folche Dichtungen trifft, die nicht bloß den zärtlichen 
Herzen gelten! Was foll man dazu fagen, wenn Chodowiecky 
in Sermann und Dorothea nichts als Ochfenköpfe und auf 
geworfene Naſen flieht? Die Grazien einer gewiſſen Philine 
auf dem Sopha fcheinen mir an eineni ganz andern Ort zu 
Haufe zu fein, ald im Wilhelm Meifter; nur dag man felbft ' 
in den Winkeln einer verfeinerten großen Stabt noch mehr 
äußere Anftändigfeit finden dürfte. **) 

Auch was die Wahl der Scenen betrifft, fieht man in 
dieſem Bache ganz eingelernte Zeichner nicht felten im Blinden 


— —— — —— 


*), Produkten 1799, 

*) 1799 folgt: Allein ic) geſtehe gern, darüber nicht Fompetent 
iu fein; man follte den Prediger Jeniſch befragen, der, wie befannt, 
ein eignes Buch über Philinens Philinität gefchrieben hat, ob er 
Re Hier getroffen findet. 
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tappen. Einige glauben nicht fehl treffen zu können, wenn 
jie nur eine etle Handlung wählen. Schon Hagedorn, der 
jonft im Praftijchen- jo einſichtsvoll ift, giebt dieſen Nath, 
und jucht mit folchen fentimentalen. Grundfägen dem derben 
aber wahrhaft künſtleriſchen Realiſmus der niederländijchen 
Maler zu begegnen, die ſich bei dem Gewühl eines Jahr: 
marftes, einer Bauernhochzeit, oder eines Stranded, wo 
Wagren abgeladen werden, um alle großmüthigen Aufopfe- 
rungen in der Welt nichts kümmern. Und mit Recht! 
Denn wenn ſich eine edle Handlung malen ließe, jo wäre 
es eben feine edle Handlung. Die Schwierigkeit, .. dag Ei- 
genthümliche des Gedichtes darzuftellen, verleitet andre Male 
dazu, etwas ganz Unbedeutended heraudzugreifen. In einem 
Tafchenbuchsblättchen zu Voßens Luiſe Täuft fie am Arme 
ihre8 Bräutigam, um den Kahn zu erreichen, woraus ihnen 
der Vater zuruft: Ehrbar, Kinder, und fat” Allerdings 
die laufende Atalanta mit dem Hippomenes wäre cin ſchö— 
‚ner Gegenftand für den Dealer: warum nicht auch Luiſe 
Blum mit dem *) Kandidaten Walter? Den. Heinen Grafen 
kann man ſich ald Amor hinterdrein ftolpernd denken. 
Eigen iſt es, daß die Kupferſtich-Liebhaberei ſich ſo 
beſonders auf den Roman gerichtet hat. Und nicht bloß 
unter und: auch. auf englifchen Blättern flieht man Lotte 
im Werther Butterbrot ſchneiden. Bei feiner Dichtart ift 
doch die Sache ſo bedenklich, als gerade bei dieſer. Daß 
ſie gewöhnlich das Koſtum des Tages fordert, (ein Umſtand, 
wegen deſſen der Dichter ſich auch vor allzu beſtimmter An⸗ 
gabe der Kleidungen zu hüten hat, und nur das erwähnen 
darf, was in der Mode ewig und allgemein gültig iſt, wie 


*) Kandidat 1799, 
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blaßrothe Schleifen, weiße Neglige’8, Strohhüte und der 
gleichen;) und daß die fo bald veralteten Trachten hernach 
eine Störung verurfachen, ift noch das Geringfte. Ein Ros 
man fönnte vortrefflich fein, und feinen einzigen tauglichen 
Moment für die malerifche Darftellung enthalten. Es würde 
bingegen feine fonderlicye Tiefe verrathen, wenn fih Alles 
darin fichtbar machen ließe. Gerade das Bedeutendſte Tann 
oft in der äußeren Erfcheinung am wenigften. mit Evidenz 
hervortreten. Der Noman ift beftinmt, die -zarteren Ge— 
beimnifje des Lebens, die nie vollftändig ausgeſprochen 
werben können, in reigenden Sinnbildern errathen zu. laßen. 
Die Poeſie ſchmiegt fich Hier. vertraulih an die Wirklichkeit. 
an, und haucht ihr eine höhere Seele ein. Es iſt nicht 
mehr die bloße Wirklichkeit, aber fie ſoll es noch feinen. 
Es giebt Feine Brüde, Die den bildenden Künftler aus fei- 
nem Gebiet in den Mittelpunkt einer jolchen Dichtung hin— 
überführen könnte, und fo follte er fich auch für zu gut 
balten, *) an ihren äußerſten Gränzen herumzufchleichen. 
Wo Der Dichter dem Zeichner eigentlich die Hand bie- 
tet, wo beftimmter Umriß und Gruppierung für die Phantafie 
ift, wo fich fchöne Eräftige Geftalten, nicht von zweifelhafter 
oder verwickelter Deutung, in idealifehem Koſtum entjchieden 
bewegen: ba wird: der Wink jelten verflanden. und benupt. 
Welch eine Reihe von Bildern ließen fich nach **) Goethes 
neuem Pauſias und feinem Blumenmäbchen entwerfen! Das 
Getümmel des Gaftniahls könnte von ber ruhigeren Gruppe 
de8 Sängers und feiner Geliebten eingefaßt werben, wie er 
von ihren Blumenfetten umftridt, ihr zu, Füßen figt; und 
felbft in dieſer Gruppe würde der cerfindfame Blick eine 


*) um an 1798. **) dem neuen 1799. 
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Mannichialtigkeit von Wendungen und Abftufungen fehen, - 
die ohne Wiederholung in mehreren Bildern entfaltet wer- 
den könnte. Nur auf fo gar winzigen Blättchen müßte es 
nicht gefchehen, das verſteht fih: von dieſen und für dieſe 
ift Fein Heil zu hoffen, und man möchte fie alfo nur ein 
für allemal den Kinderfibeln überfaßen. 

Daß das Gedicht des Zeichner über das *) Werk 
bes Dichterd nicht vollftändig verflanden werben fann, ohne 
daß man fih an dieſes erinnert, ift wohl fein binreichender 
Grund, die Gattung ganz zu verwerfen. Gin icharffinniger. 
Kenner Hat vor Kurzem auf die fo oft vernachläßigte For⸗ 
derung gebrungen, daß jedes Kunſtwerk fich felbft ganz aus⸗ 
fprechen folle, und treffend die Wahl folcher Gegenftände 
gerügt, bei denen gerade das, worauf ihre Wirkung berußt, 
-erft von dem Beichauer Hinzugedbacht und in das Bild Hin- 
ein gelegt werben muß. Uber. Die Freiheit, manchen Um⸗ 
fland als bekannt vorauszufegen, auf ben er nur anfpielen kann. 
wird doch dem Künftler bleiben müßen, wenn ex nicht gar 
zu enge eingefchräntt werben fol. Ein folcher Kreiß von 
Mythen oder Legenden ift Dann als das gemeinfthaftliche 
Gedicht eines Volkes oder Zeitalterd zu betrachten, womit 
man bie Bekanntfchaft jedem Einzelnen zumuthet. Eben 
jener Kunftrichter hat den Begriff eines Cyklus von Gemäl- 
den fehr belehrend in's Licht gefegt, und giebt zu, daß in 
der cykliſchen Form Auftritte vorfommen dürfen, die erft 
durch vorhergehende oder folgende ihre volle Deutung erhal 
ten. Da, wo nicht unabhängige und ausgeführte Werke 
aufgeftellt werden follen, fondern wo eine Kunft nur einen 
Theil ihrer Mittel gebraucht, um ſich mit einer andern zu 








*) Boem des 1799. 
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verbrüdern, erſtreckt ſich die Befugniß natürlich noch weiter. 
Warum ſollte es nicht. eine pittoreſte Begleitung der Poeſie, 
nach Art der. muſtkaliſchen, geben können? Je ftätiger fie 
wäre, je liebewoller der Zeichner das Ganze des Gedichts 
umfaßte, defto Fühner dürfte er auch werden, befto mehr 
fih mit ganzer Seele auf die Seite werfen, wo er reich 
und mächtig ift, und den Dichter für das Mebrige forgen 
laßen. So erfielte man das feltene, aber entzüdende Schau⸗ 
ſpiel des Zuſammenwirkens zweier Künfte, in Eintracht und 
ohne Dienftbarkeit. Der bildende Künſtler gäbe uns ein 
neues Organ den Dichter zu fühlen, und Ddiefer dolmetfchte 
wiederum in feiner hohen Mundart die reizende Chifferſprache 
der Linien und Formen. 

Ein engliſcher Bildhauer, John Flaxman, hat *)die= 
jen Gedanken in zahlreichen Sanımlungen von Umrißen zu 
Danted göttlicher Komödie, zur Ilias und Odyſſee, und zu 
den Tragödien des Aeſchylus, mit fo viel Verftand, Geiſt, 
und klaſſiſchem Schönheitsfinne ausgeführt, daß man ihn in 
feiner Gattung Erfinder nennen, und wünfchen muß, vr 
möge bald glüdliche und felbfländige Nachfolger darin finden. 
Diefe Werke führten mich ‚durdy ben Gegenfag mit der 
herrſchenden einheimifchen Praxis auf obige Betrachtun- 
gen.˖ Leider find fie in Deutjchland fo felten **), und follen 


*) dieſe Idee 1799. 

**) Die Titel diefer Sammlungen ..... find folgende: La divina 
Commedia di Dante Alighieri, cioe l’Inferno, il Purgatorio ed il 
Paradiso, disegnata da Giovanni Flaxman, Scaltore Inglese, ed in- 
cisa da Tommäaso‘Piroli Romano. 1793. In possesso di Tommaso 
Hope, scudiere, Amsterdam. Klein Querfol. 110 Blätter. The 
Iliad of Homer engraved by Thomas Piroli from the compositions 
of John Flaxman, sculptor. Rome 1793. Duerfolio 34 Blätter. 
The Odyssey of Homer engraved by Thomas Piroli from the com- 

Berm, Schriften III. 8 
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es nunmehr auch in Nom geworden fein, daß ich bei diefem 
Auffage nicht auf Leſer rechnen darf, die ſchon damit be— 
fannt wären. Meine Abficht kann aljo auch nicht fein, zum 
Genuß der *) Beſchauung einzuladen, die mich jo oft im 
Zauberkreife des Künftlerd gefangen hielt, und bie einzelnen 
Kompofttionen gemeinfchaftlih mit meinen Leſer durchzu- 
gehen. Ich muß mich Damit begnügen, fie im Allgemeinen 
zu charakterifieren, fo viel es fich thun Laßt, und meine 
Bemerkungen über die ganze Gattung mitzutheilen. 
Zundrderft fcheint mir für die **)ınalerifche Begleitung 
eines Dichterd der bloße Umriß viel bequemer und brauch- 
barer, als die, ausgefüllte Zeichnung. Bei dem ökonomiſchen 
Empfeblungsgrunde, daß ſo viel Arbeit und Koften erſpart 
werden, will ich mich nicht weiter aufhalten, ob er gleich 
keineswegs unbedeutend wäre, wenn man in diefer Art et- 
was Erhebliches für die möglichite Verbreitung eines. beßeren 
Geſchmacks unternehmen wollte. Wie unnüß wird fo man- 
ches Buch durch wenige geledte Blätter in punftierter Ma- 
nier veriheuert, die man fih im Augenblid müde geſehen 
bat! Der wefentliche Vortheil tft aber der, daß die bildende 
Kunft, je mehr fe bei den erften leichten Andeutungen fle- 
ben bleibt, auf eine der Poeſie ***) analogere Weife wirkt. 
Ihre Zeichen werben faft Hieroglyphen, wie die des Dich— 
ters; die Phantafle wird aufgefordert zu ergänzen, und nad) 
der empfangenen Anregung felbftändig fortubilden, ſtatt 


positions of John Flaxman, Sculptor. Rome 1793. QDuerfolio 28 


DBlätter. Compositions from the tragedies of Aeschylus, designed 


by John Flaxman,.engrayed by Thomas Piroli. The original dra- 
wings in possession of the Countess Dowager Spencer. ®r. Quer: 
folio 31 Blätter. Anm. 1799. *) Betrachtung 1799. 

**) yittoresfe 1799. ***) deſto anal. 1799. 
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daß das ausgeführte Gemälde fie durch entgegen Tommende 
Befriedigung gefangen nimmt. Die Bemerkung ift nicht 
neu: fchon Hemſterhuys hat den großen Reiz flüchtig ent⸗ 
worfener Skizzen dadurch erflätt. So wie die Worte bes 
Dichters eigentlich Beſchwörungsformeln für Leben' und 
Schönheit find, denen man nach ihren Beftandtheilen ihre 
geheime Gewalt. nicht anmerft, jo kommt es Einem bei dem 
gelungenen Umriß wie eine wahre Zauberei vor, daß in 
*) wenigen und zarten Strichen fo viel Seele wohnen Tann, 
Zwar muß man feine Phantafte ſchon malerifch geübt und 
volfländige Kunftwerke viel gefehen haben,‘ um diefe Spra- 
che geläufig Tefen zu Eönnen. Daher ift auch die Liebhaberei 
für bloße Gontourzeichnungen. ungleich feltner. Vielen ift 
die Licht» und Schattentinte des Kupferftichs fehon eine zu _ 
ftarfe Abſtraktion: fle möchten ihn, wie Kinder, illuminiert 
haben, weil fte fich einen blauen oder grünen Rock nicht 
anders vorftellen Eönnen, ald wenn fie ihn vor Augen fehen. 

Doch dieß ift nicht Alles. Was der Zeichner aus der 
Poeſie für fich nehmen kann, find eigentlich die ih Hand⸗ 
lung gefeßten Wefen, die er nach ihrem Charakter geftaltet... 
Den Grund, worauf fe fich bewegen, giebt der Dichter nur 
jo viel an, als gerade nöthig ift, weil die Stärke feiner 
Darftellung gar nicht im **) Gleichzeitigen und Beharrenden 
liegt. In der ausgeführten Zeichnung aber wird Scene und 
Umgebung mit eben der Beſtimmtheit abgebildet, wie bie 
Fuguren felbft, und zwar nach den Bedürfniffen der Beleuch⸗ 
tung und Perfpeftive. Die Aufmerkfamfeit des Betrachters 
wird alſo auf die Theile zerftreut, bie weit ***) mittelbarer 


*) fo wenigen 1799. **) Simultanen 1799. ***) ummittel: 
barer 1799. ‚ 


8*. 
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Italiäner vorzog. Dem unbefangenen Urtheil ift es aller 
dings einleuchtend, wie weit hier Milton, der das Chriftene 
thum klaſſiſch idealifteren wollte, gegen ben großen *) Hiero⸗ 
phunten des Katholiciſmus zurüdftehen muß. Die Figuren, 
wonit Milton den Maler verfieht, Taßen ſich in einem Au⸗ 
genblick überfehen: die heilige Dreieinigfeit, deren Perfonen 
jedoch aus dem kindlichen Anthropomorphifmus fehon fehr 
in’8 Formloſe erweitert find; Adam und Eva- mit ihrem 
langen Mantel von blonden Saaren; Die **) Engel und 
Teufel, nicht wie die Tradition fie gegeben, fondern wie 
der Dichter nach eignen Begriffen fie umgeftaltet Hat, und 
ein paar allegorifche Ungeheuer. Dante hingegen, bald ber 
Raphael und bald der Michelangelo der Poefle ***), wie feine 
Viſion überhaupt nichts geringeres als das Univerfum um⸗ 
faßt, fo ftellt er auch eine vollftändige Galerie aller menfrb- 
lichen und göttlichen Charaktere auf. 

Zu jeder der vier Sammlungen macht ein Titelblatt, 
mit bedeutenden Sinnbildern geziert, den Eingang. Bei 
ber göttlichen Komödie geht das Bruftbild des Dichters aus 
Wolken hervor, unter ihm bie verkleinerte Mißgeftalt Luci⸗ 
fer8 , oberhalb ein Engel des Lichtes mit verbreiteten Fitti⸗ 
gen und gehobenen Armen, Sterne zur Rechten und Linken. 
Dante ift wie immer mit dem Xorbeerfranze über ber floren⸗ 
tinifchen Mütze vorgeftellt, mit finnender Miene, den Zeige 
finger der rechten Hand an die Stirme gelegt. Der ftäte 
Hang zum Grübeln und die Kämpfe eines mühevollen Le⸗ 
bens haben auf diefem Gefichte das Gepräge uriprünglicher 
Sonderbarfeit mit noch tieferen Furchen eingegraben: es ift 


*) Propheten 1799. **) proteftantifch gewordenen Engel 
und Teufel, und ein panr-alleg. 1799. ***) (ich borge diefen 
Ausdruck von jemanden, ter ihn von mir geborgt Hat) 1799. 
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eind von jenen, deren Aehnlichkeit nicht Leicht verfehlt wird. 
Der Zeichner hatte zwar das Recht, es etwas jugendlicher 
zu halten: denn nach der Dichtung fällt Dantes Wanderung 
durch die Geifterreiche in fein fünf und dreißigſtes Jahr. 
Er hat. aber mit Bedacht mehr das Alter gewählt, in wel- 
chem Dante wirklich dichtete, und dadurch nicht bloß den 
Gegenfag mit der Jugend Virgils und Beatricend gewon⸗ 
nen. Den Urheber des geheimnißvollen Werkes denkt man 
ih unwillfürlich mit den Zügen ernfter Jahre: *) in diefen 
Zügen erfcheint das Ringen nach Heiligender Wahrheit, das 
ihn begeifterte, aber noch nicht von den irdiſchen Mühſalen 
zur Vollendung Hindurchgebrungen if. 

Daß die Figuren Dantes und feiner Begleiter, erft des 
Virgil, dann der Beatrice, nach der Natur der Sache fo 
häufig wieberfommen müßen, weil an: ihre Wortfchritte 
alles Uebrige gereibt ift, Könnte eine große Linbequemlich- 
feit **)jcheinen. Flarman bat fie jedoch, ohne den Reich⸗ 
thum feiner Erfindung erfchöpfen zu lagen, überwunden und 
zu den Vortheilen, die darin liegen, vortrefflich benugt. 
Diefe ſchon bekannten Perſonen, ald Zeugen der dargeftell- 
ten Scenen, laßen uns leichter die Deutung ***) einer jeden 
finden: wir erblidden die Gegenftände wie in dem Gedichte 
ſelbſt durch die Vermittlung ihres Handelns und Betrachtend; 
die erfiaunensvolle Iheilnabme, die naivere Gemüthsbewe⸗ 
gung ift immer die des Dante, ruhiger, und doch nicht we= 
niger bedeutend fleht der höhere Bührer daneben. Das Kos 
flum der’ beiden Dichter, die römiſche Toga, und der Man⸗ 
tel über einer anfchließenden Kleidung, welches in Dantes 


*) in ihnen erih. 1799. **) fcheinen, die BI. jedoch .... 
bat. 1700. "*) derfelben 1798. 
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Zeitalter die bürgerliche Tracht war, ließ fi ſehr gut brau⸗ 
hen: bis an das Kinn eingehüllt, fcheinen dieſe Wanderer 
oft Die andringenden Schreden von ſich abhalten zu wollen, 
und nur die Lorberfränge verrathen, in welchem Sinne fie 
folche Oerter der Dual beſuchen. Auf vielen Blättern find 
fie Hauptfiguren, andre Male nur Hein im Gintergrunde 
angegeben, und außer den epiſodiſch erzählten Gefchichten, 
wobei fie nicht vorfommen, bat der Zeichner fie von mans 
chen Höllenſcenen, wobei fie gegenwärtig find, durch den 
engeren Raum, den er umfaßt, mit Hecht ausgejchloßen, 
weil es ihm nur darum zu thun war, eine Gruppe- in ihrer. 
ganzen Kraft hervorzuheben. Da Birgil feinen Freund erft 
gegen Ende des Purgatorig verläßt, fo will es etwas fagen, 
daß die beiden immer charakteriftiich und Doch mit beſtaͤndi⸗ 
ger Abwechjelung erfcheinen, die fich wie ungefücht barbie- 
tet. Mehrmals bildet fchon ihr bloßes vereintes Fortſchrei⸗ 
ten eine fprechende. Gegenwart. 

In Beatricens Geftalt iſt die verklärte Geliebte und die 
Heilige verſchmolzen: die himmliſche Weisheit hat die Mie— 
nen einer: zarten Jungfrau, ber gegenüber die. Runzeln in 
Danted Geficht fich erheitern. Ein Schleier wallt ihr hin⸗ 
ten vom Haupte bis zu den Füßen herab und verbindet fich 
mit *) dem Kleide, das um Bruft und Arme anfchlieft,. fich 
dann erweitert, und unten jliegend in Falten bricht, da hin— 
gegen der ganze Wurf jener männlichen Gewänder Durch, ein. 
Paar ſtarke Striche. beftimmt wird. Auf Ähnliche Art wie 
Beatrice find auch die andern weiblichen Wefen des Himmels: 
Matilda, Die natürlichen und chriftliken Tugenden, unb: 
jelbft einmal **) die Jungfrau Marla, gekleidet; nur bleibt 


*) einem Kl. 179. **) die Mutter Gottes 1799. 
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zuweilen der Schleier weg, und die Haare fliegen oder find 
in einen Wirbel gebunden. Diefe Tracht iſt eine glückliche 
Auskunft zwifchen dem Bedürfniß der Zeichnung und den 
Borderungen des Koflumd, welches für Sitten und Geift 
eines Zeitalterd fehr malend fein kann, und es bier wirklich 
ift: ohne nonnenhafte Verbüllung drückt fich eine fo eigne 
Inngfraͤulichkeit darin aus; unmöglich könnte man eine griechifch 
trappierte Frau für eine ſolche *) Grazie der Religion. ere 
fennen. Die fchlanfen Körper entfernen jeden irbifchen Be⸗ 
griff, und die Formen zeichnen fi, zum Beifpiel bei dem 
Tanz der Tugenden um den fombolifchen Wagen, auf das 
befcheidenfte **) hindurch. 

Wenn von Wundern der Leidenfchaft und des Pathos 
die Rede iſt, jo wird Ugolino genannt: eine von den Dar- 
fellungen, Die eigentlich weit über die Sphäre der Poeſie 
hinauswirken, weil nıenfchliches Gefühl die einzige Bedin⸗ 
gung ift, um auf's tieffle von ihr erfchüttert zu werben. 
Hier erwarten wir daher unfern Künſtler, und nicht vergeb- 
lid. Man fennt den Ugolino von Reynolds aus den Kup⸗ 
ferfliche: es ift ein alter Mann‘, der hungert, aber es ift 
nicht Ugolino. Ohne die große Kluft zwifchen einem aus⸗ 
geführten Gemälde und einer Skizze zu vergeßen, fann man 
doch wohl fagen, daß Flarman eine: viel höhere Anſicht der 
Geſchichte gefaßt hat. Das erſte Blatt. ftellt die Gefangen« 
nehmung. des "Grafen und feiner Söhne vor. Er fteht in 
der Mitte ganz nach vom, an jeder Seite hat ihn ein be- 
waffneter Feind am Kragen und an den Knöcheln der Hände. 
gepadt, Die er zuſammenballt. Auch in dieſer Lage flieht 
man den mächtigen, herrſchenden, unerjchütterlihen Mann; 





*) zeligiöfe Grazie 1700. **) durch 1790. 
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Die Knaben vor ihm, die fich brüberlich an einander fohlie- 
Ben, find nach Alter und Leidenfchaft abgeftuft: der eine 
niedergeſchlagen, der andre verzweifelnd, der Dritte ergrimmt, 
‚ber kleinſte Eindifch weinend. Die rechts andringenden rau- 
ben Krieger zeigen uns die Gewaltthätigfeit jener kraftvollen 
Zeiten, der Erzbifchof Ruggieri, der links herumfchleicht, Die 
mönchiſche Einmiſchung in die bürgerlichen Parteiungen. 
Das zweite Blatt geht gleich zum andern Ende des Trauer- 
ſpiels im Kerfer über: 

Sch rief die Todten noch drei Tage lang, 

Und tappte, blind ſchon, über jeder Leiche. 
Die Söhne Tiegen neben einander ausgeftredt, ber Vater 
über ihnen auf feinen Armen, in ber Verfürzung, doch fo, 
daß das Geficht mit den erlofchenen - offenen Augen, ganz 
ſichtbar, die furchtbare Mitte der Gruppe ausmacht. 

Die Scene, wie Brancefca da Polenta mit ihrem Ver⸗ 
wandten Paolo im Lanzelot lieft, und eine Stelle des Bus 
ches den Liebenden zum erfien Kufle Hinreißt, ift mit äußer⸗ 
fer Zartheit behandelt. Franceſca iſt ganz Liebe, Sittfamteit, 
Hingebung und fhüchterner Widerftand. Daß ihr Gemahl 
fie gleich jet belaufcht, und alfo der Augenblick des erften 
gegenfeitigen Geſtändniſſes mit der unglüdlichen Entdeckung 
zufammenfällt, war eine nothwendige Abweichung von der 
Gefchichte, weil den Liebenswürdigen Verirrten ſelbſt ihre 
Schuld, die ſchon den Moment ber Verführwfg mit bangen 
Ahndungen umgiebt, nicht angefehen werben durfte: bie 
Kompofition näbert fich alfo der Abficht des Dichters von 
einer andern Seite wieder um fo mehr. Wie pathetifch ift 
das nächte Blatt! Die beiden Geliebten als nadte Schate 
ten, abgewandt, weinend und im Begriff vom Sturm weg« 
gewirbelt zu werden; Franceſca hält die Sand vor's Geficht, 
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aber der Schleier ihrer langen Haare bedeckt nicht die zarte 
Bildung; Dante liegt vorn, vor Mitleid in Ohnmacht ges 
fallen, Hinter ihm kniet Virgil, der ihn mit wehmüthiger 
Miene anblidt. So oft die Darftellungen ded Inferno ein 
Heußerftes im Ausdruck und den Bewegungen erfordern, hat 
der Künſtler e8 immer erreicht, ohne ed über die Gränze 
ter Wahrheit mit Anmaßung beroorzudrängen; mit dem 
Dichter einverftanden, bei welchem das Leiden eben durch 
das genaue Maß unermeplich wird, und ber und ganz in 
feiner Gewalt Hat, wenn er bejchreibt, der Sammer beim 
Eintritte in die Hölle fei fo geweien, — 
Daß ich zu Anfang drüber weinen mußte. 

Die flarre Art, wie Dante auf dem eben erwähnten Blatt 
in feiner ganzen Länge daliegt, die Arme rüdlings Hinter 
dent Haupte ausgeſtreckt, hat auf den erſten Blick etwas - 
Seltfames, beim zweiten etwas Großes: und fo hat ber 
Künftler immer, wo er den Sinnen nicht fchmeicheln Eonnte, 
den Erſatz der Hoheit geſucht. Nur die Geberde bes im 
Sarge aufrecht figenden Yarinata möchte noch ruhiger und 
trogender fein; vielleicht wäre ihm unter dem Grabtuche 
beßer ein Harnifch gegeben. Auch der Mantuaner Sordello, 
der entzüdt fein fol im Virgil einen Landsmann zu finden, 
umarmt ihn etwas zu fchläfrig. 

Da die Geifter ter Abgejchiedenen in der Hölle und 
in der Büßungswelt meiftens als menfchliche Geftalten ohne. 
Bekleidung vorgeftellt werden, fo. gab e8 *)reichlich Gelegen- 
beit, Zeichnung des Nadten, zum Theil in gewaltiamen 
Stellungen und jchweren Verfürzungen, anzubringen. Frei⸗ 
lich mußte **)da8 Nadte, um zu paßen, mehr nervig und 


*) reichliche 179. **) es, um 1799. 
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mager, als blühend und auserlefen fein; allein ber aufnerf- 
ſame Künftler hat überall der Mißgeſtalt fo wenig Gebiet einzu- 
räumen gefucht wie möglich, und oft mit geringen Verdrehungen 
oder Zügen, die dad Anatomifche mehr auf die Oberfläche 
Gringen, der targeftellten Dual ihr Recht erwiefen. Dante 
hat durch dieſe Bilder der Strafe fowohl, als durch die 
Ungeheuer, welche Die Hölle benölfern, dem Zeichner mand- 
mal etwas zu rathen aufgegeben; das Wageſtück, einen Ver- 
danımten feinen abgehauenen Kopf a guisa di lanterna in 
ber Hand Halten zu laßen, möchte nicht jeder beftehn, ohne 
daß er flatt des Furchtbaren das Lächerliche ergriffe. 

In Anfehung der Teufel Hat Dante *) nicht; wie 
Milton, feinen malerifhen Komponiften in die Berlegenheit 
gelegt, eine edle, ja majeftätifche Bosheit (man verftehe wohl: 
nicht **) etwa feindfelige Leidenfchaften von einem großen 
Charakter, was fehr ***8) thunlich iſt, fondern Verworfen⸗ 
heit mit dieſem vereinigt;) ſchildern zu follen. Er verfentt 
fie vielmehr in das Thieriſche, und giebt ihnen die Ked- 
heit originaler und mit fich einflimmiger Naturen, was 
Flaxman befonder8 in den Malebranche meifterhaft ausge 
drückt und fle dabei fehr mannichfaltig charafteriftert Hat. 
Lucifers Scheußlichfeit war. einmal nicht zu mildern, und 
wenn der Künftler auch Diefe Aufgabe nicht übergehen wollte, 
fo that er wohl, jeden Gedanken an ein menjchliches Geftcht 
zu entfernen: denn nur Durch unmillkürlich angeftellte Ver— 
gleichungen drängt ſich das Mißgeftaltete uns in eine wider— 
lihe Nähe Auf. 

Zweimal kommt in der göttlichen Komödie die Erzäh- 


*) feinen malerifhen Komponiften aus der Berl. 1799. **) etwa” 
fehlt 1799. ***) wohl angeht, fontern 1799. ® 
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fung vor, daß fich: ein Abgefandter des Himmels und ber 
Hölle beim Tode eines Menfchen um den Beflt feiner Seele 
flreiten, und beide Male ift fle in dieſer Sammlung ffiziert. 
Das eine Mal zieht der gute Engel den Nbgejchiedenen an 
beiden Känden zum Himmel empor, und der Böfe fchleicht 
mit hämifchen Braten befiegt davon. Auf dem andern Blatte 
liegt Graf Guido von Montefeltro, der nach einem ränfe- 
vollen Lehen ſich als Franciſcaner hatte einkleiden laßen, 
todt in der Mönchskutte mit eingedrüdtem Kopf auf einem 
bämen Lager, von der einen Seite der Füße her ſchwebt 
Sanct Franciſeus herzu, gegenüber hat der fchwarze Cherub 
dem Todten ein Knie auf die Bruft gefegt, firedt über ihm 
ſchwebend die Krallen weit vor, und fchreit gegen den Hei— 
ligen auf: Nol portar! non mi far torto! Die Zujamnien- 
fegung iſt neu und kühn gedacht, und die flille Bedenklichkeit 
des Heiligen, die habjüchtige Haft feines Gegners, und die 
nun unbeweglich gewordene Heuchelei des Verſtorbenen un— 
vergleichlich kontraſtiert. 

Man bat Häufig *) den Dante, und mit ihm *) den 
Michelangelo, aus den gewöhnlichen oberflächlichen Gründen 
getadelt, daß ſie heidnijche Mythologie unter Tatholifche Vor- 
ſtellungsarten gemifcht; während das tiefere Gefühl einen 
großen Zuſammenhang ahndet, und fie rechtfertigt. Es ge- 
hört mit zu den Myſterien der Hölle, die Phantome einer 
blinden Vorwelt, in ſchreckliche Wirklichkeit verwandelt, auf 
zuſtellen. Ueberdieß mochte Dante immerhin aus dem Elaj- 
ſiſchen Alterthume entIchnen wollen: es ift damit, als wenn 
er fih für einen Nachahmer Virgils ausgiebt, welches ihm 
niemand glaubt; ſobald jene Bilder in die Seltfamfeit ſei— 


*) ‘ten’ fehlt 1799, 
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nes Geiſtes wie eingetaucht find, treten fie auch als einhei- 
mifche in feine Welt ein, Unſerm Künftler ift dieß nicht 
entgangen, er bat die mythologiſchen Figuren Durch ein ähn= 
liches Medium gehen Tagen, und den Charon, Cerberus, bie 
Furien, die Gentauren u. f. w. ganz anders behandelt, als 
er bei einem antiken Gegenſtande gethan haben würde. Bei 
der nähern Betrachtung ſeiner homeriſchen und äſchyliſchen 
Umriße werden wir ſehen, welche Enthaltung dieß von ihm 
war, und wie ganz er ſeinem Dichter hingegeben ſein mußte, 
um etwas, das klaſſiſche Namen trägt, nicht im reinſten 
Sinne des Alterthums auszuführen. 

Im Paradiſo fand er Veranlaßung, ſeine Stärke in 
ſchwebenden Geſtalten zu zeigen: und mit welcher Leichtig⸗ 
feit fchweben fie und fehwingen fie fih! Die Geſetze ber 
Schwere ſcheinen wirklich für dieſe ätherifchen Körper aufs 
gehoben zu fein. Bei der Darftellung der Engel hat er 
mehrentheild die ältere Weiſe der chriftlichen Malerei vor⸗ 
gezogen, ſte mit lang herabwallenden Kleidern und gro— 
fen Fittigen abzubilden; zu nadten ober von wenig Ges 
wand umflatterten Knaben mit-*) Amorflügeln wurden fie, 
wie man weiß, erft fpäterhin nach der Idee ber griechifchen 
**) Senien und Liebesgötter gemacht. Dieb Täßt fich aller- 
dings als Anfpielung auf einen Stand der Unfchuld, wobei ' 
gar nicht an Gefchlecht gedacht wird, fehr gut vertheidigen ; 
mit der ftrengen Firchlichen Sitte, mit den keuſchen Entzü- 
dungen eines ***) chriftlichen Himmels ſtimmt die andere 
Vorftellungdart unftreitig beßer überein. Die Engel find 
wie himmliſche Ehorfnaben bei jenem ewigen Gottesdienfte 


*) Amorsfl. 1799. **) Genien gemacht. 1799. ***) fatho⸗ 
lifchen 1799. 
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m betrachten, die aljo auch feierlich gefleidet fein müßen. 
Der Künftler hat ihnen ganz die Tiebliche Fromme Beſchränkt⸗ 
beit gegeben, womit fie in der heiligen Schrift und Sage 
ihre Botfchaften verrichten, und bie über dem Beftreben, ihre: 
Natur durch Umfang der Kräfte und Gedanken in's Erftaun- 
liche zu erhöhen, in vielen neueren Dichtungen verloren ger 
gangen ift. Einige Male erfcheinen. fie ohne Flügel, aber 
in Gewänbern, die noch unterhalb der Füße in Falten flie- 
gen, *) unter denen ber fchlanke Körper, bis auf die Theile, 
worin der geiftige Ausdruck wohnt, dad Geficht und bie 
entzückt verbreiteten oder über - die Bruft gefalteten Arme, 
faft verfchwindet; fo daß fle auf ein Paar Blättern, wo fie 
einen zahlreichen Kreiß in Lauter ähnlichen Stellungen fchlie- 
pen, gleichjam wie. hingehauchte Seufzer der innigften und 
demuthuollften Andacht die Glorie in der Mitte umfchweben. 
Da im Paradifo und zum Theil fihon im Purgatorio 
zuweilen lange Stellen mit Gefprächen über theologifche &e- 
genftände angefüllt find, fo hat fich der Zeichner, der ein- 
mal das Gedicht Geſang für Gefang begleiten wollte, freiere 
Hand gelagen: was figürlich und myſtiſch zu nehmen ift, 
ſfinnlich vorgeftellt, oder auch wohl ein bloß epiſodiſches Bil, 
eine Metapher, zum unabhängigen Gegenſtande ausgebildet. 
Seine Entwürfe find dann nicht fowohl Kompofltionen der 
angeführten Zeilen des Dichters, als eigene durch ſie ver- 
anlaßte pittorejfe Phantaften, und als folche zu beurtbeifen. 
Zu der erften Art gehört ed, wenn ber Geift des Foreſe, 
dem die inbrünfligen Gebete feiner binterlaßenen Wittwe 
Nella dazu verhalfen, jchneller durch die Kreiße der Büßung 
Bindurch zu gelangen, vor der niedergeworfenen Beterin ficht- 





* und in welchen der .1799. 
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lich gen Himmel fteigt. Auf einem andern . Blatte treibt 
ein *) koloſſales Gerippe, wovon nur der Kopf und eine 
Sand fichtbar iſt, Kinder mit den unbefangenften Geberden 
durch die Luft **) jchwebend vor fich Her; dieß jind “die 
harmlofen Kleinen, die der Zahn des Todes gebißen, ehe, 
fie von der menfchlichen Schuld gereinigt wurben. (Punc. 
- &. VI. v. 31...34.) Der Ausdsud “von den guten Gelftern, 
die thätig gewejen find, damit Ehre und Ruhm ihnen nach⸗ 
folge,’ (Para. €. Vi. v. 112...114.) iſt Hier etwas zu wört⸗ 
lid genommen, indem hinter einer Schaar von Seligen bie 
Ehre als ein gefröntes Weib mit Sternenfränzen über dem 
Haupt und in den gehobenen Händen, und zunächſt an ihr 
bie hergebrachte Figur der Fama ſchwebt. Ein einziges Mal 
werftehe ich die Anfpielung gar nicht, Die der Zeichner im 
Sinne hatte, und vermuthe einen Mißverftand: das Bild 
des SKeilandes als Knaben mit er Weltkugel in der Hand 
und auf die Schlange tretend, fteht im Sternbilde des Lö— 
wen, und joll ſich auf Paranıso C.XVI. v. 37.38. beziehen. 
Hingegen das gleich vorhergehende Stück, eine Mutter mit 
tem neugebornen Knäbchen in den Armen, zu deren Lager 
die Sungfrau Maria fegnend Hinzu fchwebt, was ſich aus 
einem jehr entfernten Wink des Dichters entwickelt Hat, ge= 
Hört unter die 'zarteften Bilder der ganzen Sammlung. 

Bon den heitern Gejichten gegen Ende des Purgatorio 
an zieht fih ein Strom von Licht, von Verklärung und 
Blorie durch Danted Gedicht, der immer voller und ftrö- 
mender wird, und in deſſen Urquell der geblendete Seher 
fich zulegt verliert. Ein in irdiſche Farben getanchter Pin- 
fel kann bei dergleichen wenig außrichten, und wie muß fich 


*) foloffalifches 1799. **) fchwimmend 1799. 
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vollends Der Zeichner *) Dabei befcheiden, der nur Linien Hat! 
Die Malerei kann nicht zum Wetteifer in bie Schranfen 
treten wollen, wo die Darftellung ber unbegränzten Poeſie 
felöft eigentlich ein beftändiges Erliegen unter ihren Gegen- 
flande if. Mit dem Aufſchwung in jede lichtere Sphäre 
verklärt fich Beatricens Schönheit, und wird fo überfchweng« 
lich, daß der fterbliche Geliebte ihr Lachen nicht ertragen, 
fondern “wie Semele, in Aſche nieberfallen’ würde, da er 
doch ſchon bei dem erften Zurüdfchlagen des Schleierd vor 
ihren Augen im irbifchen Paradiefe ausgerufen hatte: 
D Strahlen ewiger lebend'ger Helle! 
Wer ſann fo blaß ſich in Parnaſſus Schatten, 
und trank ſo tief Apollos reine Quelle, 
Daß fein Gemüth nicht ſchiene zu ermatten 
Bei dem Bemühn, zu fagen, wie ihr waret, 
Mo euch die Himmel tönend überfchatten. 
Run hüllenlos den züften offenbaret? 
Das einzige Mittel, welches dem zeichnenden Künftler hiebei 
bleibt, ift der Ausdruck menfchlicher Geſichter, und in dieſem 
Spiegel weiß und Flaxman manches erbliden zu laßen, was 
er nicht unmittelbar zeigen Fann. Die Seligen und En- 
gel find fill entzückt, und die Mienen der Betrachtenten 
iprechen: | 
Ich fühle fo von Liebe mich burcherungen, 
Daß ich **)zuver noch nie ein Ding gekannt, 
Das mit fo füßen Banden mich umfchlungen. 
Doch bat er ſich aud) mitzuzeichnen bequemt, wie die Geiſter 
ala Sternenkraͤnze ſich um Dante her bewegen; wie in der Mitte 
eined aus folchen Sternen beftehenden - Kreuzes das Bild 
Ehrifti firahlt, und die Beftalten der Seligen fich in ver⸗ 


*) refigniren, der 1799. **) noch nie zuvor 1799. 
Verm. Schriften UI. 9 
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ſchiedene Buchftaben zufammen drängen, die etwas Heiliges 
bedeuten: was denn freilich Umriß vom limriße bleibt, weil 
die fchwarzen Striche nicht feintillieren. Er bat indeflen da⸗ 
durch zu verftehen gegeben, daß er den Juwelenichmud, wo⸗ 
mit Dante feinen Himmel auöftattet, nicht jo kindiſch finde, 
als er vielen In ihrer Weisheit vorkommen möchte. Das 
Höchfte und Peftlichfte der Himmlifchen Freuden fann nur 
durch Licht und Farbenſpiel verfinnlicht werden, denn eben 
durch. diefe hängt unfere Erde mit den ätherischen Regionen 
zufammen, und deöwegen geht dad Symbolifche darin in's 
Unendliche hinaus. Jede Organifation hingegen, auch die 
edelfte, ift an ihren Wohnort gebunden, und Ausdruck und 
Beichränkung auf gewiffe Zwecke. Wo aber Feine organifche 
Bildung ift, da muß mathematifche Negelmäßigfeit eintreten, 
wenn die Erfcheinung ‚nicht formlos werden foll. Geomet- 
riſche Figuren find wiederum einer myſtiſchen Beziehung 
fähig, weil bei ihnen die Anfchauung mit dem Begriffe 
eins ift, und diefer jene ganz erfchöpft; man Hat noch Fein 
beferes Sinnbild, als das Dreieck für die Dreieinigkeit fin⸗ 
den. fönnen, und der Zirfel wird immer das Ewige und in 
fi Vollendete bedeuten. Danted Viſtonen -endigen mit 
einem Anfchauen der unbegreiflichen Gottheit, welches er mit 
dem Nachjinnen über die Quadratur des Zirkels vergleicht. 
— Er baut den Simmel, in den er ſich auffchwingt, nad 
befchränfteren Begriffen vom Weltfuftem, . ald. die unjrigen 
find, und eben darum geordneter und fchöner. Zwar lag 
dabei Wißenfchaft zum Grunde: nämlich theild "Die Weltlehre 
des Arifioteles, die aber rational fein wollte, und folglich 
die Megelmäßigfeit des Ganzen umfaßte; theils die ältere 
Aftronomie, die ſchon Mythologie, d. 5. poetiſches Koftum 
der Natur, geworden war. Wenn eine gelehrte und zurecht 
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gewieiene Einbildungsfraft die neueren Erweiterungen ber 
‚Sternfunde in die Dichtung binübertrug, fo geichah dieſer 
fein fonderlicher Dienft damit. Denn für die Beobachtung 
ift die Natur jederzeit unendlich; und wie fie ſich neue Wel⸗ 
ten unterwirft, dehnen fich immer von Neuem jenjeitd Diefer 
Welten unermeßliche Gebiete aus, woraus unſere Unmwißen- 
heit ung als Unordnung und Gefegloftgfeit zurüdtommt. 
Mit chaotifcher Größe iſt c8 aber in der Poeſie nicht ge- 
than: eine barmonifche Erjcheinung iſt das Erfte und Letzte. 
Rur wenn die‘ Sphären fih um die Erde wie um ihren 
Mittelpunkt drehen, und der Fönigliche Mantel des blauen 
Gewölbes fie als letzte Gränze umfaßt, erklingen fie in 
*melodifchen Tönen; und der Himmel der Seligen ift eben 
der, nach welchem das Kind Die Händchen ausſtreckt, um bie 
Sterne wis. ein goldnes Spielzeug zu greifen. 

Noch dürfen wir ein Paar Blätter nicht übergehn, 
worauf Ideen *)jener Meligion, welche durch das Ganze 
hin webt und waltet, perfönlich fichtbar gemacht find: Die 
drei chriftfichen Tugenden, Glaube, Hoffnung und Liebe, als 
Titelblatt zum Purgatorio; die Heilige Kirche zwifchen Sanct 
Sraneifeus und Sanct Dominicus als Kührern und Stügen; 
die flreitende Kixcche, einen Cherub mit flammendem Schwert. 
an jeder Seite, Die zu ihren Füßen zwei Ungeheuer, den 
Satan und das Fleifch, niederftürzen, während fie in Non- 
nentracht Augen und Hände zum inbrünftigen Gebet gen 
Himmel wendet. Das eigentlichfte Lob dieſer Bilder ift, 
daß man weder Zatholifcher noch danteſker fein fann, als 
fie find. Und dieß liegt keineswegs bloß darin, daß der 
Künftler fich Die Hicher gehörige Symbolik zu eigen gemacht 


*) fhönen Tönen 179. **) der Mel. 1799. 
8 9* 
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bat, fondern im Stil der Kompofition ſelbſt. Die "fleife 
"Symmetrie auf den Bildern der Maler aus dem vierzehnten 
und fünfzehnten Iahrhundert rechnet man mit Grand der 
. damaligen Kindheit der Kunft zu, allein es if darin doch 
unleugbar eine Beziehung auf die religiöjen Gegenſtände, 
denen diefe Männer meiſtens oblagen; ich möchte behaupten, 
fie hatten es deswegen in diefem Punkte befer getroffen, als 
manche Spätere, weil ihre Religion mit ihrer Knuſt auf 
derfelben Stufe ſtand. Zu der naiven demüthigen Fröm⸗ 
migfeit gehören gerade und viereckte Bewegungen bed SKör- 
pers, den ja die Gebräuche dieſes Gottesdienſtes gänzlich 
unterjochen follen; und jede heilige Gefchichte oder Situa- 
tion wird als ein feierlicher Alt gedacht, der firenge Zucht 
und einfältige Ordnung erfordert. Mit einiger Milderung . 
haben daher auch Maler aus den beften Zeiten dieſe Sym⸗ 
metrie angebracht, wie zum Beifpiel auf einem vortrefflichen 
Bilde von Bagnacavallo in der Dreddener Gallerie vier 
Apoftel und ‚Heilige vor dem Thron der Madonna mit völlig 
parallelen Köpfen neben einander fichn. Mean verfuche nur, 
in die flarmanifchen Stüde, wovon hier die Rede ift, eine 
zierlichere Mannichfaltigkeit der Unordnung zu bringen, und 
man wird unfeblbar ihren ‚großen Charakter, ja ihre ganze 
Bedeutung zerftören. Welche unwiderftehlihe Drei: Die 
Santa Chiesa, zu ihrer Rechten ver Elöfterlihe Weltüberwin- 
der San Prancefeo von Aſſiſi, zur Linken der cherubifch er- 
leuchtete Domenico! - Mit ivie feinem Urtheile ift bier der 
Mönch Franciſcus, der Steeiter für den Glauben, ganz an- 
ders abgebiltet, als dort der friedliche Heilige am Zotten- 
bett ſeines Ordensbruders! Eben fo erfiheint die Kirche auf 
dem Blatt, wo wir ihre furchtbaren Triumphe erblicen, in 
weiblicher Andacht und Wehrlofigfeit; hier hingegen im vollen 
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priefterlichden Ornat, mit unverrüdter heiliger Miene und 
Saltung. Gern befchriebe ich noch, wie die wiederholte 
Handlung, daß ein Engel dem Birgil und Dante ein my« 
ftifches Thor zum ‚Hinaufftelgen auf den Berg der Büßung 
öffnet, durch den einfichtSvollen Gebrauch der Symmetrie 
beide Male feierlich, und doch wieder nach ben zarteften Be 
ziehungen verfchieben charafterifiert if: aber ich reiße mich 
108, um zu den übrigen Sammlungen zu kommen. ‚ 
Hier befinden wir und plötzlich in einer ganz andern 
Welt, und müßen die Bielfeitigkeit des Künftlersd bewun⸗ 
dern, der mit gleicher Liebe und gleichem Glück fich in Beide 
warf, und jedes fo rein in feiner Art zu erhalten weiß. 
Mehr Tann man wahrlich von einen geiftvollen Manne nicht 
erlangen, als daß er in feiner Sinnesart und feinem Ges 
Ihmad entweder recht entichieden modern, oder recht entjchiee 
den antik fei. Leider giebt c8, seit begeifterte Kunftrichter 
das Flaffifche Altertfum geprebigt haben, jo viel halbe Wes 
fen, bie nicht find was fie follen, und nicht fein Eönnen 
was fie wollen. Es find die Mäufe der Kunft und Poeſie, 
die bei dem großen Kampfe zwijchen den Erd⸗ und Luft 
Bewohnern zur entgegengefegten Partei übergiengen, und 
zum Dank dafür Bledermäufe geworben find. — Nach dem 
Anblick dieſer Umriße kann man nicht umhin, Ylarman für 
einen gelehrten Kenner der Klaſſiker zu halten, der mit ben 
griechifchen Dichtern in ihrer Sprache vertraut *) fei: und 
wenn ſich nachher bei genauerer Unterfuchung hiegegen einige 
Zweifel regen, fo wird es deſto erflaunlicher, daß er fie fo 
gefaßt: man könnte alsdann feine Umriße zum Homer eine 
Nüdüberfegung aus Popes **) Verkleidung in das Aecht⸗ 


*) ift 1799. **) Traveftie 1798. 
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griechifche und Kersifche nennen, aus eigenmächtiger Befug- 
niß des Künftlerfinnes ohne grammatijche Beihülfe vollbracht. 
Allerdings ift die Elaffifche Bildung ein großes untheilbares 
Ganzes: durch den vollkommenen Beſi itz einer Seite davon 
‚ muß einem alſo auch der Zugang zu den übrigen geöffnet 
werden. Wer die alten Dichter recht verfteht, (man verfiche 
was eigentlich DVerftehen heißt) dem *)müßen auch für die 
bildende Kunft ter Akten die Augen aufgehn; und umge= 
kehrt Hat ſich unfer Künftler durch tiefes und liebevolles 
Studium der Antike mit den Dichtern in eine nähere Bes 
rühtung gejegt, ald durch wmobdernifierende Veberfegungen 
hätte gefchehen fönnen. Seit Spences Polymetis hat 'man 
fi viel damit abgegeben, die Schriften und Kunftwerfe ber 
Alten gegenfeitig aus einander erklären zu. wollen. Allein 
man bielt fich **) zu fehr an das Einzelne, nahm Anſpie⸗ 
lungen und Beziehungen wahr, wo Teine find, und vergaß 
befonderd die ewigen Gränzen, welche die verfchiedenen Künfte 
fiyeiden. Die Vergleichung kann nur dahin gehn, daß die 
Aeußerungen der ***)verfchledenartigften Anlagen bei ftren« 
- ger Begränzung dennoch durch ein gemeinfchaftliches  Stres 
ben befeelt werben. In dieſer Art Hat Windelmann einige 
große Blicke getban; er war dem Genius der bildenden 
Kunft und dem Genius ber Poefte zugleich auf die Spur 
gefommen. 7). 


*) mußten 1799. * **) dabei viel zu ſehr 1799. ) her 
terogenften 1799. +) 1799 folgt diefer Ausfall auf Hirt: “Allein 
sie bie Zeit ihren vortrefflichen Krebsgang immer nicht ganz ver: 
lernen kann, fo ift auch Fürzlich ein Archäologe aufgetreten, ber 
‚beide gleich vollfommen mißverfteht, und deswegen Windelmann 
darüber zurecht weilen will. Er hat entdeckt, das Weſen der alten 
Kunft beſtehe bloß in treuer Charakteriftil; um Schänheit, edle Ein- 
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Wenn Tlarman *) auch. bie alten Sprachen nicht befaß, 
fo ift er doch. in fo fern mit **) wahrer. Gelehrfamfeit ver- 
fahren, daß er in Beobachtung 'deö Koftums fogar bis in. 
das ***) Auserlejene und felten Vorkommende bineingeht, fo 
dag fich über jeine Blätter jehr artige antiquarifche Vorle⸗ 
fungen müßten halten laßen. Wer e8 noch nicht. weiß, er- 
fährt bier anfchaulih, warum die Achäer beim Homer bie 
ſchön gefchienten’ Heißen; daß man fich die Trojaner mit 
phrygiſchen Mügen vorzuftellen hat; welches die Form des 
delphiſchen Dreifußes war ; wie bie griechiichen Stallfnechte 
das Haar der Pferde auf der Stirn zuſammenbanden, damit 
ein Ampyr daraus wurde, und dergleichen mehr; die uns 


falt und flille Größe fei es dabei gar nicht zu thun geweien. Wir 
geben das ganze Argument zu: für einen Kenner, den die Natur 
zu etwas gröberen Gefchäften beflimmt zu haben fcheint, als My⸗ 
tons berühmte Kuh zu weiben, find diefe Dinge allerdings garnicht 
vorhanden. Er ift mit einer fo ſchweren unbeholfenen Oberflächlich: 
feit (ich bilde diefe Beiwörter nach dem Mufter der ‘rohen raftlofen 
Ruhe’, die eben diefer Antiquar (Horen 1797. St.. X. ©. 19.) am 
Herkules bewundert) auf die Denkmäler der griechifchen Kunft hin- 
eingetappt, daß er ihren Geift gewiß todt gedrüdt Hätte, wenn 
Seifter nicht unfterblih wären: Man könnte feine, in fo fern 
wirklich neue, Betrachtungsart der Kunſtwerke die chirurgifche nen- 
nen, denn fie geht überall auf Leibesgebrechen und Unförmlichkeiten 
aus, und nach feiner Verficherung (Berlin. Archiv der Zeit. 1798, 
St. XI. ©. 439.) erjcheint ‘das Flaffifche Altertfum bald alt und 
‘bald jung, vorzüglich aber abgezehrt, mißgeformt, zerfallen, nd: 
hericht und runzliht'. So behauptete er letzthin, Laokoon werde 
augenblidlih am Schlage fterben, wenn man ihm nicht eine Aber 
flüge. Da ich mir nun merken ließ, ich halte den Zuftand Lao⸗ 
koons noch nicht für fo verzweifelt, hat ex fich fo unmäßig darüber 
ereifert, daß er beinahe mit feinem Helden die Rolle gewechfelt 
hätte, *%) ‚damit ich von meiner Abfchweifung zurüdfehre, 1799. 
**) großer Gel. 1799. ***) Auserlefenere 1799. , 


136 Ueber Zeichnungen zu Gedichten 


zähligen reizenden Formen von allerlei Hausgeräth, bie Trade 
ten und *)weiblichen Kopfpuße. nicht zu erwähnen. Wir, 
find jegt folche Sreunde von Moden, daß wir uns, fogar 
um die Moden befümmern, Die vor einigen taufend Jahren 
im Gange waren; und in einer Zeitfchrift, welche ben. neues 
fien gewidmet ift, und dann und wann zu einem Beſuche im 
Ankleidezimmer einer Römerin abmüßigen; Damit es defto 
anftänbiger. ſei, laßen wir e8 eine alte **) (eine bejahrte ober 
eine antife?) Mömerin fein. Niemand zeigt im Punkte des 
Gräciſierens mehr guten Willen, als die heutigen Branzofen: 
man weiß, daß die PBariferinnen die Aufopferung jo weit 
getrieben, daß jle beinahe Yawoungudss wurden, um nur 
den Spartanerinnen zu gleichen. Dieß ift um fo verdienſt⸗ 
licher, da im Ganzen die antiquarifchen Kenntniffe der Re- 
publif ***) aus Barthelemys Anacharfts, der Reiſe, nicht 
eined jungen Schthen, jondern. eines alten Pariſers, nach 
Griechenland geſchöpft find. Die bisherigen Verſuüche von 
olympifchen Spielen u. |. w. find freilich auch darnach aus⸗ 
gefallen; man dürfte fich manchmal an das antike Gaſtmahl 
im Peregrine Pille erinnern. +) Schade nur, daß dem 
Entichluße, das klaſſiſche Alterthum nicht bloß müßig zu 
vergöttern, fondern es äufzuwecken und .in das wirkliche 
Leben Einzuführen, immer verwünichte kleine Umftände. in 
ben Weg treten, die allen Enthuſiasmus dämpfen! So habe 
ich Elagen Hören, daß in einem ſehr geſchmackvoll deforierten 
Haufe die Herren bei der Affemblee fich Häufig an den Stüß- 
len mit ftarf vor- und hinterwärts gefchweiften Füßen bie 
Schienbeine zerftießen, und bei gewiffen Coäffures à la 


*) weibliche 1799. **) nämlich eine bejahrte 1799. *r*) aus 
der Meile, 1799. +) Schade, daß 1790. 
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Greeque follen viel haͤßliche Hälfe zum Vorſchein gelommen 
fein. 
Genug, Flaxman Hat für: Antiquität8-Dilettanten auf 
das reichlichſte geſorgt. Um nur ein Beifpiel zu geben: 
auf dem Blatt, wo Benelope das Geſchoß des Ulyſſes her⸗ 
beiträgt, find die zechenden Freier ganz, leicht in der Kerne 
angegeben ; doch unterfcheibet man, daß fle die Trinkſchalen 
mit dem Daum durch einen Henkelring geftedt halten, und 
mit der übrigen Hand unterflügen. Und dieß war gerade 
die Art, wie Leute von gutem Tone bei fröhlichen Gelagen 
tranfen; das Gefäß fonnte nachher an dem Ringe hinter die 
Sand berumgefchwenft. werden, wie auf einigen Vaſengemäl⸗ 
den zu ſehen ifl. 

Etwas weit Höhered als antiquariiche Belehrung ges 
währen indeß dieſe Kompofttionen dem Betrachter, der ohne 
gelehrte Bekanntſchaft mit den Alten in den Sinn ihrer 
Dichter eingeweiht zu werden wünfcht, Inden fle deren Dar« 
ftellungen mit Bildern griechifeher Sitte nnd Kunft umgeben. 
Selbft das geringfte Nebenwerk bekommt in biefer Rückſicht 
einen ganz andern Werth. Der Menſch fucht überhaupt die 
Gegenflände, die er handhabt, nad ſich zu bilden; er thut 
dieß um fo mehr, je freier und *) jelbfländiger er wirkt: 
wie alldurchathmend der Geiſt der hellenifchen Bildung war, 
davon laßen fi die Epuren bis in die geringften Anti⸗ 
caglien binein verfolgen, und die Ehrerbietung vor dieſen Ue⸗ 
berbleibfeln Hat daher auch eine fehrernfte Seite. Es wäre 
ein finnreicher Verfuch, irgend ein antikes Geräth mit Ber 
zierungen und **) allerlei Bilderwerf, einen Sarkophag, eine 
Bafe, vorzunehmen, und in der Vorausjegung als ob nur 


*) felbftthätiger 1799. **) Kunftabbildbungen, einen 1799. 
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dieß Eine Stück von einem Volke zeugte, deffen Andenken 
fonft gänzlich) untergegangen wäre, zu fehn, wie weit fich 
die Schlüße daraus auf den Grad und die Art der Kultur 
treiben ließen. Uber ‚nicht bloß den Umgebungen des Men⸗ 
ichen war dieß Gepräge aufgedrüdt: auch im Charakter der 
Formen und des Ausdruds, ben uns bie aufbewahrten 
Kunftwerke darftellen,, erjcheint die edle Nationalität; denn 
wie fehr die Kunft wählen, erhöhen und umbilden mochte, 
fo mußte fie doch den Boden. *) der Sitte und eigenthumli— 
chen Denkart unter ſich haben. 

Der Sinn der Worte beſtimmt ſich nach den Anſchau⸗ 
ungen, die man ihnen unterzulegen gewohnt iſt; wir find alſo 
in beftändiger Gefahr, Die Worte der griechifchen Dichter, wenn 
wir fie grammatifch noch fo genau verftehn, etwas ganz anderes 
gelten zu laßen, als fie ihnen und ihren Hörern galten. 
Das einzige Mittel biegegen ift, unfere Phantafle auf den 
Blügeln der alten bildenden Kunſt zu ihnen emporzuheben, 
und es ift des beften Dankes werth, wenn ein geiftvoller 
neuerer Künftler und hiezu Hülfreiche Hand bietet. ber 
wie? wird man einwenden: find bieie Abbildungen wahrhaft 
bomerifch? Mit ſo zierlicher Pracht, ſo üppig zartem Ges 
ſchmack wären die Kleidungen, Waffen, Wagen und Pferde⸗ 
gefchirre, die Geräthichaften jeder Art bei den hauptumlock⸗ 
ten’ Achäern und rojjezähmenden Troern ausgearbeitet und 
verziert geweien? Echlief Penelope auf einem ſolchen Bett, 
und erfeuchtete ſie ihr Gemach mit ſolchen Kandelabern ? 
Und endlich: find die Figuren nicht viel zu ibealifch? Hat 
das Nadte der Körper nicht viel zu fehr Die feine und doch 
kraftvolle Gewandtheit, welche die Hellenen fich erſt lange 
nachher. durch Oymmaftit gaben, und paßt bieß zu der un« 
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gebenern rohen Stärfe der Kämpfer um Troja? — Das ift 
feine Srage: wenn man zur Erläuterung die oben genannten 
Dinge und überhaupt die *) Erzeugniffe der mechanifchen 
Künfte, welche beim Homer vorkommen, jo genau ſich's nad 
der Beſchreibung thun läßt, abbilten wollte, fo würde es 
ganz anders ausfallen. Was aber die handelnden Heroen 
und Götter felbft betrifft, fo wird uns wohlniemand fagen, 
wie fie im Kopfe Homerd oder der homerijchen Sänger aus⸗ 
gefehen haben. Wir Tönnen uns allenfalld begnügen, wenn 
unjre Phantafle die Ahapfodien des Alten mit folchen Bil 
dern begleitet, wie ſie einem gebildeten Griechen aus ben 
Zeiten der blühenden Kunft dabei gegemwärtig waren. Das 
bin ftreben 'nun gerade Flarmans Umriße. Für den, wel- 
her den Homer **nur immer als begeifterten Naturfohn, 
ald Barden wilder Völkerflämme fühlt, Fönnten file ein gu⸗ 
tes Gegenmittel fein, ihn auch einmal an die unnachahm« 
liche Schönheit, Ausbildung und Harmonie feines Epos zu 
erinnern. Ein vollendeter Stil der PBoefle fann nur durch 
einen eben fo vollendeten Stil der bildenden Kunft ausge 
trüdt werben. 

- MWie übrigens in Homerd Zeitalter der Zufland der 
mechanifchen Künfte, und die erflen Verſuche in fchönen 
Künften bejchaffen gewefen, hat man wohl noch nicht gehd« 
rig Durch Ausicheidung des Hiftorifchen in feinen Beſchrei⸗ 
bungen ausgemacht. Man würde dabei auf Punkte treffen, 
wo die Frage fehr verwidelt, aber wichtig wird: ob bie 
Dichtung Anläße von der Wirklichkeit genommen oder “Ihr 
ganz und gar vorausgeeilt? Daß bei ſolcher Rohheit in 
vielen Stücken, beider Eingeſchränktheit der Bedürfniſſe, ein 
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-fo großer Nachdruck auf Zierlichkeit in Weberei, Metallar- 
beiten u. j. w. gelegt wird, ift ein ‚charafteriftifcher Zug, 
der dahin deutet, Daß aus Homers Achäern Hellenen werben . 
follten. Auch von förperlicher Schönheit ift viel tie Rede, 
ſchon regen ſich die Anfänge der Gymnaſtik, und es ift nicht 
zu überfehen, daß Achilles, der ſtätkſte unter allen aufge⸗ 
führten Helden, der ſchnellfüßige beißt. 

Eine etwas andıe Bewandtniß bat ed mit der Art den 
Aeſchylus aufzufaßen, deſſen Darftellungen urfpränglich für 
eine fichtbare Erfcheinung auf der Bühne beflimmt waren. 
Wie die idealiſche Schauipichfunft der Griechen auf ber 
einen Seite der Muſik verichwiftert war, fo ftrebte ſie auf 
der andern mit den plaftiichen Künften gleichen Schritt zu 
balten, und es tft wohl Har, daß die Griechen auf den 
Theater immer lieber etwas von dem Leben und der Beiden 
fchaft, al8 von der Größe und Schönheit der Geftalten und 
Bewegungen aufopferten. Gewiß Tann man ſich den Anblick 
ihrer Tragödien nicht Teicht zu herrlich und majeftätifch vor⸗ 
ftellen; allein wenn wir auch befer In Stand geſetzt wären, 
einen anfchaulichen Begriff davon zu geben, fo könnte man 
dem Zeichner doch nicht rathen, daß er dieß zu feinem Ziel 
niachte. Wir würden ben Dichter erft aus der zweiten Hand 
empfangen, wenn er ihn Turch das Medium der theatrali« 
ſchen Darftellung zu Fomponieren verfuchte; und da jede Dies 
fer Künfte durch ihre verfchiedenen Mittel und Zwede oft 
weit bon der andern abweichen muß, fo würde er ſich un« 
nöthiger Weife den Bejchränkungen beider unterwerfen. 

Es verfteht fich von felbft, daß der moderne Künftler 
dasjenige in feinen Bilder, was uns in die Heroenwelt des 
Homer und Aefchylus verlegt, nicht aus der Luft greifen, oder 
aus eignen Mitteln hervorbringen konnte. Man erwartet 
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fhon ein vertrautes Studium der Antike darin zu erkennen. 
Flaxman hat dieſes aber nicht bloß in dem Umfange getric- 
ben, wo es ihn als Bildhauer befonders angleng; vielmehr 
wird man bei feinen Umrißen an nichts fo ſehr erinnert als 
an die Bilder auf ten griechifchen (ehedem *) etruſkiſch ge⸗ 
nannten) Vafen. Doch halte man dieß ja nicht für cine 
blinde **)oder fnechtiihe Nachahmung. Zwar Tann e3 
nicht fehlen, daß unter der großen Menge von Ziguren nicht 
hie und ta eine eigentliche Reminiſcenz vorkommen follte; 
allein im Ganzen hat Flarman fih den Stil der VBafenge- 
mälpde felbfländig angeeignet, und nach feinen - Bedürfniffen 
mit Verſtand und Kigenthümlichfeit modificiert. Unftreitig 
giebt e8 viele Punkte, worin ihnen der Zeichner von Um⸗ 
rißen beßer folgen faun, als den Statuen und Baßreliefs, 
namentlich im Wurf der Gewänder und der Anordnung 
und dem Pub der Haare. Was in der Natur durch bie 
Leichtigkeit des Stoffes, durch das wechjelnte Spiel der 
Bewegungen, auch wohl der Farben veizend ift, wird der 
Skulptur zur Maffe:- fie muß es alfo durch Form adeln, 
und die Umgebungen ſich bedeutjamer an den Körper an⸗ 
jchließen laßen; baufchige Falten und fliegende Wimpel von 
Stein bat fi nur der fehlerhafte Geſchmack neuerer Bilb- 
Hauer erlaubt. Schon eine gewifle Weitläuftigfeit der Zu- 
thaten, auch wo die Befchaffenheit des Stoffes ſich weniger 
‚ wibderfegt, und ber Körper nicht dadurch verſteckt wird, würde 
an einer Statue leicht unverhältnigmäßig fcheinen; 3. B. bie 
gewaltigen Helmbüſche auf unfern Umrißen, wodurch die 
Ziguren nur deſto ***) fchlanfer werben. Bei dem in ten 


— 
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Bafengemälden häufig vorfommenden und bier daraus ent- 
lehnten weiblichen Kopfpuge, wo das Haar unten am Ende 
des Haarwuchſes durch ein Band oder eine feftere Stütze 
getragen, oder fonft verhindert wird, auf ben Hals herab- 
zufallen, gebt es oft flanımenartig fo weit hinterwärts hin- 
aus, als ich mich nicht erinnere, es an irgend einer alten 
Statue gefehen zu haben. — Auch für 'mancherlet Verzie⸗ 
rungen und Nebenwerte waren bie Vaſen vortrefflich zu bes 
nngen. Beſonders find die ſchönen Stidereien an den Ge 
wändern, womit fich die Skulptur natürlich nicht abgiebt, 
dort zu Haufe. Allein Flaxman bat fi mit Mecht gehütet, 
diefe Dinge völlig mit der Ausführlichkeit zu behandeln, wie 
feine Vorbilder thun: denn es iſt ein doppelter Umftand zu 
bemerken, welcher die Gattung *) jener von ber feinigen 
unterscheidet. Zuvörderſt if e8 ber feltnere Fall, daß und 
die Vaſen Gegenflände tarbieten, wobei c8 einzig auf Aus⸗ 
druck und Haltung anfommt; meiftens find feftliche Vorſtel⸗ 
Tungen auf ihnen angebracht, die auf Gebräuche, Einwei⸗ 
hungen, Siege in heiligen Spielen Bezug haben. Dabei 
find folglich diefe Dinge: Kraͤnze, Geſchmeide, geftidte Ges 
wänder, Gefäße, Altäre u. ſ. w. etwas Wefentliches, was, 
nebft der häufigen Wahl der eben auffeimenden Jugendblü⸗ 
the in männlichen und weiblichen Geftalten, zu der üppigen 
Zartheit des Stils beiträgt, und dorifche Gitte zu djaraftes 
rifteren fcheint. Dann find auch die **) Abbildungen auf 
ten DVafen nicht bloße Umriße, Tondern wirklich Gemälde, 
obgleich meiftens monochromatifche, wo in bie rote ***) Farbe, 
welche den äußerften Umriß ausfüllt, wieder ſtark mit Schwarz 


*) derfelben v. 1709. **) Bafenabbildungen 179%. 
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hineingearbeitet werben darf, ohne daß ein Mißverhältniß 
entflünde. Einen bebeutenden Linterfchied macht es noch, 
daß. auf den Vaſen mehrentheild die flarfen Verkürzungen 
vermieden und die Gefichter in's Profil gefehrt find. Schwer- 
lich findet man auf irgend eine Vaſe eine Berfürzung, wie 
die bineinwärts jagenden Roſſe des Achill, auf dem Blatte, 
wo er den Hektor fchleift, oder eine jo gerundete Gruppe, 
wie die drei Töchter des Pandareus, die fi), von ben 
Harphen verfolgt, feft mit den Armen umfchlingen. Wo e8 
für den Gegenftand sortheilhaft war, hat Flarman malerifch 
gruppiert und die Figuren auf verfchiedene Plane geftellt; 
oft aber Die dem Basrelief eigne Kompofition angewandt, 
dag mehrere Figuren auf demjelben Plane hinter oder gegen 
einander .ftehen, jede ganz für fich gilt, und Fein Hintergrumd 
vertieft wird. Hierin ift auch Symmetrie, aber von einer 
ganz andern Art als die beim Dante erwähnte: es ift bie 
gebildete *) Einfachheit eines Geſchmacks, der fich nicht im 
Unnüßsfihwierigen ‚gefällt, fondern mit den Teichteften Mit⸗ 
teln gerade zum Ziele geht. Hat die Handlung etwas Gleich⸗ 
fürmiges, fo wird, wie mich dünkt, der Eindrud durch eine 
georonete Wiederholung ruhiger und größer in die Seele 
gebraht. Man nehme 3. B. das Blatt, wo Elektra mit 
drei Ehoephoren ein Trankopfer zum Grabe ihres, Vaters 
trägt: alle gehen im Profil in gleicher Entfernung Hinter 
einander, weinend, mit ähnlichen Geberden, nur Elektra 
tiefer gebeugt. Eben jo ift die Scene **) angeordnet, wo 
Eteoffed und Polynikes todt herbeigetragen werden: voran 
der Herold, dann die beiden Xeichen, jede auf den Achſeln 
von zwei Kriegern gettagen, hierauf in Fleinen Entfernungen 
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Antigone und Iſmene, entgürtet mit aufgelöſtem Haar und 
die Hände ringend, endlich eine weibliche Perſon, die den 
Chor vorftellt. | 

Da die Vaſengemälde aus einer ganz andern Kunfl- 
ſchule und andern Seiten herrühren, als die auf und. ge 
fommenen alten Statuen, jo weichen auch Die Vorſtellungs⸗ 
arten der Götter manchmal fehr ab: Flarman bat fich Daher 
in Koftum und Charakter an das und befanntere Herfümm- 
Tiche gehalten, und 3. B, dem Apollo immer die Haarfchleife 
über der Stimm, die Schlankheit in den Hüften u. ſ. w. ge 
geben, womit wir ihn, zu jehen gewohnt find; auf den Va⸗ 
fengemälden Eönnten wir ihn bloß für einen mit Lorber 
befränzten weichen Jüngling halten. Andere Gottheiten, wie 
*) Pallas, Iris, find nicht zu verwechieln. Hingegen das 
Luftfchreiten der Götter, dad mit den Bildern Homers weit 
beßer übereinflimmt, als Fliegen oder Schweben, und chen 
durch das Seltſame bedeutungsvoll für ‘ihre umiderſtehlich 
ichnelle Wirkfamfelt wird, bat der Künftler den Vaſen ab- 
gefehen. So ftellt er Apollo und Diana vor, wie fie die 
Menfchen mit ihren fanften Gefchoßen umbringen. Und wie 
herrlich führt Merkur die Seelen der Freier in die Unter 
welt! Den Caduceus in ter Linfen auf die Schulter zurüd- 
gelehnt, die Mechte in die kurze Chlamys gewidelt, bie ſich 
dadurdy an ben rechten Schenkel firaff anzieht, und den Lin- 


‚ Ten gewaltig außfchreitenden unbedeckt läßt, Ift er das Bild 


des behendeften Boten; und die Schatten, die hinter ihm, 
in Mäntel vermummt, mit firaubigem Saar und verwilber- 
tem Blick in Die fehauerlichen Negionen gedrängt **) hinein⸗ 
ſchweben, machen damit einen ſchönen Kontraf. Das Luft 
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fihreiten ift auch an.den Götterpferden bemerflih gemacht: 
ihre Hufe fchlagen Hinten ohne Gegenhalt weit aus, vorm 
find fie flark angezogen. So auf dem Blatte, wo Pallas 
und Juno auf einer Quadrige zum Thor des Olympus hin⸗ 
ausjagen, Las ihnen die voranfchwebenden Horen öffnen; 
auf dem nächiten treten die auögefpannten Pferde, von den 
Horen wieder in den Stall geführt, auf die Wolken mehr 
wie auf feften Boden, und Die leichten Mädchen zwiſchen 
den fich bäumenden Roſſen bilden eine reizente Gruppe. Die 
Pferde find übrigens im Ganzen auf den Bafengemälden 
nicht eben Das Borzüglichfle: ein heutiger Pferbefenner würde 
ſowohl gegen ihre Proportionen, als die Art, die Beine 
zu fegen, Manches einzumenten haben. Unſer Künftler bat 
karaus den Schnitt *) der geftugten Mähnen und die Art 
des Geſchirres genommen; in der Zeichnung felbft aber hält 

er ein gewifles Mittel, fo daß das fremde Unfehen der 
* mit zu dem antiken Götter und Helden-Koſtum zu 
gehören ſcheint. 

Ich würde nicht fertig werden, wenn ich an den einzelnen 
Darſtellungen die Zartheit des Sinnes, womit Ruhe und leben⸗ 
dige Wahrheit, das Heroiſche und das **) Anmuthige verſchmol⸗ 
zen iſt, näher entwickeln wollte, und muß mich an wenigen Bei⸗ 
ſpielen begnügen. Ein ſehr gefälliges Bild macht Die Scene 
zwifchen Venus, Helena und dem, aus der Schlacht, entkom⸗ 
menen Paris. Der verführerifche Weichling Liegt in der 
phrygiſchen Mütze zugededt auf dem Lager, und laufcht, den 
Arm auf das Polfter gelehnt, auf den Ausgang der Unter- 
handlung zwifchen jenen beiden. Neben ber veich bekleideten 
Helma flieht Venus nadt auf einem Wölfchen, neigt ben 
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Kopf anmuthig überredend zu ihr *) hinab, und legt ihr die 
‚linke Sand auf die Schulter. Helena fleht nach vorn, mit 
eben dieſer **) Schulter vom Paris abgewandt, nach welchem 
fie jedoch über die Achſel hinſteht; Die Singer der rechten 
Sand an der Wange, überlegt fle mit züchtig lüfterner Miene. 
Nicht weniger zart iſt die andere Hälfte der Gejchichte ges 
dacht: der wackere Hektor tritt in voller Nüftung, den Schild 
auf den Rüden geworfen, herein, nnd redet feinen Bruder 
beftrafend an; am anderen Ende figt Helena im Seßel zurüd- 
. gelehnt, und giebt ihrem Schwager in der Stille Recht. 
Der Schöne Paris, bis auf die Sohlen und die phrygifche 
Mütze nat, fteht in der Mitte, auf den Bogen geflügt, 
ben er eben geglättet Hat, und hört die Vorwürfe mit ges 
fenftem Haupte an. Das Naive und- Drollige in manchen 
homerifchen Erzählungen muß der Künftler ganz im richtigen 
Sinne gefühlt haben, fo leiſe giebt er e8 an, ohne dem 
Edlen Abbruch zu thun. Wie außer ſich vor Beſtürzung 
und Schmerz ift Die verwundete Venus, die von der Iris 
an beiden Händen zum Olymp gehoben wird, während Mars, 
ebenfalld verwundet, feitwärts fißt! Gerade fo verzweifelt 
eine ſchöne Göttin, Die man in den Finger geritt Hat. 
Nachher, wie die für Troja kämpfenden Götter Iuftichreitend 
wider ihre Gegner ziehen, und in dem regen Gewühl ***) vorn 
Diana und Apollo den Bogen fpannen und Mars die 
Lanze ſchwingt, iſt Venus durch Schaden gewigigt, und 
halt fich ganz im Hintertreffen: — Eine ungemein artige 
Gruppe ift die, wo Eurynome und Thetis, jene ganz nadt, 
7)dieſe nur unterwärtd von einem Iofen Gewande bedeckt, ge- 
gen einander Enieend den Kleinen vom Himmel herabgefchleu- 


*) herab 1799. **) Schulter⸗ fehlt 1700. *6*) vornan D. 
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berten Bulfan auf ihren Armen halten; der alte Okeanos fitt 
folofjalijch in der Ferne dahinter; mit lang fließendem Bart 
und einem Kranze son Seethier-Köpfen. 

Ganz eigen iſt die Zeichnung von der Leufothen gedacht, 
die dem Ulyſſes ihre Binde giebt; nicht genau nad) der Ge⸗ 
ſchichte, allein die Vortheile der Abweichung fallen jogleich 
in die Augen. Dort ſetzt fidy die Göttin auf den Rand 
bed Fahrzeuges nieder, worin Ulyſſes noch fchifft. Hier ift 
es fchon zertrümmert, und er ſchwimmt rüdlings, einen 
Balfen umarmend. Sie ift in gerader Nichtung aus dem 
Meer emporgeftiegen, ohne Bekleidung, die Schenkel und 
Beine an einander gefchloßen, nur die Spigen der Füße 
find noch in das Waſſer eingetaucht. Mit beiden über dem 
Haupte erhobenen Armen Löfet fie das mehrmals um ihre 
Haare, die zum Theil fchon an beiden Seiten bis unter bie 
Hüften flattern, gewundene Band. Ob xopndeuvov dieſes 
bedeuten Eönne, und es alsdann nicht vielmehr avadkoun 
heißen müßte, mag der Künftler mit *) den Philologen aus« 
machen. In der Abbildung der Schlla ift die Idee des 
Dichters zuverläßig nicht getroffen, fie Toll bei ihm offenbar - 
ganz thierifches Ungeheuer fein, mit ſechs Köpfen und Ian- 
gen Drachenhälfen. Hier ift fie menfchlich und zwar männ- 
lich gebildet, drei Geſichter find fichtbar, und vier Arme, 
in deren jedem fie einen zappelnden Gefährten des Ulyſſes 
hält; unterhalb des Leibes gehn aus gewundenen’ Schweifen 
eines Seethiers bellende Hundsföpfe hervor, die, wie man 
weiß, ein neuer Zufaß find. Indeſſen ift die Beftalt immer 
gefchickter zufammengefegt, ald man fie zuweilen fieht, und 
vielleicht ift dad am meiften zu tadeln, daß der Zeichner 
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ſich überhaupt darauf eingelaßen’ hat; denn auch treu nad) 
dem Homer genommen, gäbe e8 immer nur einen abſcheuli⸗ 
hen Meerbrachen. In andern ähnlichen Fällen bat er fidh 
vorfichtiger heraudgezogen: der hundertarmige Briareus, von 
der Thetis zu Jupiters Schuß heraufgerufen, der, vollftän- 
Dig Horgeftellt, wie eine indiiche Gottheit ausfehen würde, 
fommt Hier erft mit dem riefenhaften Kopfe aus der Erde 
hervor und greift vorläufig nur noch mit ſechs Händen an 
die Kluft, die er fich öffnet. Die andringenden Haufen ber 
Schatten, welche den Ulyſſes fürchten lagen, die Gorgo 
werde erjcheinen, find zwar gräßliche Larven, aber von 
mannichfaltigem und furchtbarem Ausdruck. Man kann 
feine fprechendere Geberde fehen, als die der Nymphe 
Zampetie, wie fie dem Sonnengotte den Verluſt feiner 
geliebten Herden ankündigt. Sie fchwebt hinzu, ihr Ge⸗ 
ficht ift gegen ihn in die Höhe gerichtet, bie flarren. Arme 
hinter *) das Haupt zurüdgefchlagen, während der Gott, 
beſtürzt nach ihr umgewändt, die Zügel ber Pferde plötzlich 
bis gegen die Schultern anzieht. Im den Scenen zwifchen 
Ulyſſes und dem göttlichen Sauhirten, und dann der PBene- 
lope, entfpricht der milde, erfreulich rührende Ausdruck 
*#) jener ftillen Anhänglichfeit an Häusliche Verbindungen, 
welche die ganze Odyſſee befeelt: beſonders iſt Penelope, Die 
zu dem lange bezweifelten Gemahl ***) hinantritt und ihn, 
die Hand um feinen Kopf gebogen, zum erflenmal umarmt, 
ein anmutbig fittige® Weib. 

Ich weiß nicht, ob ich mich irre, wenn ich, fo jehr 
alle vier Sammlungen in Einem Geifle gearbeitet find, Die 
Umriße zum Aeſchylus für die vorzüglichften halte, Die der 
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Künftler, vielleicht durch die vorhergehenden Studien geübt, 
zulegt unternahm. Es giebt ihnen fehon einigen Dorzug, 
daß die Platten,. deren Format übrigens nicht bei allen 
dasjelbe ift, fondern ſich nach den Bedürfniſſen der Anord⸗ 
nung richtet, Die größten find. Die Geftalten bes Nejchye 
lus gehen eigentlich alle über Lebensgröße hinaus; man kann 
fagen, daß er, wie Sophokles die Heroen und Heroinen, die Göt⸗ 
ter am beften dargeftellt habe, und unter dieſen zwar die alten: 
die Titanen, wie Prometheus und die Eumeniden. Jener 
ſcheint hir auf dem Ichten der zu dieſer Tragödie gehörigen 
Umriße im größten Charakter gerathen zu fein: Die unbe 
zwingliche Kraft ift nicht durch übermäßige Schwellung der 
Muffeln, ſondern durch ihre Derbheit und fcharfe Bezeich⸗ 
nung erreicht. Merkur ift eben nach der letzten vergeblichen 
Botſchaft weggeflogen, Prometheus erwartet mit drohend 
herumgewandtem Grfichte dad Ungewitter; ſein Troß, der 
die gefpreisten Glieder, ungeachtet der Ketten, gewaltiam 
aufregt, und die Zäufte ballt, wird durch die weiche Troft- 
Iofigfeit und Angft der zu’ jeinen Füßen zufammengefchmiege - 
ten Dfeaniden noch mehr gehoben. Hiezu paßen die etwas 
volleren Formen, welche ber Künftler den nadten oder halb» 
beffeideten Nymphen gegeben hat, um ihre Element anzuzeis 
gen, jo wie auch ein Baar von ihnen auf dem Blatt, wo 
fie Herzufliegen, die Arme faft wie zum Schwimmen bewegen. 
Die Flügel, die fie Haben, flehen zwar beim Aeſchylus: 
warum müfen ed aber gerade Schmetterlingsflügel fein? 
Vielleicht um eigentliche große Fittige zu vermeiden? Die 
Ankunft des Okeanos auf dem ‚Greif nimmt fich fo ſchön 
und würdig aus, daß man nicht fragt, ob die Abflcht des 
Dichters genau befolgt ift, bei dem das Thier cin vicrfüßi« 
ger jchnellgeflügelter Vogel Heißt. Hier ift es als ein Be⸗ 
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Bewohner der See mit Floßen gebildet: die Klauen an den - 
Tatzen, wovon die eine zum Portjchreiten Durch die Luft 
gehoben, die andere mächtig niedergebrüct ift, find durch 
eine Schwimmhaut verbunden, der Hals biegt fich fchwanen- 
artig, der Kopf hat Aehnlichkeit mit dem eines Pferdes. 
Der Okeanos figt nachläßig hingelehnt auf feinem Rücken, 
nach Art der Flußgötter, in der Linfen dad an der Schul- 
ter rubende Ruder, die Füße find, durch den gemwundenen 
Schweif des Thieres geftedt. 

Es ift eine von Flaxmans gewöhnlichen Beinheiten, 
daß die Gottheiten im Tempel zu Argos, wohin fidh die 
Danaiden geflüchtet, im älteren Stil der Skulptur mit fteif 
geordneten Locken und Blechten abgebildet find. An den. 
Danaiden als Aegyptierinnen ift durch Phyſtognomie und 
Tracht, durch die eckigen Zierraten und Streifen der Zeuge, 
durch wunderlich gekräuſelte oder ganz ſchlichte Haare, wovon 
ein ſtarker Streif hinter dem Ohr hinunter vor die Schul⸗ 
ter fällt, dad Ausländiiche und Barbarifche ſehr gut aus- 
gedrückt. Zwar Eonnte dieß dem Zeichner nicht entgehen: 
der Dichter hat einen folhen Nachdruck darauf gelegt, daß 
es vielmehr ihm zum Verdienſt anzurechnen iſt, wenn er nicht 
übertrieb. Der König Peladgus fagt zu den Danaiden, ta 
fie ihm erklärt haben, ihr. Gefchlecht flamme aus Argos ab: 


Unglaublich Tautet’s, fremde Jungfraun! meinem Ohr, 
Daß ihr mit uns follt fproßen aus Argeier Stamm. 

‚ Denn nad dem Anjehn jeid ihr Weibern Libyens 
Vielmehr vergleihbar, keineswegs einheimifchen. 
Auch Neilos etwa möchte ſolch Gewaͤchs erziehn ; 
Dergleichen Weſen prägt den Brauenbildungen 
Sn Kypros Biland Zeugefraft der Männer auf. 
So follen Inderinnen auf berittener 
Kamele Rücken weit umherziehn, deren Land 
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Angränzend fernhin bei ben Aethiopen Liegt. 

Den männerlofen ftarfen Amazonen auch, 

Wofern ihr Bogen führte, möcht’ ich euch gar fehr 

Bergleichen. Darum thut mir das belehrend Fund, 

Wie eure Herkunft, euer Sam’ argeiifch fei. 
Es iſt eine von den Stellen, wobei man den Eoloflaliichen 
Kothurn des Aeſchylus Tächelnd bewundern fann, der im 
Tragiſchen eben fo naiv if, wie Homer im Epos. Aus—⸗ 
drud und Gegenſatz ift vortrefflich auf dem Bilde, wo der 
ägyptifche Herold eind von den Mädchen bei den Saaren 
wegfchleifen will, und ber edle König mit halbgezognem 
Schwert Herbeieilt und ihm zuruft: 

Du höhnft, Barbar! Hellenem mit zu fedem Muth. 
Bei der fonft feurigen, und doch einfachen Kompofition vom 
Schwur der fleben Helden gegen Thebe, hat einmal ein mo⸗ 
derner Gebrauch zu feft in der Einbildungskraft des Künſt⸗ 
lers gehaftet, ald daB er den Irrthum hätte wahrnehmen 
follen. Sie ftehen nämlich in ihrer Nüftung und mit 
*) Schilden gegen einander, drei an einer, vier an ter ans 
dern Seite des gefchlachteten Stier, und halten alle den 
Daum und die nächften zwei Finger in die Höhe, welches 
gewip nicht die griechijche Weife zu fchwören war. Nach 
dem Aeſchylus fcheint e8, als hätten fie beim Schwur bie 
Sand in das Blut des Opferthiered getaucht; follten Hände 
erhoben werben, fo mußten es wenigftend beide fein, wie 
beim Beten. Auch ift der Dichter offenbar mißverftanten, 
wenn Apollo an dem Zweikampf der Brüder Antheil nimpıt, 
und den Bogen gegen PBolyneikes fpannt: dieß foll fid) auf 
B. 806....808 gründen. 


*) ten Schilden 1798. 
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Die Scenen aus dem Agamemnon, den Choephoren 
und Eumeniden find ganz im ernften Einne diefer großen 
tragifchen Verkettung gezeichnet. Auf die feftliche Nückkehr 
Agamemnond wirft Kaflandra neben ihm auf der Duadrige 
einen Schatten trüber Ahndung; nachher ſteht Klytämneſtra 
mit dem Beil ald erhabene Verbrecherin unerjchüttert hinter 
der Xeiche ihres in das Badegewand verwidelten Gemahls, 
dem zu beiden Seiten der Chor trauernd niet; da hingegen 
Oreſtes den Zoll der Menfchlichkeit für feine Gräuelthat 
bezahlt, und mit Eintjegen flüchtet. Die Schlußfcene aus 
ten Eumeniden krönt da8 Ganze. An ber einen Geite 
“ figen die alten fchweigenden Richter auf ihrem Thron; vor 
ihnen ſteht Oreſtes, noch in fehwermüthiger Stellung; vor. 
diefem Athene, und weiter hineinwärts Apollo. Jene redet 
den Eumeniden gegenüber zu: fie ift die Weisheit und Ue⸗ 
berredung in jchöner weiblicher Geftalt, welcher jelbft die 
Töchter der Nacht nicht widerſtehen Eönnen, und fich mit 
gefenften Fackeln, wie über Ihre eigenen gemilderten Ge⸗ 
finnungen verwundert, zum friedlichen Abzuge anſchicken. 
— Aus den Perjern iſt fein einziger von den auf dem The⸗ 
ater vorkommenden Auftsitten behandelt. Die Gegenftände 
find: ein Traumgeſicht der Atoſſa; ein Gefecht, wo perftfche 
Krieger von einem Berge Hinabgeftürzt werden; dann bie 
gebeugte und Fnieende Afla mit den zerbrochenen Infignien 
ihrer Herrlichkeit, Sonft find noch auf verfchiedenen Blät- 
tern zu den andern Tragödien bloße Dichterijche Bilder und 
“ Anfpielungen, wie beim Dante, zu pittoreifen Phantaflen 
entfaltet. 

Wenn man andere Dichter des Alterthums auf ähnliche 
Weiſe mit Zeichnungen begleiten wollte, fo würden befon= 
ders Pindard Oden unüberjehlich viele Veranlaßungen zu 
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der zulegt erwähnten Gattung geben ; doch Tommen ja auch 
viele ausführlich erzähfte Mythen und Gefchichten bei ihm 
vor. Dann ift Sophofles und Euripides noch unberührt, 
und ber herrliche Ariſtophanes, für den mit genialifch ent- 
worfenen Bildern eine ganz neue Epoche des DVerftändnifies 
*) anheben würde. Die VBafengemälde, die eine Menge To» 
mifche Majtenfiguren enthalten, würden hiezu wiederum ein 
wefentliches Studium fein. Ohne noch zu den fpäteren - 
Dichters der Griechen und zu den Hömern berabzufleigen, 
weich ein unermeßliches feld für den Künſtler, der fich be⸗ 
sufen fühlte, nit Flarman zu wetteifeen! Auch in den von 
ihm geſchmückten Gedichten iſt noch etwas mehr als Nade 
Iefe zu halten: ich will. bier nur als Beifpiel erinnern, daB 
unter den Umrißen zur Ilias ber berühmte Abſchied ber 
Andromache von Hektor fehlt. 


Indem ich lebhaft wünſche, daß und bald ein deutfcher 
Kinftler mit eben fo ſchoͤnen Einladungen zum Genuß ber 
alten Poeſte beſchenken möge, und mich freuen würde, wenn 
diefer Aufſatz etwas beitrüge, die Aufmerkjamfeit dahin zu 
lenken, Tann ich nicht vergeßen, daß die Dichter auch das 
Ihrige thun müßen, ihre Vorbilder bei uns einheimifch zu 
machen, und daß unter andern, bei allen Bortichritten in 
diefem Sache, poetifche Ueberfegungen, woraus ber beutfche 
Leſer die fänımtlichen Dramatiker der Griechen und den 
Pindar nach Würden könnte fchägen lernen, zu den Aufga= 
ben gehören, die noch immer ihren Meifter fuchen. 


“ *) angehen 1799. 
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Anmerkung zum neuen Abbruck. 1828. 


Mein früßzeitig über Flaxmans Umriße gefälltes Ur- 
theil iſt feitdem durch die europälfche Meinung beftätigt 
worden. Bielfältig in Nachftichen. verbreitet, haben ſie in 
Italien, England, Deutſchland und Frankreich allgemeinen 
Beifall gefunden. Bei meinem Aufenthalt in London vor 
vier Sahren hatte ich das Glück, den vortrefflichen Künftler 
noch perjönlich Tennen zu lernen, durch deſſen Tod England 
im vorigen Jahre eine feiner Bierben verloren hat. Der 
ſchwächliche Mann, von gebrechlihem Körperbau, aber von 
ungemein liebenswürdigen Sitten, empfleng: mich auf das 
freundlichfte. Ich fand ihn in feiner Werkftätte mit großen 
Bildhauer- Arbeiten befchäftigt, befonders für Grabmonumente, 
womit man feit einiger Zeit angefangen bat, die St. Pauls- 
Kirche zu bevölfern. Diefe befondern Aufträge, vielleicht 
auch der fromme Hang feines Gemüthes, entfernten ihn in 
feiner fpäteren Lebenszeit von mythologiſchen Gegenftänden, 
dem eigentlichen Gebiet des Bildners. | 

In feiner Jugend hatte er unternommen, für einen der 
ausgezeichnetften Kunftfenner Englands, Herren Thomas Hope, 
den Torfo von Belvedere zu kopieren und zu ergänzen. Hebe 
follte neben dem vergötterten Herkules ſtehen und ihm bie 
Nektarfchale reichen, während er, ben linken Arm auf ihre 
Schulter gelehnt, entzüdt zu ihr hinauffchauend, mit der 
rechten Hand die Schale empfängt. Dieß ift der Gedanke, 
der fich mir, ohne daß ich von Flaxman's Vorhaben wußte, 
bei Betrachtung jenes erhabenen Bruchſtückes, jedesmal aufs 
‚ gedrängt hat. Wie viel unbefriedigende und verkehrte Ver⸗ 
muthungen barüber vorgebracht worden, iſt bekannt. Zu 
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einer Gruppe hat Die Yigur augenfcheinlich gehört, und 
ſchwerlich laͤßt ſich eine fchieklichere ausfinnen. Flaxman 
ſagte mir jedoch, er habe die Unternehmung aufgegeben, weil 
er ſich überzeugt, ſeine Ergänzung ſei nicht die richtige. Wie 
dem auch ſei, es bleibt immer eine herrliche Aufgabe, werth, 
daß unſre gelehrteſten Künſtler ſich darüber berathen mögen. 
Zwei Gegenſtände aus dem klaſſiſchen Alterthume hat 
Slarman noch in den letzten Jahren behandelt: er hat eine 
Reihe von Umrißen zum Heſiodus gegeben, und den Schild 
des Achilles in Halberhobener -Arbeit ausgeführt. Bon ten 
erften fchenkte er mir ein Exemplar mit Einzeichnung feines 
Namens: fie find mir nun ein theures Andenken. Es war 
ihm angelegen, daß ich feinen Schild fehen follte: er be⸗ 
gleitete mich deswegen in die City zu dem Goldſchmied und 
Suwelier der Krone, wo das Werk, nach feinem Modell in 
vergoldetem Silber auögearbeitet, aufgeftellt war. Es ift 
auf ſolche Art dreimal wiederholt worden: für den König, 
ten Herzog von PYork und den Herzog von Wellington. 
Ih Hatte nicht Muße, Die reiche, glänzende und höchft be= 
lebte Kompofition mit der homerifchen Befchreibung im Ein- 
zelnen zu vergleichen; auch war es hier ja nicht um eine 
antiquarifche Reſtauration zu thun, dergleichen mehrere Ges 
lehrte und zulegt Ouatremere de Quinch verſucht haben: 
fondern der Künftler hatte feiner " Einbildungsfraft freien 
Lauf gelaßen. | 
Ob die heftodifchen Umriße gleichen Ruhm mit den 
früheren erwerben werden, läßt ſich bezweifeln, ohne daß 
man darum zugeben müßte, daß ſie ten Blättern zum Homer 
und Xefchylus an wahren Gchalt nachftehen. Denn zunör- 
derſt ift Heſiodus weder fo popular als bie zwei genannten 
Dichter, noch fo günftig für eine malerijche Begleitung. 
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Ferner ift ein großer Unterfchled zwifchen den Kupferftichen 
bemerklih. - An Thomas Pirsli Hatte Plarman für den 
Dante, Homer und Wefchylus einen geübten SKupferftecher 
gefunden, der allenfalls aus eigner Wißenfchaft den Unbe⸗ 
flimmtheiten des Originals nachhelfen konnte, weswegen 
feine Blätter ſich wie dreiſte Federzeichnungen ausnehmen. 
Der engliſche Kupferſtecher hingegen hat mit furchtſamer 
Hand die Striche nachgezeichnet, zuweilen wohl die flüchti⸗ 
gen Andeutungen nicht ganz richtig aufgefaßt. Deöwegen 
fommen ftarfe VBerzeichnungen vor: aber Korrektheit fann 
von einem erflen Entwurfe nicht gefordert werben, noch für 
fih allein ihn Hinreichend empfehlen, ta man bier andre 
Eigenschaften ſucht. Der dichterifche Sinn, die eigenthüm⸗ 
liche Auffagung, Fühne und gelungene Gruppierungen, end- 
lich fo viel Geiſt in einer fo leichten Eörperlichen Umhüllung, 
empfehlen tiefe Bilderreihe in gleichem Grade wie bie 
vorigen; und über Alles iſt eine Kent Naivetät, eine 
ätherifche Grazie hingehaucht. 

Bei dem Rückblicke auf die Zeit, wo ich den vorſtehen⸗ 
den Aufſatz abfaßte, emfinde ich eine wahre Befriedigung 
und lebhafte Breude. Welche Fortfchritte find ſeitdem ge⸗ 
macht worden! Welche Bahn hat die dentfche Kunft durch⸗ 
meßen! Und gerate der Gattung, welche ich empfahl, der 
malerifchen Begleitung der Dichter, haben jehr ausgezeichnete 
Talente ihre. Neigung zugewendet. Ich erwähne Hier vor 
allen andern Die Blätter meines -genialifchen Freundes Cor⸗ 
nelius zu dem Liede der Nibelungen und zum Fauſt. Jene 
bezeichnen einen doppelten Fortſchritt: denn auch das herr- 
liche Denkmal unfrer alten Heldenfage war damals noch 
faft Niemanden befannt oder zugänglich. Die Zeichnungen 
zum Fauſt find ein groß gedachter und tieffinniger Kommen 
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tar zu der originalften Schöpfung unfers großen Dichters, 
neben welchem man gern die jchwerfälligen hohlen Grübe- 
Icien, welche ohne alle praktiſche Einftcht in die Poefte über 
den Fauſt bis zum Ueberbruße gefchrieben find, dem Dichter 
und dem Maler als ein Holofauft verbrennen möchte. Aber 
der Werth folcher Leiftungen laͤßt fich nicht in einem An- 
hange und vorübergehend gehörig jchägen: ich habe mir 
längft vorgefegt, ihnen eigne Betrachtung zu widmen. 


III. 
Ueber die berliniſche Kunſtausſtellung von 1802. 


Eine Ausſtellung führt, wie ich glaube, dieſen Namen davon, 
daß fie gemacht wird, damit Ausftellungen darüber gemacht werden 
fünnen. Vielleicht hat man biefe Benennung deswegen einer Aus: 
feßung vorgezogen, weil die legte an das Schickſal ausgefeßter 
Kinder erinnern möchte, welches in der That nicht felten ausge: 
ſtellten Kunſtwerken zu Theil wird: denn fonft würde dabei biefelbe 
Bequemlichkeit der Ableitung eintreten, daß Kunſtwerke ausgeſetzt 
werden, damit an ihnen allerlei ausgefebt werben koͤnne. Dieß ift 
ein uralter Gebrauch; fchon Apelles hat auf foldhe Art Gemälde 
ausgefeßt oder ausgeftellt. Hier haben wir nun eine ganze Menge 
moderner Apellen; der Kritiker fpielt dabei die Rolle des bekannten 
Schufters, und mag fidh hüten, nicht über die Befugniß feines Lei⸗ 
ftens hinaus zu gehn. Wenn er fih nur auf Schuhe verfteht, müß 
er bei dieſen ftehen bleiben und fich nicht an das Ganze des Ge: 
mäldes wagen, außer etwa, wenn es wirklich von unten bis oben 

- ganz Schuh fein follte. . 

Da nun viele der vorliegenden Bilder ſich nicht höher ſchwin⸗ 
gen, fo befindet ſich der Beurtheiler in’ einem fehwierigen Gedränge 
zwifchen der Verehrung, welche man einer berühmten Afademie der 
Künfte in einer der Hauptftäbte Europas ſchuldig ift; zwifchen der 
flaunenden und nachdenflichen Bewunderung, womit man eine 
Sammlung von Srzeugniffen des menfchlichen Geiftes betrachtet, 
welche zu Stande zu bringen nichts Geringeres als der Mittelpunkt 
eines großen Königreichs, freigebige fürftliche Unterflübung , übers 


‘ 
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haupt ein hoher Grab von Kultur und der Zufammenfluß der 
mannichfaltigften Beſtrebungen erforberlih if, — und ber Frei: 
müthigfeit und Wahrheitsliebe, die allein feinen Bemerkungen eini- 
gen Werth ertheilen Tann. Er wird, um ſich aus dem Handel zu 
ziehen, feine Zuflucht zu Hypotheſen nehmen müßen. ine folche 
wäre zum Beifpiel, daß die Akademie nach ihrer Weisheit eine 
fcherzhafte Prüfung des öffentlichen Gefchmads habe änftellen und 
verfuchen wollen, wie fchlecht ein Kunſtwerk wohl fein türfte, ehe 
das Publikum es merkte. Da wäre es denn fehr Iobenswürbig, 
daß felbft Vorſteher und Lehrer zu diefer ergößlichen Unterhaltung 
bie Hände geboten haben, Was hierin noch mehr beftärkt, ift, daß 
der Berfaßer des gebrudten Berzeichnifies die Akademie nach ihrem 
eignen Borgange zu ironifteren fcheint, indem er in ber vorange- 
ſchickten Lebenshbefchreibung des bisherigen jetzt verflorbenen Kura⸗ 
tor, Freiherrn von Heinig, die Ausftellung zwar nicht als ein 
Monument, aber doch als ein castrum doloris für ihn, wörtlich 
alfo "als ein Lager des Schmerzes’ angefehen wißen will. 
Man follte freilich denken, eine befondre Ausftellung wäre hiezu 
überflüßig, da die Probe, wenigftens in Anfehung perfpeftivifcher 
Landſchafts⸗ und Architeftur- Stüde, täglich im Nationaltheater mit 
den Dekorationen des Hrn. Verona. angeftellt wird, welche den 
Zufchauern immer gefallen, wenn fie nur bunt wie Weihnachts: 
Aufläge ausjehen, wiewohl fie jämmtlich fo ungereimt und wider: 
finnig find, daß diefe Eoftbare Bühne unter ihrem Deforgionen: 
Borrath, ich darf es dreift behaupten, Fein ordentliches Wohnzimmer 
für Samilien- Gemälde, ja nicht einmal einen einzigen ordentlichen 
Baum befigt. 

Man wird aljo eine zweite Onpothefe zu Hülfe nehmen müßen, 
bie viel weiter reicht als die erſte, da bei einer öffentlichen Anftalt 
billig dem Ernſte ein viel weiteres Gebiet eingeräumt wird, als 
dem Scerze. Hat bie Akademie nicht unverkennbar die großen 
Grundſaͤtze ber Toleranz und Humanität durch die That prebigen 
wollen? Der erite wird im artiftifchen Fache fo lauten: es foll 
Allen und Jeden, nicht bloß ten Dilettanten, fondern auch den 
Künftlern son Profefjion erlaubt fein, fo ſchlecht zu malen, als fie 
wollen, ohne daß fie in biefer Liebhaberei geftört werden dürfen. 
Der Grundſatz der Qumanität: fämmtlihe Urheber diefer Arbeiten 
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find für wackte, rechifchaffne und artige Leute zu halten, wenn fe 
ſchon das Unglüd haben, fchlecht zu malen oder bildzuhauen. Die 
ſes Tann’ dem Beten begegnen, und um es anfchaulich darzuthun, 
haben fih nicht wenige von den Profeſſoren, Lehrern und Mitglie⸗ 
bern ber Alademie aufgeopfert. Es ift, als ob fie ſelbſt bei ihren 
Werken fünden, und den talentlofen, trägen und auf jede Art un 
taugliden Schuͤlern zuriefen: Laßt den Muth nicht ſinken! Seht, 
fo arbeiten wir, und find dennoch gefchäßte nuͤtzliche Bürger bes 
Staats, und find denne zu Ehren und Würden gelangt! 

Wenn wir die angegebenen Gefichtspuntte fefthalten, fo werten 
wir uns über Manches kürzer faßen können, und für eine engere 
Auswahl des Beßeren, die immer noch eine nicht unbeträchtliche 
und wahrhaft erfreuliche Ausſtellung hätte bilden Tönnen, mehr 
Raum gewinnen. Ohne weitere Vorrede treten wir in bie Säle 
und wollen ums darin zu orientieren ſuchen. Das Berzeichniß, 
welches nicht weniger als 477 Nummern enthält, wovon überbieß 


verſchiedne ‚für mehrere Stüde gelten, und worunter noch manche | 


fpäter eingefandte Kunftwerfe fehlen, wird uns dabei von Feiner 
fonderlihen Hülfe fein, denn die Sachen folgen nicht nach der Orb- 
nung der Zahlen aufeinander; und wiewohl Abjchnitte gemacht find, 
werden bie Rubriken theils nicht genau beobachtet, theils trennen 
fie, was im künſtleriſcher Hinficht zufammengehört. So find von 
ben . hiftorifhen Gemälden die vaterländifch- Wiftosifchen, von den 
Landſchaften die vaterländifchen Gegenden, von den Bildfäulen über: 
haupt, die von merfwürdigen Männern Preußens abgefondert. Auf 
diefe Art findet man weder was von Cinem Meifter herrührt, noch 
was zu berfelben Gattung, beifammen; ja es ift oft nicht einmal 
angegeben, ob etwas Gemälde in Del’ oder Paftell, oder ob es 
Zeichnung und in welcher Art ift. Kurz ein Catalogue raisonne if 
es gewiß nicht, ba er fi überdieß alles Urtheils enthält; cher 


möchte es ein Catalogue: confasionnaire heißen. - Wit werden uns: 


alfo in den Zimmern felbft umfehen und das Bufammengehörige 
fo gut ale möglich herausfinden müßen. 


Das Cintrittsgimmer ift mit ünftlichen Fabrikaten, Teppichen, 


Borzellan, Iakierten Sachen, Stud: Marmor, Metallarbeiten u. f. w. 
angefüllt; Hierauf das Zimmer der Skulptur; dann find in einigen 
größern die Gemälde, Zeichnungen und Kupferftihe aufgehängt: 
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alles endigt mit einem Zimmer, worin fich folorierte Kupferftiche 
von Architektur und Lanbfchaften, nebft den Zeichnungen von Schü: 
lan der -biefigen Akademie und einiger Provincial= Anftalten in 
Mappen befinden. Es ift eine finnreihe Allegorie auf die Art, wie . 
die fchönen Künfte heutiges Tages eriftieren, daß man erft durch 
die Induſtrie der Manufakturiften zu ihnen gelangt; dieſe zeigen 
uns, wie man nichtsnugige Kunftwerfe in nützliche verwandelt. 
Manierierte Bilderhen auf ſchoͤn glafterte und vergoldete "porzellänene 
Teller gebracht, oder Stüde aus der englichen Ehakfpeare: Gallerie 
zu Iafierten Präfentiertelleen in der Stobwaflerfchen Fabrik verwandt, 
fönnen nunmehr mit allen Ehren beftehen. Die Allegorie würde 
vollfommen fein, wenn man durch eben ein folches Zimmer am 
andern Ende herausgienge, und dieß hätte auf: gewiffe Weile er- 
reicht werden koͤnnen, wenn die Kupferftiche alle in das letzte Zim⸗ 
mer zufammen gebracht worden wären. Denn fie find ja derjenige 
Zweig, wodurch der Kunftfinn, ber es in unfern erleuchteten Zeiten 
einmal nicht laßen kann nüglicd zu fein, aus feiner unfruchtbaren 
Sphäre wieder in die Defonomie hinaustritt, und fi an das Fa⸗ 
brikat anfhließt. Dann aber müßten freilich die Schüler- Mappen 
bier weggeräumt. werben, die wegen des Mangels an Fertigkeit und 
Sauberkeit nicht eben fabrifmäßig zu nennen find. Ich unternehme 
es nicht, in diefen verivorrenen fibyllinifchen Blättern die Zukunft 
zu leſen: fie mögen eine Ilias von Begebenheiten in fich enthalten, 
die ſich erſt in entfernten Ausftellungen vollftändig entwideln wird. 


Sfulpturarbeiten. 


Bon Bildhauerarbeiten Hat die Schabowfche Werkſtätte bei 
weitem die größte Dienge geliefert. Sie befiehen größtentheils in 
Borträt: Büften, doc find auch einige ganze Figuren darunter. 
Jenen ift im’ Ganzen genommen das, was man gemeinhin Aehn= 
lichkeit nennt, nicht abzufprechen, welches auch nicht zu verwundern 
AR, da Herr Rektor und Hofbildhauer Schadow, wie man weiß, fih 
fleißig des Zirkels bedient, und überdieß nicht felten die bequeme 
Methode des Formens über den lebendigen Kopf zu Hülfe nimmt. 
Freilich befommt bei: diefer wiberwärtigen Operation der Mund et: 
was Gelniffenes, die ganze Miene wird peinlich, die fleifchigen 
Bartien werden platt gebrüdt u. f. w., fo daß bei dem Nacharbeiten 
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Leben und Bewegung gleihfam nur wie eine Schminfe auf die 
todte Maffe aufgetragen werden muß. Das gemeine Auge, weldes 
ohne Gefühl für Form bloß eine materielle Befriedigung in ber 
Kunft fucht, ift zwar mit einer auf diefem Wege entfichenden Achn- 
Tichkeit zufrieden: fie ift aber nichts deſto weniger von der ächten 
Achnlichteit, welche in der charakteriftifchen Auffaßung des Ganzen 
befteht, himmelweit verfchieben. Die Gitelfeit koͤnnte wenigftens 
das Auge der Damen fchärfen, um fie bemerken zu laßen, daß ber 
Kopfpub an den weiblichen Porträten fehr nachläßig, ohne Wahl 
und Sierlichkeit ift, was um fo weniger Entſchuldigung findet, da 
die heutige Mode darin fo viel Gefhmadvolles, den antiken Formen 
ſich Annäherndes darbietet. Was Lode fein fol, haͤngt ſchwer wie 
aus dem Waßer gezogen; die anliegenden Partien der Haare find 
mit einem geriefelten Eifen oder Holze überftrichen, , welches für 
einen Koch bei Pafletenformen ein brauchbares Werkzeug fein mag, 
in der Skulptur aber nicht fo ohne weiteres angewandt werden 
ſollte. Man vergleiche nur den Kopfpub der Madame Bürger von 
Shadow mit dem der Graͤſin Voß von Tied. Wie verworren, 
zerflört und wenn man von dem weißen Gypſe dieß fagen kann, 
wie fchmußig erfcheint jener gegen die burchgearbeite Beſtimmtheit 
und Nettigfeit des legten. Bon Gleganz und für den Charakter 
bes Geſichts bedeutender Wahl wollen wir gar noch nicht einmal 
fprechen. 

Um im Ginzelnen etwas über erwähnte Köpfe zu erwähnen, fo 
hätte die Schaufpielerin Madame Meyer, die als Galatea im Pyg⸗ 
malion im Augenblick des Erwachens zum Leben dargeftellt ift, ohne 
Frage fi viel vortheilhafter nehmen lagen. 8 ift ſchon ein felt: 
fames Unternehmen, etwas an der bloßen Büfte vorftellen zu wollen, 
wozu faum die ganze Figur hingereicht hätte. Sollte «8 aber ge 
fchehen, fo mußte der Ausdruck weit energifcher und freubiger fein, 
und nicht eine in Einfalt übergehende matte Raivetät zeigen. Die 
unteren Augenlieber find zu fehr in die Höhe gezogen, was zwar 
in manchen Mienen eine Gewohnheit des Originals ift, bier aber 
nicht ‚hätte gewählt werden follen, da es die ohnehin nicht großen 
Augen gegen die Badenfläche nody Eleirter macht. — Fraͤulein von 
Arnftein aus Wien, eine ausgezeichnete Schönheit, wird in biefer 
Buͤſte ſchwerlich dafür erkannt werden. Das Geſicht ift fehr vor⸗ 
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wärts gefenkt; babei fallen die oberen Augenlieber fo tief herunter, 
daß beides zufammen das Anfehn einer blinden, oder fchlafenden 
ober wenigftens fehr fchläfrigen Perſon giebt. Ich fehe wohl, daß 
der Bildhauer durch die Stellung, die vom Profil aus hineinwaͤrts 
zu fehr nach oben gehenden Lineamenten an Kinn, Mund und Nafe 
hat verfleiden wollen: allein find dieſe einmal da, fo muß fie ber 
Künftler durchaus angeben; ift der Kopf fonft wahrhaft fchön, fo 
wird er durch eine auffallende Individualität nur pifanter, und 
ächte Charakteriſtik veredelt Alles. Eben fo Hat die etwas flarfe 
Diele des obeven Augenliedes durch die Senkung vermindert. werden 
follen: fie wird aber dadurch nur fichtbarer, die Augenlieber Tiegen 
wirklich wie Kiffen auf den Augen. Bruſt und Nacden find lange 
nicht mit der gehörigen Sorgfalt behandelt, bie hier um fo mehr 
erwartet werben Eonnte, da ein fchöner weiblicher Nacken etwas ſehr 
Seltnes it. 

Die beinah gefchloßenen Augen bat Hr. Schabow auch bei der 


Büſte einer verfiorhenen Dame, die, wie es fcheint, nad unvoll- 


fändigen Angaben in Marmor gearbeitet ift, angebracht. Hier paßt 
es beßer, da ber Kopf in einen priefterlichen Schleier gehüllt ift; 
doch bleibt es immer allzu fubjeltiv, die Trauer des intereffierten 
Betrachters gleichfam in den Gegenftand felbft übergehen zu laßen. — 

Gine Iebensgroße fißende Figur in Marmor, welche, auf eine 
Urne gelehnt, in der andern Hand einen Myrtenkranz, die Treue 
vorftellen foll, und zu.einem Monument für den verftorbenen Staats⸗ 
minifter von Arnim beftimmt ift, beweifet, daß diefe Art, die Augen 
zu fließen, bei dem Kuͤnſtler Manier geworben ifl. Der porträt: 
mäßige Kopf der Figur bat durch feine Richtung nun feinen andern 
Gegenftand ber Betrachtung, als den ihr zu Füßen figenden Hund. ' 
Sie ift in ihren Berhältnifien plump, und geiftlos gedacht. Die 
Bemerkung in dem Berzeichniß, ‘mehrere Partien biefer Gruppe 
feien noch nicht ganz beendigt’, befremdet in fo fern, als man ber 
sohen Arbeit nad das Ganze noch für unvollendet halten möchte. 

Biel gefälliger if eine ſtehende Figur, das Porträt eines ſehr 
hübfchen Mäpchens, die auf das Attribut der Hoffnung, den Anker, 
gelehnt, abgebildet iſt. Die Stellung ift fein Driginalgebanfe, und 
fonnte es bei der Intention, bie Hoffnung vorzuftellen, ſchwerlich 
fein; und was die Ausführung betrifft, fo hat Hr. Schadow im 
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Oktober: Etül ter Eunomia die zufällige allmäliche Entfehung 
diefer Arbeit felbit angegeben, wobei es um fo weniger zu verwun- 
. dern, daß nicht Alles genau an ihr zufammenhängt, und gegen bie 
Berhältniffe der Zeichnung Manches einzuwenden fein ınöchte. Es 
ift in den verfchiedenen Partien eine ungleichmäßige Fülle bemerk 
bar, die in manchen neben der großen Jugend des Gefichts zu fehr 
aus der Hoffnung in Erfüllung übergegangen zu fein fcheint. 

An dem Kopfe diefer Figur find, wie an den meiiten ſchadow⸗ 
ſchen, welche geöffnete Augen Haben, die Kreiße der Pupille mit 
doppelten Einfchnitten bezeichnet. Die Skulptur muß fi zwar hier 
und da, wo fie an die Grängen ihres Gebiets kommt, Eonventionel- 
ler Anteutungen bedienen; die eben erwähnte ift aber gewiß als 
antiplaftifch zu verwerfen: fie ahmt den Blick auf eine grelle Weite 
nad, da die Skulptur-ihre Darfiellungen nur durch das leife Spiel 
der Formen beleben fol. Man führe hiegegen nicht an, daß die 
griechiſchen Bildhauer, zuweilen ſtatt des Augenfterns Ebelfteine ein- 
gefegt und das Weiße im Auge mit.einem filbernen Blättchen be 
legt haben. Dieß zerftörte wenigftens die Form des Augapfels 
‚ nicht, und wenn fie hiedurch über die Gränzen ihrer Kunſt Hinaus- 
giengen, fo thaten fie e8 mit tiefer Bedeutung, welche au entwickeln 
bier nicht der Ort ift. 

Alles was wir bisher durchgiengen, war Porträt; und da Hr. 
Shadow in einem vor einiger Zeit in der Cunomia abgedruckten 
Aufſatze die Nachfolge des klaſſiſchen Alterthums verwirft, und bie 
Kunft zu einem natürlichen Erguß beflimmter Nationalitäten und 
Beitalter gemacht wißen will: fo ift auch nicht wohl abzufehen, wie 
er je etwas anders als Borträte und porträtmäßige Figuren follte 
bervorbringen können, da die idealen Formen, welche wir an ven 
Merken der Alten bewundern, nur aus einer abfoluten Grundan- 
fhauung herfließen, die er nicht anerkennt. Bei einer größern 
Kompofition, die nicht auf die Ausftellung gebracht werden Fonnte, 
aber im Berzeichniß als dazu gehörig mit aufgeführt wird, ben 
Basreliefs an dem neuen Münzgebäude, hat er fich, feinen Grunt: 
fäben entgegen, dennoch, durch das Bebürfniß feiner Kunft genöthigt 
gefehen, ſich an die Antife anzufchließen,, nicht nur in dem. ganzen 
Geiſt der Symbolik, fondern auch in einzelnen Figuren. : Warum, 
moͤchte ich fragen, wurden bier nicht Bergleute in heutiger Tracht 
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mit Schieblarren u. ſ. w. angebracht, und ſo in allem Uebrigen? 
Die Vorſtellung wuͤrde doch fuͤr die Menge von Handwerkern und 
dergleichen Leuten, welche an dem Gebaͤude vorübergehen, weit ver⸗ 
ſtaͤndlicher geweſen ſein. Ich weiß wohl, was hierauf zu antworten 
iſt, aber Hrn. Schadow ſoll es ſchwer fallen, nach den in jener 
Abhandlung aufgeſtellten Maximen der Natürlichkeit es zu rechtfer⸗ 
tigen. Er wird felbft zugeben müßen, daß ſchon ungemeine Geiſtes⸗ 
kraft dazu gehört, ein Nachfolger und nicht ein bloßer Nachahmer 
und Benußer bes Alterthums zu fein. Da dieß Werk, umfireitig - 
eins der fhähbarften von ihm, nicht beurtheilt werben kann, ohne, 
den Antheil der Antife daran genau zu beftimmen, fo überlaße ich 
es gelehrteren Antiquaren, welche bie fämmtlichen alten Denkmäler 
im Gebähtniß oder den vorhandenen Kupferwerken gegenwärtig 
Haben. 

Es bleibt alfo dabei, daB das Porträt Hrn. Schadows eigent-- 
liches Fach ift, und da muß ich als das gelungenfte von allen die 
Büfte des Hrn. von Kokebue erwähnen. Sie ift, ohne daß ber 
Bildhauer fih in ihm ungewöhnliche Kunftbeftrebungen verftiegen 
hätte, ganz Natur, ganz Wahrheit, und, fo viel es bei .diefem Ge⸗ 
aenftande möglich war, ganz Charakter. Auf den erften Blick ſieht 
man in dieſem Gefichte die beliebte Popularität der Schriften des 
Driginals, und erkennt wohl, daß ein folder Mann feinen Zeitge⸗ 
noßen feine zu jchweren Aufgaben und Zumuthungen machen wird. 
Kurz, diefe Büfte ift durchaus als der Kulminationspunkt von Hm. 
Shadows Talent zu betrachten; und wenn man damit Goethes 
Büfte von Tieck vergleicht, die ebenfalls unter den hier aufgeftellten 
die gelungenfte fein möchte, wenn man hinzufügt, daß man in ihr 
eben fo, wie in jener von Kogebue, die Energie erkennt, womit der . 
Dichter auf fein Zeitalter gewirkt, die Reinheit, womit er die antike 
Boefie erneuert hat, die reife Männlichkeit feines umfaßenden Gei- 
ftes: fo hat man ungefähr einen Maßſtab für die Weile der beiden 
Künftler, Bildniffe aufzufaßen und zu entwerfen. 

Die Borträtbüften von Hrn. Hagemann, einem Schüler Scha⸗ 
dows, find denen feines Lehrers fo ähnlich, daß es ſchwer fallen 
möchte, fie zu unterfcheiden. Mir finden von ihm bie Büſte des 
bekannten Schriftftellers, Profeflor Feßler, wobei ebenfalls das Ab: 
formen zu Hülfe genommen worden, und die daher von großer 
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Aehnlichkeit if, jeboch fo, daß fle felbft denen, welche das Original 
kennen, faft noch als Garifatur ericheinen wird. Meberbieß ift fie 
ſehr ungünftig mit dunkelgruͤner Ladfarbe angeftrichen, ‚welche 
Bronze vorftellen Soll, aber die ftörendften Blendlichter macht. Und 
welh ein. unglüdlicher Einfall des Bildhauers war es, ihr ein 
Gewand umzugeben, das in der That gerade wie eine Moͤnchskutte 
ausfieht! Oder ift es ein verfehlter Bhilofophen:Mantel? — Die 
Büfte von Kant führt auf die Betrachtung, daß die Imbecillität des 
hohen Alters ein trauriger Gegenftand für die Skulptur if. Hr. 
Hagemann hat ihrethalb eine Reife nach Königsberg gemacht. Wan 
follte denken, es hätten fich ohne folchen Aufwand fo widerfprechende 
Theile zufammenfinden Taßen, wie man an biefem Kopfe flieht, di 
die ausgetrocknete Abgelebtheit in einigen, in andern, 3. B. der 
Naſe, eher eine kindiſche Formlofigkeit neben fih hat. — Die Büſte 
des Profeſſors Herz, welche dicht bei der von Kant fteht, hat auch 
manche Achnlichkeiten mit ihr: der Anblick von beiden ift unerfreulich. 
Endlih hat Hr. Hagemann eine Heine nadte Figur in Marmor 
geliefert, eine liegende Najade mit einer Berlenmufchel, an welcher 
man ein Beifpiel, fieht, wie es ungefähr mit der Hervorbringung 
von etwas Spealifchen aus eignen Mitteln in diefer Schule gelingt. 
Die Stellung, da fie auf dem rechten Schenkel, oberwärts aber auf 
dem ganzen Leibe ruht, fo daß fi die Bruft vermittelft der aufge: 
ftügten Arme vom Lager erhebt, und das Geſicht in die Höhe ge: 
wandt ift, verdient noch am meiften Lob; doch gehört diefer Gedanfe 
tem Künfller nicht ganz: wenn man die Magdalena des Eorreggio 
entkleidet denkt, wird man eine fehr ähnliche Stellung befommen. 
Die Berhältnife dagegen find nicht die beften, die Schenkel viel zu 
flarf gegen die Bruͤſte; der Ausführung fehlt e8 am gehörigen De⸗ 
tail, Während man bei einer fo Keinen Figur in fchönem Marmor 
die fleißigfte, zierlichfte Vollendung erwarten darf, fo ift diefe nur 
fo ungefähr, wie in groben Stein fertig gehauen. Man betrachte 
nur die Haare, wo man das Korn des Marmors ordentlich wie an 
einem ungefähren Bruce fieht. Am rechten Arm, um nur eins 
anzuführen, fehlen vom Ellbogen an bis zum erften Fingergliede 
fämmtliche Muffeln und Gelenfe, ja es ift feine Spur eines orga- 
nifchen Gebildes zu entdeden; alles geht in einer geraden Linie 
- fort. Das Geficht ift noch der mißrathenfte Theil an der ganzen 
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Figur. Die in die Höhe gezogenen unteren Augenlieder follen 
wollüftig fein, find aber nur häßlich und matt, der Swifchenraum 
von den Augen bis zum Munde ift ungeheuer, von einer wirklich 
unmöglichen Länge, die Augen felbft zu Hein. Der linke Augapfel 
ift Mach weggehanuen. Der Bildhauer hat Fein griechifches Profil 
machen wollen, und hat tafür eine. Eleinliche, nach Außen gebogene 
Nafe gemacht. Kurz, das Geficht ift lange nicht Schön, nicht bedeu⸗ 
"tend regelmäßig genug, um irgend für ideal, und allzu leer und 
unbeftimmt, um für individuell zu gelten; und dieß läßt ſich auf 
die ganze Figur ausdehnen. 

Bon Tier ift nicht Vieles da: außer den fchon bekannten Bü- 
fien von Goethe und Madame Unzelmann nur noch die der Gräfin 
Boß. Iene find einmal umſtaͤndlich in der Zeitung für die elegante 
Welt (Nr. 19 des vor. Jahrg.) befchrieben worden; ich übergehe fie 
daher bier, und will nur bemerfen, daß bie Büfte ber Madame 
Unzelmann ungünftig fleht, weil fie nicht jo von unten angefehen 
werden follte. An der von Goethe wünfchte ich die als Haar aus: 
geführten Augenbraunen hinweg, die der Künftler an den übrigen 
nur durch die fchärfere Ecke des Augenknochens angegeben, und auch 
hier Teiht fo verändern Fönnte. Berner habe ich behaupten hören, 
der etwas geöffnete Mund vermindre den Ausdrud der Kraft und 
Feſtigkeit. Auch erinnre ich mich fehr wohl, daß Büry an feinen 
zwei meifterhaften Abbildungen Goethes, einer Zeichnung in ſchwar⸗ 
zer Kreide, die voriges Jahr auf der mweimarfchen Ausftellung zu 
fehn war, und dem auch hier befannten Delgemälde, beide: ein 
Höchftes in ihrer Art, (wovon aber jene mehr vertrauliches Leben, 
diefe mehr Würde und Erhabenheit vor der andern voraus bat) den 
Mund geihloßen, wie tenn dem Driginal allerdings ein feftes 
Schließen, ja nicht felten Zubdrüden des Mundes eigen ifl. Ich 
will Hier nur die Frage aufwerfen: ob ber Fall nicht für den Ma⸗ 
Ier und Bildhauer verfhieden fein dürfte? Der legte fucht überall 
die reine Form; fie koͤnnte ihm fehon durch ben Drud der Lippen 
auf einander geflört werden, befonders wenn fie, wie hier der Fall, 
ſchoͤn gerundet und gefchweift find. Wenigftens hat er, wo er auf 
Idealitaͤt Hinzuarbeiten berechtigt if, die Bötterfiatuen der Alten 
für fih, da der ruhige Jupiter wie der erzürnte Apollo mit geöff- 
neten Lippen erfcheinen. 
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Die Büfte der Graͤfin Voß foll. vielen Sufchauern mißfallen 
haben. Ein gutes Zeichen! Was den Meiften als fremd nicht zu: 
fagt, ift eben.das Rechte. Hier hat vermuthlich die Teife Anfpielung 
auf den griechifch=ägyptifchen Stil in der Skulptur, und auf bie 
Attribute einer Ifis, den Anftoß gegeben. Daß tiefer Künftler feine 
Borträte immer nad einer beftimmten charakteriftifchen Idee aus⸗ 
führt, beweiſt eben, daß fie nicht die Gränze feines Talents find. 
Man muß wuͤnſchen, ihn in eignen Kompoſitionen beurtheilen zu 
fönnen, wozu er bier feine Gelegenheit gegeben bat. 

Mit dem Meberrefl des Saals werden wir bafd fertig fein. Er 
ift theils mit Büften angefüllt, worunter ich nur von Hrn. Barbon, 
‚eine flarräugige von Friedrih dem weiten in Marmor, und das 
Bildniß eines Offiziers erwähne, deſſen Tod durch einen zu feſt ge 
fhnürten Anzug verurfacht ward, und dem die Halsbinde aud in 
dem Gyypſe noch eng iſt; theils mit Statuen. Bon Hrn. Profefior 
Bettlober, ein ſitzender Friedrich II. in hohem Alter mit der- Flöte 
in der Hand, dem es gänzlih an Knochen fehlt, und wovon der 
altfränfifche Lehnftuhl das Beſte; — ein Ganymebes mit Spindel: 
beinen, von demfelben ; ein fchlafender Endymion von Hrn. Barbou, 
ber nichts als eine fchlechte Akademie iſt; ein andrer von Hrn. Rauch 
im Waldedfchen, der, wie bemerkt wird, nach der Natur fein foll, 
aber in einer fehr unbequemen Stellung, und mit einem von ben 
langen Rippen an eingezognen Hohlbauche, ſchlaͤft; ein Friedrich II. 
zu Pferde in halber Lebensgröße, von Hrn. Bardou; die flehende 


Statue eines Generals, in gleicher Größe, von Hrn. Bettlober: das 


Modell für ein größeres Denkmal, woran die Wefte über einen gro: 
Ben Pudding gefnöpft, und die Beinkleider und Stiefeln über Mett 
würfte gezogen zu fein fcheinen. Bon ben beiden lebten gilt, was 
ih auch beiläufig von einem gemalten Friedrich 11. zu Pferde in 
Lebensgröße von Hrn. Rofenberg bemerken will: fie möchten gute 
Modelle zu bleiernen Soldaten abgeben. 

Doch wir brauchen das Zimmer der Sfulpturarbeiten nicht mit 
fo niederfchlagenden Betrachtungen zu verlaßen. Sch habe mir etwas 
"für den Schluß aufgefpart, wozu ich immer mit neuem Entzüden 
und erhöhter Bewunderung von jenen rohen formlofen Maflen. zu: 
rüdfehrte, und was man, wie mich bünft, nicht Leicht zu viel Toben 
fann. Es find jechs Feine in Holz gefchnigte Hautreliefs 
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mit Blumen, Pflanzen, Früchten, DBögeln, Triehenden Thieren 
und Snfeften, von Hrn. Barent. Auf dem erften ift ein fingender 
Kanarienvogel auf einem NRofenzweige abgebildet; in Anfpielung 
auf die Kunft bes Sängers hängt ein Notenblatt herunter; auf: dem 
zweiten ein Paar fich fihnäbelnne Tauben, ebenfalls auf einem 
Roſenſtrauche; auf dem dritten durch einander flatternde und fi 
liebkoſende Sperlinge; auf tem vierten ein Vogelneſt voll von 
noch nicht flüggen, unförmlichen und fchreienden Jungen, das Weib- 
hen, das fie eben Hat füttern wollen, fibt daneben, das Männchen 
gegenüber, eine Schlange fchlingt fich durch die Zweige des Straus 
ches Hinein und verbreitet die Iebhaftefte Unruhe und Beſtuͤrzung; 
auf dem fünften picken Bögel an Weintrauben, eine Maus nagt 
an einer Nuß: auf dem fechften find Voͤgel in Schlingen gefans 
gen, einer bat fich eben yerftrickt, eine Nachteule hat eine Maus 
erhafcht. . | 

Alle diefe Bilder find geiftreich gedacht, geſchmackvoll und bie 
vier letzten dabei aͤußerſt reich gruppiert, und mit der fleißigften 
Sorgfalt bis in's Feinfte hinein ausgeführt, fo daB man die Ver: 
fhiedenheit der Oberflächen an den nachgeahmten Gegenftänden, das 
Kraufe der Federn und Haare, das Knorplichte der Vogelbeine, die 
Glätte oder Rauhheit der Blätter, Früchte u. f. w. deutlich erfennt; 
dabei aber mit einer meifterlihen Kedheit und Wreiheit, welche die 
Schwierigkeit gänzlich vergeßen läßt. Sie find durchaus Leben, 
Bewegung und Ausdruck. Man glaubt auf dem dritten bie Sper⸗ 
linge in ihrer üppigen Luͤſternheit zwitfchern zu hören, fo wie man 
die grelle Farbe an den Augen der Nachteufe wirklich zu fehen glaubt. 
Das vierte Stüd erinnert an das uralte göttliche Bild von dem 
Bogelneft und der Schlange beim Homer: ber Ausdrud in dem ge 
ängfteten Weibchen und dem Männchen, das fich zugleich in feiner 
Ohnmacht ergrimmt, ift bei der leidenſchaftlichen Heftigfeit, welche 
Theilnahme erregt, von der drolligfien Naivetät. An den Vögeln 
in Schlingen ift felbft in den Tod noch Gradation gebracht, der 
eine ift erftorbener, als ver andre, und wie wahr ift die eifrige 
Beſtrebung des dritten, fich lozzumachen! Der Künftler hat diefen 
leihten Naturen das Bizarrfte und Eigenfte in ihren Geberdungen, 
und die anziehendften Augenblide der artigen Dramen, bie jie uns 
ter fih aufführen, abzulauichen gewußt. Er hat es innig gefühlt, 
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daß auch in den Inftinkten ſolcher Thierchen fih der große Natur: 
geiſt ausfpricht, daß eigentlih in jedem Gegenſtande eine Unend⸗ 
lichkeit fi darftellen läßt; dadurch find feine Bilder zugleich fo 
phantaftifch und fo wahr. Man möchte fih davor Hinfegen, und 
zu jedem als mufifalifhe Begleitung irgend ein wunderliches Mär: 
chen erzählen. ' 

Nach der Rangordnung ber Gattungen, wo man vornehmere 
und geringere annimmt, fallen dieſe Hautreliefs Halb unter die 
Rubrik von Blumen: und Frucht-, halb von Thier-Stüden, alfo 
pieces de genre ; allein fie geben einen Beweis, daß jede Gattung, 
zur Vollkommenheit gebracht, ein Vollkommnes uud Höchftes dar⸗ 
bietet. Vollendung heißt der Brennpunkt, wo die Kunſt ihre eine 
und untbeilbare Wirkung hervorbringt, und wer ihn erreicht, fei 
es in welder Gattung es wolle, verdient immer ben fchünften 
Kranz. 

Ich kann nicht umhin zu’ bemerken, daß es ein Ausländer ift, 
der fich auf diefer Ausftellung im Schnigwerf am meiften ober eins 
zig hervorthut (denn eine fchlecht gezeichnete Andromeba. in Bas- 
zelief, und eine unbedeutende Arabeffe von zwei Herren Ambres 
aus Breslau, find nur rohe Arbeiten) da ehedem tiefe Kunſt, wie 
Alles was mühfame Ausdauer fordert, von den Deutfchen befonders 
geübt ward. Alhrecht Duͤrer war bekanntlich groß darin. Der Frei⸗ 
herr von Brabeck in Soͤder beſitzt von ihm eine Mutter Gottes mit 
dem Kinde, aus Buchsbaum, noch nicht eine Spanne hoch, aber 
ein wahrhaft bewundernswürdiges Werk. Es wird ſo oft über die 
Koſtbarkeit und Unbeholfenheit des Materials der Skulptur geklagt: 
wohlan, hier iſt das Mittel, etwas ſehr Wohlfeiles und leicht zu 
Handhabendes durch Funftveiche Arbeit in Koftbarkeiten zu verwan- 
deln. 


Gemälde. 


Mir fommen nun zu den Gemälden, wo ich zuvörderfi an bie 
anfangs aufgeftellten Hypothefen erinnern muß. Den erften Preis 
des Mißlingens unter den Werfen angeftellter Lehrer fordert, ohne 
Widerrede, ein großes hHiftorifches Gemälde von Hrn. Profeſſor 
Graͤtſch, die Gefchichte des Mucius Scävola vorftellend. Diefes 
Bild ift ganz heroifch, es Herrfcht eine furiofe Konfufion darin. In 
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feliger Unmwißenheit über die Schwierigkeiten der Kunft hat fich ber 
Berfertiger an ihre größten Aufgaben gewagt, und iſt gefonnen in 
der nervichten Zeichnung wenigftens den Michelangelo, im Ausdruck 
zum mindeften den Raphael hinter fich zu Iaßen. 

Mit vorgerecktem Arm flürmt Scävola dem Zufchauer entgegen 
und legt heldenmüthig die Hand in alten fuchfigen Flache recht 
breit und weich hinein. Dafür muß man es halten, denn eine 
Flamme würde doch Teuchten, und über der Hand wieder zufammen 
zu fchlagen fireben, da dieſe zähe Subſtanz fih ganz horizontal 
nach beiden Seiten firedt. In Allem, was die Perfpektive betrifft, 
in den Händen mit gefpreizten Fingern u. f. w. erfennt man ganz 
die Art, wie Kinder zu malen pflegen. Der in die Höhe gewandte 
Kopf eines bärtigen Alten Fann in umgefehrter Richtung für einen 
Ziegenbod gelten, und folcher unmwillfürlihen Achnlichkeiten würden 
fidy bei näherer Prüfung mehrere finden. Der Effeft des Ganzen - 
it, als wenn man ſchmutzige Farben auf ein Papier gefchüttet, 
und fie dann vermöge eines Scheitungsmitteld hätte durch einander 
laufen laßen. 

Man kann fagen, daß dieß Bild wirklich felten in feiner Art 
if: wegen biefer Merfwürbdigfeit Habe ich mich länger dabei ver- 
weilt. 

Von der Chryſeis des Hrn. Profeſſor Collmann, die ihrem 
Vater vom Ulyſſes wieder zugeführt wird, — meines Beduͤnkens 
tem zweiten Gemälde in ber umgefehrten Rangorbnung, — weiß 
ih, außerdem taß es ganz und gar violet,, nichts weiter zu fagen, 
als daß es fchlecht, fchlecht, fchlecht if. — Als Pendant nehme ich 
gleich den Koriolan, welcher Mutter und Gattin abweift, dazu, 
wiewohl es von einem nicht titulierten Maler, Hrn. Mügge, her 
rührt. Durch den rothen Ton hat dieß Bild noch einen Vorzug 
vor jenem, denn roth ift immer beßer als violet; dagegen ift es 
in ber Perſpektive noch kindiſcher unvollkommen: der Horizont ent: 
feßlich Hoch, die Kiguren flehen mit den Füßen’ gar nihtauf. Das 
Weiße im Auge hat der Verfertiger ganz wörtlich genommen, wo: 
turch die Gefichter fürchterlich flarr werden. Wie fih nur jemand 
zum Malen beflimmen kann, der noch niemals ein Auge in der Nas 
tur aufmerffam betrachtet haben muß! 

Hierauf folgt von Hrn. Profeffor Schumann: VBurggraf Fried⸗ 
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‘rich IV. von Sollen, der dem Kaifer Ludwig von Baiern den ge 
“fangnen Gegenkaifer Friedrich von Oeſtreich nebſt defien Bruder 
‘Heinrich überliefert‘, ein großes hiftorifches Gemälde voll Kleiner 
Figücchen , ziemlich fleißig gepinfelt, auch find die Farben nicht ge 
fpart, jedoch grell und ohne Haltung. Blanfe Rüftungen giebt es 
bier inMenge, worinnad der Meinung des Malers fogar menfchli- 
he Körper ſtecken follen. Für bleierne Soldaten wäre wieber vieles zu 
benugen, wenn man das Spiel erweitern, und, um es für bie 
Kinder Ichrreicher zu machen, welche in alte Ritterrüftungen gießen 
wollte. 

Wie die Mufe des hiftvrifhen Gemäldes dort im unförmlichen 
Panzer, fo erfcheint fie in moderner, jedoch altfränkifcher Hoftracht 
in Hrn. Vicedirektors Friſch ‘Friebrih mit Marquis d'Argens', vor 
ihnen Arbeiter, die ein Loch in die Erde graben und ausmauern, 
hinten Ausficht auf einen Theil der Gebäude zu Sansfouci. Solch 
ein Bild follte chapeau bas gemalt werden, und vielleicht bat fi 
auch die patrivtifche Begeifterung des Künftlers auf dieſe Weife aus: 
gebeintt. Wie oft muß man es wiederholen, daß wigige Anekdoten 
und Bonmots fid einmal nicht malen laßen. Diefer Vorftellung 
wären zur Deutlichfeit Zettel aus dem Munde des Königs und des 
Marquis unentbehrlih, und dann würde das gemalte Gefchriebene 
unftreitig mehr werth fein, als das gefchriebene Gemalte. Aber 
wer gar nicht zu malen verficht, thut wohl am beften, etwas Un⸗ 
malbares zu wählen, fo fchiebt man es auf den Gegenftand. Der: 
gleichen Figuren fah man ehemals auf Fächern, und in biefem 
Geſchmack ift auch das abgedämpfte, verblaßte, beflorte Kulorit, 
welches rofenfarbig zu fein firebt, aber aus Mattigfeit nicht dazu 
gelangen kann. Eben das gilt von den übrigen Bilderchen desfelben 
Malers, 3. B. der ‘Ino mit dem Melicerted’, nur daß er hier noch 
edlere Muſter, boucherfche Figuren, und das manierierte franzoͤſiſche 
Vignetten-Weſen vor Augen gehabt hat. In den neben einander 
ftehenden Figuren zweier Schweitern hat Hr. Friſch gezeigt, was er 
im Porträt vermag: es halt fihwer fich etwas fo Schlechtes und 
Leeres, fo Ungezeichnetes und Ungemaltes vorzuitellen. 

Mit mehr Farbe prangen unftreitig die Bilder des Hrn. Hof: 
rath und Galerie-Infpektor Puhlmann , und der rothe Mantel des 
babylonifchen Alten auf dem Gemälde von Pyramus und Thiſbe' 
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verdient in diefer Hinficht allerbings Lob. Dagegen trirt aber dieſe 
‚ ‚Kompofition mit weit: mehr Anſpruch einer gewiſſen Gelehrfamfeit, 
und weniger Naivetät auf, und verdient daher fowohl in Betreff 
der unzulänglichen Zeichnung, als des Zufammengelefenen in ber 
Erfindung eine defto ſchaͤrfere Prüfung. 

Der Kopf des todten Pyramus ift nach ber Antife; die fterbende 
Hinfinkende Thiſbe fcheint eine Reminiſcenz von einer Maria bei 
irgend einer Kreuzabnahme zu fein; die Sklaven mit ber Bahre 
find, wo ich nicht irre, nach Le Brun. Ueberdieß gehören fle nicht 
recht Hierher, denn fie find nah Phyfiognomie und Tracht mehr 
ägyptifch als babylonifch; der erzählende Grieche ift ein Aefkulap, 
und der babylonifche Alte, der ihn anhört, ein bärtiger Bacchus. — 
Der Derfaßer des Verzeichniſſes hat nöthig gefunden, die befannte 
Geichichte von Pyramus und Thifbe in einer Erzählung beizufügen, 
welche fih ungefähr wie die Ballade "beim Shaffpenre anfängt: 
In Babylon, da wohnt ein Mann’. Er hat dadurch unglüclicher 
Weiſe an die Vorftellung diefer Gefrhichte im Sommernachtstraum 
erinnert, und fo darf wohl unfer Sammer um den Sammer einer 
ſolchen Thifbe um einen folhen Pyramus nur kurz fein. 

Bon Hrn. Buhlmans zweitem Bilde, einer ‘Bathfeba im Ba⸗ 
de’, brauchte nicht befonders bemerkt zu werben, daß es eine Nachah⸗ 
mung if. Wem dieß entgehen Tönnte, der müßte mit der hollän- 
difchen Malerei ganz unbekannt fein. 

Am fhiclichften wird hier die Penelope bes Hrn. Profeffor 
Niedlich ihre Stelle finden, Die man wegen ihrer geringen Bedeu: 
tung leicht ganz überficht. In den Köpfen fieht man Studium nad 
der Antike, noch fehlt e8 an Zeichnung. Penelope foll vom Grame 
niebergebeugt fein; aber vom Grame Tann Einem doch nicht das 
Kreuz zerbrechen, wie es ihr wirklich gefchehen iſt. Der herunter: 
bängende Arm ift an den Schultern nur fo angeheftet, auch kann 
er fich nicht biegen, denn der Unterarm geht von der innern Seite 
weit über den Ellbogen hinauf in den Oberarm hinein. “Die Kom: 
pofition ift ärmlich, und füllt die leere Fläche des Bildes nicht aus; 
die Gruppe der beiden Mägde bindet fich nicht mit der Penelope; 
diefe allein Hat etwas Farbe, jene find gegen die Nähe, worin fie 
fiehen , unverhäftnigmäßig abgebämpft. 

Wir fommen zu den Arbeiten des ‘Hrn Rektort und Hofmalers 
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Weitſch, ber zwei hiſtoriſche Gemälde und eine Menge Borträte 
ausgeftellt bat. Sie find vermuthlic dasjenige, was am allgemein 
ſten gefällt, und erfordern beshalb eine etwas umfländlichere Bes 
feuchtung. \ 

‘Friedrich II. in der Schlacht bei Kunnersporf , ein Bild mit 
Heinen Figuren und weitläuftiger Landſchaft. Der König auf einem 
Hügel unter einem Baum, im Begriff von feinem bdurchichoßenen 
und nieberfinfenden Pferde abzuſteigen; ein Offizier, der abfleigt, 
um ihm feines anzubieten; ein Hinzufprengender Qufareuoffizier; 
hinter dem Könige ein verwundeter Soldat, machen die Hauptgruppe 
aus; im Hintergrunde die Schlacht. 

In der Miene und Stellung des Königs ift nichts von Helden: 
muth und Geiftesgegenwart fihtbar, bloß die Törperliche Unbehag- 
lichkeit, die aus dem Vorfalle mit dem Pferde, dem unbequemen 
Sigen und dem Beſtreben abzufteigen entfieht. Der Schimmel um 
ter ihm ſtreckt die Vorderbeine von ſich; er verfcheidet wirklich gut,- 
doch jollte Hr. Weitfch wegen ber Pferde Bei Wouwerman in bie 
Schule gehen. Daß ihm diefe Quelle nit unbelannt gewefen, 
zeigt befonders in der Bewegung ber Vorberbeine das Pferd, wovon 
der Officier abgefliegen, nicht undeutlih. Diefer fleigt ab, wie 
man nicht abfleigen muß, noch kann, es ift viel zu weit nach ter 
Kroupe des Pferdes zu. Im erften Augenblide weiß man nicht, 
ob e8 ber linke oder der rechte Fuß fein foll, den er noch im Steig: 
bügel hat, denn er könnte ja, wie der Schneider im Poßenfpiele, 
verkehrt gefeßen haben. Sobald ‚man ſich aber befinnt, daß es ber 
‚linke Fuß fein muß, findet man eine ungeheure Verzeichnung, denn 
wenn man die Linie des Beines fortfeßt, und dann den Schenkel 
. in irgend einer möglichen Biegung hinzudenkt, fo fehlt es an Platz 
dazu, fie können fih durchaus nicht an den Körper anfügen. Der 
Huſar ift leicht die befte Figur, doch‘ teitt er zu weit vor, ba er 
fi vielmehr etwas fernen follte: fein herunterhängender Säbel 
fheint das vordere Pferd berühren zu müßen. Der verwundete 
Soldat foll intereffant machen. Ich grüße ihn als einen Bekann⸗ 
ten, denn es ift, wie ich glaube, eigentlich ein Grenadier aus dem 
‘Tode des General Wolf’, der in allerlei Metamorphofen in den 
englifchen Kupferblättern von Schlachten herumſpukt; eine Remis 
nifcenz aus diefen iſt er wenigſtens gewiß. 
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Aus dem Obigen erhellet ſchon genugfam, wie kleinlich, unbes 
deutend und fehlerhaft das Ganze if; doch werden die Mängel ber 
Zeichnung durd die moberne Kleidung mehr verbedt, und bie wis 
derwärtige Färbung des Fleifches fällt bei den wenigen nadten 
Theilen und an den verkleinerten Figuren nit fo auf. Beides hat 
der Maler mehr im Großen in feinem heroifchen Gemälde Komala, 
nah dem Oſſian, entwidelt. 

Das ganze Stüd oder, wenn man es fo nennen Tann, Ge 
Dicht iſt im Verzeichniſſe abgetrudt. Dieß hat mir Gelegenheit zur 
Erneuerung des Staunens gegeben, was mich immer wieber erfüllt, 
wenn ich eine Weile nicht im Offian gelefen habe: wie nämlich ein 
fo Geftalt:, Gehalt: und Haltungsslofes Machwerk in einem großen 
Theile Europas fo ungemeinen Beifall bat finden koͤnnen. 

Komala erwartet mit Sehnfucht ihren Geliebten Fingal, der in 
ben Krieg gegen bie Römer gezogen ifl. Zwei anbre Sägerinnen 
glauben mit ihr, Vorzeichen von Fingals Unfall und Tod zu 
fehen. Hidallan, ein verfchmähter Liebhaber Komaläs, beftätigt 
ihre Ahnung durch feine falfchen Nachrichten. Fingal kommt nun 
felbft mit feinem Heer; fie halt ihn erſt für den römifchen Feld⸗ 
herrn, dann für Fingals Geift, endlich erkennt fle ihn, und ber 
Uebergang von geängfteter Trauer zur Freude ift für fie zu ploͤtz⸗ 
Lich! fie geht Hinter einen Felſen und ftirbt furzweg. Fingal 
macht auch nicht lange Umftände mit feiner Trauer, er läßt die 
Barden ein Lied auf fie fingen, und damit iſt es aus. 

Dieb ift eine kahle und ziemlich alberne Geſchichte. Die Maͤd⸗ 
hen befommen Ängftlihe Ahndungen, man weiß nicht warum. Ober 
der Himmel fendetihnen wirklich Unglüds-Zeichen, fo weiß man nicht 
warum er dieß thut, da Fingals Unternehmen gelingt. Hidallan 
macht der Komala Fingals Tod weiß, man weiß wieber nicht was 
zum; benn ber Betrug muß zu bald herausfommen, als daß er 
Bortheil davon zu ziehen hoffen dürfte. Endlich daß eine Jägerin, 
alfo durch Witterung und Leibesübung abgehärtet, eine Art von 
Amazone, durch den zafchen Wechfel der Gemüthsbewegungen ohne 

weiteres ftirbt, beweift, daß das Ganze in der Epoche ber empfind: 
famen Nervenſchwaͤche erfunden if. Doc wäre Komala in einem 
andern Roman mit einer Ohnmacht abgefommen; man muß bieß 
Siterben als eine norbifche ungeichlachte Ohnmacht anfehen. 
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Die einfahfte Art nah dem Oſſian zu malen fcheint mir: 
Nebel und Wolfen, und Wolfen und Nebel, allenfalls bier und da 
eine dazwifchen hervorragende Felfenfpite. Oder noch beßer mit 
teansparenten Monbfchein-Landfchaften. Denn wie man auf biefen 
nichts fiehet, bis das Lämpchen dahinter gebracht wird, fo verfteht 
man auch die verworrne Unvernehmlichkeit ber meiften oflianifchen 
Stüde erſt mit Hülfe der Inhaltsanzeigen: ber kalte Monpdfchein 
ber Empfindfamfeit muß fie beleben. Komala ift noch eins von 
denen, wo fi die ©eftalten am meiften fondern, was zum Theil 
wohl von der einigermaßen dramatiichen Einkleidung herruͤhrt. 
Auch Hat der Maler bis auf ben Hidallan ziemlih alle Be-' 
ftandtheile der Geſchichte angebracht: die todte Komala, ihre 
zwei graulichen Doggen, eine der Gefpielinnen, ben trauernden 
Fingal, einen Barden, im Hintergrunde Krieger, entlih Wolken 
und Felſen. 

Wie billig ift es eine Nachtfeene, auch fcheint ber Mond, doch 
beleuchtet er nicht : dieß gefchieht durch eine Fackel. Dadurch hätte 
ein wärmeres Licht gewonnen werben koͤnnen; allein ber gelbliche 
Ton des Ganzen geht befonders in den Fleifche Partien in’s Rauchige 
über. Die Flamme der Fackel felbit wird durch den Stand bes 
Bildes abgefchnitten, man fieht nur den Anfang davon, wodurch 
der Maler freilich einen großen Theil der Schwierigfeiten umgangen 
hat. Doch Halt die Beleuchtung, die auf den erſten Blid 
manches Auge beftechen mag, bei näherer Prüfung eben fo wenig 
Stih, als das Uebrige. Der Knabe, welcher die Tadel trägt, hält 
fie ungefchiet genug in der rechten Hand, über bie linke. Schulter 
zurüdgelehnt. Folglich ift es unmöglich, daß das rechte Profil fei- 
nes Kopfes, wie im Bilde gefchieht, ganz im Schatten bleibe und 
nicht von hinten erleuchtet werde. Der Schlagfchatten feines Kör- 
pers fallt dem Zufchauer entgegen, und er follte vielmehr in's Bild 
bineinfallen. Werner kann die Bruft des Inieenden Mädchens uns 
möglich ein fo helles Licht auffangen, ihre Schulter ift dazwifchen. 
Komala Liegt todt da, als wenn fie niemals lebendig geweſen 
wäre; bie formlofe, ich möchte fagen, unorganifche Art, wie bie 
gefchloßnen Augenlieder und Wimpern, Mund und Nafe gemacht 
find, laͤßt fich nicht befchreiben, man muß das fehen. Der rechte 
ausgeftredite Arm ift verbreht; "bei einer folchen Lage ber Achſel 
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und Hand kann der Ellbogen fih nicht jo weit herum fchieben. 
Die rechte Hand, welche den Pfeil hoch hält, ift ganz Hein, eigent: 
lih nur ein Stumpf von einer Hand, denn fonft follten die Knoͤchel 
doch angedeutet fein; wo die Singer bleiben, weiß man nicht, wenn 
fie fih nicht in den Boten graben. Dagegen liegt die linke Hand 
ungeheuer groß über den Leib. Wo das Untertheil der Singer bleibt, 
weiß man auch nicht, es follte hinter der Knieenden wieder zum 
Borfhein kommen. 


Die ganze Unwahrfcheinlichfeit des Gedichts erneuert ſich in 
dem Bilde: daß nämlich eine Dirne von fo derben Gliedmaßen an 
einer Meberrafhung des Schreckens und der Freude geftorben fein 
fol. Bei der vor der Leiche Inieenden Gefpielin (vermuthlich Der: 
fagrena, — ja ich wette, daß es Derfagrena iſt; Melilfoma würde 
ſchon zierlicher ausfehen) tritt ein ähnlicher Kehler mit den Händen 
ein: fie follen nur Iofe in einander greifen, und doc müßte fie fich 
die Finger abbrechen, oder fie in einander hinein fehieben. Das Un: 
tertheil des Geſichts von der Unterlippe an frhmwindet ganz. Fingal 
ſteht an einen Felſen gelehnt, und weint, auf den linken großen Arm 
geftüßt, der rechte Kleine hängt herunter. Daß der Maler pas Ko- 
flum eines griechifchen Helden vermied und das norbifche an ihm 
zu charakterifieren fuchte, ift zu loben, auch am Samifh, Horn 
und Helm mit einem Nolerfittich Manches recht gut gerathen; doc 
fallt Geftalt und Ausdruck in’s Rohe und Gemeine. Der Barbe, 
welcher ftehend die Harfe fpielt, mit großem Bart und ganz Eleinem 
unmündigen Munde, ift fo, wie man ihn zum Meberbruße auf 
englifchen Kupferftichen gefehen hat. Das Beſte fcheinen mir die 
beiden graulichen Doggen, die ſich, der Yadel gegenüber, am an⸗ 
dern Rande des Bildes abfchneiden. 


Es leuchtet ein, daß an diefem Gemälde weder für das Kleinſte 
noch das Größte irgend ein Studium nach der Natur gemacht ift. 
An forgfältig ausgeführte Kartons ift vollends nicht zu benfen. 
Unfer Zeitalter weiß die Kunft leichter zu handhaben, als jene er: 
habene Geifter in ber großen Epoche derſelben, die es fich fo thö- 
richt ſauer werden ließen. Es fällt denn freilih auch darnach aus. 
Dieß verfteht fih zwar von allen bisher burchgegangenen hiſtoriſchen 
Bildern ; allein ich habe es bei ihnen nicht erwähnt, weil fie auch) 
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nicht einmal einen ſolchen Schein von Realität haben, daß davon 
nur bie Frage fein Eönnte. 

Sn fofern find Hrn. Weitſchs PBorträte um ein Beträchtlihes 
beßer als feine biftorifchen Gemälde, weil er doch bei jenen durch 
die Befchaffenheit ver Aufgabe genöthigt ward, die Natur zu Nathe 
zu ziehen; indeffen finden fih aud da Spuren genug vom Malen 
aus ber Idee, d. h. bier, aus der Manier. Was die Zeichnungen 
betrifft, fo ift Fein Kontour rein gehalten, fondern Alles herüber 
und hinüber verfchmiert. Die Hände follen mit feheinbarer Meifter: 
Schaft leicht gewandt und bewegt fein: doch fieht man bald, wie 
viel fehlt, daß fie wahrhaft als die Werkzeuge der lebendigſten 
Beweglichkeit charakteriftert wären. Die Einſchnitte an den Gelen- 
fen. gleichen vielmehr denen an den harten SKörperbeden gewiſſer 
Sinfekten. Die Lieblingshand des Malers, wo fich der Zeigefinger 
gegen den Daum in einen halben Zirkel frümmt, laͤßt fi fuͤglich 
mit Krebsfcheren vergleichen. Die feinen Nünncen der Haut bat 
er durch ein unverdautes Gemifch von Tinten zu erreichen gebadht. 
Wenn das menschliche Fleiſch wirklich fo ausfähe, fo wäre es in 
ver That ein efelhafter Gegenftand, und verdiente nicht nachgeahmt 
zu werden. Beſonders an Engeld Porträt ift dieß auffallend. — 
Dogs Bildniß des beim Klavier fiehenden Knaben iſt eines der be 
ſten; fo zeichnet fi auch das Bruftbild eines Mannes in altdeut: 
ſcher Tracht vortheilhaft aus. Der Pendant zu dem lebten hinges 
gen, eine rau ebenfalls in altdeutfcher Tracht, mit einem Kinde, 
ift unglüdlich ganz von vorn genommen, und völlig flach geblie- 
ben, nur das fihwarze in's Geficht hängende Haar kommt hervor. 
Ehen fo nimmt fih in einer Gruppe von Kindern ein Mädchen, 
das im Profil gefehen wird, wie ein aufgeflebtes Blatt auf bem 
geünen Hintergrunde aus. _ 

Einen fhlimmen Nachbar Haben obige Malereien des Hrn. 
Weitſch an Leonardo da Bincis “Chriftus, der den Bharifäern die 
Schrift auslegt’, von Hm. Hummel in Eaffel fehr wader in Oel 
fopiert. Diefes Bild, das man hier ſchon durch Yürys vortreff- 
liche Kopie in Waßerfarben kennt, kann ſelbſt Ununterrichteten bei ber 
“ Bergleihung über alle gerügten Punkte die Augen öffnen. Bon 
der Bedeutung, dem göttlichen Tieffinn barin, ift hier nicht der 
Ort zu reden; ich bleibe nur bei dem Naͤchſten des Machwerks 


Ueber die berlinifche Kunftausfellung von 1802. 179 


fiehen. Wie kräftig ift der befcheibne Farbenauftrag! Welche Sau⸗ 
berfeit. des fleißigen Pinſels! Welche Kühnbeit der Umriße und Ber 
fimmtheit der Phyfiognomien! Wie durchgearbeitet find die fchön 
gezeichneten und mannichfaltig charakterifierten Hände! Aber freilich, 
Leonardo da Binci malte in der Kindheit der Kunft, zu einer Zeit, 
wo ſich die Künftler Lächerlicher Weife niemals mit der Vollendung 
Genüge leifteten; jebt malt man auf den Effeft im Ganzen und 
fann in wenigen Tagen mehr zu Stande bringen, als damals in 


Jahren. 


— — — —— sim 
— — — 
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IV. 
Theater-Kritiken 


aus der Zeitung für die elegante Welt. 
1802 u. 1803. 


Regulus, Trauerſpiel von Collin, 
aufgeführt in Berlin im Jahr 1802. 

Seit einiger Zeit find hier die verſtficierten Stücke ziem- 
lih an der Tagesordnung; man hat den Megulus gegeben, 
den Nathan den Weifen, und jest eben wird Turandot er- 
wartet*). Bür den Regulus waren von Wien ber große Er- 
wartungen erregt worden ; er hatte dort jchon im vorigen 
Herbfte bedeutende Senfation gemacht. Die Empfänglichfeit 
für folch ein Stück macht dem Geſchmack des Wiener Pu- 
blikums von einer gewiffen Seite Ehre: fie deutet auf das 
Bebürfnig, welches **) jegt überall rege wird, fih aus dem 
engen Kreife der bisherigen dramatifchen VBorftellungen Hin- 
aus in’ das Gebiet der Gefchichte und der ***) Vorzeit zu 
wagen. Es iſt erquicklich, einmal wieder große Namen, 
das herrliche Nom auf unferer Bühne, nennen zu Hören. 
Daß dabei die bis jegt fo wenig geübte Sthärfe der Unter- 
*) ‘Seit....erwartet’ fehlt in dem Abdr. von 1828. **) fich 
jest überall regt 1802. ***) Fantafie zu wagen 1802: 
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ſcheidung fehlt, darf nicht befremden. Denn freilich ift der 
Negulus Teineswegd, wie man gerühmt hat, ein Meifterwerf 
eines. bisher noch unbekannten Autors, fondern er hat viel- 
mehr ganz die Art einer Schulübung: wo ein junger Mann 
was er in den alten Gefchichtfchreibern gelefen und fich wohl 
gemerkt hat, beftend wieder anzubringen fucht. Der Vers 
faßer iſt in Anfehung der dramatifchen Kunft noch Tange 
nicht auf dem rechten Wege, oder vielmehr, er ift auf gar 
feinem Wege: die Halbheit und das Schwanfende feiner 
Manier drängt fi) dem erften Blicke auf. Er fcheint e8 
ſich ſelbſt nicht recht Elar gemacht zu haben, ob er etwas im 
Sinn der *) griechifchen Tragödie, oder des franzöſiſchen 
Trauerſpiels Dichten wolle; dazwiſchen ift ihm Manches aus 
ter Form von Shaffpeares biftorifchen Dramen eingefloßen; 
ja ſogar aus den naͤchſten und trübften Quellen hat er ge⸗ 
ichöpft, indem er unkeugbar die Octavia des Hrn. v. Kotzebue, 
wo nicht beftimmt nachahmte, doch vor Augen hatte. 

Aus der letzten Michtung fcheint befonders der Wider 
fpruch in der Behandlung entfprungen zu fein, daß er auf 
Simplicität Anfpruc macht, und auf Effekt Verzicht zu lei⸗ 
ften fcheint, und daß er **) dennoch nach Effekten haſcht. 
Warum Tiegt gleich zu Anfang Atilia mit ihren fchlafenden 
Kindern auf der Treppe? Diefe Nacht Hat gar nichts fo 
Entfcheidendes; die Kinder werden auf den Falten Stufen 
den Schnupfen befommen; da fie worgiebt, fie fo außeror- 
dentlich zu lieben, hätte fie, wie eine verftändige Mutter, ſie 
ordentlich zu Bette bringen follen. Nach einem fo ***) kläg⸗ 
lichen Anfange prophezeit man fich gleich viel Beläfligung 





*) antifen 1802. x*) dabei denncch 1802. ***) lamenta⸗ 
bein 1802. . 


' 
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von diefen armen Gefchöpfen: und fo teifft es denn auch 
zu, man muß fie das. Stud hindurch bis zum Ueberbruß 
chen. Es find eigentlich diefelben alten und wohlbefannten 
Kinder aus Menſchenhaß und Reue, welche durch verfchiedene 
Stüde hindurch bis in die Octavia gewandert find, und fidh 
endlich auch in den Regulus gezogen Haben, nur ift ber 
ältere, Serran, ein wenig aus dem Zeuge gewachfen, und 
“in die fogenannten Lümmeljahre getreten. Das Motiv, ein 
hartes Männerherz durch die unvermuthete Erfcheinung ber 
Kinder zu erweichen, welches in Menfchenhaß und Reue 
Glück gemacht Hatte, und in der Octavia froftig wiederholt 
ift, wird Hier ebenfalld in der Scene zwiſchen Atilia und 
Negulus angebracht.” Daß aber die Mutter den älteften 
fhon mündigen Sohn Hartnädig zum Ungehorfam gegen 
feinen Vater hegt, um dieſen wider feinen Dank und Willen 
zu befreien, ift *) eine Probe von der neuen überaus edelmü⸗ 
thigen Sittlichkeit, die alle Gerechtigkeit und Schidlichkeit unter 
bie Füße tritt, und in fo vielen Schaufpielen Der legten Jahre 
mit wahren Befehrungseifer geprebigt worden ift., Und 
doch ſchürzt gerade dieſer Punkt den Hauptknoten, indem 
Publius, der Sohn des Negulus, als Tribun des Volkes 
fein Beto fpricht, und dadurch dem Entichluße des Helden, 
unauögelöft in die Gefangenfchaft zurüd zu kehren, Hinder⸗ 
niffe in den Weg legt. **) 

*) ein Pröbchen 1802. 

**) Inder 3. f. d. el. W. folgt: Daß der Sohn eines Kon: 
fuls, folglich ein Patricier, Volkstribun fein foll, ift eine den Hiftos 
rischen Bebingungen widerfprechende Erdichtung, die bei einer andern 
‚Behandlung hingehen möchte, dem Berfaßer aber, welcher darauf 


ausgeht, gelehrte Kenntniß des Altertbums anzubringen, und in dem 
Stüde gleihfam antiquarifche Beluftigungen anftellt (wie 3. 3. mit 
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Der zweite Akt, ber ganz im Senate fpielt, wo der* 
Conſul Metellus *) den Vorfig führt, Regulus nebft dem. 


farthagifchen Geſandten Bodoftor ericheint, und über bie 
Auswechſelung der Gefangenen **) unterhandelt wird, befticht 
und jöhnt beinahe mit dem Stüde aus, Er zeigt recht 
auffallend ***) die Majeſtät eines freien Gemeinwefens, Die 
Würde der Deffentlichfeit, und überhaupt da8 Gewicht gro« 
Ber Staatsangelegenheiten, wenn fle nur ohne fremden Schmud 
+) rein gefchichtlich auf die Bühne gebracht werben. 

Der dritte Akt finft wiederum fehr: er zeigt und den 
Negulus von den Meberredungen Vodoſtors, und nachher 
feiner Stau nebft Familie, bearbeitet; und er beweift wahren 
Heroifmus, indem er Fr) nicht am Ende aus Langerweile 
nachgiebt. Bodoſtor, deſſen barbarifche Rohheit, im Senat 
ausbrechend, eine fo gute Wirkung. tbat, wird bier ganz 
zahın: er fpinnt ein weit bergeholtes Geſpräch mit dem Re— 
gulus an, über den Vorzug ded Weltbürgerfinned vor dent 
Patriotiimus. 747) Außerdem daB feine Nede trivial ift, 
ſieht man ihr fogleich an, wo fie fich herſchreibt, namlich aus 
Rouſſeaus Schriften. Nicht Leicht Haben wir etwas treffender 
gefunden, als den Anfang von der Antwort ded Negulug, 
der den Karthager erwiedert: 


Mohl hätte} du die lange Rede bit 
Erjparen mögen. 
bem Kandidaten, mit der Berdeutfchung gewiſſer Formeln, die nicht 
einmal immer glüdlich ift u. f. w.) billig nicht verftattet werben Fann. 
*) präfidirt 1802. **) verhandelt 1802. ***) das Impoſante 
ter republifanifchen Politit, und überhaupt großer 1802. +) ganz 
-bifterifh 1802. ++) endlih aus Langerweile nachgiebt 1802. 
ir), dem man, außerdem, daß es trivial ift, fogleich anficht, wo 
es fich 1802. . 
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Nur Schade, daß dergleichen Neußerungen nicht hin und 
wieder in dem Stück vorkommen, fo hätte es die Kritif 
über ſich gleich in fich ſelbſt getragen. 

Der vierte Akt jchleppt fich dürftig fort in Unterreduns 
gen des Conful Metellus mit zwei Senatoren von entgegen» 
gefegten Geſinnungen; dann *) erfolgt ein mörbderifcher Ueber⸗ 
fall des jungen Publius, welchen ter Konful durch feine 
ruhige Faßung vereitelt. Der Dolch, womit dieß ausgeführt 
werden fol, tft der zweite im Stüd; mit dem erflen bedroht 
Arilia, dem Megulus gegenüber, ihr eigenes Leben; ben 
dritten zuckt Negulus im fünften Akt auf fich ſelbſt; doch 
wir irren und, dieſes ift eben der, welchen er der Atilia 
entwinden mußte, um ald Sflav in Feßeln dennoch einen 
bei der Hand. zu haben. Wenn dad nicht Theaterftreiche 
im übeln Sinn des Wortes find, fo wißen wir nicht, was 
man jo nennen könnte. Die Erfcheinung der Atilia im 
fünften Akt, die, nachdem fie fih durch das ganze Stud 
hin unverfländig genug geberdet, nun vollends im Verſtande 
verwirrt geworden, iſt noch das Miplungenfte, Erborgtefte 
und Unfchiclichfte son Allen. Dagegen wird Einem bei ber 
Volksverſammlung, wo die Sache fich Iettlich enticheidet, wo 
der Konful, Rezulus felbft und fein Sohn, der Tribun, die 
erhöhete Bühne befteigen und Reden an das Volk halten, 
wieder wohl; es gilt davon zum Theil, was vom zweiten 
AH. in fchöner Moment ift dad Gebet des Konfuls am 
Altare Jupiters, und der Auf der Mache gegen Karthago 
befchließt das **) Ganze auf eine nachdrüdfiche und erha= 
bene ht. 





Yn mit einem Attentat des jungen Busitus auf fein Zeben hin, 
welches er durch 1802. **) Stil 1802. 
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Manche Haben die Mängel des Stüds auf den Stoff 
gefchoben ; allein für den ächten Künftler giebt *) es eigent« 
lich weder günftige noch ungünftige Stoffe; Alles kommt 
auf die Art an, wie der Gegenfland genommen wird.‘ 
Shakſpeares Darftellungdart römifcher Gefchichten fheint 
der Verfaßer gar nicht gehörig ftudiert, wenigftens gewiß 
nicht vecht verflanden zu haben. Die Gemeinheit und Un⸗ 
mündigfeit im Thun. des rohen Haufens ift im Regulus 
dem Shakſpeare nachgemacht; bei diefem hängt fie mit ber 
tiefen oft unergründlichen Ironie in der ganzen Darftellung 
zujanımen, dort ift es eine ungehörige und flörende Ein- 
mifhung. Aus den SKatilina des Ben Jonſon wäre auch 
wohl noch Manches zu Ternen geweien, fogar aus ben 
römifchen Stüden Voltaired : denn- in dieſen franzöftfchen 
Trauerfpielen ift doch eine Kunſt der ‚Anordnung und 
ein ftrafferes BZufammenhalten, was wir Hier gänzlich 
vermiſſen. Auch die Reden durften, da das Ganze jeiner 
Natur nach eine rhetorifche Richtung hat, weit gedrängter 
und prächtiger fein: mit einigen Sentenzen aus dem 
Seneca ift es noch lange nicht gethan. Um den römifchen 
Geiſt recht Hervortreten zu Taßen, müßte eine mehr ftoifche 
Anficht der Dinge (welcher denn freilich Die Bumilien- 
Duäleret beträchtlich würde weichen müßen) zugleich mit 
dem nachdrücklichſten Lakoniimus durchgehends herrichend 
gemacht fein. Die Neben find fait immer zu lang, häufig 
zu fchwach, die Verſe ohne Schwung, Die Sprache nicht 
voll und würdig genug; der erzmodernen Phraſen, die an 
das letzte Jahrzehend erinnern, ftatt nach Rom zu verfegen, 
nicht zu gedenken. 





*) es weder 1802. 
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Die Darftellung auf der hiefigen Bühne war im Ganzen fehr 
lobenswürdig. Affland gab den Regulus mit gefühlte Würde und 
ohne den Drud der nusgeftandenen Leiden zu ſchwer auf ihm Iaften 
zu lagen. Nur einige Male verfiel er vielleicht zu fehr in das We 
. fen des bürgerlichen Biedermanns und Hausvaters. Hingegen ber 
Augenblick, wo er fich den Untergöttern weiht, erfhien wahrhaft 
groß. Madame Meyer als Atilia war ganz in ihrem Bade; fo 
‘ erinnern wir uns auch Herrn: Befchort felten mehr zu feinem Bor: 
theile gefehen zu haben, als in der Rolle des Metellus, die er 
durchaus mit dem ruhigen Anftande fpielte, wovon Herrn Bethmann 
mehr zu wiünfchen wäre, ber fonft als Publius fein Talent bewies, 
leidenfchaftlihe Situationen mit Wärme darzuftellen. 

Was das Aeußere betrifft, fo ift von den Dekorationen nicht 
zu reden; das Koflum aber wer nach den Angaben eines gelehrten 
Alterthumskenners mit Fleiß beforgt. Der rothe Streif an der Toga 
des Volkstribuns war freilich wohl ein Verſehen; auch der ganz 
ſcharlachne Mantel des Kunfuls laͤßt ſich ſchwerlich Hiftorifch recht: 
fertigen, doch flach er gut gegen die Menge ter weißen Togen ab. 
Diefe waren vielleicht nach dem alten Maß noch nicht weitläuftig, 
befonders nicht breit genug: doch würde dann die Schwierigkeit, 
tas ſchwere Tuch zu tragen und fich damit zu behelfen, noch größer 
geworben fein, welche fo fehon die ungewohnten Schaufpieler in 
augenblickliche Berlegenheiten verwickelte. Warum die Römer auch 
nur folche vermünfchte Lappen tragen mußten, und nidht, wie wir, 
ordentliche, bequeme Roͤcke! — Die Tracht des Bodoſtor, als des 
Abgefandten einer reichen, aber barbarifchen Nation, war vortrefflid 
gegen die römifche einfache Großheit, die Feinen goldnen Zierrat 
und nur wollene Zeuge zuließ, Eontraftiert. Er hatte einen ſchar⸗ 
lachnen Leibrod. mit breitem geſtickten Gürtel, grüne lange Bein⸗ 
Heider und rothe Halbftiefeln, einen Furzen Mantel von Goldftoff, 
grün gefuttert, der an den Schultern feſt geheftet war und ımn bie 
Arme gefchlagen werden konnte; ber Bart, welcher ihn auch von 
den Römern auszeichnete, vollendete das fremde, und man kann 
wohl fagen, punifche Anfehn. 

Dis jeht hat der Regulus fünf‘ Vorftellungen erlebt, das lette 
Mal war es ſchon ziemlich leer, und vielleicht haben die vorherge⸗ 
henden Male Manche von den Zuſchauern die Anerkennung bes gu⸗ 
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ten Geſchmacks, welche He dadurch zu üben glaubten, mit Langer: 
weile gebüßt. Der Erfolg hat auf diefe Art fihwerlich dem Auf⸗ 
wande entfprochen, welches denn leicht die fogenannten poetifchen 
Stüde bei den Theaterfaffen in Mißkredit bringen mag, aber gewiß 
nur durch die Schuld der Autoren: denn es ift eine offenbare Un: 
gefchicklichkeit, zu einem Schaufpiele, in welchem eigentlich fo Wer 
niges vorgeht, fo viele Figuren zu gebrauchen; in dieſer Hinficht 
follte es viel einfacher eingerichtet fein. Indeſſen hat die Auffüh- 
rung des Regulus den Bortheil, daß nun Togen in Menge für den 
Julius Caſar und Koriolan des Shaffpeare vorräthig find, mit 
tenen ja, wie zu hoffen ift, die Direktion bald einmal das hiefige 
Publikum beſchenken wird. 


— — — — - — 


Nathan der Weiſe 
auf dem Berliner Theater. 

Nathan der Weiſe iſt von Weimar aus in Schillers Bearbei⸗ 
tung für's Theater Hierher befördert worden. Dort Hatte die Auf: 
führung einen bedeutenden Zweck: da man die Reecitation überhaupt 
zu vervollfommnen fucht, fo wollte man es auch einmal mit einem 
Stücke verfuchen, worin durchgehents der Ton bes Verſtandes und 
ter befonnenen Ueberlegung, ohne heftige Leidenfchaften, und ohne 
eigentlich komiſche Charakteriftif herrſcht; und es laßt fih denken, 
tag der Nathan auf der weimarfchen Bühne fich befonders vortheil- 
haft ausgenommen haben wird. Hier Tonnte dieß Stüd wegen 
antrer Beziehungen gewiffermaßen als einheimifch betrachtet werden ; 
es giebt Hier noch alte Freunde Leifings, welche fich zuverläßig ein⸗ 
bilten, mit daran geholfen zu haben, Mofes Mentelsfohn hat hier 
gelebt, deſſen Religionsverwandte denn auch nicht ermangelt haben, 
ten weifen Nathan, “ihren Nathan’, zu befuchen, fo daß er vier Mal 
wirklich ein fehr gefülltes Haus gehabt Hat. 

Uebrigens war ed wohl von Leſſing ein wenig übereilt, wenn 
er das Land glüdlich pries, wo dieß Schaufpiel zuerfi würde auf: 
geführt werden dürfen; tenn die Vergünſtigung Eönnte eben fo 
leicht von Schlaffheit, als von Liberalität in religiäfen Angelegen- 
beiten herrühten; die legte Eönnte fogar fehlen, wo bie erfte bis zur 
gänzlichen Auflöfung geht. Auffallend ift es, wie fo manche Lehren 
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und Anſichten in eben tiefem Nathan, von welchem Leifing glaubte, 
bag er erft in ferner Zufunft recht an der Zeit fein würde, ſchon 
gänzlich veraftet find: man hat es feitdem zur Genüge erfahren, 
wie eine gewiſſe gepriefene Toleranz nur das Negative dulden will, 
und das Proteftieren gegen alles Bofitive in der Religion, gegen 
jede individuelle Anfchauung derſelben auf die nüchternfte Dürftigfeit 
hinausläuft. Leffings Meinung war es auch gar nicht, mit den 
neuern Theologen gemeinfchaftliche Sache zu machen, aber im Nathan 
fönnte man ihn leicht fo mißverftehen. 

Die biefige Aufführung laͤßt fich nicht in gleichem Grabe nüh- 
men, wie die des Regulus. Zwar Iffland als Nathan befriedigte 
jede Forderung der Kunft; Madame Unzelmann machte als Sittah 
eine fehr glänzende und geſchmackvolle Erfcheinung, und man be 
dauerte nur, fie nicht mehr und bedeutender zu fehen, da dieſe Rolle 
bei der Feinheit ihrer gefelligen Ausbildung fich wie von felbft ver- 
ſteht. Herr Mattaufch, als Tempelhere, wußte für ſich zu intereffie 
ren; das DBeftreben, den Ungeflüm und die UHebertreibungen feines 
Spiels zu mäßigen, war unverkennbar, und ſobald ihm dieß gelingt, 
muß feine fihöne Figur, fein edler Anftand, fein gefühlvolles Weſen 
vortheilhaft hervortreten. Er hatte wirklicd außerordentlich glückliche 
Momente. Auch, der Patriarch wurde über die Erwartung gut vor: 
getragen. Dagegen war Reha gar nicht bedeutend; Daja charak 
terifierte fh, ganz unpaßend, in's Kfeinliche und Gemeine hinein; | 
Saladins Laune gieng gänzlich verloren; der wackre Schaufpieler, 
welchem Alhafi zugefallen war, befand fich durchaus nicht an feiner 
Stelle, und der Klofterbruder war unter der Kritik. In dem ver- 
unglüdten Saladin glaubte man einen nicht zu tadelnden Alhaß zu 
erkennen, und der Eultan, der ja gar nicht fo bejahrt zu fein 
braucht, ba er noch einen Vater am Leben hat, Hätte wohl von 
einem ber jüngeren Schaufpieler, etwa Herrn Beſchort, muntrer 
und fröhlicher gegeben werden Fünnen. 

Es Hilft nichts, zu tadeln, wo ſich einmal feine Auskunft tref- 
fen läßt: deswegen mag obiger Winf als ciner von vielen, bie fich 
geben ließen, hier ftehen; denn das berlinifche Theater hat ein fo 
zahlreiche Perfonal und einen folchen Ueberfluß an Mitteln, dag man 
von ihm billig hHarmonifche Darftellungen ausgezeichneter und berühm: 
ter Werke follte erwarten dürfen. 
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Berliner Nationaltheater. 
Der Waßerträger. Der Hausverkauf. 


Berlin, am 14. Mai 1802. Sch Habe noch unfre legten Then: 
terneuigfeiten biefer Winter: Jahreszeit vom Ende des März bie 
jetzt nachzuholen. 

Der Waßerträger’, nach tem Trangöflifchen les deux journees, 
Mufit von Cherubini, eine Oper, die von Madame Unzelmann zu 
ihrem Benefiz⸗Stuͤck erwählt ward, hat hier, fo wie an andern 
Orten, viel Glü gemacht, und verdient es auch, ohne noch von 
der Muſik zu reden, die vielleicht die ausgezeichnetfte dieſes Ver⸗ 
faßers iſt, durch die muntre fröhliche Behandlung des Stoffes, mit 
dem es zwar auf eine edle Handlung hinausläuft, wobei aber der 
weinerlihe und emmpfindelnde Ton meiftens glücklich vermieden ift, 
und flatt defien die plößlichen Berlegenheiten der Gefahr entdeckt zu 
werden, und bie finnreichen Mittel der Rettung unterhalten, und 
theatralifche Gemälde darbieten. Auch der Anftrich einer Hiftorifchen 
Anekdote ift vorteilhaft dabei. _ 

An demfelben Abend wurde der Hausverkauf', ein Nachſpiel 
in einem Akt, nach einer franz. Operette: Maison & vendre, mit 
bloßer Weglaßung des Gefanges, zum erften Mal gegeben. Dieß 
fleine Stüd, welches einmal in biefen Blättern ein Wiener Korre⸗ 
fpondent, ich weiß nicht aus weichen Gründen, getabelt bat, ift mei: 
nes Beduͤnkens eins der artigften, die man in biefer Gattung fehen 
kann, und die darin gebrauchten komiſchen Motive find fo einleuch⸗ 
tend und entfchieden, daß felbft eine ganz verfehrte Dekoration (man 
wird Mühe haben, dieß zu glauben, da ber franzoͤfiſche Autor fie 
aufs genauefte nach allen Umftänden angegeben, und doch ift es 
nicht anders;) und das fchlechte Spiel, womit die beiden Haupt: 
tollen durh Hm. Schwadke und Hm. Bethmann entftellt wurden, 
die Wirkung nicht herunterbringen fonntee Es wurde am erften 
Abend mit allgemeinem Beifall aufgenommen, und man hat es feit- 
tem oft mit Bergnügen wiederholen fehen. 


TZurandot, 
ein trägisTomifches Maͤhrchen von Gozzi nad Schiller, *) fand im 


) &o fleht in ber Handſchrift. Anmerk. d. Vf, 


\ 


* 
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Ganzen nur eine kalte Aufnahme; allein die Darſtellung war auch 
darnach. Man gab es zum erſten Mal am 5. April zum Benefiz 
der Demoif. Eigenſatz, welche felbft die Rolle der Turandot darin 
fpielte, oder vielmehr nicht fpielte, fondern verdarb. Wenn die Ge 
fälligfeit einer Direktion aud fo weit gehen muß, die Schaufpieler 
Bei der Wahl eines Stüdes nicht einzufchränfen, fo dürfte fie ihnen 
doch wohl eine fchlechthin für fie nicht paßende Rolle verweigern, 
damit das Benefiz nicht ein Maleflz für die Zufchauer werde. Auch 
der Rolle des Prinzen Kalaf war Hr. Bethmann feinesweges ge: ' 
wachfen, fie wäre offenbar Hrn. Mattaufch zugefommen. Nür der 
Kaifer wurde von Hrn. Ungelmann recht gut, mit einem an Karika⸗ 
tur gränzenden Pathos, und Adelma von Mad. Unzelmann meifter- 
haft mit hinreißender Energie und ſtolzer Größe bargeftellt, fo daß _ 
fie die Pringeffin neben fich ganz verbunfeltee Die Maffen, welche 
bis auf den Pantalon, der niemals Teiplicher .ausgefehen hat, als 
mit dieſer flattlichen langen Nafe, die ihm allerdings Noth that, 
feine waren, fielen unbedeutend und froftig aus, fo daß man immer- 
fort eine Empfindung Hatte, als müßte man ihnen nachhelfen. Man 
hatte fehr untergeordnete Schaufpieler dazu gewählt, die vielleicht 
auch einen untergeordneten Dienft damit zu verrichten glaubten. 
Es möchte den NAustheiler der Rolle befremden, wenn man den 
erften Zomifchen Akteur zum Teuffaldin forderte. und behauptete, 
dieſer müße fich auch durch eine folche Wahl geehrt glauben; und 
boch ift es befannt, daß die Truppe Sacchi, für welche Gozzi ſchrieb, 
bie glänzendften Talente in diefem Wache befaß, und daß er auf fie 
befonders das Heil feiner Stüde gründete. 

‚ Auch die Aufzüge, wiewohl zahlreich und koſtbar genug, giengen 
nicht ohne mancherlei Ungefchiclichkeiten ab; und Reiſende wollen 
verfichern, daß ſelbſt auf dem Eleinen weimarifchen Theater mit weit ' 
geringen Mitteln, der Eindrud einer weit größern Pracht hervor: 
gezaubert war. Ordentliche Prinzenföpfe auf den Thoren von Pe 
fing flatt der verwünfchten verblichenen Kartenblätter, die der Unbe⸗ 
lehrte Taum für das, was fie fein follten, erkennen konnte, hätte 
man wenigſtens mit benfelben Unkoften in Menge haben Zönnen. 
Der erfihütternde Moment, da ber Scharfrichter das Hanpt des 
Prinzen von Samarkand über dem Thor aufſteckt, gieng, vermuthe 
lih dur die Beſorgniß, bie Zufchauer möchten gleih anfangs 
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burch das gräßliche Schaufpiel empört werden, gänzlich verloren. 
Ueberhaupt war es, als würbe mit einer geheimen Scheu und Furcht 
vor dem Auspochen vor einem weifen und aufgeflärten Publifum 
- gefpielt, und dieß Hätte wenigftens ber Darftellung ein verdientes 
Auspochen zuziehen können; ba hingegen Alles, was. mit. einer ge- 
wiffen Entfchiedenheit auftritt, fei es fonft noch fo fremd, für fidh 
einnimmt. So diente diefer Verſuch Gozzis geiftreiche Phantafterei 
zur Erfcheinung unter uns zu bringen, bloß zum Beweiſe, wie fehr 
unfre Bühne durch den bisherigen Zeitgeſchmack gefunfen ift, und 
. wie gänzlich es unfern meiften Schaufpieleern an den beiden Haupt: 
erfordernifien dazu, Prächtiger Rhetorik und Feder gewandter Buffo- 
nerie, fehlt. — DBielleicht follte es überhaupt noch nicht mit dem 
Gozzi verfucht werben, und man follte lieber gleich mit den Spa- 
niern anfangen, die das, was Gozzi mit derber, aber roher Kraft 
ergriff, mit unendlich höherer Bildung vereinigt .und dem glängent= 
Ben Schmud einer muſikaliſchen Poefie ausgeftattet, befißen, viel- 
leiht muß man auch Gozzis Märchen einen andern Bearbeiter 
wünfchen, denn eben baß bie fchillerfche Uebertragung, bis auf einige 
nicht glüdliche, aber leider nothwendige Veränderungen, bloß Ueber: 
fesung ift, läßt eine Zeerheit in der komiſchen Partie verfnüren, bie 
in Gozzis Werken nur ffizziert angegeben wird: nicht nur ift fonft 
nichts von Späßen hinzugefügt, fondern dem Verfchnittenen Truffalbin 
Äind bei der Aufführung die feinigen noch beträchtlich verfchnitten worden. 
Auch in Weimar war der Erfolg nicht viel beßer und Goethe 
giebt in einem Aufſatze darüber zu, daß bie Aufführung allerdings 
mit Schuld daran war, die er daher zu vervollkommnen wünfcht. 
Ich Tann nicht fagen, ob die hiefige Direktion von einem gleichen 
Streben befeelt ift, den Mängeln der erften Darftellimg buch vers ' 
begerte feenifche Anorbnung, durch andre Vertheilung der Rollen 
oder fortgefeßte Uebung der Mitipielenden abzuhelfen; allein es hat 
nicht den Anfchein, fondern fo wie das Stüd zuerſt gegeben ift, 
pflegt es in Gottes Namen fortgefpielt zu werben, und wenn es bie 
Kaſſen nicht füllt, muß entweder der Autor oder das Publifum die 
Schuld tragen; hier nun offenbar jener, da es nicht ein oͤkonomiſch⸗ 
rührend⸗ edles Bamiliengemälde, fondern ein für vernünftige und 
yhantafielofe Menfchen unglaubliches Kindermärchen iſt, womit er zu 


ergößgen gehofft Hatte. 
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Der Tod des Herkules. 

- Bon tem ‘Tod des Herkules’, einem Melodrama mit Choͤren, 
von Reichardt componirt und von Iffland dargeftellt, kann ich Ihnen 
nichts melden, da es nach den beiden erſten Aufführungen, die id 
zufällig verfäumen mußte, nicht wieder gegeben worden if. Doc 


glaube ich ohne das bie Urfachen der etwas Falten Aufnahme, welche 


die häufigere Wiederholung verhindert hat, aus der Natur der Gat⸗ 
tung und ber Wahl des Gegenftandes Hinlänglich erflären zu koͤnnen. 
Ein Melodrama ift an fich ein verflüämmeltes Trauerfpiel; was in 
diefem durch die übrigen Maffen in’s Gleichgewicht gefeßt werden 
kann, fteht in jenem oft ifoliert und daher ohne Verhältniß da. 
So iſt's befonders mit der Darſtellung Eörperlicher Leiden, die auch 
in den Trachinerinnen des. Sopholles den Tod bes Herkules gräß- 
Yih genug macht, aber hier faſt das Ganze einnimmt und baher 
eine fehr peinlihe Empfindung erregen mag. Dem Schaufpieler 
war daher eine fehr fchwierige und nicht eben dankbare Aufgabe 
zu Theil geworden. 


Die franzöfifhen und die beutfchen Kleinftädter. 
Die franzöflfchen Kleinftädter und ‘die deutichen Kleinſtaͤdter', 


beide von Kogebue, jene nach dem Sranzöflichen bearbeitet, dieſe 
Driginal, folgten furz auf einander. 


Das Original der erften ift von Picard, von dem man wohl 


beßere Stüde hat. Diefes iſt eine fogenannte piece & liroir, wo nur 
ein dünner Faden die einzelnen charakteriftifchen Scenen zufammen- 
halt. Dabei Eönnte nun viel mehr Verſtand aufgewandt fein, und 
es war Fein glüdlicher Gedanke, das Stuͤck nad Deutichland zu 
verpflangen, da mit der Iofalen Wahrheit folder Schilderungen ihr 
eigentliches Intetefie verloren geht. Auch hielt fi das Ganze nur 
durch das vortreffliche Spiel der Mad. Unzelmann und Hrn. Sfflanbs, 
als zweier Kleinftäbter vom modigften Schnitt. Hingegen war es 
unglaublich, daß die Herren Schwadke und Bethmann zwei Parifer 
von Achtem guten Ton fein follten, und da zum Nachſpiel der Haus⸗ 
verkauf gegeben ward, hatte man den Verdruß, die Unfähigkeit bies 
fer Subjefte an einem Abend zwei Mal bewundern zu müßen. 

Die deutſchen Kleinftäbter” find eine Poße, wo mit vieler 
Plattheit einige luſtige Situationen erfauft werden. Unb wenn 


... 
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diefe und die Mittel fie herbei zu führen nur dem Autor ſelbſt ge 
hörten! Allein, wer dramatifche Litterntur befißt, wird leicht nach⸗ 
weifen, woher dieß und jenes genommen iſt. Indeſſen danken 
wir Hrn. v. Kotzebue für den guten Willen holbergifch fein zu 
wollen: es ift immer für ihn eine große Stufe zur Bildung. Nur 
ift freilich in Holbergs Stüden eine Grimdlichkeit der Kompofition, 
die bier durchaus vermißt wird. Der Rolle eines abgefchmadten 
füglichen altfränfifchen Poeten, Hrn. Sperling, ift bier alles mit 
‚ aufgebürbet, was Hr. v. Kotzebue für die neueften Thorheiten einer 
für revolutionär in der Litteratur ausgefchrieenen Gefellfchaft von 
Schriftftelleen hält, wovon einige alferdings nicht zum Beſten mit 
ihm umgegangen find. Das paßt nun zwar ganz und gar nicht, 
allein die Abficht der perfünlichen Satire auf dem Theater verdient 
mit Lob bemerkt zu werden, wenn aud die Kraft dazu fehlt; und 
die, auf welche Hauptfächlich gezielt wird, würden gewiß die Erften 
fein, Heren v. Kobebue ihre Kompliment darüber zu machen. Das 
Stüd wurde durchweg ungemein gut gegeben, die Zufchauer (achten, 
und fanden es eben deswegen platt; der Pranger gab ihnen großen 
Anftoß, da er doc unflreitig der beſte Einfall im ganzen Stüd if. 
Wenn wir bei, Hrn. von Koßebue beftellen dürfen: immer lieber fo 
etwas, als Dftavien oder Bayards. — Jetzt wird Ion erwartet, 


Meber den deutfhen Ion. 


Schreiben an den Herausgeber der Zeitung für die ele- 
gante Welt. 


Berlin 4. Aug. 1802. Sie fordern mich auf *) mein 
hochgeehrteſter Herr, über eine in Ihrer Zeitung -**) enthaltene 
Fehde, die meinen Ion betrifft, etwas zu fagen; und bie 
Aufmerkſamkeit, welche Sie der Erfcheinung dieſes Schaufpiels 
durch Einrückung intereffanter Aufſätze darüber (mworunter 


*) wertheſter Hetr Hofrath 1902. **) entfiundene 1808, 
Berm. Schriften ILL, 13 ° 
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noch der legte über die berlinifche Darftellung mir befonders 
belehrend war,) gewidmet haben, verbindet mich zu dieſer 
Erwiederung. Doc weiß ich nicht, ob ich dabei Ihren Er- 
wärtungen Genüge leiften werde. Denn zuvörderſt werde 
ich mich wohl hüten, den Handel, der durch cine beiläufige 
Erwähnung des .Stüdes in der Nachricht über die weimari- 
he Aufführung in Mr. 7., dann einen auöführlicheren Bes 
richt über das Schaufpiel, der gewiflermaßen gegen jenen 
Auffag gerichtet war, in Nr. 41., und endlich einen An⸗ 
geiff auf diefen Bericht in Nr. 90. und 91., etwas ver- 
wickelt geworben ift, in's Klare zu ſetzen; vielmehr foll e8 
mir Tieb fein, wenn bie Lefer, welche fein felbftändiges Urs 
theil haben, erft noch, recht verwirrt werden *). Ich finde 
nicht8 unterhaltender, ald über etiwad, dad man gemacht hat, 
“fich Ereuzgende Meinungen zu Hören. Dann muß ich mid 
ausbrüdlich gegen alles Vertheidigen bes Ion vertheldigen, 
den ich vielmehr durch die Öffentliche Ausftellung allen Preis 
gegeben babe, was ihm wiberfahren mag. Man bat mir 
und meinen Breunden **) den Borwurf gemacht, daB wir 
einander loben. Das hat auch feine Nichtigkeit, fteht aber 
nicht zu ändern, weil wir und gleich vom Anfange gefcheite 
Sreunde gewählt Haben, teren Arbeiten man in allewege 
Ioben kann und muß. Noch hat und jedoch niemand ***) nach- 
fagen können, daß wir fo Hleinmüthig wären, etwas als 
Kunftwert Aufgeftelltes zu vertheidigen, und ich will nicht 
der Erfte fein, der dieſe Schmad auf unfern +) Kreifi 
ladet. 

Erlauben Sie mir, ehe ih zur Sache Tomme, ber 





: denn ih 1802. **) häuflg vorgerüdt, daß wir uns unter 
. 1808. - ***) nachweiſen 1802. +) Zirkel 1802. 
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Kürze halber die Verfaßer von Nr. 7., Nr. 41., und Nr. 90. und. 
Hlmit A, B, C, zu bezeichnen. Ich, der ich Ihre Bemerkungen 
zufammen zu buchflabieren fuche, ftelle folglich den Abeſchü—⸗ 
fer vor, und Sie den Abelehrer, indem Sie mir auf die 
Finger ſehen, ob ich es auch recht mache. 

C behauptet, B habe mich auf eine verkehrte und mix nach⸗ 
theilige Welje gelobt; mir aber fcheint C felbft mancherlei Nach⸗ 
theiliges unter günftigem Anſchein zu verfichen zu geben. Sat 
alſo Cüber B und Habe ich über C Mecht, fo komme ich zwis 
fchen dem unwillfürlichen und dem verfteckten Tadel in bie 
Klemme. Doch es macht nichts aus; laßen Sie den Ion 
nur erft gedrudt fein, fo wird ed noch beßer fommen. Wenn 
auch die jenatjche LitteratursZeitung und andre Blätter der 
bisher meiftend befolgten Maßregel, über meine Schriften 
zu fehmeigen, treu bleiben, fo if doch Hr. *) G. M. in 
der Welt, der fich gewiß (oder meine ganze Zuverfiht auf 
ihn trügt mich) bei diefer Gelegenheit mit einigem Aerger und 
Schimpfen in Unfoften ſetzt. Ferner haben wir den Herrn 
**) B., von dem, als profeflioniertem weimarifchem Theater 
fenner, und weil ed in's Fach ter Antiquitäten einfchlägt, 
zu erwarten ſteht, daß er fich der Sache annehmen werde. 

Indem Sie mir das Wort, und zwar als das letzte 
in Ihrer Zeitung zu fprechende zufchieben, verweigern Sie 
ed gewifiermaßen B, Dem e8 doch, wie mir däucht, aller 
dings zufäme. Sie werden es alfo billig finden, daß ich 
B’8 Sache zu führen übernehme, und in fo fern befomme ich 
es mit A und C zu thun. Daß dieß wirklich zwei verfchies 
dene Perfonen find, fleht nirgends ausdrücklich gefchrieben, 
und wenn ich fie als eine und dieſelbe ‚annähme, fo hätte 


HGarlieb Merkel 1802. **) Oberkonſiſtorialrath Boͤttiger 1802 
13* 
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ich einen Gegner weniger. Allein. diefe Hypotheſe iſt gar 
nicht wahrfcheinlih. Denn warum Tieße. E, wenn er mit A 
eins wäre, es fo unbeflimmt, ob der Aufſatz Nr. 7. von 
ihm felbft Herrührt? Werner: C kennt den Euripides umd 
ſcheint ihn im Originale gelefen zu haben, A hingegen weiß 
fein Griechifch; ich wette mein Griechifch daran, daß er 
feines weiß; ja er hatte, da er den Aufſatz ſchrieb, zuver⸗ 
läßig nicht einmal bie. fchlechte botheſche Ueberfetzung des 
griechtfchen Ion gelefen. Ex verräth ſich mit dem Ausdrucke: 
Außer der Babel, die „unftreitig“ aus dem Stück dieſes 
Namens von Euripides genommen if, u. ſ. w.’; denn ‘un- 
flreitig’ fagt man von Dingen, über die nicht geftritten wer— 
: den foll, wenn fie ſchon Gegenftand eines möglichen Strei- 
tes find. Wäre er feiner Sache ganz gewiß gewefen, wie 
er es nach Leſung des Euripides fein mußte, jo hätte er die 
Entlehnung der Fabel Ichlechthin als *) entjchtedene That⸗ 
fache erwähnt. Wenn alfo A mit C einerlei ift, fo hat er 
fich feitdem erft auf das Griechifche und den @uripides ge 
legt: dieß würde **) begreiflich machen, warum er feine Er⸗ 
Färung gegen Nr. 41. jo lange verfchob; auch würde es 
mit der Bemerkung übereinftimmen, daß man das friſchGe⸗ 
lernte gemeiniglich mit der größten Zuverſicht wieder an- 
bringt; und wenn man bie furchtfame Unbeftimmtheit in ben 
Heußerungen über das Stüd bei A mit der Entfchiedenheit 
***) hei C vergleicht, müßte man ſich wundern, daß das 
Griechiſchlernen plöglich fo viel Herz macht. Aber eben 
hieraus , fo wie aus dem ganz verfchiedenen Charakter ber 
Schreibart, ſchließe ich auf die Verſchiedenheit der Verfaßer, 


*) entfchiedenes Faktum 1802. **) erklären, w. 1802. 
rk) darin bei 1802. 
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die ich, wenn es nicht zu weitläuftig wäre, kritiſch darthun 
wollte; und nehme fie im Folgenden als erwiefen an. 

‚€ beichuldigt B, ſich zu der übernommenen Rolle zuge⸗ 
drängt zu Haben. Wir bitten ihn hierauf, zuvörderſt ver 


jeiner eignen Ihür zu fehren. A Hat fich ja im ſeineni eig⸗ 


nen Namen nicht beklagt; wenn aljo C für ihn in's Selb 


rüdt, jo hätte er ausdrücklich erwähnen follen, er ſei bee 


auftragt, die A widerfahrne Beleidigung audzufechten; jonft 
könnte B antworten: Was geht es dich an? Laß A fi 
ſelber ſtellen. Ja ihm bliebe dieſe Ausrede felbft nach. jener 
Erwähnung; denn wenn man eine Ehrenjache mit einem 
artigen Kavalier auszunachen hat, braucht man es, wie mir 
fcheint, keineswegs zuzugeben, daß einem flatt deffen ein be⸗ 
rühmter Haudegen auf den Leib gefchidt wird. Jedoch, den 
Auftrag und feine Gültigfeit einmal zuzugeben, behaupte ich 
immer noch, daß C darüber hinausgegangen fein muß. Denn 
A meint ed mit dem Stücke gut, er geht nur *) zu flüch- 
tig darüber Hin, um fih von wegen des Griechiichen und 
der botheſchen Ueberfegung nicht voreilig zu verfiriden; 
ichwerlich bat er auch deshalb feine Gefinnungen verändert, 
weil B, indem er meinen Son lobt, etwad an feinem Aufs 
fage rügt. € Hingegen meint e8 mit dem Stücke nicht zum 


Beften, wie ich nachher zeigen werde. B wird ferner von 


C bejchuldigt, die. Gelegenheit gegen A's Aufſatz zu ſchrei⸗ 
ben, bloß vom Zaune, nämlich von der Ueberſchrift, gebro- 
hen zu haben; der Aufſatz jelbft enthalte gar Teine Bemer⸗ 
tungen über das Stück, und die ungenügenden und unrich- 
tigen, welche B daran rügt, feien eine bloße DVorfpiegelung 
von ihm, um die feinigen an den Mann zu bringen. Dies 


*) fo fl. 1802. 
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fer Behauptung muß ich wiberfprechen. Die Ueberfchrift 
lautete: „Son, ein Schaufpiel nah den uripides.” 
Was Heißt nach’ in folchem Falle? Zumeilen *)eine Ueber⸗ 
fegung, öfter eine freie Ueberſetzung, noch öfter, eine freie 
Ueberſetzung nebft Bearbeitung, das Heißt meiftens, mit 
Verbeßerungen **) durch Johann Ballforn. So ift unter 
nach’ gewöhnlich “unter” zu verftehen, und ich weiß nicht, 
welche Präpofition, ‘neben’ oder “außer, ‘über’ oder hin⸗ 
ter’ dem Euripides, mir nicht lieber wäre, als fo ein ver. 
wünfchte® Nah. Die Ueberſchrift alfo, die. man berechtigt 
ift, mit zu einem Auffage zu rechnen, wie den Titel zum 
Buch, Eonnte B, wenn er ſich für. dag Stüd intereflierte, 
ſchon Hinreichend veranlapen, gegen A zu fehreiben. Denn 
fagte biefer gar nichts weiter darüber, jo trat natürlich die 
populare und hergebrachte Auslegung von „Nach dem Euri- 
pides“ ein. Aber A jagt allerdings in dem Auffage noch 
etwas, was dieſe zu beftätigen fcheint: “Außer der Kabel, 
die „unftreitig“ aus dem Stück dieſes Namens von Eu« 
ripided genommen ift, gehört die Bearbeitung faft durch⸗ 
‘gehende dem Verfaßer. “Baft durchgehend’, alſo doc nicht 
ganz; alfo iſt noch ein Stüd von dem Stüde des Euri- 
pides geblieben, woran ber neue Autor jein Stück von eis 
nem neuen Stüde angeftücdt hat. Der Himmel helfe ihnen 
Beiden, und gebe, daß bie alten und neuen Lappen gut zus 
fammen halten mögen? in poetifches Werk ift ein untheil- 
bare8 Ganzes, das in Einem Geifte empfangen und von 
Einem Hauche befeelt fein muß: eine Bearbeitung, die ſich 
**æ*) theilweife als dem einen und dem andern Autor zugehörig 


\ *) eine fimple Ueb. 1802. **) per 1802. ***) partieen= 
weiſe 1802. | 
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unterſcheiden laͤßt, ift demnach nothwendig Flickwerk; und 
e6 hilft dem neuen Autor nichts, daß ſie ihm “Taft durch⸗ 
gehende’ gehört, vielmehr würde daraus nur hervorgehn, 
daß er den Euripides außerordentlich ſtark durch Johann 
Ballhorn verbeßert Habe. A fährt fort: “Taft durchgehende 
. dem Verfaßer, deren man fünf bis ſechs verfchledne von 
ſehr ungleihen Eigenjchaften genannt bat. — Bon jehr 
ungleichen Eigenfchaften! Das will ich glauben: wo follte 
auch die Gleichheit unter der Menge herfommen? Zugegeben, 
daß die Eigenfchaften nicht auf den Charakter gehen follen, 
und daß c8 lauter rechtichaffene Leute gewejen fein mögen, 
denen man den Ion zufchrieb, fo waren doch “unftreitig’ einige 
Darunter, in deren Haut ich nicht ſtecken möchte, weil man 
nicht fo in der Geſchwindigkeit fünf bis ſechs ordentliche 
Dichter zufammen bringt. Wenn jedem bei einem Wert, 
deſſen Urheber man nicht weiß, gleich eine *) große Anzahl 
Menjchen einfällt, denen er es gern zutraut, dad ift gewiß Tein 
gutes Zeichen; und bemerken Sie, daß A gar fein Urtheil 
Hinzufügt, in wie fern er biefe Gerüchte für verfländig oder 
unverfländig hält; Daß er vielmehr mit einer Abftraftiond- 
gabe von der Erwähnung des Stückes wegeilt, die es fchwer 
findet, diejes und die Vorftellung an Einem Abend zu über« 
fehen: da ja doch das Stüd eben das Vorgeftellte ift, und 
jeder erhöhte Grab von Aufmerkjamfeit, welcher der. Bor« 
ftellung gewidmet wird, der Einficht in die Beichaffenheit 
des Stückes felbft zu Gute fommen muß. Ie mehr ich ed 
überlege, je zweibdeutiger ericheinen mir A's Weußerungen; 
ich möchte beinah meine Meinung, daß A es gut mit dem 
Jon meine, zurüdinehmen, und A und C wären fonach Doch, 


*) ganze Anz. 1802. 
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beßer mit einander einverfianden, ald ich anfänglich ge 
dacht. 0 ' 

Bei fo bewantten Umftänden muß mir alfo Loppelt 
daran Tiegen, in B nicht nur einen aufrichtigen, jondern 
auch einen einſichtsvollen Freund zu finden, und ich werte 
mir ihn nicht fo geſchwind verdächtig machen laßen. C wirft _ 
B vor, mich auf eine Weije gelobt zu Gaben, daß ich uns 
möglich damit zufrieden jein könne. Ich bin aber damit 
zufrieden: ſomit wäre dieſer Einwurf abgethan. B's ganzer 
Aufſatz Taufe auf den Beweis der Originalität und auf die 
Vergleichung mit dem Euripided hinaus. Ganz recht! dieß 
find auch die beiden Punfte, worauf e8 bei der Srage uber 
den Werth meines Ion anfümmt. Original oder Johann 
Ballhorn, aus diefer Alternative kommen wir einmal nicht 
heraus. Iſt nun der deutfche Ion zwar cin anderer, aber 
ein vielleicht fchlechterer, oder wenigſtens nicht beßerer als 
der griechiſche, fo hätte e8 bei dieſem immer fein Bewenden 
haben mögen, und die Aufführbarfeit für unjre Bühnen 
wäre an jenem nur ein geringes Verdienſt. Ich kann alſo 
fhon nicht umhin einzugeftehen, daß Ich wirklich die Abſicht 
gehabt, ed beßer ald Euripides zu ‚machen. Dich wird Hof» 
fentlich fein Frevel fein, da ein Flaffiicher Dichter aus dem 
goldnen Zeitalter unfrer Litteratur, auf deſſen Autorität man 
ſich aljo mit Sicherheit berufen kann, Wieland, bei jeiner 
Alcefte nach eigner Ausſage dieſelbe Abficht gehabt Hat, 
Aber ich werde mich wohl hüten, mir merken zu Iaßen, als 
glaubte ich, e8 wäre mir damit gelungen: wenn ich fonft 
Luſt dazu hätte, würde mich eben die Erinnerung an Wie— 
land warnen. Diefer gedachte feiner Sache auch fehr ges 
wiß zu fein, und ſetzte fle in einer Reihe Briefen im Mer- 
fur umftändlich auseinander; aber ihm wurde durch Goethes 
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“Bötter, Helden und Wieland’ dad Bad fchön gefegnet. 
Deswegen überlaße ich dieß, fo wie die Entſcheidung über 
die Originalität den Kennern, indem es mir mit der Füh— 
tung des Beweiſes Leicht beßer gelingen könnte, als ich felbft 
wollte: nämlich zu zeigen, daß nicht bloß der Ion ein Ori⸗ 
ginal-Schaufpiel, Tondern ich felbft ein Original fei. Das 
Folgende will ich daher bloß für B gegen C erinnert haben. 
Bei der Brage über die Originalität eines Kunſtwer⸗ 

kes ſcheint es mir einzig darauf anzufommen, ob das Ganze 
desjelben nach einer eigenthümlichen Idee wiederum urſprüng⸗ 
lich entworfen it. Die Benugung fremdartiger Clemente 
bei ber Bearbeitung, wofern fie nur organiſch affimiliert, 
nicht bloß mechanifch zufammengefügt find, thut dabei feinen 
Eintrag; ſonſt könnte überhaupt fein Gedicht vriginal fein, 
weil c8 ja immer in einer durch frühere Dichter gebildeten 
Sprache gefchrieben wird, und Bilder und Wendungen aus 
dem öffentlichen Schatz der poetischen Diftion darin gebraucht 
werden müßen. If das Merk wahrhaft cin Ganzes, fo find 
auch alle Einzelnheiten nur relativ zu nehmen, und fo wers 
ben bie aus der Vorarbeit eines Andern benußten in bem 
Zufammenbange eine ganz andre Bedeutung erhalten... Daß 
dieſes mit dem, mad man aus tem euripibeifchen Ion mehr 
oder weniger aͤhnlich in dem meinigen wiederfindet,, (wovon 
fih ein weit längeres Berzeichnig geben Tiefe, als das, 
welches C giebt; welche Uebereinftimmung in Umfländen, 
Zügen, fogar einzelnen, beinah ganz beibehaltenen Reden 
und Verſen, ich ja auch keineswegs geheim zu halten hoffen 
fonnte, da der Euripides oder im Notbfalle die bothefche 
Ueberfegung allen und jeden Zufchauern und Leſern zur 
Vergleihung vorliegt;) daß dieſes, fage ich, der Ball fei, 
bat B behaupten wollen, indem er jagt: “Die zerfireuent 
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‘poetiihen Partien im Euripides feien theild durch Erfindung, 
stheild durch Ummodelung des Alten zum Ganzen eines wahr 
“haften Kunftiwerfes verbunden. Die andere Aeußerung von 
ihm: “in dem deutfchen Ion gehöre nichts als die Kabel 
dem @uripides’, wideripricht dem gar nicht, fo lange man 
meine oben dargelegte Anſicht des Originalen gelten lagen 
muß: denn aus ibr folget, daß alle poetifchen Elemente, fie 
- mögen fich vorfinden, wo fie wollen, dem gehören, ber fie 
gehörig zu organifleren weiß. 
Auch hierüber wäre mithin B gerechtfertigt, wenn er 
nur darin Recht hat, daß im deutfchen Ion eine ächte poe⸗ 
tifche Einheit fei, (worüber mir, wie gejagt, Feine Stinme 
zufommt,) und daß fie in dem griechifchen fehle. Dagegen 
wird aber Euripides von C in Schuß genommen, und dich 
ift die legte Verfchanzung, worin wir *) den Gegner anzu- 
greifen haben. B's allgemeine dieß betreffende Tiraden, fagt 
er, feien heut zu Tage trivial. — Es fünnte immerhin nö⸗ 
thig jein, ſchon oft gefagte Wahrheiten bei einer beftimmten 
‚Gelegenheit in Erinnerung zu bringen: allein wodurch und 
feit wann ift denn jene Würdigung des Euripides, die ihn 
unermeßlich tief unter die beiden älteren Tragiker herabjekt, 
teivial geworden? : Seit Ariſtophanes ift, ſoviel ich weiß, 
Briedrich Schlegel der erſte Schriftfteller, bei dem fie ſich 
‚wiederfindet, da ber fchönen Sentenzen wegen, und nach dem 
zum Theil mißverftandenen Lobe des Nrifloteles die meiften 
Kritiker den Euripides, der überhaupt die Modernen mehr 
anfprach, entweder dem Sophofles vorzogen, oder beide doch 
auf gleichem Buß behandelten. Noch Leſſing konnte fich 
weiß machen, die SProloge, welche die Gejchichte im Voraus 


'*) letztern 1802. 
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erzählen, (ein Bedürfniß bei den willfürlich entftellten My⸗ 
then,) ſeien ein Bortjchritt in der Kunft. Im *) Einzelnen 
it die Sache noch von Feinem Neueren gründlich ausgeführt 
worden. Ariſtophanes hat zwar mit unergründlichem Ver⸗ 
ftante alles erfchöpft, was fich über Die tiefe Verderbniß 
und innerliche Jämmerlichkeit dieſes Dichter, wie über den 
Verfall der Kunft durch ihn fagen läßt: aber man verftand 
nicht, es da zu finden, weil man ftine Darftellungen für 
bloße Poßenreißerei und pasquillantijchen Unfug hielt. Das 
Wenige, wag B über den Guripides im Allgemeinen und 
über feinen Ion fagt, ift alfo allerdings ein Beitrag zu ei 
ner noch zu fchreibenden Kritik Diefer Dichters. Wenn C 
den darin enthaltenen Tadel aus Batteur Grundjägen abzu« 
leiten unternimmt , fo möchte: ich ihn bitten, den Verſuch 
diefer Deduftion anzuftellen; gelingt es damit, fo ift ber 
Batteur jo übel nicht, und man- follte dad vernachläßigte 
Studium **) feiner Schriften nur wieder vornehmen. Als⸗ 
dann will ich meinerſeits zufehen, wie weit ich es in Ab⸗ 
fiht auf C's Vertheidigung des griechiichen Ion aus dem 
Geſichtspunkte biftorifcher und nationaler Zwecke, mit ber 
Ableitung aus eben demſelben Batteur bringen kann. Bei 
der Beurtheilung eines Gedichts erfennen wir durchaus nur 
den poetifchen Zwed an, und alle andern müßen, ſobald fie 
in poetijcher Form auftreten, um gültig zu fein, mit ben 
fünftleriicyen Bedingungen ***) zufammenflimmen. 

Die Schmeichelei gegen then in dem Jon des Euri- 
pides ift am Ende handgreiflich genug; aber berechtigte fie 
ihn zur Auflöfung des Zufammenhangs, zur Verlegung der 
fitlichen Verhältniſſe zwiichen ven Perfonen, indem eine fort« 


*) Detail 1802. **) defielben 1802. ***) vollfommen 1802. 


204 Theater : Rrititen. 1802. 


geiete Lüge des angenommenen Sohnes gegen den Water, 
der Gattin gegen ihren Dann fanktioniert, und Diejer da⸗ 
durch ohne alle Schuld gleichjam aus dem Bunde ber zu⸗ 
trauenden Liebe ausgeſtoßen wird? Die Abſicht, Athen zu 
verherrlichen, iſt auch in den Eumeniden des Aeſchylus, und 
dein zweiten Oedipus des Sophokles ſehr hervorleuchtend: 
allein wo Haben ſie ſich deswegen fo etwas erlaubt! Wie. 
befteht vielmehr ihre Verberrlichung eben darin, Athen als 
das gejegmäßigfte Land zu bezsichnen, in welchem Vernunft 
und Sitte längſt über die blinte Gewalt die Oberhand ges 
wonnen haben! Wenn es denn den KZuthus ald einem 
Fremdlinge jo übel ergehen mußte, und es mit zum athenie 
ihen Patriotiimus gehörte, einem mit einer Athenerin ver⸗ 
heirateten Ausländer es ja zu verheimlichen, wenn die Frau 
etwa *)vor der Che ein Kind gehabt hatte, fo hätte Euri⸗ 
pides dieſe patrlotifche Marime auch nicht durch Aufführung 
feines Stücks verratben follen: die zufällig gegenwärtigen 
Ausländer konnten fich eine ichöne Warnung mit nach Hauſe 
nehmen. Wenn, nah C, Alles auf die Ginfegung des 
Ion als Erben in fein. mütterliches Königehaus ankommt, 
To ift es deſto wichtiger, ihn noch nach der Offenbarung 
feines wahren Urfprungs vom Xuthus anerfennen zu laden; 
denn wenn diefer, der ja doch die königliche Gewalt in 
Händen Hat, nachher dahinter Fommt, (und er muß gewiß. 
dahinter kommen,) fo iſt der Ion **)nicht ficher davor, aus 
dem Haufe geworfen zu werden, welches für ben Eünftigen, 
som Schickſal erforenen Stammvater jo vieler Könige und 
Bölfer ein ſchlimmer Umftand wäre. 

Wie ich durch Obiges gezeigt zu haben glaube, daB 





*) fchon vor.1802, **) gar nicht 1802. 
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der Schluß des Stücks weder poetifch und fittlich (dieß fällt 
bier zufammen), noch ſelbſt hiſtoriſch befriedigend iſt, fo 
muß ich nicht nur allen Tadel B's unterfchreiben, fondern 
ih Tann noch *)Bicled Hinzufügen. Die geringe Bedeutung 
und Müßigfeit des Chors nicht zu erwähnen, die man jchon 
gewohnt ift, finde ich Die doppelte Göttererfcheinung bes 
Merkur zu Unfange, um Alles im voraus zu erzählen und 
bie Mühe einer wohl vertheilten Erpoſition zu fparen, und 
der Minerva am Schluß, um mit den Athenern ſchön zu 
thun, lahme Behelfe und entbehrliche Krüden. Sie bewir⸗ 


ken überbieß, daß man das ganze Stück hindurch in Delppi 


iR, ohne techt von diefer Gegenwart durchdrungen zu wer⸗ 
den ; denn Apollo ift, wie es fcheint, nicht zu Haufe. Da 
bat es Aeſchylus ganz anders verftanden! Die erſten Scenen 
der Eumeniden haben, möchte ich fagen, mehr Delphi in 
isrem kleinen Finger, als das Drama des Euripided in ſei⸗ 
nem ganzen Leibe. Werner: die weitläuftige Rede des Ion 
über Die Schwierigkeiten des politifchen Lebens in einer Re⸗ 
mblif, da dach hier son der Führung des Königthums bie 
Rede iſt; die weitläuftige ausmalende Erzählung im Munde 
eines Boten, der eben die Kreufa in voller Angft auffucht, 
um fie vor der Verfolgung bed Volkes, das ſie fleinigen 
will, zu warnen; bie Unfchieklichkeit, den Zuthus unter dems 
Vorwand eines neuen Opfer von dem Gaſtmahle zu ent- 
fernen, wobei ihm vor Allen der Vorfig zufam; bie Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß Ihm **) der Anfchlag auf Jons Leben, wor 
von das ganze delphiiche Bolf Zeuge gewefen war, und fomit 
dee Grund von Kreujas und Jons Verföhnung, bes Testen 


wahrer Urſprung, verborgen bleiben foll: diefe Dinge und 


*) eine Menge 5. 1802. x“*) das Attentat auf 1802. 
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viele andere, finde ich fo fchlecht, ja zum Theil fo abges 
fchmadt, daß Ich glaube, man braucht noch gar Fein befon- 
derer Meifter zu fein, um es beträchtlich beßer zu machen. 


Mit einem Worte, das Stüd bat, wie die meiften von Eu⸗ 


ripides, wunberfchöne *) Theile, iſt aber im Ganzen Ioder 
und liederlich gearbeitet. 

C findet e8 in B's Xobe befonders nachthellig für mich, 
daß ich die Fabel zu einem allgemein menſchlichen Familien⸗ 
gemälde umgearbeitet habe; doch giebt er Winke, daß ich 
dieß in der That in einem gewiflen Grade gethan. Sei es 
Lob oder. Tadel, fo gebe ich die Sache gleich zu, und laße 
mich keineswegs durch den Efelnamen Familiengemälde' bes 
ftürzt machen. Leffing bat dieß Wort bei Gelegenheit eines 
langweiligen Stüdes von Gellert zuerft für eine Dramatifche 
Gattung gebraucht. Er meinte eigentlich ein Bamilienporträt 
damit, worauf die Aehnlichkeiten einer wirklichen Familie 
ohne Handlung und ohne weiteres Intereffe getroffen find. 
Spätere Schriftfteller eigneten ſich dieſen Namen für ihre 
. Kompofttionen zu, und verflanden **) unter ‘Gemälde’ Dar- 
ſtellung. Warum follte fich bie Poeſie nicht das bürgerlich 
häusliche Leben zum Gegenftande ihrer Darftellungen wählen 
bürfen? Deswegen iſt die Benennung ‘Bamiliengemälde’ nicht 
herabgekommen, fondern weil man fand, daß die Verfaßer 
berfelben meiftens feinen poetifchen Standpunkt dafür gefun⸗ 
den *5*) hatten, Die Albernheiten, welche man in unferm Zeit⸗ 
alter mit dem Familienweſen getrieben hat, können das nicht 
aufheben, daß alles Menichliche von der Familie aus, umd 
auf fie zurückgeht. In der griechifchen Poeſte iſt Die Odyſſee 


das ältefte Bamiliengemälde, und find es ber Agamemnon, 


— — 


*) Partien 1802. **) dann unter 1802. ***) haben 1802. 
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die Elektra, und andere Tragödien etwa nicht? Ich war mir 
recht gut bewußt, daß -ich im Ion nur ein Heroifches Fa⸗ 
miliengemälde aufftellen konnte, und ich hätte meinen Vorteil 
ſchlecht verftanden, wenn ich nicht auf Eindlicye und mütter- 
liche Liebe einen flarfen Nachdruck gelegt hätte. Sch fehe 
wohl ein, daß fich auch die biftorifche Seite der Babel auf 


“den Punkt eines allgemeinen Intereſſes hätte führen laßen; 
dann bätte Ion den ionifchen Stamm, feine Mutter Athen, 


der Alte das atheniiche gemeine Volf u. |. w. repräfentieren 
müßen. Dieß ‚glaube ich auch angedeutet zu haben, nur ift 
e8 zu folchem Zwede nicht genug hervorgehoben. Die Fa⸗ 
milie wäre alddann mehr allegoriftert, Doch mußte immer 
ihren unmittelbaren Verhältniffen Genüge gefchehen. Iſt denn 
der Hiftoriiche Geſichtspunkt, welchem Euripides dieſe aufe 


geopfert haben foll, bei ihm wirklich fo die Gauptfache? 


Mich dünft, dazu müßte fein Stüd noch ganz anders ein- 
gerichtet fein. ' 
Die wahrhaft und ohne Zwang beobachtete Einheit des 
Ortes und Gtätigfeit der Zeit fcheint mir bei einem in 
griechifchem Sinne gedachten Drama gar nicht fo fehr Ne— 
benfache, wie C gegen B, der fie am beutfchen Ion gerühmt 
hatte, annimmt. Ich glaube. vielmehr, daß fich das Wefen 
dere Sache jehr bedeutend noch in biefer Neußerlichfeit offen- 
baren Tann; doch ich müßte zu weitläuftig werden, um bieß 
näher zu entwideln. So viel ich B's Aufſatz durchlefe, kann 
ich nicht finden, daß er das Verdienſt des neuen Ion weit 
mehr im Sittlichen, als im Poetifchen fuche, und es alfo, 
wie GC fagt, an bejchränfte Begriffe halte. Allein das Erfte 
könnte der Ball fein, ohne daß das Zweite daraus folgen 
würbe. Ich antworte hier eben fo, wie auf die Erwähnung 
des Samiliengemäldes: muß denn darum, weil einige Schrift« 
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fteller die Poeſie Herabgewürbigt haben, cine enge und bürfs 
tige Moral durch fie auf verkehrte Weile zu predigen, das 
Sitiliche und Poetifche als getrennt und enigegengefeht bes 
trachtet werden? Erreicht wicht der Dichter einen großen 


Theil feiner Wirkung dur Das Spiel fittlicher Regungen, 


die er and der Tiefe ber Gemüther hervorruft ? Und iſt nicht 
ächte firenge Sittlichfeit die innerſte Seele der Tragödie 
insbefondere? — Da ich höre, Daß. hie und da Ehrbarfeitö- 
Pedanten Manches im Ion Haben anftößig finden wollen, fo 
will ich nur bei diefer Gelegenheit jagen, daß Ich mir etwas 
damit weiß, diefen Gegenſtand durchaus mit folcher Rein⸗ 
heit und Schonung jedes fittlichen Gefühle behandelt zu 
haben. 

Aber jchen Sie, fo geht e8, wenn man die Feder in 
der Hand hat, und fi ihr überläßt, Mit Scherz fieng ich 
an, und mit dem firengften Ernſte fchließe ich. Und dieß 
in einer Zeitung für die elegante Welt! Mir fällt dabei 
die Warnung aus dem Sommernachtötraum ein: Einen 
Löwen, Gott behüte und! unter Damen zu bringen, das iſt 
etwas Entfegliches. Ich breche aljo gefchwind ab, und follte 
C noch nicht befriedigt fein, fo überlaße ich es B, wo es 
auch fei, den Handel für fich weiter zu führen. Ex bebarf 
meiner dabei nicht: er fcheint mir zu denen zu gehören, Die, 
wie man fagt, Haare auf den Zähnen haben, und fo wird 
er fich fchon zu vertheidigen wißen. 

Und hiemit genug und fihon zu viel über den Ion in Ihren 
Blättern! Geben Sie uns dagegen bald etwas über den Alarcos 
meines Bruders, defien Sie nody nirgends erwähnt haben, wiewohl 
dieß Herrliche Werk ſowohl bei der Lefung alle diejenigen ergriffen, 
welche wißen, warum es zu thun ift, als auch bei wiederholter 
Aufführung in Weimar und Lauchftädt die größte Wirkung gethan 
bat. Der einzige Kunſtrichter, der ſich darüber vernehmen laßen, 
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iſt, fo viel ich weiß, bis jetzt noch oben belobter Hr. Oberkonfiſto⸗ 
rialrath Böttiger, der in dem Journal London nnd Paris' ©. 180. 
von „einem tragiſchen Marionettenſpiel in Aſſonanzen, einem hoͤchſt 
„ſeltſamen Geiſtesprodukt, über deſſen menſchliche Tendenz billig 
„Zweifel entſtehen koͤnnten“, ſpricht; womit er unverkennbar den 
Alarcos meint, da noch in feinem-andern deutſchen Drama von ber 
Aflonanz Gebrauch gemacht worden it. Das vom Marionettenfpiel 
babe ich ſchon von mehrern Seiten gehört, und es ift in der That 
Hüger,, als fie e8 meinen. Was aber den Mangel ter menfchlichen 
Tendenz betrifft, fo lade ih Hrn. Böttiger ein, ſich näher zu er 
lären, ob er ihn 1) in bem fogenannten Marivnetten-Stil, oder . 
2) in den Affonanzen, oder 3) in der Kombination beider findet. 
Worauf ih ihm dann weiter zu dienen bereit bin. 


Theaterfade 
lufig und erbaulid. 
An den Herausgeber diefer Blätter find folgende zwei Briefe 


eingelaufen, die hier wörtlich, ja buchſtãblich genau aus der Hand⸗ 
ſchrift abgedruckt gegeben werden. 


Berlin d. 19. July 1802. 
Wohlgeborner Herr Hoffrath! 

In der eleganten Zeitung, im Stück 78 und 79, vom Iten 
und 3ten July a. c. über die Schaufpiele; ber Hausverfauf, Turan⸗ 
dot, die deutſchen Kleinſtädter und Hausverfauf, ift dem Herrn 
Bethmann und mir, durch einen Erietifchen Machtſpruch, alle Fähig- 
feit abgefprochen irgend etwas als Schaufbieler zu leiften. 

Wir bitten daher Ew. Wohlgeb. gank ‚ergebenft uns jenen 
Kritiek⸗Fabrikanten zu nennen, der bie elegante Zeitung auf fo un: 
galante Weiſe verunreinigt und zur Schmähfchrift herrabfegzen will, 
wo wir den unfre Maaßregeln ergreifen werden, und nicht unterlaf- 
fen wollen unfre Eriftenz fo gut ale möglich zu vertheidigen. 

In diefer Erwartung verbleibe ich mit aller Hochachtung 

Ew. Wohlgeb. 
gan ergebenfter Diener 
Karl Wilhelm Schwabfe 

Königl. Schaufpieler. 

Berm. Schriften IM. 14 
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Berlin d. 3ten Auguft 1803. 
Wohlgebohrner Herr. 

Auf mein Schreiben vom 19ten July a. c. habe ich noch feine 
Antwort erhalten, geichieth es auch hierauf nicht, fo bin ih ent 
tchlofien: in den öffentlihen Zeitungs Blättern, Sie dazu aufzu⸗ 
fordern und .die elegante Zeitung für das zu erflären, was fie in 
ſolcher Hinficht wirllich iſt. 

C. W. Schwadke 
Königl. Schaufpieler. 

Nachdem endlich dieſe beſcheidenen Anforderungsſchreiben dem Ber 
urtheiler des Hrn. Schwadke zugeſtellt worden, ſind darauf folgende 
fachdienliche Eroͤrterungen erfolgt, die ein für alle Mal in dieſen 
Blättern als ein Beſcheid für jeden ähnlichen Fall angefehen wer 
ben Eönnen. Hoffentlich werden fich andere Schaufpieler, bie mit 
Hrn. Schw. gleiche Linie halten, eine gute Lehre daraus nehmen. 
Alfo: Ä 
Antwort bes Hrn. Prof. A. W. Schlegel. 

Jeder fieht leicht ein, baß der Hr. Herausgeber ber Zeitung 
für die elegante Welt gar nicht verpflichtet gewejen wäre, auf das 
zubringliche Anfinnen des Hrn. Schwadke irgend etwas zu thun, 
weber den Verfaßer jener Kritik zu nennen, noch felbft dem Brief: 
fteller ztı antworten. Der Herausgeber würde übel daran fein, 
wenn er allen ſolchen Zumuthungen Rede fiehen müßte, und feine 
Leſer ebenfalls, wenn die verlegte Gigenliebe eines Jeden, der fich 
mit irgend einer Kunſt abgiebt, befugt fein follte die Nennung bes 
Beurtheilerd zu fordern: fie würden alsdann lauter oberflächliche 
Berichte voll unbeflimmten Lobes zu lefen bekommen, weil die mei: 
fen Berfaßer von dergleichen ihre. Ruhe zu fehr lieben, um fi 
Streitigfeiten auszufegen, und baher nicht gern ein freimüthig ta- 
delndes Urtheil mit ihrem Namen in den Drud geben. Ohne alles 
Praͤjudiz alfo für das unbeflreitbare Recht, welches dieſe Blätter mit 
‚ andern eitfchriften gemein haben, anonyme Beurtheilungen im Fache 
ber fchönen Künfte zu liefern, habe ich, der Verfaßer jener Theas 
terkritik, diefes Mal für gut befunden mich zu nennen, wie denn 
Hr. Schwadke meinen Namen am Schluße diefes Auffakes finden 
wird. Dieß gefchieht .aber keineswegs ‘um ihm zu willfahren', fon- 
dern vielmehr um an feinem Grempel mandes Grfprießliche zur 
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Warnung und Belehrung fuͤr Andre in's Licht zu ſetzen, wie auch 
in der Hoffnung, daß ſeine Abfertigung den Leſern zu einiger Ge⸗ 
muͤthsergoͤtzlichkeit gereichen moͤchte. Hiezu war es erforderlich, die 
Briefe abdrucken zu laßen, wozu der Hr. Herausgeber in dieſem 
Falle ohne alle Frage berechtigt iſt, da der letzte mit Beziehung 
auf den erſten ihn ja bedroht, die Sache oͤffentlich zu machen, und 
alfo ſchon der Anfang einer gedruckten Fehde if. - 

Zuvoͤrderſt will ih noch erinnern, baß, da Hr. Bethmann die 
Briefe nicht mit unterzeichnet hat, da auch Hr. Schwadke in dem 
zweiten bloß in feiner eignen Perſon ſpricht, ich es für jetzt allein 
mit dem Letzten zu thun habe, und fo .anfehe, als ob der Erſtge⸗ 
nannte, bis er etwa das Gegentheil erklärt, einen Antheil an ber 
Sthreibung berfelben gehabt habe. Diefe Trennung ift mir auch 
deswegen lieh, weil id Hrn. Bethmann als Schaufpieler, wiewohl 
ich ihn in den beiden Stüden, wovon hier die Rede ift, (in ben 
Briefen werden fe nicht einmal richtig angegeben; es find bie fran- 
zöftfchen Kleinftäbter und ber Hausverfauf) nach meiner Ueberzeu- 
gung eben fo fehr habe tadeln müßen, doch nicht für fo talentlos _ 
halte, als Hrn. Schwadke. Ich habe dieß auch in der Beurtheilung 
des Regulus geäußert, die nebfl der des Nathan, und dem Auf- 
ſatze, welchen Hrn. Schwadke bezeichnet, (damit ich bei diefer Ge⸗ 
legenheit mich einmal zu Allem nenne) bisher das Einzige ift, was 
ich über das berlinifche Theater zu diefen Blättern beigetragen habe. 

Hr. Schw. dringt auf die Nennung jenes Krietik-Fabrikanten', 
jenes frevelhaften Menfchen, der ihn unfähig zu nennen wagt, und 
droht im Weigerungsfalle *die elegante Zeitung für das zu erflären, 
was fie in folcher Hinficht wirklich, if’; offenbar meint er in Be 
ziehung auf ben vorhergehenden Beief, für eine Schmähfchrift. 
Dee Grund diefer Alternative ift nicht recht abzufehen: hat ſich vie 
3.f.d. e. W. durch Einruͤckung jenes Aufſahes in ber That ‘ver 
unreinigt, und zur Schmähfchrift herabgefeht‘, ſo kann dieß durch 
Nennung des Vfs. nicht aufgehoben werben ; ift es aber urfprüng- 
lich nicht der Fall, fo macht die verweigerte Nennung fie eben fo 
wenig zur Schmähfchrift. Doc es darf uns nicht befremden, daß 
Hm. Schwadkes Logik nicht die befte ift, da es’ ſogar mit ſeiner 
Orthographie jo übel ausſieht. 

Da die Nennung ihm fuͤr die Fuͤhrung ſeiner Sad von gar 
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feinem Nugen fein Tonnte, fo ſcheint es, daß er mit ten Briefen 
noch etwas andres beabfichtigte. Es wäre wohl fehr willlommen 
gewwefen, wenn. der Hr. Herausgeber geantwortet hätte: es fei jo 
fhlimm nicht gemeint, man wolle fünftig feine KRritifen von dies 
fem Df. annehmen, oder wenigftens ſolche Stellen darin ftreichen, 
u. f. w.; mit Einem Worte, wenn er ſich in das fogenannte Bocks⸗ 
horn Hätte jagen laßen. Bon allem diefen ift nun aber leider nichts 
erfolgt; ſtatt deſſen ift hier mein Name, von welcher Notiz Hrn. 
Schw. beliebigen Gebraudy zu machen frei flieht. Und da er bie 
Alternative geftellt Hat, entweder diefe zu erhalten, oder die 3. f. 
d. e. W. für eine Schmähfrhrift zu erflären, fo fei ihm auch, jebt 
noch, nicht bloß vergönnt, fondern wir fordern ihn auf, dieß Ichte 
wenn er im Stande dazu ift, zu beweifen. Wohl gemerkt: bewei- 
fen; denn für einen fchlechten Schaufpieler fann man jeınanden mohl 
erflären, damit fagt man bloß fein individuelles Urtheil über einen 
in’8 Zach der fchönen Kunft einfchlagenden Gegenftand; der Begriff 
einer Schmähfchrift hingegen oder eines Pasquills iſt juriftiih, durch 
die Geſetze beftimmt; daß er auf eine Schrift anwendbar fei, muß 
- man beweifen, fonft ift die Behauptung eine Injurie gegen den 
Vf., worauf diefer bei der Obrigkeit auf Genugthuung Eagen Eann. 

Wie follte Hr. Schw. aber im Stande fein, diefen Beweis zu 
leiften, da ihm die erſten Begriffe dazu fehlen. Er weiß fo-wenig, 
was eine Schmähfchrift auf fi) hat, daß vielmehr eben: das, wos 
durch ſich nach feiner Meinung diefe Zeitung ‘verunreinigt und 
zur Schmähfchrift herabgeſetzt' Hat, ihre völlige Reinheit darthut. 
Es werde ihm, führt er an, ‘alle Fähigkeit abgefprochen, irgend 
etwas ald Schaufpieler zu Feiften’. Alſo nur von der Schaufpiel- 
funft war die Rede! Weiß Hr. Sch. nicht, daß zu einer Schmaͤh⸗ 
ſchrift ein Angriff auf den moraliſchen und bürgerlichen Charafter 
gehört, daß die Ehre angetaftet fein muß? — Man hat in unfern 
humanen Zeiten, wo man fo gern den Pelz, wäfcht, ohne ihn naß 
zu machen, fleißig die Regel eingefhärft, man fulle, fi bei kriti⸗ 
fchen Beurtheilungen durchaus an das Werf halten, die Berfon des 
Urheber aber ſchonen. Ich möchte nur wißen,, wie diefe Trennung 
immer zu bewerfftelligen ift. Denn wenn man beweift, daß ein 
Buch abgefhmadt und unfinnig ift, fo wird wohl berausfommen, 
daß.der Autor ebenfalls albern oder gar ein wenig verrückt ſei; 
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beweift man, daß es unftttlich ift, fo kann es faft nicht anders fein, 
als daß er ſelbſt unflttliche Gefinnungen hegen muß, und thäte man 
3. B. dar, ein Schaufpieler habe ſich in feiner Rolle, die fein und 
zierlich ausgeführt werben follte, gemein und pöbelhaft geberbet, fo 
würde man vermuthen müßen, fein Betragen im gefelligen Leben 
fei eben auch nicht anders. Sa, bei Feiner andern Kunft ift das Ta⸗ 
fent fo fehr mit der Berfon verwebt, als gerade bei diefer, weil die 
ganze perfönliche Erſcheinung zu ihren Darftellungen gehört, und 
bei aller Geſchicklichkeit des Schaufpielers, fich zu verwanteln, im: 
mer die Grundlage feiner Individualität nicht ganz hinweggeräumt 
werden fann. (Hr. Schw. wird dieß vielleicht nicht verfiehen, es ift 
aber eine Bemerkung für die übrigen Lefer). Daher rührt es, daß 
von fo vielen Nationen und Zeitaltern allen folchen , die ihre Ber: 
fon öffentlich zur Beluftigung ausftelln, Gauflern, Luftſpringern, 
Geiltänzern und Komöbdianten gewifje Grade der bürgerlichen Ehre 
und Auszeichnung verweigert wurden; und nur wo man hödhft fir 
beral über die ſchoͤnen Künfte dachte, wie bei ben Griechen, oder 
wo man nicht fonderlich firenge über die bürgerliche Ehre gefinnt 
ift, wie in ben jeßigen Zeiten, Hat dieß nicht flattgefunden. Aus 
bemfelben Grunde ift der Beifall, welchen ein Schaufpieler einern: 
tet, eben weil er fo unmittelbar feine Berfon trifft, fchmeichelhafter 
als der in jeder andern Kunft erworbene; und eben fü das bezeigte 
Mißfallen ernievrigender. Ungeachtet biefes allgemeinen Gefühle 
haben ſich aber die Zufchauer nie das Necht nehmen laßen, beides 
frei und laut in Gegenwart des Schaufpielers, den es betrifft, Fund 
zu geben; und wo man ihnen bieß Recht hat nehmen wollen, ift 
eben dadurch die Unterhaltung gelähmt worden, und das Schaufpiel 
bat feinen anziehendften Reiz verloren. Das Pochen und Pfeifen 
wird alfo wohl immer erlaubt fein und die fehlechten Schaufpieler 
werben folglich auch dieſer Demüthigung ausgefeßt bleiben, wenn 
fe nicht etwa wie Kaiſer Nero (dev auch ein Dilettant der Schau: 
fpieffunft und obendrein Fein fchlechter war) die Macht befiben, ihre 
Leibwachen im Pärterre herumzuſchicken, und die Leute die nicht ge- 
börig klatſchen, oder gar bei ihren Darftelungen einichlafen, auf 
die Köpfe ſchlagen zu laßen. 

Hr. Schw. beflagt fich, daß ich ihm ‘alle Fähigkeit abgeſprochen 
habe, irgend etwas als Schaufpicler zu leiſten - Dieß wird zwar 
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in ienem Auffage gar nicht gefagt, fondern es ift bloß von ber in 
zwei Rollen bewiefenen, höchftens im Allgemeinen von der bisheri⸗ 
gen Unfähigkeit die Mede. Wenn er es aber vortheilhaft für feine 
Sache findet, fo will ich freigebig fein, und ihm nicht nur die bis- 
berige, fondern eine durchgängige, unbedingte, auch für die Zufunft 
geltende und durch feinen Unterricht aufzuhebende Unfähigkeit zuge 
ftehen. Ich hätte Damit immer noch nichts weiter gefagt, als daß 
Hr. Schw. nach meiner Ueberzeugung einmal Fein Talent zum Schau- 
fbieler hat, daß er alfo nicht wohl gethan, diefen Stand zu erwäh- 
Ien; ich laße es dahin geftellt fein, ob er nicht in einem andern 
Gewerbe oder Amte feinen Platz recht gut ausfüllen könnte. Sein 
Charakter bleibt dabei ganz aus dem Spiele, und feine bürgerliche 
Esre wird nicht im mindeſten angetaftet. 

Mein ich Habe die, wie er fagt, “durch einen Frietifchen Macht⸗ 
fpruch’ gethan. Er fcheint einen befondern Haß auf die Wörter 
“tettifh” und “Kritif geworfen zu haben, da er jenes mit Macht⸗ 
ſpruch, diefes mit Fabrikant zufammenfegt. Ich weiß nicht, auf 
welche Ableitung des Wortes Kritik fich feine Art es zu fchreiben 
gründet, ich will ihm aber eine angeben, ‚wobei er zu dem von ihm 
eingefhobenen e nur noch ein g hinzuzufügen braucht. Die ‘Krieg: 
tiP nämlich oder Kritik beftcht eben darin, daß man denen den Krieg 
macht, welche einen Tik (tic) haben. - Und was feßt denn nun Hr. 
Schw. meinem kkrietiſchen' Machtfpruche entgegen? Cinen Kiferifiti- 
ſchen Machtſpruch, das heißt, das Hahnengelrähe der Cigenliebe. 
Doch um ernfthaft zu reden, "bei Urtheilen in Sachen der fchönen 
Kunft findet ein eigentliches Beiveifen gar nicht flatt. Man kann 
wohl die Beichaffenheiten des vorliegenden Gegenſtandes näher zer: 
gliedern, und die Zergliederung an die beflimmten Kunftforderungen 
halten,“ allein in Iebter Snftanz beruft man ſich immer auf den 
Sinn und das unmittelbare Gefühl. Wenn ich 3. B. die Bewe⸗ 
gungen, wodurch Hr. Schw. in den öfter erwähnten Rollen Mun⸗ 
terkeit und Schalfhaftigkeit auszudruͤcken fuchte, Höchft linkiſch fände, 
ein Anderer aber behauptete, fie feien gewandt geweien, fo ließe 
» fh der Streit keineswegs fo ausmitteln, daß man die Begriffe 
lintifh und gewandt befinierte, dann Hr. Schwadkes Spiel als 
Minor darunter fubjumierte, und fo den Spllogifmus zu Stande 
Drähte. Was linkiſch oder gewandt ift, ſteht eben in keinem Wörs 
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buche, in einer artiflifchen Enchklopädie, man muß es fehen und 
Sinn dafür haben; demungeachtet glaubt in’ obigem alle mein 
Gegner e8 eben fo gut zu wißen, als ih: der Unterfchied ift nur, 
daß der Eine es wirklich weiß, und ber Andre nicht. Jedes Friti- 
ſche Urtheil ift alfo aewiffermaßen ein Machtſpruch, und wenn e& 
nur recht Fritifch ift, fo wird es auch. ein Achter Machtfpruch fein, 
d. 5. Macht und Beftand Haben. Es ift wahr, ich habe in jenem 
Aufſatze die Thatfache, wie fie nad) meinem Urtheile fieht, ohne 
weiteren Beleg angeführt: allein die Kritik würde ein befchwerliches 
Geſchaͤft ſein, wenn fie verpflichtete, bei der Zergliederung bes 
Schlechten fih weitläuftig aufzuhalten; dort war überhaupt nur die 
Abficht, einen ſummariſchen Bericht zu Tiefen, und wo felbft das 
geiftreiche, wißige, zierliche und in jeder Hinficht meifterhafte Spiel 
einer Unzelmann und eines Sffland in demſelben Stüde (den franz 
zöfichen Kleinftädtern) nur mit Furzen Worten erwähnt, wo das 
lobenswerthe Spiel der Mlle. Döbbelin und älteren Demoif. Befiel 
mit Stillfhweigen übergangen ward, wäre es ganz unverhältniß- 
mäßig geweſen, Hrn. Schw. eine befondere Aufmerkſamkeit zu wib- 
men. Yür jest if meine Erinnerung zu unbeftimmt, (wie man 
das Mipfällige denn immer gern vergißt) als daß ich mit völliger 
Sicherheit jeden Zug feines damaligen Spiels Sollte aufzeichnen 
fönnen; wünfcht er es aber ſehr, fo bin ich gern erbötig, Zeit und 
Geduld daran zu wenden, wenn bie erwähnten Stüde wieder ge- 
fpielt merben, hineinzugehen, und entweder: eine jenes Urtheil be⸗ 
Rätigende Schilderung zu geben, oder falls er fich ſeitdem gebeßert 
haben follte, es anzumerken. Bis dahin flieht es Gen. Schw. frei, 
dieß nicht mit Gründen belegte Urtheil für ein in der 8. f. d. e. W. 
ungeftelltes individuelles und Privat:Pochen zu halten. in folches 
ſtilles und metaphorifches Bochen hat fogar vor, dem Förperlich im 
Barterre ausgeübten manche Bortheile voraus: es flört Die Hebrigen 
nicht, es swerbreitet Feine Anftedung um ſich her, wie das lebte ges 
woͤhnlich, wenn es mit Grund unternommen wird, u. f. w. Das 
Pochen ift ja auch ein Feitifcher Machtfpruch, und fo fehr wie mög. 
lich, denn der Bochende beweift dadurch nichts, als daß er nicht 
fontraft ift, und. feine Gliedmaßen rühren kann: wer fein Pochen 
aber in einem Sournale abdrucken läßt, beweiſt wenigſtens, daß er 
einen Aufſatz zu fiylifiexen verſteht, welches nichts geringes iſt. — 
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Da ich mein Urteil nur ganz kurz anführte und es ohne meinen 
Namen gab, fo follte e8 auch nichts weiter gelten, als in fo fern 
der übrige Auffab den Lefern einiges Zutrauen zu meinem Geſchmack 
und Einfichten einflößen möchte. Es Eonnten immer Biele, die Hm; 
Schw. nie haben fpielen jehen, zweifeln, ob ihm nicht Unrecht ge 
ſchehen fei; allein ich fürchte, daß feine Art fich dagegen aufzuleh- 
nen, eben das Gegentheil bewirken, und bie verfländigen Leſer 
üterzeugen wird, er fei in der That ein unfähiger Schaufpieler. 

Da Hr. Schwadfe mit der Nennung meines Namens feinen 
Zweck erreicht hat, fo ift es nun an ihm ‘eine Maßregeln zu er: 
greifen’, wie er e8 drohend ankündigt. Sollte man nicht denken, er 
habe eine Regierung im Rückhalte, bie er dahin vermögen Eunnte, 
Allen und Jeden fernerhin das nadhtheilige Urtheilen über fein Ta⸗ 
Ient zu unterfagen? wenn man nicht zu gut wüßte, daß das Thea- 
ter gerade zu den unverfänglichfien Gegenfländen gehört, über bie 
es immer erlaubt war und erlaubt fein wird, beliebig zu fehreiben, 
aud wo bie Schreibfreiheit über alles Uebrige befchränft wäre. Die 
Regierungen möchten ſchwer zu überreten fein, ſo etwas für bedeu⸗ 
tend zu halten; durd die üble Laune eines mittelmaßigen Komoͤ⸗ 
bianten (einen vortrefflihen Schaufpieler wird fie nicht leicht ans 
wandeln, auch wenn ihm der verdiente Beifall einmal verfügt wird, 
weil ihm das fichre Gefühl feines Werthes bleibt) werden Staaten 
nicht ‚gefährdet, die Throne nicht wanfend gemadt. Und in der 
That, wenn es nicht mehr verftattet fein-follte, über Theater und 
Schauſpieler mit der unbeichränkteften Freiheit zu urtheilen, zu reden, 
zu fchreiben und zu druden, fo wäre es beßer, lieber gar feine zu 
haben. 

Hr. Schw. fügt hinzu, daß er feine Eriftenz fo gut als mög- 
lich verteidigen will. Von feiner bürgerlichen Criftenz if nicht 
‘auf die entferntefte Weife die Rede geweien, er muß alfo die ar 
tiftifche meinen, und da will ich nur erinnern, daß etwas erſt vor⸗ 
handen fein muß, wenn es vertheidigt werden full. Die beiten 
Maßregeln für einen angehenden Schaufpieler (und wer noch fein 
guter war, ift immer ein angehender) feine artiftiiche Eriftenz zur 
Wirklichkeit zu bringen, wären etwa: daß er zuwörberft alle hohen 
Einbildungen von tem bisher Geleifteten fahren ließe, und zu einer 
innerlichen Zerknirſchung übergienge; dann einen Tanz⸗, Fecht⸗ und 
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Ererzier-Meilter annähme, um eine geſchickte Haltung des Körpers 
zu gewinnen; bei großer Verſäumniß einen Sprach und Leſe⸗Mei⸗ 
fer, der ihn mit Präcifioh artifulieren und. feine Mutterſprache 
grammatiſch richtig fprechen - Ichrie; einen. Deklamier⸗Meiſter, der 
ihm wenigftens die Elemente der fchweren Kunſt bes münblichen 
Bortragd, und einen allgememen Begriff von den Bersarten bei- 
brächte ; endlich einen Lehrer der dramatifchen Kunft, ber ihn über 
das Wefen und ben innen Zufammenhang poetiſch dargeſtellter 
Charaktere, über den ‚Unterfchied zwifchen natürlichen, nativnalen 
und tbealifchen, phantaftifchen, ferner über bie Bevingtheit eines 
dramatiſchen Charakters burch feine Stellung gegen bie übrigen 
und das Ganze der Kompofition, zulegt über die Art wie ter Stil 
tes Drama die mimifche Darftelung beflimmen muß, aufflärte. 
Diefer lebte Lehrer möchte etwan nicht gar.leicht zu finden fein. — 
Wenn es folhe Maßregeln find, die Hr. Schw. meint, fo wünfche 
ich ihm bei ihrer Ergreifung in allem Ernſte den beften. Erfolg. 
Der lebte Punkt, worauf ich noch aufmerkſam machen will, 
i die Unterfchrift, deren fih Hr. Schw. zweimal bedient: “Königl. 
Schauſpieler'. Dieß Fönnte einedoppelte Auslegung zulaßen. Man 
pflegt wohl im gemeinen Xeben von einem Föniglichen Spaße zu 
zeden , man nennt einen Menfchen, welcher dergleichen Späße vor» 
bringt, einen koͤniglichen Hanswurſt; man giebt dieß Beiwort 
überhaupt folchen Dingen, die in einem hohen Grade. vor andern 
ihres Gleichen hervorfiechen. In diefem Sinne wäre es ein allzu⸗ 
ſtarkes Selbſtlob, welches ih Hm. Schw. nicht zutrauen will. Gr 
muß alfo meinen: Schaufpielee vom föniglihen National⸗Theater; 
aber nad) diefem Sprachgebrauch find alle dabei angeftellte Berfonen 
zu dem gleichen Titel berechtigt, und man wird Eönigliche Statiften, 
fönigliche Lichtpuger u. |. w. befommen. Doc das mag immerhin 
gelten, ich will Hrn. Schw. gern für einen Föniglichen Schauſpie⸗ 
lex halten, fogar für einen imperatorifchen, indem er, wie ber oben- 
- genannte Kaifer, Beifall drohend zu erzwingen fucht: nur nicht für 
einen guten Schaufpieler. Keine Beflallung, fein äußerlicher Rang 
und Titel fann zum Künftler flempeln, wiewohl man auf biefes 
Vorurtheil in Refidenzen, wo manche das Kunftfach betreffende Ges 
fchäfte Follegialifch behandelt werden, nur allzuhäufig trifft. Wer 
"nichts kann, ift ein Stimper, wenn er auch alle möglichen Titel 
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auf fih verfammelte. Im Solde eines Fürften zu fliehen, ift an 
fich ein Gluͤck und fein Berbienft; es giebt fogar Küchenjungen, 
die Zönigliches Brod een. Der Fall ift denkbar, daß ein Fuͤrſt, 


wie zuweilen von andern Beamten, fo aud von feinen Komödian: - 


ten nicht zum Beften bedient würde; es ift denkbar, daß ein groß: 
müthiger und freigebiger Monarch demungeachtet ihnen feine Gnade 
nicht entzöge, indem er mehr auf ihre Bedürftigkeit als Wuͤrdigkeit 
achtete. Wenn alſo ein Theater die Benennung eines Hoftheaters 
oder Pöniglichen erhält, fo wird dadurch Feinesweges befohlen, es 
für gut zu halten, noch die Freiheit, darüber zu urtheilen, einge: 
fchräntt, fondern es werden nur gewiſſe ihm geficherte Rechte öffents 
lich erklärt. 

Hiemit fchließe ich dieſe Erörterung, bie manchen Lefern zu lang’ 
dünfen mag, die ich mich aber deswegen nicht habe verhrießen laßen, 
weil fie gerade das Uebel zur Sprache bringt, woran viele unfrer 
Schaufpieler leiden, bie bei einer geringern Meinung von fich ſelbſt, 
bei mehr Fleiß‘ und beßerer Leitung Anlage hätten’ mehr zu leiſten. 
Man muß fih dur ihre Geſchrei nicht im mindeften im firengen öf 
fentlichen Urtheilen über das Theater irre machen laßen, und wenn 
viele Korrefpondenten der 8. f. d. e. W. hierüber fo gefinnt find, 
wie ih, fo kann fie eine wahre Geifel für die fchlechten Schau: 
fpielee werden, wovon es, dem Himmel fei’s geklagt, im heiligen 
römischen Neiche eine Unzahl giebt.‘ 

Auguft Wilhelm Schlegel. 


Berlinifches Theater. 
Das Ööffentlihe Geheimniß. 

Berlin im September. Auf dem hiefigen Theater ift in ber 
legten Zeit nicht viel vorgefallen. Die Sommermonate find für 
uns bie magern Kühe Pharaonis gemwefen, bie aber feine fetten Hin- 
ter fich hatten, um davon zu zehren; die Winkel des Repertoriums 
Haben ausgefehrt und verlegene Stücke hervorgefucht werden müßen, 
und troß aller Langeweile ift das Haus doc, ziemlich ſtark befucht 
worden, was man zum Theil wohl dem unfreundlichen Sommer, 
der wenig zu Landpartien einlud, und dem Mangel an andern Ei 
gößungen zuzufchreiben hat. 
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- @ine Operette, ‘der reifende Etubent oder das Donnerwetter, 
abgerechnet, find im Junius, Julius und Auguft nur brei für das 
biefige Publitum neue Stüde auf die Bühne gebracht worden, kei⸗ 
ned davon Original. Das erfte war “das öffentliche Geheimniß 
von Gotter nach Gozzi, oder um genauer zu reden — benn es läßt 
fih wohl darthun, daß Gotter nicht den italiänifchen Text, ſondern 
nur die ziemlich ſchlechte deutſche Ueberſetzung gekannt hat —: von 
Gotter nach Werthes nach Gozzi, und hiemit iſt das nach? noch 
nicht zu Ende. Denn die Kritiker werfen dem Gozzi vor, er habe 
das Stuͤck von einem Älteren italiänifchen Autor geſtohlen; hiegegen 
proteflirt jener aber, und zeigt, daß dieſer es chen da geftohlen, von 
woher er es rechtmäßig genommen zu haben meint, aus Galberons 
Berken, wo es El secreto a voces heißt. . 

Die Wahrheit zu geftehen, fo find bie Kindermaͤrchen eigentlich 
Gozzis Staͤrke: wo er ſich von dieſer phantaſtiſchen Region entfernt, iſt 
ex weit weniger origineller Dichter und wahrer Kuͤnſtler. Es iſt etwas 
ſtark, daß er hier nur fo im Allgemeinen den Stoff entlehnt zu haben | 
werfichert, da alle die finnreichen Erfindungen, welche das Wefen ber 
Berwicelung ausmachen, dem fpanifchen Dichter angehören, bei dem 
zugleich die Ausführung die größte Feinheit und Bildung bat.’ 
Gozzi bat durchaus nichts gethan, als das Stüd mit feinen ges 
wöhnlichen Maffen ausgeflattet, die hier eine zum Theil überflüßige, 
ja fogar Hinderlihe Zugabe find. Der einzige Mafkencharakter, 
den er in dem Originale vorfand, ift der komiſche Bediente, der 
gracioso, ber bei ihm zum Truffaldin. geworden; den ganz ernft- 
haften Vater der Laura hat er zum Pantalon gemadt, und den 
Tartaglia als Cärimonienmeifter, den Brighella als Hofpoeten ganz 
von dem Seinigen hinzugefügt; der für Laura von ihrem Vater be 
ſtimmte Bräutigam ift im Spanifchen auch Feine folche Karikatur, 
fondern bloß ein verfchmähter Liebhaber. Gotter hat nun die Maf- 
fen wieder entmafft, d. b. die Blumpheit ber Charakterzeichnung 
beibehalten, und dasjenige, was dazu berechtigte, weggenommen; 
ja er hat noch einen Muſtiker hinzugefügt, der nebft dem Hofpoeten 
Geld von dem Tartaglia (der nun flatt zu flottern, hinken muß) 
fordert, wodurch die erfte Scene, die man noch gar nicht Srpofition: 
nennen Tann, unfäglic fchlenpt, bis es num zur Muſik kommt, die 
das. fpanifche Stüd gleich mit wenigen gefungenen Seilen eröffnet, 
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‚ während bie Prinzeffin in ihrem Garten fpazieren geht; bie hier 
neu dazu komponierte Muſik war auch für den Zweck viel zu lang. 
Auch die improvifterten Neimereien, welche in ber gotterfchen Bear: 
beitung die Turzen fcharffinnigen Antworten auf eine vorgelegte 
Frage des fpanifihen Originals erſetzen, find geſchmacklos, und ber 
Gebrauch der Profa hat den Nachtheil, daß die Reden, wo ſich die 
beiden Liebenden in Gegenwart der Brinzeffin etwas Geheimes fügen 
wollen, indem fie die erften Worte jedes Sabes zufammen lefen, zu 
Schr abftechen, da fie um den Anfang deutlicher zu bezeichnen, dann 
in Berfen reden, und diefe auf eine gezwunge Art einführen. 

Doc, ‘das öffentliche Geheimniß' ift ein fo vortrefflihes Stüd, 
daß es durch alle Bearbeitungen nicht hat heruntergebracht werden 
fönnen, und auch fo wie wir es gefehen haben, von Gotter nad 
Werthes nah Gozzi nad; Ealderon, den Zufchauern durch feine 
finnreihe Intrigue ein lebhaftes Ergößen gewährte,. wiewohl, ba 
bier die Yorderung eintritt, etwas den Mitipielenden Unmerkliches 
ven Zufchauern deutlich zu machen, bei dem unvernehmlichen Spre 
hen, welches unfre Schaufpieler, befonters in Unterhaltungeftücen, 
immer noch nicht ablegen können, und ber Schwierigkeit, womit 
man in dem neuen Schaufpielhaufe hört, nicht felten das Gegentheil 
ftattfand, daß nämlich den Mitfpielenden die angewandten Runftgriffe 
nicht verborgen bleiben zu können ſchienen, während bie Zuſchauer 
faum nothbürftig darüber verftändigt wurden. 

Mad. Unzelmann gab die eigentlich unerfreulihe Rolle der 
Breinzeffin mit großer Kunft, fie verfeßte und ganz an einen feinen 
zierlichen Hof, und man kann wohl fagen, daß fie ben thrigen auch 
allein ausmachte. Der Sekretär, geheimer Neferendar, wie er im 
Deutfchen kanzleimaͤßig heißt, Hatte eine gewiſſe Steifheit an fi, 
welche die Neigung der Prinzeffin für ihn nicht rechifertigte, und 
fhwerlih aus der PBeinlichkeit feiner Situation zu erklären war. 
Laura fchien fich zu fehr einem zärtlichen Gefühle zu überlaßen, ba 
belle Befonnenheit und fchlaue Gegenwart des Geifles hervor: 
ftechende Züge an ihr fein follen. Der Brinz von Amalfi, welchen 
Hr. Schwabe vorftellte, iſt zwar inkognito da, doch hätte er nicht 
fo infognito fein follen, daß man ihn durchaus für feinen Prinzen 
halten konnte, und die Demuth des nicht begünftigten Liebhaber 
darf fich nicht in Armenfündergeberden offenbaren. Hrn. Bethmann 
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war bie ſchwere Aufgabe zugefallen, den Bito, ben italiänifchen 
Truffaldin und fpanifchen gracioso zu machen. Er fchien die Luflig- 
keit und Laune bloß in das übereilte, unverfländliche und polterichte 
Sprechen zu fegen. Es follte fih doch Niemand auf Buffonnerie 
(womit ich hier einen achtungswerthen Theil ver Kunft meine) ein- 
faßen, der nicht mwenigftens die Elemente der Eomifchen Mimik be- 
fist, 3. B. die Stimme und-Geberben beftimmter Berfonen nach: 
nahen kann; eine Pertigfeit, die unfern meiften heutigen Schau⸗ 
fpielern, bei dem vielen edlen und bieberherzigen Weſen, das fie fich 
angewöhnt haben, ganz abgeht. Bei der Rolle des Vito war ber 
Mangel eines wmaffenhaften Neußern recht. auffallend-> es iſt nicht 
zu ertragen, daß ein gewöhnlicher Bedienter ſich folche Dinge gegen 
die Brinzeffin herausnehmen barf. Bei einem privilegierten Spaß⸗ 
macher hat es einen ganz andern Sinn. 


Wer zuerfi fommt, mahlt zuerſt. 


Das zweite Stüd Wer zuerſt kommt, mahlt zuerſt', aus dem 
Franz. von Huber, bot einige luſtige Scenen, jedoch mit Plattheiten 
untermiſcht, dar. Die Aufführung war dem Werthe des Stücks an⸗ 
gemeßen, die Aufnahme zweideutig, ſchon am erſten Abend aus Po⸗ 
chen und Klatſchen gemiſcht, und nach ein Paar Vorſtellungen ſcheint 
es ganz vom Theater verſchwunden zu ſein. 


Rodogüne. 


Am Geburtstage bes Königs wurde Rodogüne' in einer neuen 
Ueberfeßung in reimlofen Jamben gegeben. Man Tönnte es wohl 
mehr als bezweifeln, ob es ein glücklicher Gedanke war, dieſes von 
den Franzoſen fo bewunderte-Werf des Gomeille, das ehedem vielfäl- 
tig, und noch in den Zeiten ber Ieffingfchen Dramaturgie in Deutfch- 
land gefpielt worden, jeßt wieder auf ‚unfre Bühne zu bringen. 
Was Leffing fo wigig und geiftreich Dagegen vorbringt, iſt freilich 
auf das ungültige Princip einer gewiflen Natürlichkeit in den Lei⸗ 
denfchaften gebaut, auf welche bie poetifche Kunft allerdings Verzicht 
leiten darf; allein die meiften deutfchen Zufchauer möchten noch 
jest auf eine unpvetifche Weife mit Leſſing übereinflimmen. Auch 
wer dieß nicht thut, ift berechtigt, für den Abgang an wahrer Ruͤh⸗ 
rung und Theilnahme einen beßeren Erſatz zu fordern, als die tra: 
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gifchen Intriguen-Stücde des Gorneille mit ihren ſymmetriſchen An- 
tithefen und ihren auf die Spige geflellten Situationen, da diefe 
gänzlich von den hohen Karben der Phantafie entblößt, im ſchwer⸗ 
fälliger Trockenheit daſtehen, zu liefern vermögen. Immer ift an 
folchen Werken nody mehr zu bewundern, als viele unfrer kunſtloſen 
Dramenfchreiber einfehen möchten. Und da man boch jeder. in fi 
zufammenhängenden Sache die Achtung erweifen muß, fie in ihrer 
eignen Art zu laßen und es ein ausgemachter Sab der poetifchen 
Ueberſetzungskunſt ift, fo viel möglich biefelben metrifchen Formen 
zu gebrauchen, fo könnte man wohl eigentlich nur eine Ueberfegung 
in gereimten Alerandrinern gut beißen. 

Die reimlofe fünffüßige Jambe verändert den Charakter ganz, 
und kann die Symmetrie und fententiöfe Rhetorik von jenen nicht 
wieder geben. Man wird vielleicht Goethes DBeifpiel biegegen an: 
führen. Allein zum Theil ift es bei Voltaire fchon anders: er hat 
den Alerandriner in einem etwas verichiedenen ‚Sinne bearbeitet, 
wie er überhaupt manche Sigenthümlichkeit der franzöfifchen Trago- 
die (mich duͤnkt mit fchlechtem Bortheil) aufgab; und dann weiß 
man auch wie Goethe feine Berdeutfchungen des * Mahomet’. und 
Tankred' betrachtete, und baß er fie bloß für eine Hebung ber 
Schaufpieler beftimmte. Die Jamben in der Rodogüne' waren 
übrigens zu loben, auch die Antithefen mit Fleiß beibehalten. 

Franzoͤſiſche Tragoͤdien werden überhaupt nie mehr in Deutſch⸗ 
land großes Gluͤck machen, und die von Gorneille insbefondere er 
fordern den fonorften rhetoriſchen Bomp des Vortrags. Darin hätte 
nun, wenn ich auch auf den Mangel der Reime und die fchlechte aku⸗ 
ftifche Befchaffenheit des Haufes Nüdfiht nehme, bei der Hiefigen 
Aufführung beträchtlich mehr gefchehen koͤnnen. 

Mas die einzelnen Mitglieder betrifft, fo hob Mad. Fleck das 
Ganze am meiften. Sie machte als Rodogüne eine durchaus lie 
benswürdige und intereflante Erfcheinung, befonders in der Scene, 
wo fle-ihre Neigung für den einen der beiden Prinzen wider Willen 
verräth, entfaltete fie die zartefle Weiblichkeit. Aud ihre Kleidung 
war angemeßen und günftig, nur Hätte ihr Mantel, ber überbieß 
etwas zu groß war, anders befeftigt und geworfen fein follen: er 
bededte immerfort den ganzen rechten Arm, und hemmte Dadurch bie 
Freiheit Leibenfchaftliher Bewegungen. 
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Weniger gut wurde die Hauptrolle der Kleopatra von Mad. 
Meyer ausgeführt, wiewohl foldhe Rollen ganz eigentlich ihr Fach 
find. Sie 309 dieß Mal den Ton der Herrſchſucht und Rachbegier 
zu fehr in’s Gemeine herunter, und das Große, was fie ſich zu ger 
bey fuchte, war meiftens manieriert; nur im legten Afte hob ſte 

. ih, und man fand mehrere von jenen Zügen wieder, welche fle zur 
tragischen Schaufpielerin machen. Ihe Anzug war entfeßlih. Ueber 
einem ſchwarzen oder ganz bunfelblauen Gewande hatte fie vom 
Bürtel an herunterwärts ein zweites purpurnes, vom flarfem ſeidnen 
Zeuge und mit reich geſtickter Borte: dieß war nad) vorn zu in 
bauſchigen Falten heraufgezogen und ließ dann in der Mitte einen 
wunderlichen langen geflicten Zipfel herunterhängen. Auf dem 
Kopfe hatte fle ferner einen. fchweren gelbbraunen mwollenen Shawl 
flatt Mantels, der auf der Stirn unter dem Diadem befefligt 'war, 
fo daß er die Haare gänzlich verdedte. Nicht die Wahl dunkler, zu 
dem Charakter flimmender Farben war zu tabeln: aber in biefer 
Infammenftellung waren‘ fie gänzlich disharmoniſch, und der Schnitt 
der Kleidungsſtücke war verkehrt und entitellend. Und. dann fol 
ein ſchweres Zeug auf dem Kopfe! Iſt es zu verwuntern, daß bie 
Königin bei der Hitze des dortigen Klima verwirrt im Kopfe wird 
und auf tolle Plane geraͤth? Biel beßer nahm fe fich fchon im 
legten Akte aus, wo ein feidner purpurner Mantel, zwar auf eben 
die Art befeftigt wie der Shawl, die Stelle vesfelben vertrat. 

An den beiden Prinzen, von denen Leſſing fo luftig fagt: „fe 
feien fchön angelommen“, war der Drud, worunter ihre Mutter fie 
bat auferziehn laßen, durch den bürftigen Anzug allzu fehr verfinn- 
licht, und das Gefühl, womit fie gefpielt wurden, erhob ſich eben 
nicht hierüber. Dem Antiochus, Hrn. Schwable, hieng der Mantel 
ungefchieft vorn auf die Füße herunter ; Hr. Bethmann hingegen hatte 
ein Mäntelchen, wogegen bie der Kurrendaner weitläuftig find, und 
welches befonders, wenn er vertvegne Draperien damit vornahm, die 
ganze untere Hälfte des Leibrods bloß ließ. Antiochus hatte doch 
die Satisfaktion, nachher in Töniglicher Pracht zu erfcheinen; ber 
arme Seleufus aber muß in feinem Läppchen flerben, und kann fi 
fhwerlich wie Sulius Caͤſar beim Fallen darein verhüllen. Sol 
man die oben bei dem Shawl der Kleopatra angewandte Art zu 
motivieren fortführen, fo wußte wohl dev weitläuftigere Mantel’ im, 
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Herzen der Robogüne für ten Antischus den Ausfchlag geben; benn 
außerdem war nicht viel zu entdeden, warum man den Einen hätte 
dem Andern vorziehen mögen. Noch will ich bemerken, daß ber 
parthiſche Geſandte ganz vortrefflich foftumiert war; man. fah wohl, 
daß dabei ein gelehrter Alterthumsfenner, Hr. Hirt, und ein ſehr 
wackrer Künfller, Hr. Hummel, ihren Rath ertheilt hatten, fowie 
beim Anzuge der Robogüne; und ed wäre eine ähnliche Vorſchrift 
für den der Koͤnigin zu wuͤnſchen geweſen. 


Rollas Tod. 


Unter den wiederaufgelebten Stücken will ich nur Rollas Tod 
erwähnen, bei welchem ſich das Sprichwort bewährte: alte Liebe 
roftet nicht, denn Das Haus war bei ter erften Wiederaufführung ſaſt 
fo angefüllt, als es bei einer erften zu fein pflegt. Wer dieß Stud 
aber hier vor einer Unzahl von Jahren hatte aufführen fehen, den 
mußte es zu der traurigen Betrachtung veranlaßen, wie fehr feitbem 
das hiefige Theater verloren hat. Den Rolla fpielte damals Fleck, 
jeßt Hr. Mattauſch; den Alonſo — Hr. Mattauſch, jet Hr. Beth⸗ 
mann; die Elvira — Mad. Baranius, jetzt Mad. Meyer; den Bir 
zarro — Hr. Czechtitzky, jebt Hr. Berger. Der einzige glänzende 
Punkt, welcher aus der damaligen Aufführung übrig geblieben, war 
die-Rolle der Kora, von Mad. Unzelmann geipielt. Sie weiß bei 
folhen Aufgaben ihre gewöhnliche Anmuth felbit in den heftigſten 
Ausbrüden der Leidenfchaft zu behaupten, in ben zerreißenden Si⸗ 
tuationen jedes Herz zu erfchüttern, ohne Einmiſchung eines wider 
wärtigen @efühls, fo daß von ihr wohl gilt, was von ber Ophelia 
gelangt wird: 

Schwermuth und Trauer, Leid, die Hölle ſelbſt 
Macht fie zur Anmuth und zur Artigkeit, 
Was die übrigen neu befeßten Rollen betrifft, fo füllte Hr. Mat 
tauſch die feinige recht gut aus; er erfchien als Wilder kuͤhn und 
phantaftifch, und mehr mit der Kraft 'eines Karaiben als eines 
freundlichen Beruaners. Toben foll er nun einmal’ nach der Inten⸗ 
tion des Autors, und ſolche Ungehörigfeiten ‚wie tie, daß Rolla 
gleich nachdem Alonjo vermißt wird, mit dem Antrage gegen Kora 
herausplagt, ihn zu heirathen, Fann Fein Schaufpieler wieber gut 
‚machen. Hr. Berger, fonft nicht der Liebling des Publilums, that 
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als Pizarro fein Möglichfies, und ich erinnere mich nicht; daß er mir 
in irgend einer andern Rolle fo gut gefallen hätte. Die ſchon im 
Stüd liegende Weichlichfeit in den Charakteren bes Ataliba und 
Alonſo wurde durch das Spiel der Herren Schwahfe und Bethmann 
unleidlich gefleigert. 

Am verfehlteften unter allen aber war das Epiel von Mad. Meyer, 
als Elvira. Immer mißlingen ihr folche Rollen, wo bublerifcher 
Reiz aufgewandt werden fol; und da fie die der Kreufa im Jon', 
wo dieß gar nicht der Fall war, als anftößig ferner zu fpielen ver 
weigert hat, (wie in Berlin allgemein gefagt ward, auf Antrieb ih: 
res Ehegemahls, bes Hrn. Doktor Meyer;) fo ſcheint ein muthwilli⸗ 
ger Dämon tes Zufalls zum Poßen ihr feit einiger Zeit die meiften 
anbrücigen Charaktere diefer Art zuzuweiſen, wie dic Lady Milford 
in Kabale und, Liebe, die Gräfin Imperiale im Fieſko, die Klenpatra 
in ber Oftavia; und fo mußte ihr denn auch die Elvira zufallen, 
die, außerdem daß. fie Mätrefie des Pizarro ift, fich ohne viele 
Umſtände dem Alonfo anbietet, und nachher auch wohl mit dem 
NMolla verlich nähme. Elvira fol als Mann, etwa als Page, ge: 
Heidet fein, und Mat. Baranius hatte in diefer Rolle, in weißen 
oder gelben onfchließenden Unterfleidern, mit blauem Mantel, Feder⸗ 
hut und Halbftiefeln, außerft zierlich und reizend ausgefehen,; Dad. 
Meyer war als Frau, ja, man kann wohl fagen ald Duenna ges 
leidet: fle trug über einem ſchwarzen taftnen Kleide einen fchwarzen 
Bruftharnifch mit Gold gefchupnt, einen Helm, ber, die Figuren ausge: 
nommen, von dunkler Stahlfarbe war, ohne alle Federn, mit einem 
langen fchwarzen Schleier verfehen, fo daß ich mich nicht enthalten 
fonnte, an die Donna Dreifchleppina im Don Quixote zu denken. 
Es laͤßt fich nicht errathen, warum Mad. Meyer einen folchen Anzug 
gewählt hatte, da fie ja in andern Stüden, in der Zauberin Si- 
donia’ und im Bayard', nicht nur in Mannekleidern, fondern ohne 
Mantel im bloßen Wamms und Hofen erfcheint. Vieles in den Ne . 
den Hatte deshalb‘ abgeändert werben müßen, der Sinn ber Molle 
wurde gänzlich entſtellt. Selbfi an Kopebues Stüden, wenn man 
fie einmal fpielt, iR ſolche Willfür gewiß nicht verflattet. 

Was die Stüd ſelbſt betrifft, fo koͤmte man daran, wie an, 
der Sonnenjungfrau', die Kunſt Ichren, einen großen hiſtoriſchen 
Gegenſtand zur möglihiten Kleinheit herumterzubringen. _Um ein, 
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Meftigenkind dreht ſich Alles, für Alonſos Schickſal fol man ſich, 
während ein gltes herrliches Reich untergeht, ausfchließend intereſſie⸗ 
ten, ba er doc als übergetretener Offizier, als Verräther feines 
Baterlandes, den Tod allerdings vertient. Wer von dem heroifchen 
Mittergeifte ber Spanier dieſes Beitalters durchbrungen ift, ben 
muß es empören, wie übel dieſer glorreihen Nation mitgefpielt 
wird. Daß alle diefe Motive nidyt einmal erfunden, fondern aus 
dem Mobertfon und Marmontel entlehnt find, leuchtet von ſelbſt 
ein. Dabei ift es charakteriftifch, daß ber einzige Spanier, mit dem 
es der Berfaßer gut meint, Las Gafas, ſich mit der Elvira, ein 
Mönch. mit einem liederlichen Mädchen, zum Beflen der Menichheit 
zufammenthut. Ueberhaupt iſt e& ein bedeutender Zug vom Geiſte 
unſers Beitalters, daß ein Schaufpiet, worin fo ziemlich ohne Hehl 
das Heidenthum an Werth dem Chriſtenthum gleich geftellt wird, 
in Staaten hat aufgeführt werden dürfen, wo man eine Acht relt- 
giöfe Darftellung auf dem Theater unfehlbor als eine Entweihung 
anfehen würbe. 

Die Liebhaber des Schaufpiels dürfen jet vielleicht einer frucht⸗ 
bareren Epoche entgegenfehen, welche ihnen bie Rüͤckkehr des Hrn. 
Direktor Iffland zu Ende Auguſts nad einer etwa vierteljährigen 
Abweſenheit verfpricht. Da die Berliner in den Zeitungen fo viel 
yon. dem jubelnden Empfange haben leſen Tönnen, der ihm an ver 
fehiedenen Orten zu Theil geworden, ba jeder ſchaͤtzbare Beſitz burch 
eine temporäre Entfernung um fo iwerther zu werden pflegt: fo 
durfte man auf bie wärmfte Begrüßung eines fo verdienten Schau: 
ſpielers bei dem erften Miederauftreten rechnen. Um fo mehr muß 
es befremben, wenn man hört, daß an bem Abend, wo Hr. Iffland 
ih als Abbe de PE&pee wieder zeigte, im Schaufpielhaufe außer 
ordentliche Bolizeis Vorkehrungen gegen ein etwaniged Auspochen 
getroffen. worden: und man muß dieß entweder auf eine jeltfame 
Berftimmung bes Publikums, oder auf ein nicht von demfelben 
veranlaßtes Mißtrauen deuten. 

Bis jeht iſt feit Hm. Ifflands Zurüdfunft noch Tein neues 
Stüd auf die Bühne gebracht worden; boch wirb am 17. Septbr. 
eine Oper von d’Mayrac, Leon, ober bie Burg Montenero, zum 
Benefiz der Mad. Schick erwartet. Vielleicht belommen wir nun 
auch bald die Huffiten vor Naumburg, von Koßebue, zu fehen, 
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womit uns fchon ‚das Leipziger Theater zuvorgelommen if. Wie 
fie auch fonft befchaffen fein mögen, fo find fie wenigſtens eine 
Neuigkeit. 





Rüge eines Urtheils über Mad. Unzelmann. 
An den Herausgeber der Zeitung für die elegante Welt. 


Berlin, 23.. Juli 1803. Ihr Münchner Korreſpondent, mein 
werthefter Here Hofrath, Hat dem dafigen Theater, das in einigen 
frühern Blättern Ihrer Zeitung bis zur Berwunderung vorteilhaft 
gefchildert warb, durch feine Kritif über Mad. Ungelmann in ber 
That einen ſchlimmen Dienft geleiftet. Es if von einer Künftlerin 
die Rede, deren Rang und Berbienfte allgemein anerkannt find, 
zum Theil von Rollen, die zu ihren ausgezeichneten gehören, und 
über die es, im gebildeten Deutfchland wenigftens, längft nur Eine 
Stimme -giebt. Da nun in einer geographifchen Darftellung unfe- 
rer Litteratur der Name München gar nicht vorfommen würde; da 
man nah Allem, was man von borther erfährt, fich keinen Zuſtand 
der Künfte denken darf, (die Muſik etwa ausgenommen) bei welchem, 
durch die Gewöhnung das Bortrefflichfte zu fehen, die Forderungen 
außerordentlich hoch gefpannt würden, und in Anfehung bes Theaters 
. auswärts gefehene Proben dieß genugfam beftätigen: fo bleibt fein 

: anderer Ausweg übrig, als anzunehmen, daß man da, wo bas Bor: 
teefflichfte mißfällt, wohl in das Mittelmäßige und Schlechte. ver- 
liebt fein muß. 

Freilich gilt diefer Schluß nur in dem Falle, daß Ihr Korre⸗ 
fpondent wirklih Sprecher des Münchner Publikums wäre, welches 
Sie ihm durch Ihre Anmerkung ohne weiteres zuzugeben fcheinen, 
was aber durch bie Art, wie er am Schluße feines Berichtes die 
Tauten Bezeugungen bes lebhaften Beifalls bei Seite zu fihieben 
fuht, mehr als zweifelhaft wird. Sie fagen, indem Sie Münden 
mit Ihrem Korrefponbehten verwechfeln: “Münden hat das Recht, 
darin anderer Meinung zu fein, als 3. B. Berlin. Grlauben Sie 
mir, zuvoͤrderſt zu bemerfen, daß durch biefe Stellung die Gränze 
der abweichenden Meinungen bedeutend verrückt wird: denn Mad. 


Unzelmann Hat fich nicht bloß in Berlin, fondern in vielen andern 
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Hauptſtaͤdten Deutfihlands und von ben hier aus allen Gegenden 
zufammentreffenden Fremden den gleiden Grad von Bewunderung 
erworben. Dann verftehe ih nicht, wie im Kunftfache von einem 
Recht die Rede fein kann. Bon zwei entgegengefehten Meinungen 
muß doch nothwendig die eine wahr, die andre *) falfch fein; und 
wie es belehrend für die geſchmackvolle Welt fein foll, wenn jemand 
theils feine Unempfänglichkeit für das Schöne, theils feine Beflißen- 
heit es herabzufegen, fo deutlich darlegt, wie der Münchner Korre⸗ 
Tpondent, geftehe ich nicht zu begreifen. Endlich, um noch einmal 
zu ber nicht haltharen Hypotheſe von einem Speedyer im Namen 
des Publikums zuruckzulehren, jo kaun ich keinesweges zugeben, daß 
alle Stäbte Deutſchlands gleiche Feinheit des Urtheils über theatra⸗ 
liſche Darſtellung erwarten laßen. Es kommt dabei, in beſonderer 
Hinſicht auf den Bortrag ber Rede, gar ſehr auf den Dialekt an, 
der an einem Orte gefprodhen wird; und wo dieſer fo befchaffen iſt, 
daß das gebildete und Achte Deutſch Dagegen wie eine fremde 
ESprache erſcheint, ba Tann felbit die Fremdheit der gehörigen Wuͤr⸗ 
digung im Wege fein. 

Sich in eine ansführlide Widerlegung des Korreſpondenten 
einzulaßen, ver feine Kenner: Anfprüde auf einige franzöftfche Re⸗ 
densnvten gründet, und übrigens die tragische Kunſt nad der Ratur 
und dem Ellenmaße mißt, fiheint mir gänzlich überflüßig. Ich fan 
wur ganz kurz darüber jagen, daß feine Schilderungen, wie Mad. 
Unzelmann die Rollen gefpielt habe, (ba Fe doch in Münden unge: 
‚ führ eben fo gefpielt Haben wird, wie hier und anderswo) unrichtig, 

und feine Bemerfungen über die Art, wie fie gefpielt werben follten, 
verkehrt find. So verlangt er in ber Nina die phyſiſche Berrüdt- 
beit dargeſtellt zu fehen, welche pfogologifche Grgöbung ihm gern 
gegönnt fein ſoll; wir haben immer geglaubt, es Tomme darauf an, 
die Berwirrung eines kranken Gemüths auszubrüden, wobei doch 
wohl die Leidenſchaft, welche jene hervorgebracht hat, vorwaltendes 
Sant ſein muß, wie fie auch im Tert und in der Muſik dieſer 
Oper iR. Meber Die untadeliche Zartheit aber, went Mad. Ungel- 
mann dieſe Leidenfihaft, deren Ausdruck durch ven Zufland der 
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Selbfivergeßenheit über die gewöhnlichen Konvenienzen hinaus ges 
drängt wird, barfleflt, bitte ich Sie nachzuſehen, was in ber Guropa 
von Fr. Schlegel (Iftes Stül ©. 171 u. f.) ein geiftreicher Kenner 
von Paris aus bemerft, wo der deutfchen Schaufpielerin in diefer, 
wiewohl dort einheimifcher, Rolle, bei weitem der Vorzug vor einer 
der gefchägteften parififchen zuerfannt wird. Ueber die erfchüätternde 
Größe, womit Mad. Unzelmann die wenigen Momente ausführt, 
woraus die Rolle ber Johanna von Montfaucon befteht, vermweife 
ih auf das, was in dem ehemaligen berlinifchen Archiv bei ber 
erſten Grfcheinung des Stüds darüber gejagt worden, von einem 
Kritiker, an dem man font die gehörige Schärfe des Urtheils nie 
vermißt Bat. 

Die Art, wie der Korrefpondent von München als dem Mittel: 
punkt der höchften Bildung, von wo aus man mit volllommener 
Ueberlegenheit auf alles herabfehe, was im übrigen Deutfchland ge⸗ 
Ieiftet und geurtheilt wird, redet, ftellt die gute Laune wieder her, 
welche das Uebrige feines Berichts fören Fönnte. Sie erbieten fi 
feinen Namen zu nennen, unter der Bedingung einer fchidlichen 
Anfrage, zu welcher ich mich allerdings im Stande halte; allein es 
regt fich bei mir nicht die mindefte Neugier. Rach einer Ueberficht 
unferer Litteratur weiß man doc ungefähr, was für bedeutende 
Schriftftelleer an einem Orte leben. - Sie wißen, daß gegenwärtige 
Beliebtheit mir Teineswegs eine fo unüberwindliche Ehrfurcht ein- 
flößt; eben fo wenig (wie denn die Beliebtheit ephemere zu fein 
pflegt) eine ehemalige, von der man in ber Provinz, wo der Autor 
lebt, ſich ſchwerlich vorftellt, in welchem Grabe fie bei uns altfrän 
Eifch geworben und verfchollen ift. Ich wüßte nicht, welche unglaub: » 
liche Thathandlungen ein Schriftfteler im dramatifhen Fach voll: 
bracht haben müßte, wenn fein Name für ein folches Urtheil zur 
Autorität werden follte. Doch dieß findet überhaupt nicht flatt, uud 
eben weil der Korrefpondent Anſpruch auf Autorität macht, zuerft 
für fein Publifum, und dann, als im Namen desfelben fprechend, 
für ſich felbft, fo Tann dieß nicht fo ungerügt Hingehen. Wenn 
Publikum, wie billig, nicht eine verworrene Menge, fondern eine in 
gewiffem Grade "gleichmäßig gebildete Maſſe bedeutet, welche eben- 
deswegen in ihren Urtheilen frei zuſammenſtimmt, ſo wißen Sie 
wohl, wie vroblematiſch in ben meiſten Faͤllen die Griftenz des Bu: 
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blikums if, und daß mit diefem Begriff eigentlih nur ein Boftulat, 
ein frommer Wunsch bezeichnet wird. Wer fi über biefe Bedenk⸗ 
fichkeit fo ganz hinwegſetzt, erregt Ichon großes Mißtrauen. Jedes 
Kunfturtheil follte individuell ausgeſprochen ‚werden: behauptet ber 
Krititer aber durchaus für eine Gefammtheit das Wort zu führen, 
fo follte ex das Protokoll der Primär s Verfammlungen , welche ihm 
ihre Vollmacht ertheilt haben, beglaubigt beibringen. 

Sch babe die Ehre mit vollfommner Hochachtung zu fein, 
u. f. w. 


V. 


Schreiben an Goethe 
u über | 
einige Arbeiten in Nom lebender Künftler. 
Im Sommer 1805. 


Eine Nachricht von den jetzt in Nom Lebenden Künſt⸗ 
fern und ihren Arbeiten wird fich an die fo Lichtuolle Ueber- 
ficht von der Kunftgefchichte ber Ichten Epoche, welche Sie, 
mein verebrtefter Freund, Windelmannd Briefen zugegeben, 
vielleicht nicht unwillkommen anjchließen. Nur Vollfländig- 
feit kann ich dabei nicht verſprechen: die Aufmerkjamfeit des 
Reifenden ift in Rom ımter jo verichiedene Gegenſtände vers 
theilt, und es acht jo viel Zeit damit Hin, fich erft über 
Alles zurecht zu fragen, daß man leicht auch bedeutende 
Künftler überſehen oder verfäumen Könnte. Es hat bisher 
an einen Bereinigungspunft für diefen Zweck gefehlt; ein 
Mangel, welchem jet durch eine jährliche Ausftellung abge- 
holfen werden foll. Der Babit bat auf Canovas und Ca⸗ 
moceinis DVorftellungen in einer Kirche am Corſo ein Lokal 
dazu bewilliget, und der wadere Canova hat feinen Gehalt 
zu deſſen Einrichtung ausgefegt, bis es in Stand jein wird. 


% 
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Außer der großen Bequemlichkeit für Fremde und über 
haupt für alle Kunftliebhaber, kann dieß noch fonft manche 
gute Wirkungen Haben, und in Rom dürften Ausftellungen 
zuſammenkommen, wie ‚fchwerlich eine andere Hauptſtadt Euro= 
pas, ſelbſt Paris nicht ausgenommen, zu liefern im Stande 
ift; theils wegen des Zufammenflußed von Künftlern aus 
verfchiedenen Ländern, theils weil fie ſich dort in einer gün- 
ftigeren Lage für freie Hervorbringung befinden, als au⸗ 
derswo. Es iſt gleichſam der poetifche Theil ihrer Lauf⸗ 
bahn, ehe die bürgerlichen Verhältniſſe und manche andere 
Einflüße fie herabſtimmend berührt haben, weswegen es auch. 
nicht felten begegnet, daß Künftler die in Rom erregten Er- 
wartungen nachher nicht. befriedigen. 

Im übrigen Italien find Ausftellungen, fo viel mir be= 
fannt geworden, nicht fonderlich üblich, und es dürfte wenig 
frommen, fte zu vervielfältigen. Eine in Mailand, den Krö⸗ 
nungöfeierlichfeiten zu Ehren, veranftaltete Ausſtellung, die 
ich auf der Rückreiſe jah, war mwenigftens fo befchaffen, daß 
fie mich über manches dieſer Art in Deutjchland Erlebte jehr 
getröftet hat. 

Canova Hat vielleicht unter allen jetzt lebenden Künſt⸗ 
lern in ganz Europa den ausgebreitetſten Ruhm und Die 
anfehnlichften Beftellungen. Dieb jest ihn in den Stant, 
die äußerlichen Veranftaltungen zur Ausübung feiner Kunft 
in's Große zu treiben, was für den Bildhauer unendlich 
wichtig ift. 

Seine koloſſale Statue von Bonaparte ift im Marmor 
ſchon fehr weit vorgerüdt, e8 fehlt ihr nur die letzte Hand. 
Sie ift nadt, tie eine Hand hält einen Speer, die andere 
. eine Weltkugel. Im der Stellung und ruhigen Würde möchte 
dem Künftler der Pompejus in Pallaft Spada am meiften 


Schreiben an Goethe. 1805. 233 


vorgejchwebt haben: mir fcheint e8 eines feiner vorzüglichſten 
Werke. Der Kopf ift durch Gypsabgüße ſchon auswärts 
befannt, und unter allen Bildniſſen Bonapartes leicht das 
gelungenfte, wenn man fich über den Grad und die Art von 
Achnlichkeit beſcheidet, welche eine Eolofiale Porträt» Statue 
haben foll. Andere Künftfer haben jichtbar genug auf eine 
Aehnlichkeit mit Cäfar hingearbeitet; bei Canova gräcifiert 
die Phyflognomie vielmehr, und erregt den Gedanken an 
Alerander. Man fagte, die Büſte ſei in Branfreich für of⸗ 
ficiell erklärt worden, d. 5. fie folle bei Münzen und der- 
gleichen Fünitig zum Muſter dienen. Es wäre wenigftehs 
dankbar, feinen Abbildner als’ Lyſippus anzuerkennen *). 

Die Statuen für dad Maufoleum der Erzherzogin waren 
eben fertig, und wurden eingepadt; der Künftler wollte zur 
Aufftellung nad Wien reifen. Dieß ift eine weitläuftige 
Kompofition, die, wenn ich nicht irre, fchon im Kupferftiche 
vorläufig dem Publikum mitgetheilt worden iſt. Sie ftellt 
einen feierlichen Zug vor, wie im Begriff in die Gruftpyra⸗ 
mide einzutreten, um den Aſchenkrug der Prinzefiin beizu- 
fegen. Eine weibliche Figur trägt bie Urne, in trauernder 
Stellung darüber geneigt; die Wohlthätigkeit führt einen 
Greis herbei, Kinder fchließen fih an; ein jugendlicher Ge⸗ 
nius lehnt ſich trauernd auf einen Löwen, u. f. w. Die ' 
Gruppen follen durch Blumengehänge mit einander verknüpft 
werden, welches nicht jehr plaftifche Mittel allerdings un« 
entbehrlich fein dürfte, um Das Ganze einigermaßen zufammen« 


*) Diefer Umftand gab mir Beranlaßung zu folgendem Gpi- 
gramm auf Napoleon: 
Tu viens de declarer Canova ton Lysippe: 
Mais gai te reconnatt pour le fils de Philippe ? 
Anm. 3. n. Abdruck 1828. 
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zubalten. Der Anlaß zu zarteren Schönheiten und einer ge⸗ 
wiffen einfchmeichelnden Weichheit, die Canova jo gut in 
feiner Gewalt hat, iſt mannichfaltig benutzt; der Genius in 
der That ein jehr anmuthiges Bild. Weber die malerifche 
Wirfung, auf welche es doch durchaus abgejehen iſt, wird 
fih erfi an Ort und Stelle urtheilen laßen. Aber in der 
Erfindung, die vermuthlicd wegen ihrer Neuheit und des 
rührenden Eindruds einer Leichenfeier am meiften bewundert 
werden wird, liegt eine unftatthaite DVermifchung des Dar⸗ 
gefiellten mit dem Wirklihen. Es ift in Grunde dasfelbe, 
wad an dem twiberwärtigen Grabmale zu Gindelbank bei 
Bern, wo die Mutter, mit ihrem Kinde im Arm, als aufs 
erftehend- ſich unter dem zerborftenen Leichenfteine hervor⸗ 
drängt, fo vielfältig gepriejen worden. Etwas ganz Aehn⸗ 
liches ift der Tod als Skelett am Monumente Pabſt Aleranders 
bes Siebenten von Bernini, der die Dede des Sarged über 
fih mühſam in die Höhe fchlägt, als ob er den Pabft mit 
Ungetuld in feinem Meich erwartete, was jet Jedermann 
einverftanden ift, feheußlich zu finden. Alles nur augenblid« 
ih gültige Vorftellungen, Einfälle, die nun fo verfteinert 
worden. Diefe Beifpiele find merkwürdig ; fte beweifen wie 
die Neueren bei den Beftreben, die Alten in immer reines 
ren Sinn nachzuahmen, durch einen faſt unwiderftehlichen 
Hang zur Täufchung, zur eigentlichen buchftäblichen Täufchung 
hingezogen werden. Bei der Skulptur, welche dieſes Mittel 
ganz entichieden verwirft, iſt dieß am auffallendſten. Oft ift 
es nur ein jcheinbar geringes Schwanfen über die von den 
Griechen nie verfannten Gränzen, was unfere neueren Künjt« 
Ter ganz aud ihrem eigenthümlichen Gebiete "herauswirft. 
Hätte Canova das wirkliche Monument auf einen daran 
angebrachten Basrelief verkleinert, nebft dem eintretenden 
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Leichenzuge, abgebildet: jo würde ich den Gedanken unta« 
belich und fogar fehr beifallswerth finden. 

Eben por meiner Abreife Hatte er das Modell in Thon 
zu einer Eolofialen Gruppe fertig: Theſeus, der einen Cen⸗ 
tauren erlegt. Ein Werk von großem Umfange, denn es ift 
an 17 bi8 18 Palmen hoch, und unten.an der Bafe eben 
io breit. Man muß fich freuen, einen Künftler in der Lage 
zu fehen, fo etwas ohne befondere Aufforderung unterneb- 
men zu können; und man fann die Kunfterfahrenheit und 
die Vereinigung von Mitteln, welche auch nur zu einem mä- 
ßigen Gelingen erforderlich ift, nicht ohne Achtung bedenken. 
Ich meine, daß dieſes Werk die übrigen, welche Canova im 
Fache des Starken und Gewaltfamen veriucht hat, ſowohl 
den Herkules mit dem Lichas, als die beiden Fauftfänpfer, 
bei weitem übertrifft. Am Herkules ift der unverhältniß- 
mäßige Kraftaufwand für eine fo leichte That, und dann bie 
gezwungene und verbrebte Art, wie er den Knaben fchleu- 
dert; ſchon oft getadelt worden. Der Akt der beiden Bauft- 
fämpfer iſt gemäßigter, weil ſie eben in der Vorbereitung 
und Erwartung ded Angriffes vorgeftellt find. Sämmtlich 
dber haben dieſe Figuren, ungeachtet der angefchwellten 
Mufkeln, ftatt derben Fleiſches, etwas Spediges, was fie 
weichlich macht, und mir von einer mißverflandenen Nad’ 
ahmung des Torſo herzurühren fcheint. Die Zeichnung des 
Theſeus iſt firenger, und die Stellung, wiewohl äußerft ge⸗ 
waltfam, frei und natürlih. Der Gentaur iſt fchon durch 
die Meberlegenheit feines Gegners mit dem Pferdeleibe auf 
den Boden niedergedrüdt (was den Vortheil hat, eine flö- 
rende Stüße zu eriparen), und ſtrebt nur mit den Hinter⸗ 
beinen noch aufzufommen. Theſeus, ihm gegenüber, hat ihm 
das eine Anie gegen den Menfchenleib geftemmt, ihn mit der 
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Linken bei der Gurgel gepadt, und die hoch erhobene Rechte 
holt aus, um ihm mit der Keule den Kopf einzufchmettern. 
Der. Centaur greift mit feiner Rechten abwebhrend an The 
feus Arm, die andere iſt krampfhaft mit gefpreizten Fingern 
auf den Boden gebrüdt, umd ſchien mir unverhältnigmäßig 
groß, wenn man auch der rohen Natur des Halbthiered noch 
fo viel zugiebt. Dem Theſeus dient Fein Baumſtamm oder 
etwas dergleichen zur Stütze, jondern ein vom Linfen Ober⸗ 
arm berunterhängendes, wie vom Winde oder der Bewegung 
gegen den Hinten ausgeſtreckten Fuß zurücdgetriebenes Gewand. 
Diejes ſchon einmal bei'm Perfeus angebrachte Mittel fcheint 
bier nicht befonders glüdlich: cine jo fchwerfällige Draperie 
müßte durch die heftige Bewegung längft herunter gefallen 
fein, oder ihr hinderlich werden. Doch vermiffe ich an der _ 
Behandlung überhaupt cher Schonung, als Kraft. Der ein⸗ 
gedrüdte Leib, Die zugepreßte Gurgel des Gentauren find 
peinlich anzufehen. Ein Kampf, jo dargeftellt, daß dad Er⸗ 
liegen des einen Theils unmittelbar vorbergeiehen wird, if 
ein graufamer Gegenftand, wofern es nicht ein Ungeheuer 
ift, welches erliegt. Ein griechifcher Künftler hätte daher 
vermuthlich die menfchliche Halfte der Gentauren-Natur mehr 
dent Anblide entzogen, und ben Angriff auf bie thieriiche 
gerichtet fein laßen. 

Einen Palamedes, dad Gegenſtück zu dem Perjeus, der. 
im Pio⸗Clementiniſchen Muſeum in der Nifche des Apollo 
von Belvedere aufgeftellt ift, eben fo kalt und fade wie Die- 
fer, aber noch jtelfer, indem er das Schwert mit ben an 
der Scheide verzeichneten Ziffern, welche ihn charafterifieren 
follten, am Arme hielt, wie unjere Soldaten ihr Gewehr, 
babe ich noch vor feinem -Untergange gejehen. Er Hat ſich 
" ‚felbft gerichtet. Eine ungewöhnlich ftarke Ueberſchwemmung 


Schreiben am Goethe. 1805. 237 


der Tiber zu Anfang des Jahres hatte auch in der Werk⸗ 
flätte des Künfllers große Verwüſtung angerichtet; die Bret⸗ 
ter, welche diefer Statue zur Unterlage dienten, waren ges 
iauft, oßne daß man es bemerkt hatte; geraume Zeit nachher 
flürgte Palamedes um, amd hätte beinahe an feinem daneben 
ftehenben Meifter ein Parricidium verübt. j 

Bei der Vergleichung der fämmtlichen fo verſchiedenar⸗ 
tigen Werfe Canovas unter einander glaube ich einen Wider- 
fireit zwifchen feiner natürlichen Neigung und dem durch den 
Anblik der Antife erregten Wetteifer zu bemerken. Jene 
ohne dieſen hätte ihn vielleicht ganz auf den Abweg bes 
Sentimentalen geführt. Zur Betätigung führe ich ein In 
Venedig befindliches Iugendwerf an, Dädalus und Ikarus, 
wo er in dem über die Maßen verfchrumpften Alten das 
Et palriae tremuere manus hat ausdrücken wollen, ber Knabe 
Hingegen mit eitler Selbfigefälligkeit fich nach den angebun« 
benen Bittigen umficht. Un einer büßenden, etwas abge 
härmten Magdalena, mit hängenden Haaren, auf ihren Bei- 
nen wie som Knieen ausruhend, und in beiden Händen ein 
quer über Die Scheufel gelegtes Kreuz haltend, welche eben 
in Marmor audgeführt ward, fand ich einen Rüdfall in die⸗ 
ſelbe Manier. Das Empfindfame in der Erfindung zum 
Monument der Erzherzogin habe ich oben bemerkt. In ben 
Werfen, wo ber Künſtler nad) dem Vorgange der Alten das 
fräftigfte körperliche Leben hat ergreifen wollen, ift er, eben 
weil ihm dieſes fremd war, in's Empörende und Schomungs- 
Iofe ausgeſchweift. Die Skulptur follte Taum ein Nebböd- 
den fo übel behandeln, als in der Gruppe des Herkules 
dem mit dem Kopfe zue Erde hängenden, an einem Beine 
und den ‚Haaren gefchleuberten Fleinen Lichas widerfährt. 
Den beiden Bauftlämpfern Tann nichts Schlimmeres begegnen, 
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als wenn man ihre gelehrte Bedeutung erklärt. Denn wie 
kann man ſich's denken, daß der eine dem andern mit einem 
Fauftfchlage den Bauch aufreigen will, ohne ſich mit Schaus 


der wegzuwenden? Die glücklichſte Mittelklaſſe machen die⸗ 


jenigen Werke aus, welche ‚Schönheit der Formen in erſter 
Jugendlichkeit darbieten: der Genius auf dem Grabe des 
Pabſtes Rezzonico und an dem der Erzherzogin, Venus und 
Adonis in Neapel, Hebe (nur etwas zu tänzermäßig), und 
befonders die berühmte Gruppe von Amor und Piyche. Doc) 
auch diefe unterfcheidet eine gerührtere, fchmachtendere Zärt« 
Iichfeit von ähnlichen Darftellungen der Alten, bei denen das 
finnlicye Gefühl der blühenten Glieder folhe Figuren wie 
mit beraufchender Lebendfülle durchſtrömt und Durchathmet. 
Ich Habe einen vortrefflichen Alterthumskenner jagen 
‚hören, Canovas Manier fei bei aller anfcheinenden Aehn⸗ 
lichkeit weiter vom Stil der Antike entfernt, als die Manier 
des Bernint. Die Rechtfertigung dieſes Urtheils will ich 
feineswegs über mid) nehmen, doch wird es weniger be» 
fremden, wenn man es gehörig verſteht. Freilich kann die 
lamänderei des Bernini niemals wieder kommen, und unfer 
Zeitalter fordert, flatt jener unverhohlen Tüfternen Reize, die 
Beftechung fittfamerer Weichlichkeit. Doch, wenn wir gerecht 
fein wollen, können wir diefem ausjchweifenden, aber reichen 
Geifte eben fo wenig die Erregung zarterer NRührungen, als 
die Erfindung finnreicher Gedanken abfprechen; nur daß er 
"damit faft immer feine Kunft aus Ihrer Sphäre hinausrückte, 
wovon bier eben die Rede if. Wenn Bernint die Finger 
des Pluto fich ganz in das weiche Fleiſch Proferpinens ein⸗ 
drücken laͤßt, fo iſt dieſe Entftellung der Form, dem Schein 
des Lebens zu gefallen, allerdings nicht fonderlich plaftifch. 
Aber ift es viel anders, dem Pleifch eine gelbliche Wachs⸗ 
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tinte zu geben, ‚dagegen tie Draperie im flarren Weiß des 
Marmors zu laßen, damit fie urigefähr wie feine Wäfche ges 
gen eine weiße Haut abfleche? laftifche Weichheit iſt doch 
eine Eigenfchaft, welche die Plaſtik mit andeuten fol, und 
nur das Uebermaß ift tadelnswerth; die Nachahmung der 
Fleiſchfarbe Hingegen nähert ſich den Anſprüchen der Wachd«- 
ſiguren. Man führe hiegegen nicht etwa die vergoldeten 
Haare, die goldenen, oder aus verſchiedenem Stein verfer⸗ 
tigten Gewänder u. dgl. an antiken Statuen an: ed war 
damit Feineswegd auf täufchende Nachahmung abgefehen, 
fondern es jollte bloß eine Andeutung fein, daß die Rache 
bildung in eine andere Sphäre übergebe. 

Daß vielfältige Schwanfen im Gange der neueren Bilb- 
hauerei {ft unftreitig daher entftanden, daB, nad) Anerfennung 
der Antike ald Kanon, die Beftrebungen nach Unabhängig« 
“ feit von ihr ſich immer unter anderen Verkleidungen wieder 
eingeftellt haben. Wäre eine eigenthümlich moderne, und 
dennod, ächte Bildhauerei möglich, fo hätten die Florentiner 
fie gewiß erfunden, deren Schule, von Donatello und Ghi⸗ 
berti an, die -vortrefflichften Bildner in Erz und Stein auf 
zuweifen hat. : Allein ba felbft das, was Michel Angelo ge- 
leiftet, nur perfünliche Ausnahme geblieben ift, und keine 
neue Bahn gebrochen hat: fo wird wohl jeder Fünftige Ver⸗ 
fuch nur von Neuem dartbun, daß bier Fein anderer Weg 
übrig bleibt, als fich ganz an die Alten in der Wahl der 
Gegenftände fowohl,. als in dem Geift ber Behandlung ans 
äufchließen, und auf ihrem eigenen Boden mit ihnen zu 
wettelfern.. . 

Ich freue. mich, einen jungen Künſtler nennen. zu koöͤn⸗ 
nen, der, mit ben herrlichſten Anlagen begabt, Diefe Laufe 
bahn betritt; und den wir uns gewifjermaßen zueignen dürfen, 
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ta er, wiewohl eine.Däne von Geburt, wie ein Deutſcher 
unfere Sprache redet, und ganz deutſche Bildung befigt. &s 
it Thorwaldſen. Bor einigen Jahren war er fchon im Be 
griff, Nom zu verlaßen, ohne feine eignen Kräfte kennen ges 
lernt zu haben, und ohne Andern befannt geworben zu, fein, 
als das Modell eines Jaſons über Lebensgröße, das er un- 
ternahm, tie Aufmerkiamfeit aller Künftler und Kenner in 
der vortbeilhafteften Art auf ihn richtete. Seitdem haben 
fih die Beſtellungen fo angehäuft, daß in feiner Werfitätte 
vier Statuen in Marmor in der Arbeit waren, verichiedene 
Kopien antifer Köpfe und Brufbitber nach dem Leben nicht 
zu erwähnen. 
Thorwaldſens Jaſon ift in der That des Bildes wür⸗ 
dig, das und Pindar von ihm entwirft, wie er, ber fchönfte 
der Menfchen, zu feinem faft erblindeten Vater Hineintritt, 
und ihn mit Sreude überfchüttet. Er bat über dem linken 
Arm das Vließ hängen, in der Rechten den Speer, ben 
Helm auf dem Haupte, übrigens ift er nadt. Durch bie 
edle Geſtalt iſt ruhige gleichgewogene Kraft-ohne Anſtrengung 
hingegoßen; in der Stellung iſt eine, ich‘ möchte fagen, 
gymnaſtiſche Orazie; und in dem Ausdruck der ganzen Figur 
liegt jene ftolge Unbefümmertheit, jened dem heroiſchen Zeit⸗ 
alter eigene Uinbewußtfein der Größe und Bortrefflichkeit. 
Vier Fleine Statuen, etwa zwei Drittel Lebensgröße, 
die eine gemeinfchaftliche Beftimmung haben: ein Bacchuß, 
ein Ganymedes, eine Venus und ein Apoll, hat der Künſt⸗ 
ler dem gemäß entworfen. Der Apoll. ift als der Mufen- 
gott vorgeftellt, aber auf eine Art, wie wir, fo viel ich weiß, 
feine antife Statue haben. Er hält mit der Iinfen Hand 
die Leier über dem Dreifuß, in der Rechten das Plektrum, 
er iſt nach dieſer Seite herumgewandt; man ſteht deutlich 
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in dem etwas gefenkten Saupte dad Nachfinnen, und daß er 
ſchon geipielt bat, und ausruhend auf neue Lieder finnt. 
Der Kopf bat am meiften Uchnlichkeit mit dem fchönen im 
Pallaſt Giuftiniani, der einen fo geiftigen fchwermüthig fine ' 
nenden Ausdrud hat, und befien Stimm bon der weit vor⸗ 
gehenden Haarſchleife anmuthig beichattet wird. Die Venus 
hält den Apfel mit einer etwas zu gefuchten Zierlichkeit ver 
Stellung in die Höhe, was wielleicht fchwer zu vermeiden 
it, wenn man nicht geradezu die mebiceifche Venus wieder 
holen will. Doc ift file in den Formen, bejonderd vom 
Mücken ber, von ungemeiner Schönheit. Ein Baerelief, die 
Wegführung der Brifeis von Achilles, beweilet, daß Thor⸗ 
waldſen auch im dramatifchen Theile der Kunft in den Geift 
der Alten eingebrungen ift, und Pathos und Ruhe weislich 
zu vertheifen verfieht. Nur der Schmerz des Achilles ift zu 
konvulſtviſch ausgebrüdt, nicht bem Homer gemäß; dieß iſt 
die einzige mir befannte Figur von ihm, die einen modernen 
Anftrich bat. 

Als Gegenftüd des Herkules und Lichas von Canova, 
der in der Billa des reichen Kaufmanns Marchefe Torlonia 
aufgeftellt werben foll, hat dieſer (folchergeftalt ber Chigi 
unferer Tage) bei Thorwaldfen eine Eolofjale Gruppe beftellt, 
mit freigelaßener Wahl des Gegenflandes, über welche ber 
Künftler noch nicht mit fich einig war. DBielleicht unter« 
nimmt er ebenfalls einen Gentaurenfampf. Die Zuſammen⸗ 
ftellung wird in jedem Ball fehr merkwürdig fein.*) 


*) 1805 folgt: Zuerſt nach Thorwaldſen verdient ein beutfcher 
Bildhauer, Schweifel, genannt zu werben, der ebenfalls mit ausge: 
zeichnetem Talent bie richtige Bahn betritt. Er hat fich bis jegt 
mehr in der gefälligen als flarfen Gattung gezeigt ; ein Eros Nikator 
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In der franzöftichen Akademie ftudieren fünf Bildhauer: 
Marin, Mouton, Ealamare, Milhomme und Dupaty. Alle 
haben Verdienſt, der fchwächfte darunter ift vielleicht ber 
letztgenannte, ein Sohn des durch Briefe über Italien bes 
kannten Präftdenten Dupaty. Nur als Beijpiel fehlgegriffe 
ner Wahl und Behandlung führe ich einen Philoktetes von 
ihm an, ber das wunde Bein auf einen Welfen flüßt, und 
ſchmerzlich darauf herunterfieht, Es leidet Eeinen Zweifel, 
daß fich Philoktetes, wund, hinkend, ermattet vom mühfeligen 
Geben, mager und mit wüſtem Saar, jehr unglüdlich, ja 
befammernswürdig vorflellen laͤßt. Aber es fragt fih nur, 
ob es rathſam iſt, wenn nicht der Ausdruck der Seelen» 
größe im Dulden Erfat Dafür darbietet; und das iſt hier 
nicht der Ball; denn Bhiloktetes erjcheint nothwendig ganz 
niedergebeugt: nur der Tragifer kann und feine heldenmüs 
thige Ausdauer zeigen, und wie er ſich nach überfiandenem 
. Anfalle der Schmerzen wieder ermannt. - 

Bedeutende Meifterfchaft in der Zeichnung und Gruppie 

rung bewies das Modell eines Theſeus, der eine beftegte 
Amazone entführt, ‚in Lebensgröße, von Mouton. Solche 
Gegenftände, wenn ſie nicht ald lüſterne Bilder behandelt 
werden bürfen, wie zwifchen Baunen und Nympben, find 
mißlich, und berniniſchen Motiven ausgefeht: denn ergiebt 
ſich die weibliche Figur in ihr Schickſal, fo bedurfte es kei⸗ 
ner Gewalt; das gewaltfame Sträuben macht meiftend ihre 
Lage nur noch ſchlimmer. Der Künſtler Hat fich geſchickt 
genug herausgeholfen. Die Amazone jcheint muthlos über 
den Berluft ihrer Waffen, fie figt abgewandt auf der linken 
von ihm, und eine Venus, forderten duch ähnlichen Stil und gleiche 


Dimenfionen zu einer in's Beine gehenden Bergleihung mit Thors 
waldfens Arbeiten auf. | 


⸗ 
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Schulter des Helden, der mit einem Gemiſch von Zaͤrtlich⸗ 
lichkeit und Kühnheit, zugleich beforgt feinen Raub zu ſichern, 
und ihn doch nicht zu verleken, im Fortſchreiten nach ihr 
umſchaut, und mit ber Rechten eine ihrer Hände Hält; fein 
linfer Arm um ihre Bein gefchlungen, ift etwas gewagt, Doch 
erregt dieß in ber edlen Behandlung feine unmwürbigen Ne— 
bengedanken. Die Gruppe ift für Die Betrachtung von allen 
‚ Seiten Tünftlich geordnet. 

Vorzüglich haben mir Die Arbeiten von Marin gefallen, 
Eine fiehende nadte Venus oder Nymphe, die, wie aus dem 
Bade gefommen, mit emporgehobenen Händen Ihre ‚Haare 
trocknet und ordnet, iſt von fehr ſchönen Formen, und voll 
natürlicher Grazie in der Stellung. Liebliche Naivetät if 
ber Charakter einer ebenfalld nadten fienden jugendlichen 
Heldenfigur. Daß es den Attributen nach Fenelons Tele⸗ 
mach, und nicht der Telemachus der Odyſſee ſein ſoll, muß 
man einem franzoͤſiſchen Künſtler zu Gute halten. Schon 
völlig im Marmor audgeführt war ein Basrelief zum Denk⸗ 
mal einer Frau von Beaumont, Tochter des Minifterd Mont 
morin, die nach dem Verluſte aller ihrer. nächften Verwandten 
(zum Theil als Opfer der Revolution) in Rom flarb. Aufs 
trag und Gedanfe dazu ift von ihrem Freunde Chateaubriand. 
Die Sterbende ift auf ihrem Lager vorgeftellt, fie deutet mit 
der einen Sand hinauf, über ihr find in fünf runden Ver⸗ 
tiefungen flach gehaltene Profile des Vaters, der Brüder 
u. ſ. w. angebracht; um anzubeuten, daß diefe Trauer bie 
Urfache ihres Todes geweſen, ſtehen in dem Raume dazwiſchen 
die Worte Quia non sunt *). Kleinere Infchriften im Kreiße 

*) Diefe, freilich nicht in klaſſiſchem Latein abgefaßte, Infchrift iſt 
aus der Bulgata Jerem. XXXI. 15. entlehnt, als eine Anfpielung auf die 


Wehklage der Rahel um ihre Kinder. Anm. 1828. 
. 16* 
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um die Bildniſſe herum jollten, nebſt den Namen der Ber 
fonen, die Zeit und Art ihres unglücklichen Todes anzeigen, 
es traten aber andere als Fünftlerifche Bedenklichkeiten hie- 
gegen ein: vielleicht zum Vortheil des Werkes, worin fo 
viel Schrift den reinen Eindrud der figürlichen Darftellung 
flören müßte. Es wäre vortheilhafter geweien, durch Cy⸗ 
preifenguirlanden und andere um die Medaillons angebrachte 
Einnbilder im Allgemeinen fie als Bildniffe Berftorbener zu 
bezeichnen. Auch die ala Worte der Sterbenden eingemijchte . 
Schrift will ich nicht gegen die firengen Kunftregeln ver- 
theidigen: * doch hat der Gedanke etwas einfach Rührendes, 
und man erkennt darin den eben fo gefühlvollen als geiſt⸗ 
reichen Verfaßer des Genie du christianisme. Der Künfller 
bat mit Zartheit ausgeführt, die Geberde ift ſprechend, und 
die Ermattung des Hinfterbens ohne Entftellung ausgebrüdt. 
Died Monument fol in einer Kapelle der Kirche S. Luigi 
de’ Francesi, dem des Kardinal® Bernis gegenüber, aufs 
geftellt werben. u 
Sch gehe zur Malerei über. Unter ben italiänifchen 
Künftlern Hat ſich Camoccini, ein Tiebenswürbiger, .noch fehr 
junger Mann, ald Hiftorienmaler ausgebreiteten Auf erwor« 
ben, und befleibet die Stelle eines Malers der Peterskirche. 
Was Korrektheit im beßeren Sinne zu heißen verdient, muß 
man ihm in ausgezeichnet hohem Grade zugeftehen. Seine 
Zeichnung iſt beſtimmt und richtig, der Charafter der Figu⸗ 
sen edel, das Kolorit Fräftig und heiter ohne Härte, die 
Draperien find wohl verftanden, und die Barben der Ge⸗ 
wänder ‚gut gewählt, das Koftum ift gelehrt beobachtet, auch 
die Gruppierung meiſtens glüdlich; endlich, was die Kom⸗ 
pofttion im Ganzen betrifft, fo ift fle fchicklich und mit gründe 
lich überlegten Motiven entworfen, Unter allen diefen Vor⸗ 
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zügen fpürt man freilich eine etwas fparfanıc Ader der Er- 
findung; ein Mangel, welchem der Künftler durch unabläßige 
Studien jeder Art abzuhelfen bemüht if. Vollendet habe 
ih von ihm ein großes Gemälde, den Tod der Pirginia, 
gefehen. Die Ermordung des Gäfar, ein Gegenftand, den 
er fchon einmal im Großen ausgeführt, wurde jegt von ihm 
mit feinen Figuren gemalt. Dann für die Peterskirche 
EHriftus mit dem ungläubigen Thomas. In der Ermordung 
Caͤſars will ih nur als Beifpiel von feiner und richtiger 
Charakteriftif die Art bemerken, wie Gaffius und Brutus 
Tontraftiert find: wie jenen Wuth und perfönlicher Haß bee 
feelt, Diefer aber, abgewandt, gleichfam Scham über die noth- 
wenbige Handlung empfindet. Eben fo ſchön ift ed, daß 
die fterbende Virginia noch aus Findlicher Gewohnheit das 
Gewand ihres DVaterd faßt. Die Architektur, welche hier 
das Forum verziert, ift freilich ein flarfer Verſtoß gegen das 
Koftum, was ich nicht als Tadel anführe, fondern bloß, um 
bemerflich zu machen, daß felbft dieſe gelehrten Beobachter 
des Koftums und der Hiftorifchen Wahrheit, die fich nicht 
erlauben würden, Gäfarn anders als nach feinen Büften ab» 
zubilden, durch die Erforderniſſe ihrer Kunft zu Abweichungen 
genöthigt werben. Diefe zu prächtige Architektur ſchien mir 
aber auch gegen die Perfpektive zu fehlen, indem die Ge— 
käude, gegen fehr entfernte und abgefchwächte Gruppen bes 
Volks vor ihnen, zu nahe Heranireten. 

Aus dem Gefagten wird die Verwanbtfchaft der Werke 
Camoccinis mit der neueſten -franzöftichen Schule (auch in 
der Wahl der Gegenſtände, worauf ich nachher zurüdfommen 
werde) fchon einleuchten. Er hat nur mehr natürliche Har⸗ 
monic, und eine gewifle füdliche Milde vor ihr voraus. Daß 
diefe Wendung des Talents nicht bloß zufällig fei, ſondern 
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vom Geifte des Zeitalters veranlaßt werde, wie ich weiter 
unten zu entwideln verjuchen will, beftätiget unter andern das 
Beifpiel Benvenutis, eines Malerd von ungefähr gleicher 
Stärke mit Camoccini, der jegt in Florenz lebt, und ganz 
denjelben Weg, wie der letztgenannte, eingejchlagen bat. 
Bon Landi rühmte man ein auswärts befindliches Kir- 
henftüd. Ich Habe von ihm nur eine liegende weibliche Fi⸗ 
gur gefehen, nach der Idee der fogenannten Venus» Bilder 
bon Tizian, die aber das Unglüd hatte, bei ber beabflchtig- 
ten Lüſternheit kalt und geleckt ausgefallen zu fein. Sonft 
ift er ein gefchäßter Porträtmaler. Doch glaube ich nicht, 
daß Rom unter den italiänifchen Künftlern in dieſem Fache 
einen aufzuweiien hat, der es dem Appiani in Mailand gleich 
thäte. Don diefem fah ich das Bildniß Montis, des aner- 
kannt erſten unter den jetzt lebenden italiäniſchen Dichtern; 
aͤußerſt charakteriſtiſch belebt durch den begeiſterten Blick, wo⸗ 
mit er ſeinen hinreißenden Vortrag der Poeſie begleitet. 
An Malern iſt die franzöftfche Akademie nicht ſo reich, 
ald an Bildhauern. Gnerin hielt fih in Rom auf, war 
aber mehr mit dem Studium fremder, ald der Hervorbringung 


eigener Werfe beichäftiget. Doch hatte er ein idyllifches 


Bild nach unferem Geßner angefangen, wo eine Hirtin zwei 
jungen Hirten, die neben einem Grabmale figen, Die Gefchichte 
des Mannes erzählt, deſſen Andenken es gewidmet iſt. Länd⸗ 
liche Einfalt, Unſchuld und Grazie auszudrücken, iſt dem 
Künſtler in der That ſehr gut gelungen. Dabei eine wahr« 
baft malerifche Behandlung, in dem mannichfaltigen Grün, 
der Wirfung der Schlagfchatten, und den unter die Bäume, 
worunter die Hirten fißen, durchſpielenden Sonnenftrablen. 


> 


Ich geftehe, daß mir diefes Bild von Guerins Talenten einen 


vortheilhafteren Begriff gegeben Hat, als der Kupferftic nach 
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feinem fo gerühmten Marcus Sertus, welcher auf den erften 
Bd allerdings einen ſtarken Eindrud machen kann, aber 
die Prüfung nicht aushält. Die beiden Hauptfiguren durch- 
ſchneiden fih unangenehm in rechten Winkeln, die Beleuch- 
tung mit dunkeln Maffen und, weißen Rändern, und nicht 
gehörig begründeten grellen Reflexen, ift erfünftelt und uns 
zichtig, und Die flarre Unbeweglichfeit des Schmerzes im 
Marcus Sertus von dem fehon nicht fonderlich zu rühmen« 
den Ugolino des Reynolds entlehnt. 

Harriet, ein junger talentvollee Mann, batte ein uns 
geheuer weitläuftiged Gemälde von Horatius Cocles anges 
fangen, und zwar verdient die Urt, wie cr daran arbeitete, 
erwähnt zu werden, weil ed die von David in feiner Schule 
eingeführte fein fol. Er hatte nicht Alles gleichmäßig an⸗ 
gelegt, um mit witberholter Rückkehr zu den verfchiedenen 
heilen fie gemeinfchaftlich ver Vollendung entgegenzuführen, 
fondern er malte jede einzelne Figur gleich ganz aus, ebe 
er das Uebrige angefangen, und hatte fo eben das unterfte 
Stockwerk, oder die unterfte Menfchenjchichte jeines Bildes 
fertig, die den Rückzug einiger Römer über den Fluß durch 
Schwimmen oder in Kähnen vorftell. Sch Habe über hie 
Wange eines im Kahn figenden Soldaten eine Thräne bes 
Unwillend und der Scham über feine gezwungene Unthätig- 
feit derb und rund herabrollen jehen, während SHoratius 
Cocles, dem zu Ehren fie fließt, nur noch in ein Paar 
Kreideflrichen oben auf der grundierten Leinwand eriftierte, 
Es iſt faft Iuftig zu denken, wie weit dieſes iſolierende 
Verfahren Im. Vertrauen auf praftifche Fertigkeit und vor» 
läufigeö Berechnen getrieben werden könnte; die Augen einer 
Figur werden vielleicht fchon den vollen Ausdruck einer Leis 
denfchaft zeigen, während der Dann erft noch jeine Naſe 
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erwartet. Seien die ausdrüdenden Geberden der einzelnen 
Figuren noch fo gut erfonnen, fo wird ihnen das Gleich⸗ 
gewicht gegenfeitiger Beziehung und das unmittelbare Eins 
| greifen fehlen, fo wie einer Scene auf dem Theater, wo je 
der Schaufpieler gut für fi, aber ohne Rüdficht auf bie 
anderen ſpielt. Vom Kolorit will ich gar nicht cinmal 
reden: jedermann weiß, wie das Auge alle Karben relativ 
beurtheilt,; und wie eine, allein betrachtet, energiſche Tinte 
durch eine andere .abgefchwächt wird, wie fie fich wechjelweife 
bel oder dunkel machen. Und welche Abſtraktion gehört 
dazu, z.B. Neflere von einem nod) nicht vorhandenen Gegen- 
ftande mitzumalen! Man führe nicht das Berfahren beim 
Freſcomalen an, denn die gründlichen Meifter haben dabei 
nie anders, als nach Cartons gearbeitet, und dann würde 
fih die Delmalerei durch Nachahmung dieſes Verfahrens 
eine8 ihrer. eigenthümlichften Vorzüge entäußern, der in der 
unmerflicheren Verſchmelzung der Tinten und in. des fanfe 
teren Haltung liegt. Die eben beichriebene Methode if 
merkwürdig, weil fie ein Beifpiel giebt, wie den Franzoſen 
der Begriff allfeitiger und unendlicher Wechſelbeſtimmung in 
einem Kunftwerfe fehlt. Sie find im der Naturwißenfchait, 
wie in der Kunft, ausichließend für den Mechaniimus, und 
eigentliche Antiorganifer. 

Uebrigens hat Harriet Beſtimmtheit und Nachdruck in 
der Zeichnung, Fülle und Kühnheit in der Erſindung, und 
er geht mehr auf das Starke und Mächtige, als Camoccini. 
Nicht leicht wird ſich das franzöſiſche Kunftbeftreben von ei⸗ 
ner vortheilhafteren Seite zeigen Eönnen, als an fol einem 
Beifpiele; jo wie man hingegen an dem Entellus eines an« 
dern Zöglings ter Afademie die Karikatur davon ſah. En⸗ 
tellus, riefenmäßig, überherfuleft den Herkules; der verwun⸗ 
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bete Dares, der weggeführt wird, erfcheint wie ein Kind 
dagegen, wiewohl ohne Abſchwächung, welche die Berne bes 
zeichnete; das Fleiſch von beiden ziegelroth; der Stier, ben 
Entellus eben erfchlagen will, ift mit einem faft Eaiferlichen 
Purpurmantel verziert, und. da er in der ‚Verkürzung hat 
vorgeftellt werben follen, gräulich verzeichnet; alles das ohne 
Ruftperfpektive und andere Erforderniffe der Malerei. Eben 
fo entfeglich für die Augen, ich weiß nicht, ob mit Ent- 
Ihädigung für den Geift, war eine Lucretia von einem jun 
gen Spanier, Namen? Materaſſi, der, von Paris kommend, 
fein Werk im Ballaft des ſpaniſchen Wejandten ausgeftellt 
hatte. Das Fleiſch war grünlich bronziert, die Gewänder 
eben fo viele flarre Flecken von verjchiedenen Varben in dem 
Bilde; die pathetifchen Motive wurden dem Zufchauer fchüler« 
Haft zugezählt; alles dieß mit großen Anfprüchen auf einen 
firengen heroifchen Stil, welcher ‚Harmonie und dergleichen 
gemeine Reize verfchmäht. 

Auch in ſolchen verunglüdten Hervorbringungen wird 
man jedoch, wie mich dünkt, noch mehr Gehalt erkennen, 
als in den charakterloſen Manufakturwaaren der engliſchen 
Schule, in der eigentlich die Nebler und Schwebler zu Hauſe 
find. Mir ſcheint die Richtung ber franzöſiſchen Schule, im 
Ganzen genommen, dad Mefultat von dem Anſtoße zu fein, 
welchen Menge und Windelmann dem Studium ber Kunft 
gegeben, nebft der Art, wie der bejondere Nationalcharakter 
diefe Einwirkung modificieren mußte. Dieß Eönnte befren« 
den, weil es unftreitig Dad neulich aufgefommene Beftreben 
nach Beftimmtheit und Strenge ift, was unfern Mengs in’ ' 
den Schatten zurücgedrängt hat, und Schuld ift, daß er 
vielleicht noch unter feinem Werth gefchägt wird. Eine 
nähere Entwidelung wird es vielleicht einleuchtend machen, 
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Zuvörderſt ift e8 unleugbar, daB es den Sranzofen mit 
der Skulptur weit beßer gelingt, als mit der Malerei. Die 
eingefchärfte Nachahmung der Antike, welche in dieſer fo 
viel Unheil angerichtet, Eonnte dort nur heilfam wirken. Auch 
ift die Sphäre des Bildhauers befchränkter, und wenn einmal 
gewifie Marimen begriffen find, und fich feft eingeprägt ha⸗ 
ben, jo ift er den Verirrungen weniger ausgefeßt. Auf den 
Theil, welchen die Malerei mit der Skulptur gemein hat, 
die Zeichnung, haben die Franzoſen die größte Sorgfalt ges 
wendet, und wenn man bedenkt, wie e8 damit vor David 
beichaffen war, ſehr beträchtliche Fortfchritte gemacht. Ko⸗ 


lorit und Helldunfel find mehr das Muflkalifche in der Dia» 


lerei; und für das Muflkalifche fehlt es dieſer Nation ſo⸗ 
wohl in der Muſik felbft, als in der Voefle, gänzlich an Sinn. 

Windelmann betrachtete die Schönheit mit hoher Bes 
geifterung; Mengs wollte ſie „mit malerifchem Zauber umflei- 
den, daher jeine beabfichtigte Vereinigung des Gorreggio mit 
der Antike. Ein fcharfer fondernder Verſtand faßt von der 
Schönheit Hauptfächlich die Seite, die ſich unter feine Ge» 
richtöbarkeit ziehen läßt: alſo Vollkommenheit des Baued 
und Bedeutſamkeit der Lineamente. Hierin läge aljo nur 
Allgemeines und nichts national Eigenthümliches. Allein 
die Franzoſen find ein Volk, deſſen Eriftenz gar fehr ber 
äußeren Erjcheinung zugewandt if. Das Talent, ihre 
Perfon mit Anftand und gefällig darzuftellen ‚ wird man 
ihnen nicht abfprechen: daher, ihre Vorzüge in der Schaus 
fpielerfunft, und ihre unbeftrittene Meberlegenbeit in ber 
Tanzkunſt. Eben dieß macht einzig ihren Beruf für die bif« 
dende Kunft aus. Der Ausdrud in ihren dramatijchen Ges 
mälden hat Energie und Gewandtheit; nur fehlt e8 an Ins 
nerlichkeit,, an tiefem Gemüth. 
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Aber die Lehre von Winckelmann und Mengs, Schön⸗ 
heit und das Idealiſche ſei der Hauptzweck der bildenden 
Kunſt, muß unfehlbar auf die Wahl mythologiſcher Gegen⸗ 
ſtaͤnde, und auf Behandlung der chriſtlichen, wenn fie aufs 
gegeben wird, im Sinne jener führen, und dennoch fehen 
wir, DaB die Franzoſen und die ihrem Geiftle verwandten 
Kunſtgenoßen mit Borliebe Hiftorifche Gegenflände, beſonders 


‚römifche, wählen. Dieß erklärt fich jehr gut daraus, daß 


fie die Poeſte und Kunft faft immer rhetorifch ausüben," d. 
h. durch etwas Anderes zu wirken fuchen, ald durch Poaſie 
und Kunft allein, - Auf religiöfe Stimmung ift aber weder 
bei den Künftler, noch Bei feinen Zufchauern zu hoffen; bie 
Haflifche Mythologie erjcheint fade und abgenugt, wenn 
man fle nicht durch tiefere Symbolik neu zu fchaffen weiß. 
Was veripricht aljo eine mächtigere Wirkung, als das An⸗ 


denken großer wirklich gefchehener Thaten, politiſche Würde, 


patriotifche Gefinnungen? welches alles die Malerei freilich 
nur jehr mittelbar andeuten fann. Ueberdieß kann die Dar 
ftellung der römifchen Gefchichte Teicht in's Deklamatorifche 
gewanbt werden, weöwegen fie in den Schulreden jo bes 
liebt iſt. Die franzöftiche Kunft hat fich von jeher, abwech⸗ 
felnd mit dem Geſchmack der Putzzimmer, nach diefer Seite 
geneigt. Le Brun erzählte die Ihaten Aleranders des Gro⸗ 
Gen ungefähr in dem pomphaften Tone feiner Gefchichtjchrei« 
ber; Pouſſins Tod des Germanicus u. f. w. find befannt. 
Auch die gelehrte Genauigkeit im Koftum, die fchon der 
Iegtgenannte beabfichtigte, iſt Feineswegs die poctijche Wahre 
fcheinlichkeit, fondern die Forderung eined von Phantaſie 
entblößten Verſtandes. J 

Endlich iſt Ehrgeiz weit haufiger bie Triebfeder ber 


franzöftfcgen Künſtler, als Liebe zur Sache; und wo dieß 
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der Fall ift, muß alle Gefchiklichkelt und Wißenfchaft eben 
da enbigen, wo die innerften Myſterien der Kunſt anfangen, 
welche fich nur einer liebevollen Begeifterung offenbaren. 

Unter den beutfchen Malern fange ich mit Angelica 
- Kaufmann an, die immer noch mit beiterem Sinn und uns 
gefehwächten Kräften in ihrer Sphäre thätig iſt. Ihre Por- 
träte genießen den gewohnten Beifall: fie find lebhaft kolo⸗ 
riert, mit Gefchmad gekleidet, und ähnlich, wiewohl mit 
einer. gefälligen Abglättung des Charafteriftiichen, wie fich 
unfere Zeitgenoßen gern abgebildet jehen, da fie nicht gerne 
durch zu viel Charakter beleidigen wollen. In ihren Koms 
poſitionen if cin Widerfchein. poetifcher Ideen, freilich un⸗ 
gefähr wie der des Sonnenlichtes im Monde, keuſch ‚und 
rein, aber nicht zu hell leuchtend, und noch weniger er« 
wärmend. Es Eönnte Iehrreich fein, an ihren Werfen den 
doppelten Einfluß ‘einer mitgetheilten Richtung auf das Idea» 
liſche und auf bdichterifche Unabhängigkeit, und dann ber 
‚ Bedürfniffe eines romanliebenten und empfindjamen Zeitalter 
zu entwideln. Denn oft find Kervorbringungen des Geiſtes 
bedeutender durch Das, was fie veranlaßt und beftimmt bat, 
als an fich felbft. *) 


*) 1805 folgt: Rehberg war noch immer abwefend, er hat bie 
meiften feiner Arbeiten mit fi auf Reifen genommen. Ich habe 
feiner, vor etwa anderthalb Jahren in Berlin veranftalteten, Aus⸗ 
ſtellung beigewohnt, wobei das dortige Publiftum viel guten Willen 
für die Kunft, ohne Anfehen, nicht der Berfon, fondern der Werfe 
bewies. Mehbergs Zeichnung iſt ſchwaͤchlich, es ift, als ob feine 
Striche nit den Muth Hätten, irgend eine Richtung zu nehmen. 
Die Formen find oft gemein: ein Homer, ben er zeigte, ficht, trotz 
des von der Antike erborgten Kopfes, genau wie eine alte Frau 
aus, nicht zu erwähnen, daß er etwa um eine Kopflänge zu Turz 
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Einen vortrefflichen jungen Maler, Schi, aus bem 
Würtembergifchen, nenne ich recht im Gegenfage mit den 
obigen Bemerkungen über bie franzöftfche Schule. Er bat 
zwar in Paris fludiert, ſich aber von allem dortigen Ein- 
fluße losgemacht, und geht feinen eignen Weg. Man flieht 
es feinen Werken gleich an, ba -jeine Neigung ihn mit 
fruchtbarer Betrachtung zu Raphael und den anderen alten 
Meiftern gewendet, und man fpürt eine wohlthätige Beru⸗ 
bigung nad) dem Gelärme der neumobdifchen Rhetorik. Sein 
Fleiß befteht nicht in der Dual tes Modells, der Befra- 
gung des Gliedermanns über jede Falte u. f. w., fondern 
ift; die ihn führende, die Leier fpielende, Mufe Hat aufgeworfene 
Naſe und Lippen, und die Arme einer Bauerdirne. Der Austrud 
iR meiftens froftig oder ganz verfehlt. Zu Rom, in der Samm- 
lung bes verfiorbenen Mylord Briftol, ift-von ihm ein Kain, wel: 
hem der Sturm die Haare über die Stirn wehet, unter diefen 
beeft er das Geficht mit beiden Händen zu, fo daß man auch nicht 
ein Eckchen davon fieht. Dieß heißt in der That den Timanthus 
überbieten, ver freilich nicht fo wohlfeil davon fam, da er erft nad 
Gefhöpfung der verfchiedenen Grade des Schmerzes den Agamem⸗ 
non verhüllte; hier ift aber Kain. die einzige Bigur. Cine Dame 
foll vor diefem Bilde geweint haben. Da ich nicht leicht die Ver⸗ 
ſuchung gefühlt, vor einem Gemälde anders zu weinen, als 
darüber, daß es fo fchlecht war: fo flelle ich mir immer vor, daß 
diefer Grund auch bei Anderen, welchen die Malerei Thränen ent: 
lockt, unbewußter. Weife mitwirft. Rehbergs befte Arbeit ift viel- 
leicht ein Belifar, im Eöniglichen Schloße zu Berlin befindlich, den 
er ſchon vor einer Anzahl Sahre gemalt. Auch feine landſchaftlichen 
Beiwerke find zuweilen nicht zu tadeln. Im Ganzen aber find feine 
Kompofitionen fo gänzlich Teer und gehaltlos, daß ich, wenn alle 
Gemälde fo befchaffen wären, auf den Zweifel, ob und warunbenn 
überhaupt diefe Kunft ausgeübt werden foll, Feine Antwort wißen 
würde. 
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es ift die beharrliche Wirkſamkeit einer mit malerijchem Stoffe 
angefüllten Phantafle, vwelche das in ber Natur mit Liebe 
Empfangene mit gleicher Liebe nachzubilden firebt. Seine 
Zeichnung ift richtig und männlich, ohne übertreibende Härte; 
der Ausdruck feiner Biguren ‚niemals vorlaut; fondern bes 
ſcheiden und innig; feine Sleljchfarbe ift wahr, was auch 
unter den gerühmten Koloriften unferer Zeit ein feltener 
Borzug iſt; in den Gewändern hat er ſich beſonders Die Lo⸗ 
gen Raphael zum Mufter genommen, wo die Armahme 
fehlllernder Stoffe von der Verbindlichkeit entledigt, Durch 
ſtarre Maſſen der Hauptfarben das Auge flörend auf einzelne 
Theile zu ziehen: fein Kolorit blendet nicht durch flarfen 
Auftrag und auffallende Gegenfäge, fondern es iſt zwar hei» 
ter und Fräftig, aber in fanfter Harmonie. Seine Verfah⸗ 
rungdart iſt gerade die. umgefchrte von ber des Harriet: er 
fehrt wiederholt zu dein verfchiedenen Theilen feines Gemaͤl⸗ 
des zurück, läßt fich felbft nach dem jedesmaligen Eindrud 
beftimmen, und ftimmt nicht nur die Tinten nad) einander, 
fondern auch in Anordnung, Stellung, Belleivung und den 
Zügen der Figuren macht er eine Menge pentimenti. Er 
hatte bei meiner Abreife von Mom eine große Kompofktion, 
Noahs erftes Opfer, der Vollendung nahe gebracht. Ich 
kann nicht umhin, an dieſem Beifpiele die Vortrefflichkeit 
der biblifchen und überhaupt ber chriftlichen Gegenftände im 
Vorbeigehen zu berühren, die mir für die Malerei eben fo 
ewig und unerjchöpflich fcheinen, al8 die der Elaffifchen My⸗ 
thologie ed für die Sfulptur find; ja In ihrer geheimniß⸗ 
vollen Heiligkeit noch unergründlicher. Welch ein’ umfaßen« 
des und bedeutfames Bild des menfchlichen Lebens ftellt uns 
Noahs Austritt aus der Arche vor! Das Ende einer zerſtö⸗ 
renden Naturrevolution, womit überall die Gefchichte ans 
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hebt; das Samilienleben, und darin der Staat im Keime, 
das väterliche Anſehen auf. Erden als der Wiberfchein des _ 
göttlichen; ein Altar das erſte Gebäude; . Gebet und Opfer, 
als die Grundlage der Religion, und in der verheißenden 
Erfcheinung der Gottheit das Sinnbild aller Offenbarung; 
auf der andern Seite das Verhältniß des Menfchen zu ber 
ihm zugeorbneten Thierwelt, als überlegene Vorſorge und 
Herrichaft, aber ohne die Natur in der freubigen Freiheit 
und Mannichfaltigfeit ihrer Hervorbringungen zu flören; 
endlich die weite Ansficht auf dad Land und Meer, ald ben 
künftigen Schauplag menſchlicher Ihätigkeit. Ich kann den 
Künftler nicht flärfer loben, als wenn ich ſage, daß er diefe 
Würde und ſinnbildliche Bülle feines Stoffe gar wohl ge» 
fühlt, und Alles, ohne doch methodiſch zu werden, gehörig 
angedeutet bat. Hier kommt auch, einmal, zur Erquidung 
des Gemüths, die aus unferen heutigen Gemälden gänzlich 
verſchwundene Andacht wieder zum Vorſchein *). "In den 
Engeln ift dieſes Gefühl voll ätherifcher Glut; in den Mens 
fhen nach Maßgabe des Alters und Gefchlechtes inbrünſti⸗ 
ger oder zefignierter, ehrerbietiger oder Tindlich zutraulicher. 
Die zwei älteften Söhne find chen noch mit dem Schlachten 
des Widders befchäftiget, ein Tiebliches junges Weib reicht 
Früchte auf den Altar: Diefe find noch nicht von der Er- 
fcheinung hinter ifnen getroffen worden; Die zartefle von den 
Srauen, leichter ald die anderen gefleidet, kniet mit Ihren 
Gatten Hinter ihr, von der Glorie geblendet; die ältefle 
Tochter wird von ernfterem Entzüden gleichfam zun Himmel 
emporgehoben; die Mutter betet demüthig; Noah nimmt mit 
entgegengeſtreckten Urmen die himmliſche Verheißung in Ems 


*) ‚jeboch keineswegs einförmig. 1805. 
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pfang. Zu ihm wendet ſich Gott. Vater in ähnlicher Ges 
ftalt, aber durch Großheit der Formen und Mafeftät unter 
ſchieden. Die nach der Sitte der alten Maler bekleldeten 
Engel, von denen Gott Vater in Tichtem Gebränge umfchwebt 
wird, ſchweben wirklich, wozu man freilich fein Modell figen 
oder ſtehen laßen kann. Einige Köpfe der Frauen und En« 
gel: find mit forgfältig auögeführten Blumenkränzen geziert, 
wie fle der ländlichen Unfchuld fo Lieblich fiehen. Die aus 
der Arche wandelnden und fliegenden Thiere freuen fich, nach 
‚ihrem verfchiedenen Charakter, ihrer neuen Freiheit und des 
. wiederkehrenden Sonnenlichtes: Alles iſt auch in dieſen 
Gruppen voller Sinn. Doch es würde mich zu weit führen, 
wenn ich alle einzelnen Schönheiten entwideln wollte. Ue⸗ 
berbieß wird das Gemälde bald in Deutfchland beurteilt 
werden können, da ed der Kurfürft von Würtemberg beftellt 
hat. *) An dem Bildniffe einer Dame, mit einem Kinde 
auf dem Schooß, hat Schick gezeigt, daß er auch dad In⸗ 
dividuelle gründlich zu charakterifleren verfteht, ohne grelle 
Uebertreibung und ohne fade Abglättung. Stellung und Ges 
berden find ohne Anmafung, ruhig und dennoch befeelt. 
Der Künftler jucht das Maleriüche nicht, wie manche Zeit- 
genofen, in einem gefucht forglofen Hin« und Durchelnan- 
derwerfen, jondern in der Flarften, ich möchte. jagen, fon- 
templatioften Anordnung und Umgränzung. 

Erft feit ein Paar Jahren fudiert diefer, durch wahren 
"Beruf zu feiner Kunft getriebene, Maler in Rom. Ich wün- 
fche ihm einen möglichft verlängerten Aufenthalt daſelbſt, und 
die Gelegenheit, etwad Großes in Freſco zu unternehmen, 
wozu er eine bejondere Neigung bat. **) 

*) An einem Bortrait (der Yrau von Humboldt, mit 1805. 
**) 1805 folgt: Ich fchließe hier unter den Hiftorienmalern die Er: 
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Die Landſchaftmalerei hat aus anderen Gründen, als 
die Skucptur und Geſchichtmalerei, einen Hauptſitz in Nom; 


‚ nämlich wegen ber ſüdlichen Natur, Die hier Durch das nahe- 


aneinander-Öränzen ſtolzer, wiewohl unfruchtbarer, Fülle der 
Begetation in Epheu, Benchel u. |. w., und gänzlicher Wüſt⸗ 
heit noch anzichender wird; und dann wegen bes Ucberflußes 
an Schönen Ruinen. Freilich zieht dieß auch häufig Die Bes 
fhränfung auf das bloße Kopieren wirklicher Ausfichten nach 


wähnung eines anderen beutfchen Künftlers, Koch, aus dem Tirol, 
an, wiewohl fein eigentliches Fach das Lanpfchaftliche if. Diefer 
Mann befigt origineflen Geift. er hat viel über feine Kunft gedacht, 
und drückt fich beredt und wigig darüber aus. Er hat einen gro- 
Ben Enthuflafmus für den Dante, ein günftiges Zeichen für Tiefe 
des Sinnes; und hat eine Menge Zeihnungen zu dieſem Dichter 
entworfen, die nach Flarman völlig neu find, meiftens reichhaltiger 
in der Kompofitton, und gründlicher gedacht und ausgeführt. Gin 
befonteres Studium der älteren Meifter, eines Biefole, Mafaccio, 
Bifani, Buffalmacco und Giotto, verbindet er mit dem des Michel: 
angelo, welches für den Dante, denke ich, immer die rechte Ber: 
Bindung fein wird. Einige von Flaxman behandelte Scenen, zum 
Beifpiel die Gefchichte der Francefca von Rimini, den Streit des 
heil. Franceſco und des Teufels um die Seele de8 Guido von 
Montefaltro, bat er, ohne feinem Vorgänger geflißentlich aus dem 
Wege zu gehen, dennoch bedeutend erweitert und in die Tiefe ge 
bildet. Seine meiften Zeichnungen find freilich nur noch als Skiz⸗ 
zen vorhanden; fände fich aber ein deutfcher Buch: oder Kunſthaͤnd⸗ 
ler, der den Verlag davon in geäßten Blättern übernähme, fo 
würde er bereit fein, fie zu diefem Zwecke auszuführen; und nad 
dem Beifalle, den Flarmans Zeichnungen unter uns gefunden, und 
fo manchen Anregungen zum erneuerten Studium des Dante, bürfte 
fih die Unternehmung gewiß einen glüdlichen Erfolg verſprechen. 
Ich wünfhe von Herzen, bag nicht auch diefes, wie fo manches 
andere von wackeren deutfchen Künftlern Beabfichtigte, aus Mangel 
an Aufmunterung unterbleiben möge. 
Verm. Schriften II. 17 
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fi: man beftellt Landfchaften, wie man Heifebefchreibungen 
lieft, In Diefem treu nachbildenden Fache, jedoch mit der 
Wahl der glüdlichften Punkte, wird befonderd ein Italiäner 
Giuntotardi, gefchäßt, der in Aquarellfarben arbeitet. Eben | 
biefer Manier bedient fich Kayfermann, ein Schweizer, der 
jedoch feine Abbildungen römifcher Scenen, befonders alter. 
Architektur, mit etwas fabrifmäßigem Fleiße zu betreiben 
ſchien. Gmelin ift ein verbienftooller Landichaftzeichner, und - 
fticht ſehr ſchätzbare Blätter nach Claude Lorrain. *) Denis 
und Ducros bielten fi an einer andern Duelle von Na- 
turfchönheiten, in Neapel, auf. Denis malt in Del Aus- 
fihten von ncapolitanijchen Meerbuſen u. dgl., nur mit er 
dichteten Vorgründen. Seine Danier bat viel Achnlichkeit. 
mit der hadertichen: einen gewiſſen braunlichen Ion ber 
Bordergründe bat er wit ihr gemein; auch den Kunſtgriff, 
durch eine dahinter liegende verſteckte Tiefe gleich in eine 
weitere Ferne mit graueren Tinten üherzuſpringen. Er hatte 
ſich auch an Nachtſtücke vom Ausbruche des Veſuvs gewagt. 
Ducros benutzt ſeine Reiſen in Unteritalien, Sicilien und 
Malta zu großen, und durch Neuheit reizenden Kompoſitio⸗ 
nen in Aquarelltarben von Ruinen, See= und Felſen-Partieen. 

Unter den freier Dichtenden Landſchaftern ift Reinhard 
in Deutfchland ſchon Tange rühmlichft bekannt. Seine Stärfe 
ift der Baumfchlag, welchem er eine Beſtimmtheit giebt, wie 
fie beinahe in der Natur jelbft nicht flautfindet, da man 
doch in Landſchaften immer eine gewijle Entfernung bei einer 
mittleren Schärfe des Gefichtes anninımt. Ich vermifje nur 
bei den Landfchaften von ihm, bie ich gefehen, jenen zatı= 
berifchen Duft eines jüdlichen Himmeld, der uns jo milde 


mann. 





— — 


) Zwei franzoͤſtſche Maler im dieſem Fache, D. 1805. 
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son Glaude Lorrains Gemälden anwebt; überhaupt, was in 
eine muflfalifche Stimmung verfegt. Kaum follte man es 
glauben, daß es bdiefelben Gegenden find, wo ſich jener 
große Maler begeiftert hatte, und wo Reinhard die Elemente 
feiner Darftellungen hernimmt: Albano, Brafeati, Tivoli 
und weiter hinein die fabinifchen Gebirge, Reinhard zieht 
die römiſchen Gegenden denen um Neapel vor; natürlich: 
weil Seeausfichten und Fernen in Tieblicher Himmelsklarheit 
eben nicht feine Sache find, und der Baumwuchs dort eher 
mangelhaft als ausgezeichnet iſt. Die Schweiz bat er noch 
nicht bereifet, und dieß ift vielleicht für feine Kunft zu be= 
Hagen. Denn ich follte denken, wenn er die Scene mehr 
nach Norden verlegte, in eine ernftere und raubere Natur, _ 
fo würde mehr Harmonie zwifchen den Gegenfländen und 
dem Geifte feiner, in fo feltenem Grade fräftigen und ge— 
diegenen Behandlung zu fpüren fein. | 

Koch, ein Tiroler, zeigt in feinen Landichaften, eben⸗ 
falls in Del gemalt, eine vorzügliche Gabe, den Charakter 
verſchiedener Himmelſtriche und Landesarten zu ergreifen ober 
zu imaginieren. Van werfe mir nicht ein, daß auf dem 
legten Wege die sollfommene Wahrheit nicht zu erreichen 
ſtehe. Denn was man nicht mit der Einbildungäfraft durch⸗ 
drungen und vergeiftiget, hat man felbft mit leiblichen Au- _ 
gen nicht vecht gejehen, gefeßt auch, man hätte die ganze 
Flora einer Gegend bis auf die Pilze in fein Studienheft 
gefammelt, Weit eher als durch eine Arbeit des Gedächte 
nifje3, wird es gelingen, die nicht auf Begriffe zu bringenbe, 
nur zu fühlende Einheit eines großen Ganzen anfchaulich zu 
machen, wenn die Phantafte nach einigen gegebenen Haupt- 
zügen das Uebrige in ſich ausmalt, Ift die Kunft überhaupt 
etwas Anderes als die Mittheilung eines tieferen, geiftigeren 

17 * 
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Sehens, wobei das Aeußerliche und einzeln Wirkliche mehr 
oder weniger unwefentlich wird? Zur Poeſie ber Landjchafte 

malerel gehört unftreitig die Darftellung ter Harmonie in 
den Hervorbringungen und Erſcheinungen ber Natur unter 
gewiffen Umſtänden. 

Aber dieß ift keine Sache der phantafielofen Erfahrung, 
und ich glaube, ein Kuͤnſtler könnte recht gut dem richtigen 
Eindrud von Landſchaften des Orients geben, ohne dort 
gewefen zu fein. Von Koch habe ih Landfchaften gefchen, 
die den Charakter des Klimas fowohl von Italien als. der 
Schweiz treffend ausbrüdten. Seine Phantafte führte ihm 
aber mit glüdklichem Erfolge noch weiter in bie poetiichen 
Regionen hinaus. Der Eindrud, ben dichtende Landſchaäft- 
maler bezweden, ift feiner Natur nach muſikaliſch; deswegen 
Haben ſie meiftend der unvermeidlichen Unbeſtimmtheit die⸗ 

| ſes Eindruds mehr Richtung zu geben, gleichfam einen 
Hauptton anzuftimmen gefucht. Dazu dienten ihnen die bei⸗ 

gefügten Figuren; und bie, welche auf das Idealiſche giem- 

\ gen, wie Claude Lorrain und Cafpar Pouſſin, nahmen da- 
zu gern mythologiſche, und mit Recht. Wenn aber ber 
Landſchafter feine Figuren nicht ſelbſt erfindet und ausführt, 
fo Eönnen fe unmöglich bedeutend genug ausfallen. 

Bon Hannibal Carracei Haben wir dagegen einige Lande 
ſchaften (in der Galerie Doria), wo die Staffierung ſich zur 
Würde der Hiftorifchen Darftellung erhebt, und der Lande 
ſchaftlichen mebr das Gleichgewicht Hält. Es wäre zu wün⸗ 
chen, daß dieſe Gattung mehr angebaut würde.. Koch hat 
einige fehr beifalldwerthe Verſuche darin gemacht, unter an« 
deren Muth und Boas, in einer reichen orientalifchen Frucht⸗ 


gegend, wo Alles mit der Ernte befchäftigt if: dann ben 
Anfall der vafenden Bacchantinnen auf ten Orphens. Die 
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Landichaft iſt recht zut Scene für folch eine That geichaffen: 
zadige Felſen, ein fchäumender reißender Bergflrom, wilde 
und vom Sturm zerrißene Bäume, ein düfterer Himmel; 
Alles giebt die Vorftellung einer fihauerlichen Einöde in 
Thracien. 

Ein verwandtes Streben zeigte ſich in den Arbeiten 
eines Engländers, Wallis, des einzigen in Rom lebenden 
Künſtlers von dieſer Nation, da die politiſchen Verhältniſſe 
für ſie, als Fremde, den Aufenthalt dort bedenklich machen; 
Wallis aber hat ſich ganz in Rom niedergelaßen. Beſon⸗ 
ders haben mir einige oſſianiſche Landſchaften von ihm in 
der Sammlung Mylord Briſtols gefallen: der nordiſche Ne— 
belhimmel und ein wildes Jägerland fchien ˖mir darin tref⸗ 
end für den Dichter bezeichnet. Wielleicht follte man nach 
dem Oſſtan gar nicht anders malen als fo, denn zu eigent« 
lichen hiſtoriſchen Gemaͤlden haben feine Darftellungen nicht 
Haltung genug. Auch wiegt ja biejer Dichter die, welche 
ihn lieben, in eine ſchwebende Traͤumerei, etwa wie eine 
MondicheinsLandichaft. — In Gemälden füblicher Natur bat 
des Wallis Pinfel lachende Heiterkeit und forgfältige Auß« 
führung; eher möchte es ihm zuweilen an Wärme fehlen. 
Eine weitläuftige Kompoſition, mit Ausficht auf den Tiber 
und weitere Bernen, worauf die Abholung des Cincinnatus 
vom Pfluge vorgeftellt ift, fehlen mir Bei vielen Schänhei« 
ten nicht ganz die Farbe biefes Gegenftandes zu tragen, fon 
dern zu geſchmückt und glänzend zu fein; man denkt fich 
bei ſolchem bäuriſchen Fleiß eine befchränftere und raubere 
Umgebung. 

In einem Theile der malerifchen Kunftfertigfeiten, der 
jegt doppelt wichtig ift, da fo viele unerfegliche Gemälde 
son ihrer Stelle gerückt, amdere ganz aus dem befannten 
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Geſichtskreiße verſchwunden find, noch andere verwitternd ihren 
Untergange entgegeneilen; ich meine im Kopieren nach den alten 
Meiftern, ift mir nichts Ausgezeichnete vorgefommen. Wohl 
habe ich vielfältig junge Künftler in den Stanzen und Ga⸗ 
lerien ihres eigenen Studiums halben zeichnen und malen 
ſehen, auch wird viel Handel mit fauber gearbeiteten Deinia- 
turen nach der Tarnefina, der Aurora von Guido und Guer- 
eino u. f. w. getrieben; aber ich habe nicht erfahren, daß 
fih ein Künftler, wie unfer vortrefflicher Buri, diefem Buche 
befonder8 widmete, und Kopien lieferte, wie die feinige in ' 
Del von der raphaelifchen Madonna in Dresden, oder in 
Aquarell von einigen Bildern Leonardo. Ich geftebe, daß 
ich bei dem Anblick der Modestia e Vanita von dem letztge⸗ 
nannten im Pallaſt Barberini, welches Bild fehr nachgedun= 
felt hat, und nur mühfam Hinter Glas gejehen wird, dam 
bei Iupiter und Juno von Carracci' im Pallaft Farneſe, mit 
Iebhafter Dankbarkeit an den Künftler gedacht habe, der mich 
im voraus den ganzen Werth diefer Werfe jo gut hatte kenn⸗ 
nen Iehren. In Parma traf ich einen fchäßbaren Maler, 
Zucatelli, befchäftigt, die Genien der. Jagd von Correggio 
im Speifefaal des Kloſters der Benediftinerinnen, der Lange 
wegen der Clanſur unzugänglich war, nun aber fchon im 
Kupferftiche von Bodoni befannt gemacht worden, für den 
Kaifer von Brankreii in Del zu Eopieren. *) 





*) 1805 enthält folgenden Schluß: 

. Bei meiner Abreife erwartete man in Rom den Bildhauer 
Tief, deſſen Arbeiten in Deutfchland genugfam Bekannt find, 
. und bie Brüder Riepenhauſen, von deren Talenten man mir 
die vortheilhaftefte Erwartung erregt hat; buch deren Ankunft 
alfo Das Webergewicht der beutfchen Künftler noch vermehrt werben _ 
wird. 
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Einige litterarifche Nachrichten mögen fi hier anfchließen, doch 
beichränfe ich. mich dabei auf das, mas die beutfche Litteratur be⸗ 
trifft, für welche Rom ſeit Winckelmann fo fruchtbar war. Hier 
fiftete Winckelmann eine neue Epoche für die Kunftgefhichte, und 
überhaupt für das Studium des klaſſiſchen Alterthums;, hier wur⸗ 
den vor einer Anzahl Sahre die fehönften deutfchen Slegien in ans 
tifem Koftum gedichtet; hier empfieng Moriz die Anregung zu feinen 
Schriften voll ahndungsreichen Tieffinnes über die bildende Nach 
ahmung, über die Mythologie und die Feſte des alten Rome. 
Auch künftig wird ſich ja die Begeiſterung, welche dieſer Ort allen 
gefühlvollen Denkern einflößt, und die Betrachtung der dortigen 
Gegenſtaͤnde fruchtbar für uns bewähren, da wir Deutſche doch am 
meiſten Beruf haben, mit dem Alterthum, ſei es nun das klaſſiſche, 
oder das noch entferntere des Orients, oder das chriſtliche des Mit⸗ 
telalters, vertraut umzugehen. 

Der gelchrte Kunftfenner und Antiquar, Zorga, bat den Stoff 
zu einem großen kritiſchen Werfe über die Topographie des alten 
Kom und feine Gebäude vollftändig beifammen, und ift jeßt auf 
die Ausführung bedacht. Nur war er noch zweifelhaft, ob er es 
in italiänifcher oder deutfcher Sprache geben fullte; ich hoffe, er 
wird fi für das letzte entjcheiden. in ganz fertig gedrucktes la⸗ 
teinifches Werf über die Foptifchen Manuffripte des verftorbenen 
Kardinals Borgia wird durch eine über das Eigentgumsrecdt bes: 
felben entflandene Streitigfeit von ter öffentlichen Erſcheinung gu: 
rüdgehalten. 

Hr. von Humboldt, ber ypreußifche Minifter am päbftlichen 
Hofe, hat eine Ueberſetzung vom- Agamemnon des Aejchylus in 
Berfen vollendet, und zwar, was nicht lyriſch ift, die Trimeter, 
Anapäfte und trochäifchen Tetrameter, genau im Cilbenmaße bes 
Driginals: alles mit großer Treue, und in einer dem Kothurn des 
alten Tragikers gewachlenen Sprache. Die Mittheilung diefer Ue- 
berfeßung im Drude würde um fo willfommner fein, da wir bie 
jeßt nur die ftolbergfche Haben, die weder in den Formen nocd dem 
Geifte nach itrenge zu nennen ift. Hr. von Humboldt führt außer: 
tem fort, ſich mit Spracdunterfuchungen über das Biscayifche und 
ten Ursprung und die Verwandtſchaft der europäifchen Sprachen 
überhaupt zu befihäftigen. Möchte er fich entfchließen, etwas über 
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bas alte Rom zu geben, von befien Veberreften ex in ben wenigen 
Jahren feines Aufenthalts ein genauer Kenner geworden ift; eine 
ſolche Schrift, nicht fowohl vom amtiquarifchen, als weltgefchicht« 
lichen und philoſophiſchen Standpunkte abgefaßt, müßte ſehr inte 
teflant werben. 

Mit feinem Bruder, dem berühmten Reifenden, bin ich noch einige 
Wochen in Rom zufammen geweien. Hr. von Humboldt bringt freilich 
überall zur Betrachtung der Gegenflände Bergleichungspunfte mit, wie 
fie nicht leicht fonft jemand hat, und die feinem Scharflinne zu 
neuen Anfichten behülflich fein müßen. Bon einem ſolchen Minera⸗ 
fogen und Geologen würden Bemerfungen über die Steinarten ber 
aͤgyptiſchen und griechifchen Kunftwerke, antiken Säulen u. f. w., 
dann feine Bermuthungen über die Entſtehung und Bildung biefer 
ganzen vulfanifchen Küfte ehr wünfchenswerth fein. 

Den Maler Müller, der fich feit vielen Jahren in Rom auf- 
haͤlt, und jebt die Studien der jungen Künſtler aus Baiern leitet, 
babe ich als Maler nicht anführen Eönnen, weil ich feine Gelegen- 
heit gehabt habe, ein Bild von ihm zu fehen. Als Dichter hat er 
in früheren Hervorbringungen : feinen Idyllen, einem angefangenen 
Fauft u. f. w. originellen Geift gezeigt, feit langer Zeit aber nichts 
von ſich hören lagen.“ Ich weiß, daß er manches Ungedruckte in 
feiner Schreibtafel hat, und vielleicht bebürfte es nur näherer Auf: 
forderung, um ihn zur öffentlihen Mittheilung zu bewegen. 

Zu Anfange des Frühlings kam Madame Sophie Bernharbi, 
geb. Tied, in Rom an, feitdem ift auch ihr älterer Bruder, ber 
Dichter, eingetroffen; beide haben wegen ihrer Gefundheit ein ſüd⸗ 
liches Klima fuchen müßen. Die zarte Phantafie diefer finnvollen 
Dichterinfennt man aus ihren Tieblichen Wunderbildern und Trau⸗ 
men’ und den *bramatifchen Bhantafien’. Sin rührendes romantifches 
Schaufpiel, Egidio und Sfabella, bat fie noch in Deutfchland vol- 
Iendet, und es wird nächftens im Drude erfcheinen *). Ein ans 
gefangenes erzählendes Gedicht aber in Oktaven, welches zehn bie 
zwölf Gefänge haben wird: Florio und Blanfcheflur, wollte fie m 
Rom vollenden. Die Wiederbelebung der alten Dichtungen in ih: 








2 [Bgl. Schlegel Rec. des Dichtergartens von Roftorf, aus der 
Jen. U. 8. 8. 1807. Nr. 220. _ 
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zem ächten Geifte, die Umffeitung derſelben mit allem Schmud 
gebildeter Sprache und Berfification, ift gewiß eine ber glüdlichften 
Bereicherungen , welche die Boefle in unferem, feiner Natur nad 
nicht fchöpferifchen, Zeitalter erhalten Tann; und ba man bisher 
nicht bis zu ben rechten Quellen gelangt war: fo ift hierin fat 
noch Alles zu thun. Florio und Blanfcheflur, diefes Tiebliche Kin⸗ 
der- und Blumenmärcen, fannte man bisher nur aus Treſſans 
manieriertem Auszuge einer fpäteren entftellenden Bearbeitung. Die- 
ſchon gänzlich verfehlte Behandlung des Boceaz in feinem heroifchen 
Roman Filveopo, war theils in Bergeßenheit gerathen, theils wurde 
fie felbft von Litteratoren für die wahre Duelle gehalten. Im Buch 
der Liebe findet fih eine alte Ueberfegung davon. — Unfere Dich: 
terin hat fi ganz an die Erzählung eines Minnefängers gehalten, 
die in der müllerfhen Sammlung abgebrudt fleht, und ihre freie 
Behandlung mit der füßen Zärtlichfeit, dem blühenden Kolorit, 
der Fülle fanften Wohllautes ausgeftattet, welche der Gegenftand 
fordert. 

Bon Tieck fteht zu erwarten, daß der Anblick der füdlichen 
Natur und der dortigen Kunftfchäße, ungeachtet feiner Vorliebe für 
das Altdeutfche, feiner Bhantafie neue Anregungen geben werbe. 
Er ſowohl, als feine Schwefter, find- mit großem Eifer in das 
Verfländniß der altdeutfchen Poeſie eingedrungen, und fo darf man 
fih von ihnen nähere Unterfuhung und Benutzung des Außerft 
ſchätzbaren Vorrathes deuifcher Manuferipte in der vatifanifchen Bi- 
bliothek verfprechen. Diefe waren gänzlich aus der Kunde gefommen, 
bis der jüngere Adelung einen fehr brauchbaren Katalog und Furze 
Broben, aber auch weiter nichts geliefert. Ich habe mich wegen 
Mangel an Zeit, auf flüchtige Durchficht von fieben Handfchriften, 
welche nicht aus franzoͤſiſchen Ritterbüchern entlehnte, fondern ur- 
fprünglihe Dichtung enthalten, befchränfen müßen.. Nur eine 
Darunter, eine konſtantinopolitaniſche Gelchichte (wie die vom 
Hugbieterih), Hat mir, der Sprache und dem GSilbenmaße 
nach, ſehr alt gefchienen; die übrigen ziemlih neu. Sie mögen 
durch ihren poetifchen Werth, und in Bezug auf den mpythifchen 
Eyflus des Heldenbuchs merfwürdig fein; für die Fabel der Mi: 
belungen unmittelbar iſt fchwerlich Aufklärung - davon zu hoffen. 
Tiecks Herausgabe und Bearbeitung diefes Gebichtes ift fchon lange 
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angefündigt worden, er hat vor feiner Abreife. von Deutfchland ven 
 Eoder in München verglichen. Man darf alfo hoffen, daß feine 
Arbeit, in kritiſcher Hinficht, eben fo jchäßbar fein wird, als von 
ber poetifchen Seite, und daß endlich dieß urältefte und erhabenfte 
Denfmal beutfcher Ueberlieferung und Heldendichtung, welches zus 
erfi Botmer aus der Dunkelheit zog, womit fich dann Xefiing be 
fhäftigte, worauf nach deſſen vollitändigem, aber unkeitifchem, und 
von allen Hülfsmitten der Erklärung entblößtem, Abdruck Johan⸗ 
nes Müller mit Enthufiafmus aufmerffam machte; daß, fage ich, 
dieſes unfterbliche Gedicht wieder in vollem Glanze erfiheinen, und 
dem größeren Publikum zugänglich gemacht werden wird, 


VI. | 
Leber einige tragifhe Rollen 
von Frau v. Stael dargeitellt. 
1806. 


— — — — —— 


An Madame Bethmann, geb. Flitner, Schauſpielerin des koͤnigl. 
National-Theaters zu Berlin. 


Seit ich Berlin verließ, meine liebenswuͤrdige und bewunderte 
Freundin, habe ich nicht wenige Schaufpiele in verfchiedenen Län: 
dern und Sprachen gefehen, aber nirgends wurde mir jener auser- 
lefene Kunftgenuß zu Theil, den mir Ihre Darſtellungen fo oft 
unvergeßlich gewährten. In Stalien fteht die Güte der Theater 
mit ihrer Menge und die Lebhaftigfeit der Unterhaltung mit 
der Länge ber Seit, die man darin zubringen foll, in umge 
fchrtem Berhältnifie. Nur vortreffliche Opern giebt es, und auch 
diefe find es bloß von Seiten der Mufif, Teinesweges in theatralis 
fcher Beziehung. Die. Schaufpieler find faft durchgehends unter 
dem Mittelmäßigen, fie haben Eeinen Begriffdavon, daß man feine 
Rolle auswendig wißen koͤnne, der Soufleur fpricht fo laut, wie 
anderswo ein guter Schaufpieler, um fih von ihm zu unterfcheiden, 
fhreien fie ungebührlih, und verwandeln dadurch und durch ihre 
einförmige, von falichem Pathos firogende Deklamation fogar den 
Wohlklang ihrer Sprache in ein widerwärtiges Getöfe. Nur die 
nationalen DMaffen- Charaktere machen hie und da eine Ausnahme, 
doch find auch diefe in der MWirklichfeit wie in der Meinung fehr 
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gefunfen; geiftreiches Spiel wird immer feltener, und Gozzis Stüde 
fo zugeben, wie fie urjprünglich von der Geſellſchaft Sachi aufgeführt 
wurden, dürfte jetzt unmöglich fallen. Sonft fpielt man fleißig 
unfre beliebten Dramen, fo fchlecht oder leidlich, wie fie es verbie 
nen. Am weiteften iſt man aber im Trauerfpiele zurüd , es Eönnte 
fein, daß der Irrweg, worauf der gepriefene Alfteri die tragifche 
Poefie der Italiäner geführt hat, auch auf ihre Schaufpielfunft 
nachtheilig einwirkte. 

Was das franzöfifche Theater - betrifft, fo lernte ich es noch 
nicht in Paris Fennen, und nach Provinzialftädten läßt es ſich nicht 
beurtheilen; denn in aller Kunft und höhern Geiftesbildung iſt 
Paris der Kern, und das übrige Frankreich leere Hülfe. Einzelne 
parififhe Schaufpieler von Ruf habe ich gefehen, aber nicht im 
tragifchen Fache. In dieſem hatte ich endlich das Gluͤck, etwas in 
der That Bollendetes bewundern zu Fünnen, wo man ed am wenig: 
fien erwarten darf, auf einem Geſellſchaftstheater und in der Perſon 
einer Dilettantin. 

Dieſe unvergleichliche Künftlerin; wenn fie e8 ganz fein wollte, 
oder nah ihren Berhältniffen könnte, ift Brau von Stall. Sie 
brachte den veriwichenen Winter in Genf zu, und unternahm zu 
ihrer eigenen Zerſtreuung und der Unterhaltung ihrer Freunde eine 
Reihe theatralifcher, beſonders tragifcher Borftellungen, welche letzte⸗ 
ren der anerkannten Schwierigkeit wegen in Frankreich fonft ges 
wöhnlih von den gefellfchaftlihen Bühnen ausgefchloßen bleiben. 
Sie befißt die Gabe, jeden Geift nach feinem Maße anzuregen, und 
fo bejeelte fie Alles, und hatte bald einen Kreiß von Talenten und 
Beftrebungen um fich her verfammelt, der im Stande war, fie ges 
hörig zu unterflügen, und das Ganze der Stüde zur Erſcheinung 
zu bringen. Auch bie äußre Anordnung, die gefchmadvolle Wahl 
und Beobadhtung der Trachten, ließ wenig zu wünſchen übrig, fo 
daß die Kleinheit unfrer Scene der Wirkung eben keinen Eintrag that. 

Die Schriften der Frau von Stakl find in Jedermanns Haͤn⸗ 
ben, Biele fennen fie perfönlich, denn die ausgezeichnetften Dienfchen 
aller Nationen fuchten immer ihren Umgang; was fie als Schau- 
fpielerin Teiftet, ift beinahe gänzlich unbefannt, weil ſie diefes Ta⸗ 
lent nur vor Wenigen und nie zuvor in folchen Umfange, wie 
erwichnen Winter, ausgeübt bat. Wie lebhaft Habe ich oft tie 
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Gegenwart einer Kennerin, wie Sie, gewuͤnſcht! Sch will verfuchen, 
Ahnen diefe in jedem Sinne einzige Frau, bie ich meine Freundin 
nennen zu bürfen Rolz bin, in Bezug auf Ihre Kunſt zu ſchildern. 
Aud, für andre Leferinnen und Lefer wirb bieß neu, und da Frau 
von Stakl ih in Deutichland fo viele Bewunderer und Freunde 
erworben bat, des Gegenſtandes wegen anzichend fein. 

Um auf der Bühne ausgezeichnet zu erfcheinen, gefellen fich bei 
ihr zu vielen Begünftigungen der Natur und ſchoͤnen Anlagen alle 
Bortheile der feltenften Ausbildung: die Gewohnheit des Welttong, 
die für das feinere Luſtſpiel immer unentbehrlich, aber aud für 
das Trauerfpiel, wenigſtens das franzoͤſiſche, worin fo fehr eine auf 
Uebereinkunft gegründete Würde. herricht, Außerft wichtig ift; bie oft 
im Geſpraͤch geübte Gabe der Meberredbung, Gewandtheit und Ge 
genwart des Geiftes; ein bis auf die Silben ficheres, faft untrüg- 
liches Gedaͤchtniß; eine außerordentliche Mebung im Bortrag der 
Berfe. Hierin ift fie frühzeitig Schülerin der beruͤhmten Clairon 
geweien, freilich viele Jahre nachdem fich diefe vom Theater zurüd- 
gezogen hatte; und diejenigen Zufchauer, welche diefe merkwürdige 
Schaufpielerin gefchen, werficherten, die Spuren davon in ihrer - 
Weiſe ſehr wohl zu erkennen. 

Dieß alles reicht jedoch nicht hin, um einen angemeßnen Be 
griff von der Kigenthümlichkeit ihres Spiels zu geben, die ganz 
aus ihrem Charakter und innerftien Gefühl hervorgeht. Frau von 
Stakl verbindet ‘mit der natürlidyen Vorliebe für die Sprache und 
Litteratur ihrer Nation die in Frankreich äußerft ſeltne Fähigkeit, 
fih im ausländifhe Einnesart zu verfegen und fie durch bie Phan- 
tafie fh anzueignen. Sie ift Kennerin und Freundin der franzoͤ⸗ 
fifchen Dichtkunſt, vorzüglich der dramatifchen, jedoch ohne davon 
ganz erfüllt und befriedigt zu werden. Was fle in aller Poeſie zu: 
vörderſt ſucht, was fie felbft in ihren Schriften als den herrſchenden 
Eindruck ihres Lebens tarzuftellen gefucht Hat, find die von einem 
fühlenden Herzen unzertrennlihen Schickſale, feine Geheimnifle, 
feine Leiden, auf das unmittelbarfte und einfachfte ausgebrüdt. 
Nun ift nicht zu läugnen, daß die engen Schranken, welche der 
franzöfifhe Geſchmack tem Drama gefebt hat, zum Theil auch der 
ganz der Außern Erfcheinung zugewandte Charakter ber Nation 
ſelbſt, ſowohl was die Tiefe der dargeftellten Xeidenfchaften, als die 
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überrafchende Wahrheit des Auspruds betrifft, gar viel vermifien 
laßen. Berebfamfeit fcheint ihren Dichtern das erſte Erforderniß, 
und Beredfamfeit iſt immer etwas Vorbereitetetes. Des Wohlſtan⸗ 
des wegen wollen fie nus bie menfchliche Natur nie ganz vom 
Schmerze verwirrt und überwältigt, und ohne allen feitlichen Auf 
puß zeigen, weswegen Schiller ihre Berfonen treffend mit den Kö- 
rigen auf alten Kupferftichen vergleicht, die fih in Mantel und 
Krone zu Bette legen. Man könnte auch fagen, daß die Helden 
des franzöfifchen Trauerfpield faft nie wie unter fi allein und un 
beobachtet reden und handeln, fondern, wie der Schaufpieler dem 
Zufhauer nicht den Rüden menden foll, fo bat hier fchon der 
Dichter Sorge getragen, die Reden fichtbar nach dem Barterre 
hinanszufehren. Dieß find nur einige von ben Urfachen, warum 
uns Deutſche felbft die beiten tragifchen Werke ber Yranzofen bei 
der Lefung meiftens Falt Taßen. Würden fie aber in den Haupt 
rollen durchgehende fo aufgeführt, wie es Frau von Stael in den 
ihrigen geleiftet Hat, fo müßten fie dennoch rühren und erfchüttern. 
Könnte ich Ihnen nur befchreiben, wie ihre Beduͤrfniß nach inniger 
Wahrheit den MWiderfland ter Form überwand, wie fle diefen ab: 
gemeßenen Hervorbringungen ein freieres Gemüth einhauchte fie mit 
der Fülle ihres eignen Herzens erwärmte, fle durch ihre Begeifterung 
in höhere Regionen der Poefle emporhob! Nicht als ob fie des 
wegen über die Gränzen der Gattung Hinausgienge. her dürfte 
dieß der Fall einiger von den berühmteften heutigen Schaufpielern 
in Paris fein, die nach dem Bericht gründliche Beurtheifer die 
Werke ihrer Dichter ziemlich willfürlich behandeln, und. oft aus 
pomphafter Deflamation plöglich in eine krampfhafte Heftigfeit nicht 
ohne entftellende Verzerrung übergehen, wozu der Tert feinesiveges 
Beranlaßung giebt. Diefer Fehlgriff entfpringt vielleicht aus dem, 
baß das Leben in den Trauerfpielen, bie fie barzuftellen haben, 
fparfam ausgeftreut ift; fie wollen daher in den wenigen Augen: 
blicken, wo die Leidenschaft einigermaßen ihre Mechte geltend macht, 
das Verfäumte nachholen, ‚und überladen fie gleichfam mit der zu 
fammengepreßten Kraft befien, wovon das ganze Stüd gleichmäßig 
durchbrungen fein ſollte. Ganz anters weiß Frau von Stakl den 
Mangel zu erfegen: bei ihre find alle Mebergänge von der gehalten 
. fen Rebe bis zum unmillfürlichen Ausrufe des Schmerzes harmo- 
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nifch. Nie überfchreitet fie, ich will nicht fagen, die zarte Linie der 
Anmuth, fondern felbft die Schranken des herfümmfichen Anftandes. 
Man kann fagen, daß ein eigenthümlicher Reiz ihres Spiels in dem 
ausgegfichnen MWiderftreit des innern Antriebes und der dennoch 
beobachteten Regel liegt. Es ift freie Bewegung im gebunbenften 
Ebenmaß, ein tiefes Gemüth unter einer glänzenden Oberfläche, 
Aufrichtigfeit und Herzlichkgit der Natur, die forglos überlegen am 
Hofe der verfeinerten Kunft erfcheint. 

Frau von Stael gehört nicht zu den befonnenen Schaufpielern, 
welche das, was fie einmal als das Richtigſte oder Vortheilhaftefe 
berechnet haben, immer auf gleiche Weife ausführen. Nachdem fie 
ihre Rolle forgfältig durchdacht und geübt, überläßt fie ſich bei der 
Aufführung ganz den Eingebungen des Augenblids. Sie verliert 
fih in die vorgefteflte Perſon, ringt mit ftreitenden Gefühlen, leidet, 
verzagt, entſetzt fich, finft in Ermattung, faßt neuen Muth oder 
wird zum letzten Entfchluße der Verzweiflung Hingetrieben; kurz 
alles, wodurd die tragifche Poefie die Gemüther bewegt und er: 
fhüttert, fühlt fie bis zur Täuſchung, als gienge es mit ihr felbft 
vor. Darum find dann das tiefere Athmen, das flärfere Schlagen 
des Herzens, das Beben der Stimme, der Schreck bei dem plößlichen 
Unfalle einer geliebten ‘Berfon, ja die überftrömenden Thränen nicht 
mehr Srdichtung, ſondern Wirklichkeit. Dielen angefchlagenen Sai⸗ 
ten kann feine verwandte ihren Akkord verfagen: fie hat die Ruͤh⸗ 
rung ihrer Zufchauer mit ihrem eignen Schmerz erfauft. 

Die Bühne wurde mit Merope eröffnet und ber rauſchendſte 
Beifall machte allen zuvor im Publitum geäußerten Bebenklichkeiten 
gegen die Möglichkeit des Gelingens ein Ende. Merope ift eins 
von den wenigen franzöftichen Trauerfvielen, die neuerdings wieder 
mit Glüd bei uns haben auf die Bühne gebracht werden Eünnen, 
und bei allen Fehlern, welche Leffing mit feinem gewohnten Scharf: 
finn an diefem Stüde rügt, wird ihm eine gewiffe Gunft niemals 
entfiehen. Das liegt in der Natur des’ Stoffes. Leidenfchaftliche 
Mutterliebe, um den Verluſt des einzigen Gutes geängftigt, mit 
Unterbrüdung bebroht, durch ftandhaften Heldenmuth‘- aufrecht er- 
halten und endlich fiegend,, ift etwas fo Wahres und Schönes, daß 
die Theilnahme wohlthätig wird, und von jeder peinlichen Einmi⸗ 
{hung frei bleibt. Wenn aber das reine und von der Natur felbft 
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geheiligte Gefühl der Mütterlichfeit mit aller Lehensfülle geſchmuͤckt 
und im Gewande der edelſten Liebenswuͤrdigkeit erſcheint, wie in der 
Darſtellung, von welcher ich rede, dann zollt man dem Bilde der 
Tugend nicht bloß die verdiente Huldigung, dann bezaubert es mit 
unwiderſtehlicher Gewalt. Perſoͤnliche Vorzüge, wie fie Frau von 
Sta in reichem Maße befißt; eine volle, tönende, biegfaıne Stimme, 
- tie gleichfam der Widerhall weiblicher Güte und Innigkeit iſt, die 
in der Tiefe noch deutlich ausfpricht, und in der gewagteſten Höhe, 
bei ten rafcheften Uebergängen immer rein bleibt; ſchöne dunfle 
Augen, von langen, ſchwarzen Wimpern überfchattet, deren Blicke, 
ja feifeften Winfe ganz in Seele und Geift getaucht ſcheinen; jpres 
chende und bewegliche Züge, tie, eben weil fie eher ftark gezeichnet 
find, fih in der Entfernung nicht zu fehr abſchwaͤchen; eine edle 
Haltung, ein anmuthiger Gang; fehöne Arme, die im harmonijchen 
Geberdenfpiel immer neuen Reiz entfalten; folche perfönlihe Bor: 
züge, fage ich, erfcheinen gerade in einem Stüde, das fi, weniger, 
als die meiften dramatifchen Verwickelungen, auf die Gabe der 
Frauen zu gefallen und zu feßeln bezieht, und in einer Rolle, worin 
nicht von Liebe die Rede ift, als eine uneigennüßige Zugabe, als 
eine unerwartete und doppelt willfommne Freigebigkeit. 

Auf Merope folgten Mahomet, Alzire und Zayre. Die Rolle 
der Palmyre hat nicht den weiteſten Umfang, allein Yrau von Stakl 
bewies durch die Grazie, womit fie bie Frifche und Durchfichtigkeit 
eines jungfränlichen Gemüthes, von morgenländifcher Eingezogenheit 
umfchleiert, und eine unfchuldige, auffeimende Liebe mit religiöfen 
Enthuflafmus gepaart, auffaßte, daß fle ſich in ganz entgegengefeßte 
Charaktere mit gleichem Gluͤck verfeßen koͤnne. Uebrigens verweilt 
man’ fohwerlich bei diefem Stüde mit Wohlgefallen. Die feinpfeli: 
gen Abfichten des Verfaßers gegen die Religion liegen oben auf, 
die Geſchichte ift nicht nur gröblich entftellt, fondern ihre wunder: 
vollen Reize find nicht im Geringſten benußt, die Bosheit des Hel: 
den ift in's Unglaubliche und Widernatürliche hinaufgeichraubt, bie 
Ermordung Zopirs im vierten Aufzuge (der befonders gut gegeben 
wart) ift eben fo empörend, als zerreißend. Wo findet fih nun ein 
Erſatz für fo viel peinlihe Eindrüde. Etwa in der reuigen Nutz⸗ 
anwendung am Schluße? — Alzire hingegen fcheint mir die ge: 
fungenfte unter Boltaires Kompofitionen. Der Grundgedanke Des 
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Banzen ift glüdlih. Die Kontrafte der alten und neuen Welt 
haben zu fehr dichterifchen Schilderungen Anlaß gegeben. Ungeach⸗ 
tet die Handlung erdichtet ift, finde ich darin mehr hiftorifchen Ge: 
halt und mehr von dem was wir fombolifche Behandlung nennen, 
als in den meiften franzöfifchen Tragddien. Zamore ftellt uns den 
noch freien, Monteze den unterjochten Wilden vor, Gusman den 
Vebermuth ter Eroberer, Alvarez den mildernden Ginfluß des Chris 
ſtenthums. Alzire fleht zwifchen dieſen ftreitenden Elementen in ber 
Mitte, in einem rührenden Kampfe zwifchen der Anhänglichkeit an 
Baterland, Sitte und erſte Wahl eines Liebenden Herzens auf der 
einen, und neuen Banden der Ehre und der Pflicht auf der andern 
Seite. Frau von Stael fpielte Alzire in fpanifcher Tracht, wie es 
jetzt auf den franzöftfchen Theatern üblich ift, vielleicht der Abficht 
des Verfaßers entgegen, aber unftreitig der Schicllichkeit und dem 
Geiſte der Gefchichte gemäß, da fie ſchon Ehriftin geworden und im 
Begriff ift, mit einem fpanifchen Großen vermählt zu werden. Der 
Eindruck nationaler Cigenthümlichkeit hängt fo fehr am Neußern, 
dag es dabei freilich zur unmöglichen Aufgabe wird, an Alziren 
noch die Spuren amerifanifcher Erziehung und Sinnesart kenntlich 
zu maden, die auch in ihren eignen Reden wenig oder gar nicht 
angedeutet find. Zamore muß einen Anftrih von Wildheit haben, 
und hat ihn; Alzirens treue innige Zärtlichfeit, der Adel ihrer Ger 
finnung, vertragen fich mit ben gebildetſten Formen; und, wie Frau 
von Stakl fie barftellte, wurde fie ein faſt noch fchönerer Triumph 
hoher Weiblichkeit als Merope. 
Die Rolle der Zayre ift weit weniger begünfligt; fie ſteht in 
ähnlichen Berhältnifien wie Alzire, nur in umgefehrtem Sinne: für 
Alzirens Liebe fprechen alle menfchlichen Antriebe, Zayrens Liebe hat 
He insgefammt gegen fih. Ich für meinen Theil kann nicht fonder- 
lid damit fompathifieren, wenn die Liebe zu einem verliehten und 
eiferfühtigen Türken, der zwar mit Großmuth und europäifchen 
Zartgefühl prahlt, aber alle Augenblide in fein robes Wüthen und 
defpotifche Angewöhnungen zurüdfäl, den Heiligften Anforderungen 
ter Kindespfliht, Ehre und Religion die Wage hält. Hätte Bol 
taire wenigftens flatt diefes Orosman, dieſes verfehlten Dthello, 
einen wahrhaft edlen Charakter eines orientalifchen Monarchen auf: 
geftellt, wie wir 3. B. den Saladin aus ber Gefchirhte kennen. 
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Sp aber neigt ſich alle Gunſt auf die Seite des Märtyrers Rufignan, 
und des ritterlichen Nereftan; die Scenen, wo fie ericheinen, find 
die beften und vernichten die Wirkung der übrigen. Um Zayrens 
Schwäche zu entfchuldigen, müßte fie als ein junges Mädchen von 
glühenter Einbildungskraft, und in den Blumendüften des Orients 
beraufcht, gefchildert fein. Allein ihre phantafielofe Liebe wohnt 
einzig im Herzen, und wie läßt fih das für einen folchen Gegen: 
fand denken? Unſre Zayre überkleidete dieß Mißverhältnig fo viel 
möglich mit der ihr eignen Anmuth und Bartheit. 

Die berühmtefte, vielleicht die ſchwerſte, gewiß bei vollfommnem 
Gelingen die belohnendfle Rolle der gefammien franzöftichen Bühne, 
Phädra, machte den Beſchluß und bildete zugleich den Gipfel aller 
vorhergegangenen Darftellungen. Dieß war das erfle umd einzige 
Stück von Racine, das gegeben ward. Voltaire hat die fittlichen 
Tricbfedern mächtiger in's Spiel geſetzt, Racine weiß die natürliche 
Regung einnehmender fprechen zu laßen. Ueberhaupt Hat er ge 
fälligere Anlagen: in feiner Poefie ift etwas Ginfchmeichelntes, bei: 
nahe Wolluſt-Athmendes, das fih auch im fanfteren Kolorit ter 
Sprache, in der volleren Harmonie der. Berje vffenbart. Zärtlichkeit 
ift die Tugend feiner Heldinnen, nicht im Wiberſtande, ſondern in 
ber Hingegebenheit des Herzens wird ihre Schwäche zur Stärke, und 
fie nehmen williger Abfchied vom Leben, als von der Liebe. Ich 
will nicht unterfuchen, ob das, was feine Phädra über die meiſten 
franzöſiſchen Trauerfpiele erhebt, ein Widerfchein griechiſcher Poeſie 
if, noch was er vom Curipides entlehnt und mas daran vertorben. 
Dieß letzte dürfte weitläuftig ausfallen. Den göttlichen Hippofyt des 
Euripides finden wir hier nicht wieder, das Ganze beruht auf der Rolle 
ber Phädra; aber genug, daß diefe einen begeifterten Schwung hat, 
baß darin der Phantaſte eine glänzende Stefle eingeräumt iſt; Dinge, 
die fonft in ber vernünftelnden Poefie der frangöftfchen Tragiker gaͤnz⸗ 
lich fehlen. Es begreift füh aus der Ratur des Gegenftandes, wie Ra: 
eine zu diefem glüdlichen Wurfe gefommen. Eine höchſt ftrafbare, vom 
Laufe der Natur ausweichende Leidenfchaft full dargeftellt werden, nicht 
. als Gegenftand des Abfcheues, fondern des Mitleivens, und die Hel- 
bin fol diefer Leidenschaft, zwar ihren eignen Untergang bereitend, 
erliegen. Hier mußten alfo jene wundervollen Beweggründe der Ent⸗ 
fhuldigung berbeigerufen werden: cin unentflichbares Berhängniß, 
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bie Rache der Götter. Nicht genug: man mußte im Hintergrunde 
die Entſtehung und allmälich gewonnene Uebermacht ber Leiden- 


Schaft und die langen fruchtlofen Kämpfe dagegen erbliden. Hier 


galt es, einmal die Kefttagskleider der gewöhnlichen Situationen ab: 
zulegen; jene wohlgeftellten, bei guter Muße vorgenommenen Gröffs 
nungen gegen die Bertrauten wären nur Lächerlich gewefen. Phaͤdra 
erfcheint hier gleich anfangs hinſchmachtend an ihrem Uebel, das fi 
zuerft in den Berirrungen ihrer Phantafie verräth, deſſen Geflänb- 
niß ihr dann unter Stammeln und Zagen abgelodt, ja entrißen 
wird. In der Folge, durch Hoffnung geftärft, Handelt fie zwar 
mit mehr Gegenwart des Geiftes und bietet alle Lockungen auf, ben 
Gegenftand ihrer Liebe zu gewinnen. Dieß kann aber auch ale bie 
Eingebung ber Leidenfchaft betrachtet werden, die alles, was ihr 
Streben begünftigt, untrüglich ahndet und fehleunig ergreift. Im 
der Scene ber Eiferfucht verfällt fie ganz wieder in die erfte Ber: 
wirrung, und im Ganzen ift diefe Liebe wie eine zweite Seele vor: 
geftellt, die Phaͤdras eigene, ja ihr ganzes Weſen überwältigt hat. 
Unmillfürlih wie eine Krankheit, zerrüttet fie auf gleiche Weiſe; 
ſolch eine Glut ift nur den ſüdlichen Himmelsftrichen eigen, wo die 
Bezauberung ber Bhantafie und alles defien, was mit ihr zuſammen⸗ 
hängt, ungleich mächtiger wirken. Schwerlich hätte Racine das 
" Tühne Bild erfonnen, er fand es beim Euripides ſchon fo vor. Der 
Berfaßer mag daher über die ſtrenge Sittlichkeit feines Shides, in 
fofern alle Vergehen tarin beftraft werden, fügen was er will: 
mir fcheint dieß ein ſehr verführerifches Trauerfpiel zu fein. In 
dem Anhauch folchee Seufzer, fulcher Accente, eines folchen Sin: 
- fchmachtens in unerfülltee Sehnfucht theilt ſich etwas Sinnenver: 
wirrended mit, was die hintennach fommende Betrachtung der ver: 
derblichen Folgen nicht auszulöfchen vermag, ja es eher noch mehr 
entzünten möchte, denn felbft die Gefahr ift eine Lodung. Ich will 
dieß weder als Lob, noch als Tadel gefagt haben, fundern nur daß 
es fo ift. Es bleibt immer ein Meiftergriff, fich an die letzte Graͤnze 
defien, was Lie tragifche, was die dramatiſche Darftellung überhaupt 
verftattet, hinzuwagen, ohne auffallend zu beleidigen und abzuftoßen ; 
und dieß hat Racine meines Bebünfens geleiftet. 

Nach allen Erwartungen, welde bie. bisherige Entwicelung ter 
Nolle vorausfeht, wußte Frau von Staẽël noch zu überrafchen und 
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in Staunen zu feben. Ihre Darftellung war was man eigentli 
“im großen Stil’ nennen Tann. Mit’ diefer Großheit der Blicke, 
Geberden, Stellungen, auch in dem verlorenften Zuſtande nod, 
denkt man ſich die Tochter des Minus, die Enkelin des Sonnen⸗ 
gottes. Zugleich mit dem Begriff der glorreichen Lebensfülle jenes 
heroifchen Zeitalters gab fie dem Zufchauer einen Maßſtab für die. 
Gewalt der Leidenschaften, denen fo übermenichliche Naturen erla- 
gen. Unftreitig kam es dem Eindrude zu flatten, daß fie zum erften- 
mal (e8 war das zweite Stüd in griechifchen Sitten) gewagt hatte, 
ganz im Achten Koftum der Antife aufzutreten: das Heißt, in einem 
weißen goldgeflidten Gewande ohne Aermel und ohne allen Zufchnitt, 
auf den Schultern durch Agraffen und unter dem Bufen durch einen 
Gürtel gehalten, und rings umher faltig auf tie Füße herabfallend; 
der Eönigliche Burpurmantel, ebenfalls ohne allen verfünftelnden Zu: 
ſchnitt, vieredig, und auf die einfachfte Weife befeftigt und getragen; 
dann die ächte Sandale, die an ben Formen eines zierlichen Fußes 
noch Leben, ſogar Ausdrud der Leidenſchaft erkennen läßt; das von 
Edelſteinen ftrahlende in der Mitte zugefpiste Diadem, und anfangs 
ben golddurchwirkten Schleier nicht zu vergeßen, ben fie bei ben 
Morten abwirft: 
Que ces vains ornements, que ces voiles me pesent! 

Da Frau von Stael, wie ich oben fagte, fich jedesmal von bem, 
was fie ausbrüdt, ganz ergreifen und hinreißen läßt, fo ift es ihr 
nicht möglich, eine abgefonderte Aufmerkſamkeit auf den malerifchen 
Theil der Pantomime zu wenden, fi mit Sorgfalt zu brapieren 
oder die Umriße einer Stellung zu berechnen. Sie überläßt ſich 
mit Sicherheit ihrer natürlichen Grazie; und hier, in einer Rolle, 
welche durchaus die Phantafie auch durch fichtbaren Zauber in Ans 
ſpruch nehmen muß, vertrat die Begeifterung vollkommen die Stelle 
des Studiums. Ihre dur den edlen Stil der Kleidung gehobene 
Geſtalt zeichnete fich immer vortheilhaft unter dem reichen und an⸗ 
. fehmiegenden Faltenwurf, das Spiel der Arme, noch Hingegebener 
und ſcheinbar nachlaͤßiger wie fonit, bildete um fo lieblichere Wellen. 
Und dann ihre Stimme! Wie verfchmolz fie Alles, daß es nicht 
mehr einzelne Worte zu fein fchienen, fundern ein Zufammenflang 
von Seufzern und Accenten des Berlangens! So manche geflügelte 
Zeilen wie biefe: 
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Dieuz! que ne suis-je assise à l’ombre des for6ts! 

Quand pourrai-je au travers d’une noble poussitre, 

Suivre de l’oeil un char, fuyant dans la carriere? 
wie fchwebten fie von ihren Lippen, und ſchienen in der bebenden 
Luft noch fehnfüchtig forztuleben! Im der Scene mit Hippolyt, welche 
magifche Lodungen der Zärtlichkeit! Ihre Augen waren mit allen 
Pfeilen ber Liebe bewaffnet. Wiederum bei Annäherung der Kata- 
ſtrophe, 3. B. bei der wahrhaft tragifchen Stelle: 

Oü we escher? Fuyons dans la nuit infernale. 

Mais que dis-je, mon pere y tient l’urne fatale etc, 
weld ein Abgrund von Schmerz und Verzweiflung in ihrem Blick! 
Doch, es ift vergeblih, durch Schilderungen erfchöpfen zu wollen 
was ſich nur in einem glücdlichen Augenblick fehen läßt, und leider 
feinee Natur nach vorübereilend if. 

In der Reihe der Borftellungen habe ich eine übergangen, weil 
fie einer andern Gattung angehört: nämlich ein Feines Schaufpiel, 
faſt nur eine Scene, worin die Gefchichte der Hagar treu nad) ber 
bibliſchen Erzählung ausgeführt if. Es giebt zwei frangöftiche 
Etüde über diefen Gegenftand: eines in Profa von Madame de 
Genlis, mit alltäglichen Sittenſpruͤchen für die Kinderfchulen aus⸗ 
geftattet; ein anderes in Verſen von Lemercier, nicht ohne poetifche 
Anlage, aber zu wenig geeignet, Rührung zu erweden. rau von 
Stakl, die einmal mit ihren Kindern allein fpielen wollte, entfchloß 
fi daher, da feines von dieſen beiden Stüden ihrer Abficht ent- 
ſprach, mit Benugung einiger Züge daraus felber eins ganz von 
Neuem zu fchreiben. Es ift in Profa und in den fchmudlofeften 
Worten abyefaßt, aber voll tiefen Gefühle, und ſchon bei der bloßen 
Leſung unendlid, rührend. Ihre Tochter, ein feelenvolles Kind von 
acht Jahren, trat ale Ifmael, ihr zweiter Sohn, ein um einige 
Jahre älterer Knabe, ald Engel auf. Die Wirkung war außerors 
dentlih, Alles zerfloß in Thränen. Freilich trugen hier manche zu⸗ 
fällige Umflände zur Erhöhung des Einpruds bei. Die Tiebevolle 
Mutter wurde nicht bloß vorgeftellt, fie war es, und Schaufpielerin 
und Dichterin in berfelben Perfon mit ihr vereinigt. Dann bie 
einnehmende Bildung und das gefühlte Spiel ber Kinder. Aber es 
war auch in den Nebenwerfen wie im Wefentlichen der Darftellung 
fein Mittel verfäumt, um ber teoftreichen Wunbdergefchichte Glauben 
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zu verichaffen. Wie Hagar in morgenländifcher Fändlicher Tracht, ben 
Knaben an der Hand, auf ihrer Hülflofen Wanderung Hinter den 
Felfen der Wüfte hervortritt, war es, noch ohne alle Worte, eine 
patriarchalifche Idylle; wie fie fich zuredend auf einen Stein febt, 
wie fie vor ihm Fnieend ihm aus ihrem Kruge zu trinfen giebt: 
Alles bildet rührende Gruppen. Bald finkt Iſmael in ermatteten 
Schlaf, die Mutter will ihn mit ihrem Schleier vor den Sonnen: 
ſtrahlen fchüßen, und ftößt dabei den Waßerkrug, ihre einzige noch 
übrige Hoffnung, um; nad einem zerreißenden Schrei wirft fie fi 
auf der andern Seite der Bühne verzweifelnd nieder; ter Sohn’ 
erwacht, bittet vergeblih um einen Labetrunf und fintt in Ohn⸗ 
macht, fo daß fie ihn für tobt Hält, und zu feinen Füßen Eraft 
und finnlos ebenfalls den Tod erwartet. Flöten ertönen fanft aus 
der Ferne, die Erſcheinung des Engels verfündigend; der hülfreiche 
Brunnenquell fprudelt auf die Berührung der Palme; und als nun 
am Schluße der Fleine Ifmael mit den ſchwarzen himmelflehenden 
Augen in demüthiger Andacht, und die Mutter Hinter ihm voll, 
danfbarer Inbrunft hinkniete, dem fchlanfen blonden Boten bes 
Himmels im azurnen Lichtgewand gegenüber, glaubte ich in der 
That ein lieblich frommes Gemälde aus Raphaels Logen zu 
erblicken. 

Dieſes kleine Schauſpiel, das mit vielen Pauſen und Unter⸗ 
brechungen geſprochen werden mußte, da durchgehends koͤrperliche 
Grihöpfung auszudrücken iſt, und wobei das ſtumme Spiel beinahe 
eben fo viel wirkte, als die Worte, führte mich darauf, wie doch 
bie fteife Regel der franzöfifchen Tragödie fo manchen Arten und 
Stufen der Gemüthsbewegung den Zutritt gänzlich verwehrt. Ihre 
Dichter fowohl als Schaufpieler glauben nicht ohne Grund, es mit 
einem ungeduldigen Bublitum zu thun zu haben: darum ift Alles 
in einer gewiffen Spannung, jede Rede foll ihrem Zweck ohne Um: 
fchmweife entgegen eilen. Dem Schaufpieler bleibt kaum ein andrer 
Zeitraum für die ftumme Pantomime übrig, als während der an 
ihn- gerichteten langen Reben, wo fie ihn häufiger in Verlegenheit 
ſetzt, als zur Entwidelung feiner Rolle behülflich iſt. Allein eben 
biefes Publikum befigt doch Langmuth genug, fi in weitläuftigen 
Abhandlungen auseinander feßen zu laßen was ſich anfchaulich unter 
feinen Augen entw deln follte, und unfäglich langweilige vermorrene 
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Grpofitionen auszuhalten. Es ift zufrieden, wenn nur das Weben 
ber Intrigue feinen einfürmigen Takt fortgeht, und das Weber⸗ 
fhiffchen der Anreden und Erwiederungen zu dem Ende fleißig hin 
und her geworfen wird. Zur innigften Theilnahme ift erforderlich, 
taß man mit den Perſonen vertrauf fei, und wie ift dieß möglich, 
wenn man fie immer in das Joch ihrer Abfichten und Beſtrebun⸗ 
gen eingefyannt fieht? Man muß fie in den Zwifchenräumen bes 
Borfäglichen und Selbitbewußten, wo jte mit fich allein zu fein 
glauben, und fich forglos gehen laßen, belaufchen. Sollte eine 
ruhige Scene, die freilich zum Fortfchritt der ſchon entſchiednen 
Handlung nichts beiträgt, wie die in Schillers Maria Stuart, wo 
die verurtheilte Königin im feſtlichen Schmude gleichfam fchon im 
Glanze der Berflärung auftritt und von ihren trauernden Bräulein 
Adfchied nimmt, ihnen Vermaͤchtniſſe austheilt u. f. w., wobei ich 
immer, wenn fie von Ihnen fo himmliſch bargeftellt ward, eine 
heilige Stille der Rührung, nur von Schluchzen unterbrochen, , 
im ganzen Haufe herrfchen' fah; follte eine ſolche Scene nicht auf 
ein franzöfifches Publikum die gleiche Wirkung thun? Aber das 
mals, als die Regeln feftgefeßt wurden, gab es in Frankreich 
ſchwerlich Schaufpieler, die frei. genug von Manier gewefen wären, 
um ſo etwas mit Seele auszufüllen; fogar die beften unter den 
heutigen möchten bei dem ängftlihen Beſtreben zu gefallen, das 
ihnen nie Ruhe läßt, fich ſchwerlich entichliegen fünnen, fo 
anmaßungslos zu fpielen, fcheinbar fo wenig und ‚eben dadurch fo 
viel zu thun. 

Ich wünſche und hoffe, daß die Beobachtungen, welche Fran 
von Statt bei Gelegenheit ihrer eignen Darftellungen über theatras 
liſche Wirkung Hat anftellen fönnen, ihr ein neuer Antrieb fein 
mögen, für die .tragifhe Schaubühne zu arbeiten, wozu ihr 
Talent ihr einen entſchiednen Beruf giebt. Sie hat in ihrer erflen 
Jugend mehrere Schaufpiele gefchrieben, die aber weder im Drud, 
noch auf dem Theater erfchienen, fondern nur weniger Freunden 
mitgetheilt worden find. Wenn fie jegt, mit ber Kenntniß aus⸗ 
ländifcher Literaturen bereichert, und durch ihre Reifen über das 
Berbältnig des Gefchmads einer Nation zu ihren Charakter in's 
‚Klare gefeht, mit reiferem Geifte, einer ernfteren Anficht bes 
Lebens, und einem Gemüth, welches die Gewalt, durch den 
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Ausdruck des immerften Schmerzes, buch Schilberung zerreißender 
Lagen und bie fihwermüthige Betrachtung des Looßes der Menſch⸗ 
heit überhaupt zu rühren und zu erfchüttern, nur allzu theuer 
erfauft bat: wenn fie jet, fage ich, zu dieſer Gattung zurüds 
fehrte, fo würde fie nicht nur an ſich vortreffliche Werfe- liefern, 
fondern es gelänge ihr vielleicht," verjährte Vorurtheile durch bie 
That zu widerlegen, eine freiere Bahn zu öffnen, und ihre Nätion ° 
mit manchen Arten des thentralifchen Genußes „ die fie ſich bisher 
als unerlaubt verfagte, auszufühnen. Manches gelingt nur des⸗ 
wegen nicht, weil Niemand es unternimmt; aber freilich, um fi 
gegen etwas aufzulchnen, was Schon fo lange für gültig anges 
nommen ift, daß Niemand mehr einen Gedanfen daran wendet, 
um es zu unterfuchen, muß man einen fo großen Ruf befigen, 
wie Frau von Stall, damit der neuen SHervorbringung eine 
Aufmerkfamkeit gewidmet werde, groß genug, um den erften Ein: 
druck widerfichender Gewöhnungen zu überwinden. Auch muß 
man die Oppofition nicht verfchwenden, in Nebendingen nachgeben, 
um ten Hauptzwed zu erreihen, und beionders wohl unterfuchen, 
was bloße Konvention oder Borfchrift der Schule, und was wirk 
liche Eigenheit des Nationalgefhmades if. Man wird mir viel 
leicht einwenden, der DBerfuch fei fchon vergeblih von Diderot 
angeftellt. Allein Diverot hatte nur in feinen Angriffen auf bie 
franzöftfche Theater Praris Necht und auch da bei weiten nicht 
überall; das eigne Syſtem der bramatifhen Kunſt, welches er 
dagegen aufbauen wollte, ift grundfalfd. Er Hat mit einer 
ſeltſamen Berworrenheit die Begriffe von Natur und Poefie einen 
buch den andern vernichtet, und beide haben ſich dafür an ihm 
gerät. Seine eignen Stüde find unpoetifh, aber bedhalb um 
nichts natürlicher ; er affektiert darin die Natur, welches die wider: 
wärtigfte aller Zierereien ift. 

Sch wollte Ihnen noch etwas über verfihiedene Rollen des 
feineren Lufifpiels fagen, worin Brau von Stael aufgetreten; aber 
neben jenen höhern Leiftungen und bei einem fo lebhaften Geiſte 
als der ihrige, wird dieß faft nur zu einer Aeußerung des gefell- 
fhaftlihen Wibes. Die Zufchauer, die fie ald Merope, Alzire 
oder Hagar gefehen hatten, wurden freilich fehr angenehm über: 
raſcht, wenn fie denjelben Abend mit aller Leichtigkeit und fröh: 

& 
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fihen Scalfheit als eine falfche Agnes oder Rofine wieder aufs 
trat; Ihnen, meine Freundin, deren vielfeitiges Talent alle Zweige 
und Gattungen der Schaufpielfunft umfaßt, kann dieß weniger ein 
Gegenfiand ter Verwunderung fein. Defters babe ich in Proia 
und Berfen einen fchwachen Abriß von Ihren unnachahmlichen 
Darftellungen zu geben verfuht: dieſe eben fo unvolllommnen 
Blätter übergebe ich Ihnen am liebften, weil Ihre fchaffende Ein- 
bildungsfraft beßer als jede andre im Stande ift, dem Unvermögen 
meiner Weber nachzuhelfen, und weil mit dem Gefühl eignen Wer: 
thes bie DBereitwilligfeit zur Anerkennung fremder Verdienſte ber: 
felben Art in gleihem Maße zu fleigen pflegt. 


Genf, im April 1806. 


vn. 


Ueber die Vermählungdfeier 


Sr. 8 8 Majeſtät Franz. 
. mit 3. Königl. Hoheit 
Maria Ludovica Beatrir 
von Oeſterreich. 


Deffentliche Feſte ftehen in fo mannichfaltiger Beziehung auf 
Sitte, Geſchmack und Gefühl für das Schöne und Große, daß man 
allerdings erwarten darf, in dem Theil unferer Zeitihrift, welcher 
den neuen Erfcheinungen im Gebiete der Kunft und Litteratur ge: 
widmet iſt, Schilderungen davon zu lefen. Keine glüdlichere Bor: 
bedeutung kann es geben, als die Sröffnung diefes Abfchnittes mit 
‚ ter Bermählungsfeier des verehrteften und geliebteften Monarchen, 
und den öffentlichen Auftritten, welche fie veranlaßt hat, eine Reihe 
von Beten, eben fo fehr geeignet, burch die Würde der Gebraͤuche 
und den Bomp der Aufzüge, durch erhabene Erinnerungen und .eine 
glänzende Gegenwart die Einbildungsfraft zu befeuern, als fie das 
Gefühl aller vaterländifch Gefinnten zu begeifterten Wünfchen und 
froben Hoffnungen erhob. 

Alle Särimonien trugen das Gepräge einer alt angeflammten 
und mit Milde ihrer jelbft bewußten Majeftät an fich. 

Die Veranlagung war groß und beinahe einzig. Seit hundert 
und drei Sahren hatte man feine Bermählung eines Kaifers geſehen; 
feit vielleicht noch Lüngerer Zeit war fein fo fehönes Band, im 
Schooße ter erlauchteften Familie felbft, allein durch die Mahl tes 
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Herzens geknüpft worden, ohne afle Ginmifchung der Staatsverhält: 
niffe: wenn es anders nicht die höchfte Staatskunft ift, gefühlvollen 
Bölfern eine Monarchin zu geben, welche Verehrung und Liebe eine 
Hößen, welche insbefondere in Ungarns ritterlich geflnuten Edeln 
jene begeifterte Anhänalichkeit an ihre Würflin hervorrufen muß, die 
ten binreißendften Augenblid ihrer Gefchichte bezeichnet. 

Der erfte Oberfthofmeifter, Fürft von Trautmannsdorf, deffen 
Ahnen in einer langen Reihe dem Kaiferhaufe mit größter Ergeben- 
heit, oftmals mit Aufopferung ihres Lebens gedient, und ihren Nas 
men dadurch in die Gefchichte eingefchrieben haben, war zu der 
feierlihen Werbung um bie burchlauchtigfte Braut (am 3ten Januar) 
bevollmächtigt: ein Auftrag , bem fein perfönlicher edler Anftand 
auf's vollkommenſte entſprach. Cr vollzog ihn in Begleitung meh: 
rerer Geheimer-Räthe und Kämmerer; ein prachtuoller Zug Fündigte 
tiefe Handlung den Bewohnern der Hauptftadt an; und wo bie 
Bracht, wie im öfterreichifhen Staat, nit ein mit Anftrengung 
bervorgerufener oberflächlicher Schimmer ift, fondern von altem 
wohlverwaltetem Reichthum eines verfaßungsmäßigen Adels zeugt, 
ter den Thron verherrlichend umgiebt: da hat auch die Pracht eine 
tiefere Bedeutung, und kann felbft den Beifall des nachdenkenden 
Zufchauers erwerben. 

Am bten Januar Abende geſchah die Vermaͤhlung in der hell 
erleuchteten und mit gewirkten Teppichen verzierten Auguſtiner-Hof⸗ 
kirche. Dieſer jetzt durch den Beſitz des Grabmals der Erzherzogin 
Chriſtina von Canova auch bei allen Freunden der Kunſt berühmte 
Tempel vermochte allerdings ein fo großes Schauspiel zu faßen: er 
gereinigt mit den himmelanftrebenden Pfeilern und Gewoͤlben ber 
gothiſchen, die Heiterfeit neuerer Kirchen. Gegen die dazu beftimmte 
Stunde füllten fi die ftufenweife erhöhten Sitze mit allen Damen 
des Hofes im auserleſenſten Schmud, die Pläge gegenüber mit den 
erften Staats: und Hof-Beamten, das ganze mittlere Schiff mit 
einer Menge Generale, dann mit der vom Altare herabfommenden 
ehrwürdigen Geiftlichfeit, an deren Spite der Erzherzog Karl, Ad⸗ 
miniftrator des Bisthums Waitzen, den bifhöflichen Hirtenitab führte, 
und unter deren Vortritt des Kaifers Majeflät die erhabene Braut 


empfieng. 
Die Eigenichaften und Samilienverhältniffe der bei der feier 
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lichen Handlung zunächft betroffenen Perfonen, bereiteten eine inni- 
gere Gemüthsbewegung vor, als die würdigfte Cärimonie ohne 
ſolche Beziehung hervorzubringen vermöchte. Man fah den Monar⸗ 
hen, dem unermübete Befttebungen für das allgemeine Wohl den 
fhönften Lohn des Herzens als Gatte und Vater verdient haben ; 
die junge Kaiferin, ein Bild aller weiblichen Huld, aus tiefer 
Eingezogenheit nun an der Hand mütterlicher Zärtlichkeit dem Altar 
und dem Throne entgegengeführt; in der durchlauchtigften Mutter 
neben ber gefrönten ein Muſter der im Unglüde bewährten Tugend; 
die 'geiftlichen Infignien auf einem nahverwandten jugendlichen 
Haupte, und die fegensuolle Weihe bes Himmels von brüderlichen 
Händen ertheilt; dann fo viele bedeutende Männer aus allen Haupt- 
tädten des Staates gegenwärtig, gleichfam als Stellvertreter der 
Theilnahme vieler Millionen Menfhen. Alle dieje zufammenwir: 
enden Gindrüde mußten jedes Gemüth zu einer entzüdten Ruͤhrung 
binreißen, wovon das Geläute der Gloden, der Donner der Kano⸗ 
nen, bie raufchende Eriegerifhe Mufif der Leibwachen bei Annähes 
rung des Zuges, der Jubel des zufteömenden Volkes, endlih nad 
sollendeter Trauung das freudig ernſte Te deum hur ein lauter 
sielftimmiger Widerhall zu fein fchienen. 

.Nach der den auswärtigen Botfchaftern ertheilten Audienz und der 
Zulaßung der Damen und Herren zum Handkuſſe bei I. M. der 
Kaiferin, erfhien ‚dee Hof wieder im großen für die öffentliche 
Abendtafel eigens eingerichteten Redouten⸗Saal. Hier wieder: 
bolte fih in freirem Gewühl dasfelbe feftlihe Schaufpiel des 
gewählteften Putes, ber glänzenden Civil: und Militär-Kleivungen, 
untermifcht mit ber eigenthümlich ſchoͤnen ungarifchen Tracht; alles dieß 
wurde von ben Reihen der drei Leibwachen der ungarifchen adelichen, 
ber Arcieren und Trabanten eingefaßt. Doch richteten ſich die Blicke 
der Zufchauer auf den Tribunen wie im Saal ausfchließend auf 
die Mitglieder der faiferlichen Familie an der Tafel, die fich huld⸗ 
reich mit den Umſtehenden unterhielten, und auf den Balkon, wo 
bie jüngeren Prinzen und Prinzeflinnen faßen. Man fah bier das 
Dberhaupt des Stantes und feine vornehmften Stüßen beifammen: 
ruhmvoll um das Vaterland verdiente Männer, ober deſſen auftli⸗ 
hende Hoffunng. 

Die Ordnung an den Eingängen ber Kirche und Hofburg war 
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mufterhaft. Nirgends durften unangenehme Mittel gebraucht wer: 
ben, um ihre Störung zu verhüten, und ungeachtet des Zudringens 
-einer unüberfehlichen Bevölkerung wurde die Freude des Tages 
nicht durch den geringften Unfall getrübt. | 


 Maftenball. 


Der große Maftenball am 10Oten Sanuar bot einen neuen An: 
laß dar, die öffentliche Freude in einer fröhlichen Verkleidung und 
ben vorübergaufelnden Erfindungen einer fpielenden Phantafle an 
ben Tag zu legen. 

Eine Gefellfhaft von Herren und Damen bes Hofes hatte fi 
vereinigt, das neuvermählte Kaiferpaar mit einem Aufzuge zu über: 
rafchen, ber nicht bloß eine Gefandtfhaft aus dem Orient, woher 
uns alle Föftlihen Gaben fommen, ber einen glüdwünfchenden Be: 
ſuch des großen Mogols felbft mit feinem ganzen Hofftaat vorftellte, 
ale ob die frohe Botfchaft diefer Vermählung mit wunderbarer 
Schnelle fhon bis über den Indus gedrungen wäre. 

Man kann die Wahl nicht anders als glücklich nennen. Die 
ibenlifchen Gebilde des alten Griechenlands erfordern eine Einfach 
heit und Strenge des Stils, welche nicht zu dem blendenden Prunk 
paßte, den man hier zu entfalten die Abficht hatte; das uns nähere 
Porgenland , die Türkei, ift buch häufige Nachahmung erfchöpft 
und alltäglich geworden; es blieb alfo nur Indoſtan, das Mutter: 
land aller zarten Wundererfcheinungen, übrig, um Pracht mit Ge: 
ſchmack, und Anmuth mit Neuheit zu verbinden. 

Der über hundert Perſonen ftarfe Zug beftand außer dem uns 
tergeorbneten Gefolge von Soldaten, Männern mit mufllali- 
ihen Inftrumenten, Sklaven mit Polftern und Federfähern, Täns 
gen u. f. w. aus der Leibwache, tem männlichen und weiblichen 
Hofftant, der auf eine Sklavin gelehnten Kaiferin-Mutter und end⸗ 
lih dem jungen auf den Schultern der Sklaven getragenen Groß: 
mogol. Er gieng unter einem feftlichen Marfche die Länge des 
Saales hindurch Ihro Eaiferlihen Majeftäten entgegen, die in deſſen 
Hintergrunde nebft den übrigen Mitgliedern der k. £. Familie erhöhte 
Sitze einnahmen; theilte und ordnete fih in den dazu eingerichteten 
Schranken; hierauf folgte ein Tanz, den einige Tänzer und Tänzerin- 
nen vom Theater aufführten. Die Damen des indischen Hofes leg⸗ 
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ten, nad) dem Borgange ihrer Kaiferin-Mutter,, jede eine Blume, 
welche fie trug, auf einen Schild, um fie in einem Strauß zu ver 
einigen. Diefer wurde (wer Fennt nicht die Tieblihe Blumenfprade- 
des Orients?) dem neuyermählten Kaiferpaar überreicht, zugleich 
mit einem darauf anfpielenden Gedichte von Collin, das wir unten 
noch näher erwähnen werben. 


Die Zeichnungen der Koftume zu dieſem Aufzuge waren von 
einem gejchieften Künftler, Hrn. Fifcher, entworfen, theild nach An 
leitung der befannten indiſchen Blätter von Hodges, theils Hat er 
Gelegenheit gehabt, bei einer Gefandtjchaft Tippo⸗Saibs in Eng: 
land Vieles nad der Natur zu fiudieren. Die faltenreichen, doch 
vermöge der Befchaffenheit der Stoffe leichten Gewänder waren freu 
genug nachgeahmt, um die Gigenthümlichfeit auszudrücken, jedoch 
mit der gehörigen Freiheit behandelt. Der Kopfpuß ber inpifchen 
Frauen befonders, an dem funft die zu beiden Seiten des Halfes 
herabhängenden ſchlichten Haarftreifen oder Wlechten fehr gut ftehen, 
ift oben zu flach, und verlangte einige fchmädende Zugaben. Es 
hält überhaupt fchwer, für die Damen gefchmadvollere Anzüge zu 
erfinnen, als fie felbft im gewöhnlichen Leben für ſich zu wählen 
wißen. Indeſſen Hatten die ſämmtlichen Verkleidungen, was man 
hauptfählich von ihnen fordert, eine gewiße phantaftifche Grazie, 


welche die Spanier nicht im franzöfifchen Sinne tes Wortes, fon 


dern in fobender Bedeutung Bizarria nennen. 


Viele in Gold und Silber gearbeitete und mit farbigen Ebel: 
fteinen befebte Waffen der Männer, Säbel, Dolce und Schilde 
waren ächt indifch oder perjifh, aus der Sammlung morgenländis 
fiher Seltenheiten im Befibe des Fürſten Eſterhazy. Auch die äd: 
ten Shawle von Kafchemir, die fich fo Schön drapieren, um ben 
Gürtel oter zum Turban um den Kopf gewunden, waren im He 
berfluß verfchwendet. Die aufgewandte Pracht an Juwelen, Perlen 
und jeder Art von Gefchmeide überfleigt alle Beichreibung. Das 
war das Seltene und Ausgezeichnete diefer Darftellung,, daß Hier 
der Schein die Wirklichkeit übertraf. So mochte fih wohl der mu: 
golifche Hof in den Tagen feiner Herrlichkeit ausnehnen, aber 
fhwerlich dürfte er fi in feinem jekigen Verfalle neben dieſe Nach⸗ 
ahmung flellen. Die reigende Dichtung Hatte dem Orient bie ur⸗ 
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forünglich von ihm zu uns hergebrachten Koftbarkeiten dießmal in 
reicher Fülle wieder gelichen. 

Wir verfuchen nur einige von den Damen, welche ihrer jungen 
Kaiferin diefe zartgedachte Huldigung darbrachten, mit wenigen Zuͤ— 
gen zu bezeichnen. Man bewunderte die Fürſtin von Eolloredo, die 
als indoftanifche Kaiferin in ihrer Geftalt und Haltung ganz die 
hohe Würde hatte, welche der Yührerin eines folchen Zuges zufum; 
die Fürftin von Liechtenftein, die ihren erlauchten Rang mit be 
fheidner Anmuth bekleidet, und durch ihre Güte felbft den Neid 
über ſo hohe Vorzüge entwaffnen müßte, die Fuͤrſtin von Schwar⸗ 
zenberg, welche den häuslichen Kreiß, worin fie den edelſten Be 
fhäftigungen und der Erfüllung der heiligften Pflichten lebt, ver: 
lagen, hatte, um das heitre Felt durch den himmlifchen Ausdruck 
ihrer Geſichtszüge zu verfchönern; die Gräfin Wrbna, Schwägerin 
bes Oberfämmerers, deren Geift und Schönheit zu jenem fanften 
weiblichen Ideal zufammen flimmen, das vorzüglich der deutfchen 
Sinnesart zufagt, ja der Stolz unfrer Nation ift; die Fürſtin von 
Liechtenflein,, geborne Fürftin Efterbazy, welche durch Geburt und 
Bermählung die edelften Namen Ungarns und Oeſterreichs in 
ſich vereinigt, und diefen Glanz des Ranges, fo wie den ihrer 
jugendlichen Schönheit mit der zarteften Sittfamfeit gleichfam um⸗ 
fchleiert; die Gräfin Palffy, geborne Prinzeffin von Ligne, die mit 
ausgezeichneten äußern Vorzügen jene erbliche Grazie tes Geiftes 
verbindet, welche im Haufe bes Prinzen von Ligne berühmt ift; 
bie Gräfin Zamoisfa, die unter fo manden reizenden polnifchen 
Frauen durch den einnehmenden Charakter ihrer Schönheit die ftil- 
leren Regungen des Gemüthes für ſich gewinnt; die Prinzeſſin San 
guscko, deren Augen alles begreiflih machen, was die vorientalifche 
Boefie von der Allgewalt der Blicke fingt; die fchönen und liebens— 
würdigen Töchter der geiftvollen Gräfin Potocka; und fo viele an: 
dere, die wir in dem allgemeinen Wettftreite ver Schönheit, Anmuth 
und Pracht nicht zu nennen vermögen. Wie könnte man das Gin- 
zelne gehörig hervorheben, wo bas reihe Ganze bezauberte, und 
(die war bie allgemeine Klage) fo ſchnell vorüberflog, und wie ein 
Gaufelfpiel aus einer fremden wunderbaren Welt wieder verſchwand? 

Eine geäßte und kolorierte Sfigge von Hrn. Fiſcher, die eben 
unter der Preffe if, wird die Wirkung bes Zuges im Ganzen we: 


\ 





288 Die Bermählungsfeier Kaifers Franz 1. 


nigftens andeuten, und bie erſte Neugier des Publikums befriedigen 
fönnen. Gr nimmt ſich aber vor, ein größeres genauer nusgeführ: 
te8 Blatt zu geben, wozu er Hoffnung bat, die einzelnen Perfonen 
in ihrem Koftum nach dem Xeben zeichnen zu können. Dieß wird 
dann ohne Zweifel von einer ausführlichen Beſchreibung alles Be: 
merfenswerthen begleitet fein, welche zu liefern über die. engen 
Gränzen diefer Blätter hinausgeht. 

Nach geendigtem Tanz ber Charafter-Maften mifchten fich Ihro 
taiferlichen Majeftäten auf das herablafiendfte unter das Gedränge 
ter froben Zufchauer, und die huldreihe Raiferin ließ den Strahl 
ihres unwiberfichlichen Lächelns fich überall hin verbreiten, und 
fagte allen Damen ihrer Befanntfchaft, die ihr begegneten, einige 
verbindliche Worte. Man hat nachher mit Bewundrung bemerft, 
wie diefe Monarchin bei bedeutenderen Gelegenheiten, 3. B. beim 
Empfange der Abgeordneten von den Ständen der verſchiednen Reiche 
und Länder immer das Angemeßenfte, felbfigedaht und felbftem: 
pfunden, mit einem erleuchteten Wohlwollen zu fagen wußte, und 
wie das, was man für eine Frucht langer Beobachtung der großen 
Welt hätte halten follen, bei ihr als natürlihe Gabe und als der 
zeine Ausdruck eines für die höchfle Stelle geborenen Gemüthes 
erfchien. 

Der Ball verlängerte fi) bis gegen ben folgenden Morgen. 
Die Erleuchtung des Saales war blendend, der große Schenktiſch 
hinter den auf die Tribune führenden Stiegen war mit frifchen 


Blumen und ausländifchen Stauden, bie fih in den Spiegeln da: 


hinter wiederholten, und mit durchfichtig fchimmernden Draperien 
zugleich frühlingsmäßig und feenhaft ausgeziert. 

. Andere Beftlichkeiten, welche auf die eigentliche eier folgten, 
und fih an fie anfchloßen, koͤnnen wir bier, wegen ber großen 
Mannichfaltigkeit des Stoffes nur im VBorübergehen erwähnen. 
Dahin gehört der durch eben fo geſchmackvolle als prächtige Anord⸗ 
nung ausgezeichnete Hofball am 11. Januar bei Sr. königl. Hoheit 
dem Herzog Albert von Sachſen Tefchen; das Karoufel der Bürs 
gerreiterei in der Reitbahn der Faiferlichen Hofburg, das an bie 
vor Alters bei folchen Gelegenheiten üblichen Turniere angenehm 
erinnerte; endlich zwei Sonntage nach einander am 17. und 24. 
Januar der feierliche Ritterfchlag der Orden vom goldenen Vließe 
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und des heil. Stephans; eine Handlung, welche durch die wuͤrdigen 
Gebräuche und Trachten der erlaucten Ritter glorreiche Erinnerun: 
gen und das Andenfen jener Mitterzeiten erweckte, die, bei geän- 
terter Derfaßung der Sitten, des Krieges und Friedens, nur in 
treuer Ergebenheit gegen den Thron und beldenmüthiger Gefinnung 
noch fortleben können. 


Große Oper. 


Die drei Tage lang fämmtlich freigegebenen Schaufpiele moch⸗ 
ten die Menge berbeiloden. Aber auf den 9Bten Januar war in 
dem Schaufpielhaufe an der Wien von den Herren Eigenthümern 
desfelben eine außerordentliche VBorftellung veranftaltet worden, welche 
der ganze Hof mit feiner Gegenwart beehrte, und wozu die einge 
ladene vornehme Geſellſchaft fih fo zahlreich einfand, als bas Haus 
fie nur immer faßen konnte. Bei der heitern Beleuchtung des Am⸗ 
phithenters , die man an den gewöhnlichen Borftellungen allzu fehr 
vermißt, gewährte dieß fchon an ſich einen erfreufichen Anblick, 
welcher dem Mittelpunkt von Allem, der in die Mitte der erften 
Galerie verlegten Faiferlichen Loge, zur Umgebung biente. Auch ver 
Zugang des Haufes duch eine erhellte Orangen⸗Allee Fündigte et⸗ 
was Weitlihes an. Die Dekorationen naͤherten fid ben blenden⸗ 
ven Zäufchungen der italiänifchen Opernbühnen, und überhaupt 
waren gewiß alle hier vorhandenen Mittel mit Sinficht benußt, um 
auf diefem häufig nur den Lärm: und Schlacht⸗Stuͤcken gewitmeten 
Theater ein muſikaliſches Kunſtwerk im hoͤheren Stil zur wuͤrdigen 
CErſcheinung zu bringen. 

Man gab Armida nah Duinault von Gluck; zwei Eaffifche 
Ramen in ber Litteratur der Oper, fowohl was deren poetifche 
Grundlage als muflkalifche Entfaltung betrifft. Duinault dürfte, 
ungeachtet der Anfeindungen Boileaus, feinen Platz unter den Dich⸗ 
tem aus dem geitalter Ludwigs XIV. ehrenvofl behaupten; Gluck 
war ein einheimifchee Künftler von fchöpferifchem Geift, ber, wie 
fo mancher andere, im Auslande fein Glüd machte. 

Die Oper Armida ift durch die Gefchichte ihrer Entflehung 
merfwürbig. Die Partei des Piccini in Paris, an beren Spike 
Marmontel und Laharpe flanden, warfen Gfuden befländig vor, 
raß er feine Kunft wohl an mittelmäßigen Terten verfuchen koͤnne, 
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aber feinen Sinn für ihren höheren tragiſch⸗lyriſchen Stil habe. 
Marmontel hatte nämlih für Piccini zwei Opern von Quinanlt 
umgearbeitet, während ſich Gluck immer mit fohlechten Gedichten 
behelfen mußte. Um fie des Gegentheils zu überführen, wählte 
nun Gluck felbft die für die befte anerkannte Oper von Duinault, 
ließ fie aber ganz wie fie war, mitallen Madrigalen und Rondeaur. 
So entftand fein vorzüglichftes Werk, Armida, welches feinen Trimph 
über ſeinen Gegner entſchied. 

Wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß Gluck in feinen 
muſikaliſchen Reformen von einer befchränkten Anficht ausgieng, in 
dem er das eigentliche Wefen der Muſik als’ einer freien felbftän- 
digen Kunft verfannte, und fie als eine bloße Dienerin ber Poeſie 
zur Entkleidung alles melifmatifchen Gefangs und des Tieblichen 
Ritornelld zurüdführen wollte, fo brachte ihn doch die unerfchütter: - 
liche Ronfequenz, womit er zu Werke gieng, der majeftätifche Stil 
feiner Kompofttionen, und die große Kunft, womit er die nit 
feltne Dürftigfeit feiner muflfalifchen Gedanken zu verbergen wußte, 
zu einer entfcheidenden Höhe. Man darf inbeß nicht vergeßen, daß 
er feine Reformen hauptfächlich in Paris ausführte, und daß feine 
Ration fo viel innere Empfänglichfeit dafür befaß, als die Franzo⸗ 
fen. Gluck bleibt nebft Geßnern (vielleicht aus verwandten Urfachen, 
‚To feltfam es Elingen mag) der Epoche machende deutfche Künſtler 
in Paris. Aber in Italien, und felbft in feinem Baterlande war 
sen die Cindrücke weniger dauernd. Zwar fchloß fih Naumann an 
ihn an, allein feitvem Mozart mit ungeheurer Schöpfungstkraft 
ben romantifchen Stil der Oper herausgriff, ſeitdem Salieri, Rei: 
chardt, Winter, Paͤr, Cherubini, wiewohl auf verſchiedenen Wegen, 
die gebrochene Bahn weiter verfolgten, ſcheint gluckiſcher Geiſt uns 
fremd geworden zu fein, und ſelbſt der Vortrag feiner Muſik zu 
verihwinben. Diefer ift von der’ höchften Bedeutung, je mehr bie 
Entfernung aller Berzierungen dem Sänger das Tragen des Tones 
und die genauefte Beftimmtheit zur Pflicht macht. 

Es verdient daher dankbare Anerkennung, dag man auf den deut⸗ 
ſchen Bühnen, wie dieß ſchon vor einigen Jahren mit der Iphigenia auf 
. Tauris in Berlin und Weimar gefchah, diefen faſt ganz verſchwin⸗ 
denden Bortrag durch Wiederaufführung ber gluckiſchen Opern feſt⸗ 
zuhalten ſucht. Die neue Direktion eröffnete ſchon im verfloßenen 
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Jahre ein, Theater mit einer würdigen Vorſtellung der Iphigenia. 
Möge die Armida fih in wiederholten Vorftellungen daran an- 
fließen, möge man aber auch nicht vergeßen, uns ben Orpheus, 
die Alcefte und befunders die herrliche Iphigenia in Aulis zu geben! 

Ein theatralifches Kunſtwerk kann nach‘ einer vielleicht auf 
fchnelle Einlernung gegebenen Borftellung nicht beurtheilt werben. 
Es fchien, als ob das Orcheſter, im Berhältniß des vermehrten 
Chorperfonals nicht gehörig verflärkt worden fei. Die Ballette, in 
denen alle Talente ber hiefigen Tanzgeſellſchaft fich vereinigt zeigten, 
nahmen ſich vortrefflich aus, und ließen nach dem jebt herrſchenden 
Geſchmack nichts zu wünfchen übrig, ba, flatt den eigentlich charak⸗ 
teriftifchsmimifchen Tanz auszubilden, nur ein allgemeines Beſtreben 
nah Anmuth und Sierlichkeit, und ber fertigſten Leichtigkeit in 
fchwierigen Tanzfchritten fichtbar werden will, 

Eine ausführlichere Beurtheilung behalten wit uns für künftige 
Aufführungen dieſer Oper vor. 


Gedichte. 


Eine neue Verbindung der uralten Stämme Habsburg und 
Eſte, des Slorreichften, was Deutichland und Italien Eennt, in noch 
blühenden Zweigen, verdiente wohl einen Arioft oder Tafio zu be 
geiftern, in deren Gedichten wir noch den Widerſchein von ben 
Feſten des ritterlichen Hofes von Ferrara erbliden: aber fo feltene 
Geifter erzeugt nicht jedes Sahrhundert. Indeſſen durfte man er- 
warten, an einem Hofe, wo Metaſtaſio Gunft und Belohnung fand, 
werde bei folch einem Anlaße. die italiänifche Muſe nicht ausbleiben, 
und fie hat in der That, wiewohl auf fremdem Boden, ihre melo- 
diſche Stimme gefällig erhoben. 

Bondi, einer der gefchäßteften Dichter feines DBaterlandes im 
legten Jahrhundert, Hat in einer Reihe von Sonetten, die von 
den Grazien gebildete Geftalt und aus der Blüthe aller Tugenden 
erſchaffene Seele der erhabenen Braut, dann bie fchöne Berfchlin- 
gung bes friedlichen Delzweiges mit der Myrte befungen. Der 
Etil ift von Haffifcher Reinheit, der Bersbau voll und harmonifch, 
bie Bilder würdig, der Ausdruck zugleich zierlih und gedrängt. 
Rur bürfte man wünfchen, ber Dichter moͤchte ſich nicht ſo ſehr in 
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in den allgemeinen Gedanken gehalten, fondern mehr auf bie nähe: 
ven perfönlichen Beziehungen eingelaßen haben. 

Diefen bat der ebenfalls durch verfchiedene Dramen unt Ora⸗ 
torien rühmlich bekannte Abate Bagnoli ein längeres Bericht in 
Stangen vornehmlich gewidmet. Cr feiert die weife und liebevolle 
Sorgfalt, womit die durchlauchtigſte Mutter ihre Tochter in filler 
Eingezogenheit zu allem Bortrefflichen gebildet, dann wendet er ſich 
zu dem vielfachen Ruhme bes Haufes Eſte, verherrlicht befonders 
defien hochgefinnte Frauen und führt heldenmuͤthige Züge von zweim 
an, welche den Namen Beatrice führten; er xuft die Schatten des 
Arioſt und Taflo auf, geht zur Lobpreiſung der Ahnen des regie- 
renden Monarchen und feiner eigenen verehrungswürbigen Gigen- 
ſchaften über, und fchließt mit feierlichen Wünfchen und heilver⸗ 
tündigenden Weiffagungen. Eine reiche Ader von poetifhen Schmud 
ſtroͤmt durch das Ganze Hin, das fi, überall auf gleicher Höhe er- 
hält. Der, Berfaßer ift als Italiäner volllommen gerechtfertigt, 
wenn er die Seite der Hiftorifchen Grinnerungen, welche ‘in feinem 
Baterlante einheimifh ift, mit Vorliebe ausführlicher behandelt: 
möchte fih nur auch ein deutfcher Dichter finden, der die andere 
Seite ergriffe, ımd die Glorien des Haufes Habsburg in ihrer 
ganzen Fülle zu feiern wüßte! Allein bier haben die Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſelbſt noch fo viel zu thun übrig gelaßen, dag man fich nicht 
wundern darf, wenn die Poefle im Ruͤckſtande ift. 

Nicht im Druck erſchienen iſt ein Gedicht des geiſtvollen Car⸗ 
‚ pani, der vor einiger Zeit eine beamatifierte Darftellung des Denk 
mals ber Erzherzogin Chriſtina lieferte, in mailändifcher Mundart 
als der Volksſprache des Geburtsortes der neuvermählten Kaiferin 
abgefaßt. Man kennt die naive Grazie der italiänifchen Dialekte: 
ber Dichter hat das Vorrecht, welches ihm die Verkleidung gab, ſich 
wit einer gewiſſen vertraulichen Offenheit der Majeſtaͤt zu naͤhern, 
fehr gut zu benugen gewußt; fein Lieb fpielt ganz auf die eigenften 
Berhältniffe an, und erfcheint in feiner leichten fröͤhlichen Weiſe als 
ein wahrer Erguß des Herzens. 

- Unter den deutſchen Gedichten hatte das von Collin eine be⸗ 
kimmte Aufgabe, nämlich ‚den von ben‘ Damen auf der Meboute 
überreichten Blumenftrauß paßend zu begleiten. Er hat ſie großen⸗ 
theils glücklich geloͤſet, indem er in Diſtichen, weiche das Sinnreiche 
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fo gut in ihrem engen Umkreiſe einschließen, jede Blume eingeln 
bildlich deutet. Wir wurden babei, und dieß fei zum Lobe gejagt, 
an ein Gedicht von Goethe erinnert, worin er verfchiedene Blumen 
als.eben fo viel Charaktere fchöner Weiblichkeit fchildert. Nur ein 
Baar in der Dichterifhen Bilderfprache noch nicht klaſſiſch gewordne 
Blumen Hätten wie weggewünjcht, 3. B. die Banille, welche gleich 
auf bie Lilie folgt, und diefe von ber Rofe, dem Veilchen und ber 
Myrte trennt, die font fo paßend auf einander folgen würben. 
Uebrigens hat ber Dichter felbfi den Dornen und dem Rofmarin 
eine gute Bedeutung abzuloden gewußt, und das Ganze if leicht 
zuſammengeſchlungen wie ein wirklicher Strauß. 

Die vaterländifchen Geſinnungen, welche Haſchka fchon oft bei 
wichtigen Anläßen geäußert, ‚finden wir auch jetzt in einer ſapphi⸗ 
fihen Ode auf die Vermählung wieder. Im Vertrauen auf männs 
lichen Ernft der Gedanken opfert. der Dichter dann und warn etwas 
an der Klarheit und Belindigfeit der Sprache und am fanfteren 
Wohlklange auf; aber jedes: Beftreben (mach feinem eigenen Aus- 
deude) ‘den Fittig des erichlafften Zeitgeiftes wieder zu fpannen’, 
muß uns jebt doppelt. wilffommen fein. 

Ein Wechfelgefang in Sonetten von Karl Philipp, worin bie 


- Genien der Borfiht, der Liebe und des Voͤlkerglücks fprechen, von 
Gyrowetz in Muſik geſetzt, empfichlt ſich durch gefälligen Wohllaut 


und Reinheit der Sprache, ohne auf Eigenthuͤmlichkeit und Tiefe 
Anſpruch machen zu koͤnnen. Auch find es feine Sonette im. ges 
naueren Sinne des Wortes; jedoch war die freiere Stellung der 
Reime und der Wechfel längerer und kürzerer Zeilen vielleicht ber 
muſikaliſchen Begleitung günftig. 

Eine anakreontifhe Ode an die Taube der Benus von N. 8. 
Drexler ift zart und niedlich genug, wenn man einmal den dieſer 
ehemals fo beliebten Gattung eignen tändelnden Ton zugiebt. Aber 
auch bei denjenigen Leſern, welche finden, daß man bie Grazien 
und Amorinen zu viel hat gaufeln laßen, welche vielleicht ſogar 
das Urbild diefer Art von Liedern, den angeblichen Anakreon, nicht 
für ächt antik gelten laßen dürften, wirb das glückliche ſchoͤn ausge: 
malte Bild von bem Adler, der die fanfte Taube unter feinen Fit- 
tig nimmt, der gewählten Form Gunft und Beifall verfchaffen. 

Nicht genannt hat fich der Verfaßer einer Idylle, welche uns 
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in eine lärfdlihe Hütter einführt, und einem Zufchauer aus dem 
Volke die Beichreibung der DBermählungsfeier in den Mund legt. 
Dem urfprünglichen Begriffe der Idylle ift diefer Gedanke ganz 
gemäß, eine ‚ähnliche Wendung liegt den Adoniazufen bes Theokrit 
zum Grunde. Auch fehlt es nicht an lebendigen und herzlichen Zü- 
gen, nur erfordert diefe Battung große Wahl in der Nachahmung 
des Volkstones, und die fleißigfte Ausbildung der befchreibenden 
Sprache und des hexametrifchen Versbaues, wie fie Voß feiner 
Zouife und andern Stüden gegeben, und dieſe vermiffen wir etwas 
an dem fonft in feiner Kunftlofigfeit gemüthlichen Gedichte. 

Doch eine firenge Kritik wäre hier nicht an ihrer Stelle, wo 
auch die Gefinnung in Anſchlag gebracht werben muß, und Bei. der 
froben Stimmung bes Feſtes jede Bemühung die öffentliche Freude 
auszufprechen wohl aufgenommen wird. 





VIII. 


Ueber dad Verhältniß der ſchönen Kunſt zur Natur; 


über Täuſchung und Wahrſcheinlichkeit; 
über Stil und Manier. 


Aus Vorlefungen, gehalten in Berlin im Jahre 1802. 


_—-- - — ——— 


Ariftoteles Hatte als Thatfache den Sag aufgeftellt, die 
fhönen Künfte feien nachahmend. Dieß war richtig, in fo 
fern damit *)gefagt fein follte, e8 komme etwas Nachahmen- 
des in ihnen vor: wunrichtig aber, wenn eö bedeutete, wie 
Ariſtoteles es wirklih nahm, die Nachahmung mache ihr 
ganzes Wefen aus. Ueberdieß wurde Architeftur und Rede— 
funft ſchon dadurch ausgefchlogen, die auch Uriftoteles nicht 
iu den Kreiß jener Künfte zu ziehen fcheint, wie Viele nad 
ihm aus demjelben Grunde. 

Neuere Theoriften haben dieſen Sat nun in folgenden 
verwandelt: die fchöne Kunft joll die Natur nachahmen. 

**) Bei Natur' wird oft nichts weiter gedacht, als das 
ohne Zuthun menfchlicher Kunft Vorhandene. Wenn man 


*) nur gel. 1808. **) Die Unbeftimmtheit und Bieldeu- 
tigkeit: der Begriffe ‘Natur’ und nachahmen’ hat hierbei die größten 
Mißverſtaͤndniſſe verurfaht, und in mannichfaltige Widerfprüche 
verwidelt. Bei ‘Natur’ denken ſich viele nichts weiter, als 1808. 
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nun zu dieſem berneinenden Begriff der Natur einen chen fo 
leidenden Begriff vom Nachahmen Hinzufügt, fo daß es ein 

bloßes Nachahmen, Kopieren, Wiederholen bedeutet, jo wäre 
die ganze Kunft in ver That ein brodlofes Unternehmen. 
Man fteht nicht ein, ‚da die Natur einmal vorhanden: ift, 
warum man fich quälen follte, ein zweites, jenem ganz ähn- 
liches, Exemplar von ihr in der Kunft zu Stande zu bringen, 
das für die Befriedigung unſers Geiſtes nichts voraus hätte, 
als etwa die Bequemlichkeit des Genußes. So beftände 
z. B. der Vorzug eines gemalten Baumes vor einem wirfs 
lichen darin, daß fich Feine Raupen und anderes lingesiefer 
daran jegen, wie die Bewohner der norbholländifchen Dörfer 
in ber That die Fleinen Höfe an ihren Käufern ber Rein⸗ 
Tichkeit wegen nicht mit wahren Bäumen bepflangen, jondern 
fi begnügen, auf die Wände umher Bäume, Hecken und 
Lauben zu malen, die ſich überdieg auch im Winter grün 
erhalten. Die Landichaftmalerei würde demnach bloß dazu 
dienen, in Zimmer gleichlam eine Natur im Auszuge um 
fich zu haben, wobel man froh wäre, die gebirgigen Gegen⸗ 
den anzufehen, ohne *)jeboch der rauheren Witterung aus⸗ 
gefegt zu fein, und Elettern zu müßen. Mir fällt dabei bie 
Meifenatur’ des Prinzen in Goethes Triumph der Empfind⸗ 
ſamkeit ein. 

Aber man ſtelle ſich, wie man will, ſo kann man höch⸗ 
ſtens *8) zwei der bildenden Künſte, die Malerei und die 
Skulptur, in dieſem Sinne zur bloßen Nachahmung der Na⸗ 
tur machen; die Erſcheinungen der übrigen bringt: man auf 
feine Weiſe heraus. Denn man halte die Muſik für Nache 


— 





*) “jeboch’ fehlt 1808. **) die unglücklichen bildenden Künfte 
in diefem Sinne 1808. 
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ahmung bed Naturausdruds der Empfindungen durch Raute, 
oder laße fie dem Gefange der Vögel abgelernt fein, wie 
bie Chineſen erzählen, einer ihrer Kaiſer habe einsmals ein 
Goncert von Singvögeln bernommen, und nach dem Mufter 
besjelben das erſte menschliche Concert veranftaltet: jo wird 
man daraus nimmer dad Erfordernig des Taktes, des regel⸗ 
mäßigen Rhythmus ableiten, noch jeine Entftehung begreiflich 
machen fönnen. *)Eben fo iſt e8 mit dem Gilbenmaße in _ 
der Poefie: es ift etwas durchaus Ipdenlifches, und der Na⸗ 
tur auf Feine Weife adgeborgt. So fommt man dahin, dieſe 
Dinge für außermwejentliche Zierraten zu halten, und erklärt, 
‚einer willfürlien Meinung zu lieb, dasjenige, worin feit 
undenkflichen Zeiten die Menfchen unter allen Himmelsſtrichen 
übereingefonnmen find, für zufällig und ungültig, woraus 
denn die verfehrteften Regeln herfließen. 

Einige haben doc gemerkt, obiger Grundſatz fei gar 
zu unbeflimmt; ſie haben befürchtet, die Kunft möchte fich, 
wenn man ihr diefe Breite gäbe, in das Gfeichgültige und 
Biiderwärtige verlieren; file jagen deswegen: die Kunft foll 
die jchöne Natur, oder fie foll die Natur in's Schöne nach» 
ahmen. Dieß beißt recht, Einen von Pontius an Pilatus 
weiien. Denn entweder ahmt man die Natur nach, wie man 
‘fie vorfindet, fo wird **)eö vielleicht nicht fchön ausfallen, 
ober man bildet fie fchön, jo ift es Feine Nachahmung mehr. 
Warum fagen fie nicht gleih: die Kunft foll das Schöne 
darftellen; und laßen die Natur ganz aus dem Spiele? So 
wäre man ber Ouälerei los, daß die Kunflerfcheinungen zur 
Natur in diefem Sinne umgebeutet werden müßen; was nicht 
ohne die äußerfte Gewaltthätigfeit möglich iſt. 


*) ‘&benfo... abgeborgt’ fehlt 1808. **) fie 1828. 
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Da es ber befte Beweis ift, etwas fei gut nachgemacht, 
wenn man bie vorgeftellte Sache für die wirkliche halten 
Tann, fo fließt aus dem grob berflandenen Orundfage ber 
Nachahmung natürlih her: daß man fich in der Kunft “die 
Täufchung’ zum Ziel fegen müße, und daß alles, was die 
Täuſchung flört, fehlerhaft fei. Den ſpielenden Schein, wel: 
chen die ächte Kunft fucht, und welchem fich das bezauberte 
Semüth freiwillig Hingiebt, wiewohl es ſich der Erdichtung 
fehr gut bewußt if; worüber es auch auf Augenblide, fo 
wie über bloß innere Vorftellungen , die nähere Gegenwart 
ganz vergeßen Kann; — dieſen fpielenden Schein, füge Ich, 


hat man mit dem eigentlichen Irrthum werwechfelt, mit der 


gänzlich Teidenden Berüdung, die dem Geifte alle reiheit 


der Betrachtung rauben würde, indem die geglaubte Wirk 


lichkeit des Dargeftellten nun ernſthaft auf ihn eindränge. 


- Auf folche Weife täufchte Leonardo feinen eigenen Vater, 


dem er zum Scherz verfprocdhen Hatte, ihm ein Schild für 
dad Haus feines Pächters zu malen. Er batte biezu feine 
bewundernswürdige Medufa insgeheim vollendet, deren gif 
tigen Aushauch man wirflich gemalt zu ſehen glaubt, wie 
der abgehauene Kopf von verdorrten Kräutern, Schlangen, 
Kröten und allerlei efelm Gewürm umgeben, auf dem Boden 
Tiegt. Nun ftellte er fte in einem gebämpften Lichte auf die 
Staffelei, und lud feinen Vater ein, das fertige Schild in 
Augenschein zu nehmen. Ser Piero da Vinci, beim Ein- 
tritt von Entfeßen ergriffen, nahm die Flucht vor dem Un⸗ 
gebeuer, bis ihm fein Sohn lachend zurief, dieß jei ja eben 
das beftellte Schild. 

Diejer Grundfag der Taufchung iſt dem Wefen ächter 


*) Auf... beftellte Schild’ fehlt 1808. 
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Kunft fo fremd, daß er faft nur auf Die Malerei und bie 
Poeſie, mit Schaufpielkunft verbunden, hat angewandt werden 
Tonnen. Gejang und Tanz bedürfen einer feſtgeſetzten Kunſt⸗ 
form, der Rhythmus erinnert jeden Augenblik daran, daß 
fie nur freie umbildende Darftellungen vom natürlichen Aus- 
drud der Gemüthsbewegungen find: man kann ihnen nicht 
ohne die größte Verwirrung der Begriffe eigentliche Täuſchung 
zufchreiben. Die Skulptur thut anerkannter Maßen auf Täu⸗ 
hung Verzicht. Wenn Täufchung den Werth eines Kunft« 
werfes beftimmte, jo müßte es erlaubt fein, Statuen anzu⸗ 
fireichen, und eine Wachöflgur mit natürlichen Haaren, und 
vielleicht den wahren Kleidern der vorgeftellten Perjon, wäre 
ber beften Statue von ihr vorzuziehen *). Wenn man auch 
nicht fo weit gieng, bat man- gleichwohl der Skulptur zu⸗ 
wellen angerathen, ber Zäufchung zu lieb, wenigftens nicht 
foloffal zu bilden. Wenn man die Kunft einmal fo anfteht, 
fo darf man wenigftens nicht über den Menfchen lachen, der 
ein Bruftbild nicht ähnlich fand, weil die Perſon ja Hände 
und Füße habe. 

Bei der Malerei bat es eher einigen Schein, doch kann 
*)auch fie Feine eigentliche Täufchung bezwecken wollen, da 
fie fein wahres Licht Hat, fondern nur durch einen geſchick— 
ten Gebrauch der weißen und durch die Abftufungen der 


*) Man hat diefe Kunft oder Künftelei zu einer großen Boll: 
fommenheit gebracht. Die modigen Peruͤckenmacher in Paris flellen 
weibliche Wachsbilder mit geihmadvollem Haar: und Kleider-Pug 
aus, wobei ein Kurzfichtiger wohl in Gefahr ift, der artigen Per⸗ 
fon, die in fo buhlerifcher Stellung Hinter dem Fenſter flieht, Tieb- 
äugelnde Blicke zuzuwerfen, und wenn er fidh einbildet, fic habe ihm 
gewinkt, den einfeitigen Liebeshandel noch ein Paar Tage lang fort: 
jufegen. Anm. 1828. 

**) fie au) 1808. 1828. 
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übrigen Farben die Beleuchtung zu bezeichnen vermag. Zum 
Behuf der Taufchung müßte dem alſo Durch anderweitige 
Vorkehrungen abgeholfen werden, wie 3. B. in einem Pa⸗ 
norama gefchieht, oder wenn man eine Mondichein-Landfchaft 
burchfichtig erleuchtet. Die Brage jener Chineſen beim An« 
blick englijcher Bildniffe, ob die Perfonen denn wirklich jo 
fletig wären, als fie durch Licht und Schatten erfchienen, 
kann und aufmerffam darauf machen, daß Gemälde nicht 
eigentlich täujchen, dag Einficht und Gewöhnung dazu ge- 
hört; um die Wahrheit des Scheind in ihnen zu finden. 

Um meiften Unheil bat diefer Grundſatz in der dra- 
matifchen Poefle und in der von ihr abhängigen Schaufpiel« 
funft angerichtet. 

Man flieht an obigen Beifpielen, wie es immer in's 
Zändelnde oder Widerwärtige ausartet, wenn man mit der 
Täufchung Ernft macht. Wir erinnern und biebei der luſtigen 
Geſchichte von einem Künftler im alten Nom, der natürlid) 
wie ein Schwein grunzen konnte (in den Babeln des Phä⸗ 
drus); ein Bauer wollte ihn vermittelft eines unter dem 
Mantel verftedten wahren Schweines übertreffen, warb aber 
ausgepfiffen, und befchämte nun, indem er es hervorzog, die 
getäufchten Kenner. Wer weiß, dieſe hatten doch io Unrecht 
nicht, jenen vorzuziehen, nur leiteten fie ihr. Vergnügen aus 
der faljchen Quelle der Täufchung ber, da es vielmehr Daher 
rühren mochte, daß eine menfchliche Stimme dic eines Thieres 
charakteriftiich, jedoch immer noch kennbar nachahmte. 

Mit der Täuſchung iſt die Korderung Der Wahrfchein« 
lichkeit? nahe verwandt, welche hauptfächlich an die Poeſte, 
vor allem an die dramatifche gemacht worden iſt, und dahin 
geführt hat, alles Kühne, Große, Wunderbare und Außer- 
ordentliche daraus zu verbannen, und dad Gemeine, Alltäg- 
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liche für. den wahren Begenfland derſelben auszugeben. Ganz 
verkehrten Welfe. Die eigentliche Wahrfcheinlichkeit beruht 
auf Berechnungen des Verftandes, Die auf ein ſchönes Kunft- 
werk nicht anzuwenden find; in ter Poefle kann von feiner 
andern die Rede fein, als daß etwas wahr fiheine; und 
wahr fcheinen kann fehr wohl auch was nimmer wahr wer- 
den mag. Es kommt nur darauf an, tag ein Dichter uns 
durch den Zauber feiner Darftellung in eine fremde Welt zu 
verfegen wiße, fo fann er alddann in ihr nach jeinen eignen 
Geſetzen fchalten. 

In einem andern Sinne nennt man auch das Natur, 
was im Menichen von felbft und ohne Anftrengung zum 
Vorſchein kommt, im Gegenfag mit dem Fünftlich- Angebil- 
deten. Diele Natur bat man der Kunft auf eine doppelte 
Art empfohlen: in Betreff der dargeftellten Menfchen, und 
in Betreff der Perfon bes Künſtlers. Bei den übrigen Kün« 
ſten Teuchtet e8 zu fehr ein, daß deren Ausübung, wegen 
ihrer durchaus fünftlichen Mittel, ein gründliches methotifches 
Studium erfordert; fo bat denn dieſer ſchlimme Rath, fich 
blindfings feinen Anlagen, und einer wilden Begeifterung zu 
nicht bloß ſcheinbar, fondern wirklich kunſtloſen Ergießungen 
zu überlaßen, am meiſten in der Pbdeſie auf Irrwege geführt. 
Diefem Grundjage “der Natürlichkeit’, welcher eigentlich die 
Kunft ganz aufhebt, fleht als das entgegengefegte Aeußerfte 
gegenüber der Grundjag “der Künſtlichkeit', welcher eine Her⸗ 
vorbringung ter Kunft bloß nach dem: Maße ber darin auf 
der Oberfläche ericheinenden Geſchicklichkeit und Mühe fchägt. 
Er Inutet demnach: die Überwundene Schwierigkeit ſei die 
Sauptquelle des Vergnügens an ſchönen Geiſteswerken: des⸗ 
wegen ſei z. B. ein Trauerſpiel in gereimten Verſen, und 
worin es möglich gemacht worden, eine Handlung in einem 
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einzigen Zimmer innerhalb eines Beitraumed von wenigen 
Stunden vorgehen zu laßen, eine gar bewundernswürdige 
Sache. Dergleichen Ausfprüche zeigen auf's Elarfte die herr 
fchende Befchränftheit und Stümperhaftigfeit in der Aus⸗ 
übung der Kunft; denn einem Meifter, der da8 Große und 
Weſentliche unter fich gebracht Hat, muß die Erfüllung der 
mechanifchen Bedingungen nur eine Kleinigfeit fein... Ent- 
weder die Schwierigkeit wird dem Werke noch angemerkt, fo 
ift fie nicht recht überwunden; ober fie ift vollfommen über- 
wunden, fo ergiebt ſie fich nicht mehr aus deſſen Betrach- 
tung, fondern es fann nur von Kennern aus eigner Erfah⸗ 
rung auf fie gefchloßen werden, welches gar nicht mit zum 
Kunftgenuße gehört. Boileau hat fich nicht gefchämt, Die 
Poeſie mit der Kunfl zu vergleichen, Hirfeförner durch ein 
enged Loch zu werfen, und er bat der feinigen allerdings 
damit Gerechtigkeit widerfahren Iafen. Wenn fie aber übers 
haupt nichts weiter wäre, fo verdienten die Poeten nur auf 
eben bie Weife belohnt zu werden, wie vom Alexander jener 
Mann belohnt ward, der fich ihm durch die überwundene 
Schwiertgkeit der Hirjelörner empfehlen wollte. 

"Was die Natürlichkeit in Anfehung der dargeſtellten 
Perfonen betrifft, fo bat es feine Nichtigkeit, daß die Dar- 
ftellung Wahrheit und Tiefe haben muß, welches durch bie 
Steifheit Eonventioneller Formen ganz unmöglih gemacht 
wird. Bon dieſen müßen fie alſo entkleivet werben. Jedoch 
bat die Forderung der Natürlichfeit bei Ausftattung der 
Perfonen mit ausgezeichneten Eigenfchaften viel zu fehr be= 
ſchränkt; im beiten Falle hat man das Naive und Einfache, 
meiſtens das Gemeine und Platte ergriffen. 

Das Natürliche wird gewöhnlich nicht nach der Menſch⸗ 
heit im Allgemeinen, wie fte fich unter verfchiedenen Himmels⸗ 


N 
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firichen in verjchiedenen Zeitaltern geftaltet Hat, beurtbeilt, 
fondern nach *).der einfeitigen Nationalität in einem verwöhn⸗ 
ten Zeitalter, wo oft das Unnatürlichfte natürlich geworden 
fein fann. Der Geizige findet die Vreigebigfeit, der Beige 
die Tapferkeit unnatürlich, und fo muß einer völlig unpoeti« 
fchen Ration fehon alles wahrhaft Poetifche unnatürlich vor« 


fommen, wie man ed benn auch bei den Franzoſen erlebt. 


Sie führen troß dem, daß fie einen fo großen Nadydrud 
auf den Grundfag der Künftlichkeit Iegen, auch den Grund⸗ 
faß ber Natürlichkeit beftändig im Munde. Was ihnen na> 
türlich jcheinen foll, muß Klarheit und Beftimmtbeit haben, 
dabei aber nüchtern fein. Sie können jogar die Falte ver⸗ 
nünftelnde Rhetorik der Leidenſchaft in ihren Trauerfpielen 


natürlich finden, wenn fie nur bild- und phantaftelos ift; 
im entgegengefegten alle würde fie ihnen. bei der größten 


Wahrheit ala übertriebner Bombaft vorkommen. 

Durch die größfte Verwirrung aller Begriffe hat: man 
das, was Form, Mittel der Darftellung ift, mit zu ihrem 
Inhalte gerechnet, und e8 z. B. für unnatürlich erklärt, wenn 
die Perfonen im Drama in Berfen reden, ald ob der Dich 
ter .im Sinne hätte, lauter improvifterende Poeten aufzufühe 
sen, und der poetifche Stil nicht auf die Bedeutung des 
Werkes im Ganzen gienge. So Diderot, und Andere nach 
feinem Beifpiel. Was man gegen die Oper als eine un« 
ſchickliche und verwerfliche Gattung eingewandt, Täßt fich mei⸗ 
fiens auf diefen .unflatthaften Grund zurück führen. 
| ‚Wenn man aus biefer ſubjektivſten Verengung das 
Wort Natur’ wieder zum Inbegriff aller Dinge erweitert, fo 
leuchtet. freilich ein, daß die Kunft ihre Gegenftände aus dem 


*) einer einf. 1808. 
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Gebiete der Natur hernehmen muß; denn es giebt alsdann 
eben nichts andred. Die Phantaſie kann in ihren fühnen 
Flügen zwar übernatürlich, aber niemals außernatürlich wer 
den. Die Beftandtheile ihrer Schöpfungen, wie fle auch durch 
ihre wunderbare Ihätigfeit verwandelt fein mögen, müßen 
immer aus einer vorhandenen Wirklichkeit entlehnt. fein. In 
diefenn Sinne braucht man aber gar nicht der Kunſt vorzu⸗ 
ichreiben, daß fle die Natur nachahmen foll, fondern fie muß 
e8; ed hat gar feine Gefahr, daß fle etwas anders können 
wird. Der Sag würde daher richtiger lauten: ‘die Kunſt 
muß Natur bilden’; wo er alddann bloße Thatiache und be 
‚ richtigter Ausdrud von dem des Ariftotelesd wäre. _ 
Wenn man fagt, der Künftler foll die Natur flubdieren, 
er fol fie befländig vor Augen haben u. f. w., welches übri⸗ 
geno fehr empfehlungswürdige Vorfchriften find, fo verfteht 
man unter Natur’ wieder nicht die Geſammtheit dei Dinge, 
fondern beftimmte einzelne Begenftände der Außenwelt, Wie 
kommen diefe nun dazu, mit einem fo würdigen Namen be⸗ 
Tegt zu werden? Unjlreitig, weil ſich in ihrer Erſcheinung 
allgemeine Naturgefege offenbaren. Man fagt von ciner ge 
malten Kleidertracht, die doch ein Werk menfchlicher Hände 
ift, fie jei nach der Natur gemacht, wenn in ihrem Falten⸗ 
wurf die Gefege der Schwere, wie fte ſich nach der befon- 
dern Beichaffenheit des Zeuges und feiner Lage am Körper 
äußern, und wenn in ihrer Färbung bie Geſetze der Licht- 
vertheilung beobachtet find. Allein das Wort Natur’ bat 
auch hier wieder fehr irre geführt, als ob daß einzelne Na- 
turding ſchon das abfolute Vorbild, das unübertreffliche, fa 
das unerreichbare für den menfchlichen Geiſt wäre. Sehr 
vortreffliche Künftler Haben dieſen Wahn durch ihr Anfehen 
beflätiget. Gerade weil fie die beftimmtefte Anfchauung 
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hatten, und die Unerſchöpflichkeit jener Erſcheinung innigft 
fühlten, glaubten fie den vorbildlichen Gegenſtand nur auf 
unvollfonmene Weife, fonft unverwandelt in ihr Werk auf- 
. genommen zu haben. Eben weil ihnen die Thätigkeit, wo- 
durch er, gänzlich umgebildet, erft zu einem paßenden Theile 
ihrer Darftellung -*) ward, jo natürlich war, wurden fie ſich 
diefer Ihätigkeit nicht bewußt, und fchrieben alles Verdienſt 
der Natur zu. Daß dem jo jei, davon kann man fich Teicht 
überzeugen, wenn man ſich nur an Die entgegengefeßten Aeu⸗ 
Berften erinnert, wie 3. B. ein Raphael, und wie ein mifro- 
fEopifcher Infeftenmaler die Natur vor Augen hat, ober ein 


Denner, der die Menfchen um nichts beßer als mikroſkopiſche 


Inſekten nachpinfelt. Durch bloßes **) Nachahmen, Kopieren, 
wird man immer gegen Die Natur den Kürzeren ziehen; bie 
Kunft muß alfo etwas Anderes wollen, um diefen Nachtheil 
zu vergüten, und das ift reine Heraushebung des Bedeut— 
famen in der Erfcheinung, mit Uebergehbung der flörenden 
Zufälligkeiten. 

Die todte und empirijche Anficht von der Welt ift, daß 
die äußeren Dinge find’; die philofophifche, daß Alles in 
ewigem Werden, in einer unaufhörlichen Schöpfung begriffen 
ift: worauf uns fchon eine Menge Erfcheinungen im gemei- 
nen Leben gleichfam hinſtoßen. Bon uralten Zeiten her hat 
demnach der Menſch dieſe in Allem wirffame Kraft der Her- 
vorbringung zur Einheit einer Idee zufammengefaßt, und das 
ft Die Natur im eigentlichen und höchflen Sinne. In feiner 
einzelnen Hervorbringung kann dieſe allgemeine Schöpferkraft 
erlöſchen, allein wir können ſie nie mis dem äußern Sinne 
gewahr werden; am beftimmteften erfennen wir fie von dem 


*) wurde ..., wurben fie ſich derſelben 1808. *) Nachmachen 1808. 
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Punkte aus, wo wir felbft unfern Antheil daran in uns 
tragen: als organliche Wefen, und nad Ten Graben. ber 
Berwandticheft anderer Organijationen mit Der unfrigen. 
Die gefammte Natur ift ebenfalls organifiert, aber das fehen 
wir nicht; fie ift eine Intelligenz, wie wir, das ahnden wir 
nur, und gelangen erſt durch Spekulation zur Tlaren Ein» 
fiht. Wird nun Natur in dieſer würdigfien Bedeutung ge⸗ 
nonmmen, nicht ald eine Maffe von Hervorbringungen, fons - 
dern als das Hervorbringende ſelbſt; und der Ausdruck 
Nachahmung’ in dem edleren Sinne, wo es nicht heißt, die 
Heußerlichfeiten eines Menfchen nachäffen, fondern fich die 
Weite feines Handelns zu eigen machen; fo {ft nichts mehr 
gegen den Grundfag einzuwenden, noch zu ihm hinzuzufügen: 
Me Kunft foll die Natur nachahmen'. Das heißt nämlich, 
fie fol, wie Die Natur felbftändig fehaffend, organiftert und 
organifierend, lebendige Werke bilden, bie nicht erft Durch 
einen fremden Mechanifmus, wie etiwa eine Pendeluhr, ſon⸗ 
dern durch eine inwohnende Kraft, wie dad Sonnenfoften, 
beweglich find, und vollendet in fich jelbft zurückkehren. Auf 
diefe Weife hat Prometheus die Natur nachgeahmt, als er 
den Menfchen aus irdiſchem Thon formte, und ihn Durch 
einen von der Sonne *) entiwendeten Funken belchte. In 
dieſem höchſten Sinne Hat, fo viel ich weiß, nur ein ein⸗ 
ziger Schriftftellee ten Grundfag der Nachahmung - für Die 
Künfte ausdrücklich aufgeftellt. Es ift Morig in feiner vor 
trefflicden Eleinen Schrift über die bildende Nachahmung des 
Schönen”). Die Mängel diefer Schrift rühren daher, daß 
Merig, bei feinem wahrhaft ſpekulativen Geiſte, in ber 

*) entwanbten 1808. ) Seit dieſes gefchrieben wurde, 
Schelling in feiner [beredten und geiſtreichen 1828] Rede über 
Verhaͤltniß ber bildenden Kunft zu ber Natur. 
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damaligen Philofophie gar keinen Anhalt fand, und ſich da⸗ 
ber einfleblerifch in myſtiſchen Iergängen verlor. Er beſchreibt 
das Schöne als das in ſich Vollendete, was als ein für ſich 
beftebentes Ganzes von unfrer Einbildungskraft umfaßt wer⸗ 
den kann. Nun fei aber der große Zufammenhang der gan- 
zen Natur, der über das Maß unſrer Anjchauung. hinaus« 
geht, das *)einzig wahre, für fich beſtehende Ganze; jedes 
einzelne Ganze in ihm fei wegen ber unauflöslichen Ver⸗ 
fettung der Dinge nur eingebildet; aber es müße fich den- 
noch, ald Ganzes betrachtet, jenem großen Ganzen in unferer 
Borftellung ähnlich, und nach eben den ewigen feften Regeln 
bilden, nach welchen dieſes ſich von allen Selten auf feinen 
Mittelpunkt ftüget, und auf feinem eignen Dafein ruft. 
Jedes fchöne Ganze aus der Hand. des bildenden Künftlers 
jei daher im Kleinen ein Abdruck des höchſten Schönen im 
großen Ganzen der Natur. Bortreffiih! Sowohl die im 
Schönen Iiegende Beziehung auf das Unendliche, ald das 
Streben der Kunft nach innerer Vollendung ift Hierburch auf 
dad glücklichſte ausgedrückt. 

Wo ſoll aber der Künſtler feine erhabene Meiſterin, 
die ſchaffende Natur, ſinden, um ſich mit ihr gleichfam zu 
berathen, da fe in keiner äußeren Erſcheinung enthalten if? 
In feinem eigenen Innern, im Wittelpunfte feines Wefens 
durch geiftige Anſchauung kann er e8 nur, oder nirgends, 
Die Aſtrologen Haben den Menfchen Mikrokoſmus', bie Kleine 
Welt, genamt, was fich philoſophiſch ſehr gut rechtfertigen 
läßt. Denn wegen ber burchgängigen Wechielbeftimmung 
allee Dinge iſt *)iedes Atom Spiegel des Weltalld. Der 
Menfch ift aber das erfie und befannte Weſen, das nicht 


*) einzige w. 1808. **) jeber 1808. 1828. 
j 20 * 
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bloß für eine fremde Intelligenz Spiegel des Weltalls wäre, 
fondern, weil feine Thätigfeit in ſich zurüdgeht, e8 auch für 
fich felbft fein fann. Die Klarheit nun, der Nachdrud, die Fülle, 
die Allfeitigfelt, womit fich dad Weltall in einem menich- 
lichen Geifte abjpiegelt, und womit fich wiederum diefes Ab⸗ 
fpiegeln in ihm. fpiegelt, beftimmt den Grad feiner *) Ge⸗ 
nialität, und fest ihn in den Stand, eine Welt in der Welt 
zu bilden. 

Man Eönnte die Kunft daher auch definieren als bie 
durch da8 Medium eines vollendeten Geiſtes hindurchgegangene, 
für unfere Betrachtung verklärte und zufammengedrängte Na⸗ 
tur. Der Grundfag der Nachahmung, wie er gewöhnlich 
ganz empirisch genommen wird, läßt fich alfo geradezu um⸗ 
fehren. “Die Kunft fol die Natur nachahmen’ heißt mit 
andern Worten die Natur (die einzelnen Naturdinge) ift in 
der Kunft Norm für den Menfchen’. Diefem Sap ift geradezu 
entgegengefeßt der wahre ‘der Menſch ift in der Kunft Norm 
der Natur’. *) 

Die äußerſt wichtigen Begriffe von Manier und Stil 
ftehen mit dem Berhältniffe zwilchen Natur und Kunft in 
genauem Bezug. Dieſe Ausdrüde find zuerft in den bilden- 
den. Künften üblich gewefen, von da Hat man angefangen, 
fie auf die übrigen Küufte zu übertragen; mit Recht, denn 
man fann eine fehr gute Anwendung von ihnen machen. 

Wir wollen mit der Manier’, als dem leichteren Bes 
griffe, anfangen. Zuweilen braucht man dieſes Wort in 
einem lobenden Sinne; ; man fagt z. B. von einem Gemälde, 


BT: fünftlerifchen G. 1808. **) Die große Lehre des Plato, 
ber Menfch fei das Maß aller Dinge, bewährt ſich demnach auch in 
der Schönen Kunft, und wird hier gleichlam ſichtbar gemacht. Die 
1808. 
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es fei in einer großen Manier audgeführt. Alsdann bedeu— 
tet e8 jo viel ald Stil *)und Charakter überhaupt. Ge— 
wöhnlich ſoll es aber den Werth eines Kunftwerkes herab⸗ 
feßen, wenn man Manier darin findet; dieß ift immer ber 
Gall, wenn man es “manieriert” nennt. Manieriert heißt 
eine Darftellung, wenn Manier darin als hHerrfchend wahr- 
‚genommen wird; und der höchfte Grab bed Manierierten ift 
e8, wenn da8 Weſen der Sache darüber günzlich verloren 
geht, und Alles fid in bloße Manieren auflöfet. 

Manieren heißen in gemeinen Leben Arten des äußer- 
lichen Betragens, in fo fern fie. Gewohnheit geworden find. 
Man fteht alſo leicht, daß Manier im obigen Sinne eine 
fehlerhafte Angewöhnung des Künſtlers bedeutet, Die entwe- 
der in feiner Weile der Ausführung und Behandlung, oder 
ſchon in der Art, feine Gegenflände in der Idee zu faßen, 
liegen Tann. Das Manierierte ift alfo eine unerlaubte Ein- 
mifchung Der darftellenden Perſon und ihrer bejondern‘ Bes 
fchaffenheiten in die Fünftlerifche Darftellung. 

Nach diefer Befchreibung follte man die Manier, die 
fih oft jo vorlaut aufdrängt, für etwas Poſttives halten, 
und fo könnte man das Entgegengefehte, den Stil, bloß 
verneinend erklären, als die gänzliche Abweſenheit der Ma⸗ 
nnier; fo wie immer ein Beiſchmack am Waßer getabelt wird, 
da die Reinheit des Waßers fich daran zeigt, daß es eigents 
lich gar keinen Geſchmack hat. Es würde Hieraus folgen, 
Daß ed nur einen einzigen Stil geben könne. Dennod) hört 
man die Kenner der Kunft von verichiedenen Stilen reden, 
und zwar fol man an dem Stile eines Werfes, jo gut wie 
an der Manier, das Zeitalter, woraus es ſich herſchreibt, 


*) oder 1808. 
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oder gar feinen beftimmten Urheber erkennen. Es fragt ſich 
nun, mit welchem echte dieß gefhicht; ob man entweder 
die Behauptung mehrerer Stile, oder Diefe bloß verneinende 
Anficht vom Stil fahren laßen muß, oder wie fich beides 
mit einander verträgt. | 

Wenn wir uns auf einen höheren Geſichtspunkt ftellen, 
„To erfennen wir wohl, daß das Individuelle aus dem Allges 
meinen durch Beſchränkung und Entgegenfeßung fich bildet. 
In der Kunft alfo, die als etwas Allgemeines für Alle Gül⸗ 
tiges betrachtet werden muß, wäre die Hinzufügung des In« 
dividuellen, Perfünlichen, vielmehr befchränfend und negatio, 
und die Enthaltung davon das Pofktive, bie Erweiterung ber 
Kunft zu ihrem wahren Umfange. 
| Allein wir find nun einmal Individuen, werden als 

folche geboren, und können nicht aufhören, es zu fein. Es 

ift folglih ein beftimmtes Verhältniß in unfern Anlagen, 
vermöge befien und gewiſſe Handlungsweiſen am leichteften 
und angemeßenften find; Durch die Wiederholung derſelben 
müßen Gewöhnungen und befondere Neigungen entftehen, 
die fich in Werfen, welche aus dem Innerften unfers Weſens 
hervorgehen follen, wie die der fchönen Kunft find, noth« 
wendig mehr oder weniger abbrüden werden. Wir ſehen 
die Dinge durchaus nicht, wie ſie an fich find, fondern nach 
ihrem Verhältniſſe zu und, welches natürlich durch unire 
ganze Perfönlichkeit beftimmt wird, Wie ift es aljo mög— 
lich, in der Kunft nicht manicriert zu jein, ja nur zu mer⸗ 
. Ten, daß wir eine Manier an und haben? 

Dadurch, daß wir. nicht bloß Individuen, fondern auch 
Menfchen find, d. h. etwas Beftes, fich felbft Beſtimmendes 
und allgemein Gültiges in und tragen, an welches wir, wie 
an einen Maßſtab, das Veränderliche, zufällig Beſtimmte 


ber ſchoͤnen Kunft zur Natur. 1808. all 


und ausfchliegend Eigenthümliche zu Halten vermögend find. 
So wie bie Sittlichfeit von uns fordert, unfere felbftifchen 
Triebe aus Gehorfan gegen ein höheres Geſetz zu bezähmen, 
fo wird die Fünftlerifehe Tugend (virtü, wie ja auch bie 
Italiäner eine vollendete Kunftiertigfeit nennen) darin be= 


ſtehen, daß fich der Künftfer, den Gefeten des Schönen und’ 


der Darftellung zu lich, jeiner Individualität zu entäußern 
weiß, daß er fich feinem Werke gleichem unterwirft; und 
fo ſieht man ein, wie, wo nicht gänzliche Reinheit von allen 
perfönlichen Einflüßen, doch eine Annäherung an Vollendung 
flattfinden fann, welche den Betrachter” des Kunſtwerkes Feine 
Manier mehr darin erkennen laßen wird. 

Don diefer Seite wird aljo Erhebung über dns Ma⸗ 
nierterte durch eine Maxime des Willens möglih. Allein 
die Wirkung einer jolchen reicht nicht 6bi8 dahin, wo es aus 
der unüberfteiglichen Bejchränttheit" unferer Kenntniſſe her⸗ 
rührt. — Der Gegenftand der Kunft, wie wir geſehen ha⸗ 
ben, ‚ift nothivendig Natur. Die Idee der Natur haben wir 
in und; aber in der Hiftorifchen Erkenntniß durch Erfahrung 
bleibt fie für. uns wmüberfehbar und unerſchöpflich. Da wir 
nun das, was wir in und tragen, die Idee, den Geift, die 
Poefie eines Werkes, nur durch beftimmte äußere Erfcheis 
nungen feftbalten können, fo wird auch an biefen die Manz 
gelhaftigkeit unferer Naturerfenntniß, fowohl was ihren Um⸗ 
fang, ala ihre Tiefe betrifft, bemerkt werden. Die Wißen- 
ſchaft des Malers ift Die Beobachtung des Sichtbaren: der 
eine hat es darin weiter gebracht in Anfehung der Erjchel- 
nungen von Farben und Licht und Schatten, der andere in 
Anfehung der Formen, beſonders organiflerter Körper; jeder 
thut fich alfo im dem entjprechenden Theile der Kunſt her⸗ 
vor, und wird ten andern in felbigem für manicriert erfläs 
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ten; und vor dem alljehenden Auge der Natur würde wahrs 
feheinlich feiner von beiden auch in dem, was er am beften 
verſteht, al frei von Manier beftehen. Vollkommene Naturs 
wahrheit ift, mit Einem Worte, nicht zu erreichen möglich, 
und die Kunft joll fie nicht einmal fuchen wollen, weil fte 
"über diefem Suchen ihren eigenen höheren Zweck unfehlbar 
aus den Augen verliert. Die Natur als Gegenftand ber 
Darftellung ift für die Kunſt nur Mittel zu ihren Offen⸗ 
barungen; durch jenes Streben würde fle Die Natur zum 
legten Ziel der Darftellung erheben, und im beſten Falle, 
wenn es noch fo fehr damit gelänge, wieder in bloße Natur 
übergehen, da ſie Doch eine durchgängige Umbildung derjelben 
nach Gejegen des menfchlichen Geiftes fein foll. 

Zwifhen der Kunft und Natur fteht aljo nothwendig 
etwad mitten inne, was fie aus einander hält. Dieſes heißt 
Manier’, wenn ed ein“ gefärbtes oder trübes Medium ift, 
welches auf alle targeftellten Gegenftände einen falfchen 
Schein wirft; Stil', wenn ed den Nechten beider, fowohl 
der Kunft als der Natur, nicht zu nahe tritt: welches nicht - 
anders möglich ift, als durch die dem Werfe felbft gleich 
eingeprägte Erklärung, es jei nicht Natur, und wolle fi 
nicht dafür auögeben. Freiheit von Manier ift aljo nur 
dadurch möglich, daß man einen Stil Hat; nicht, wie Viele 
gemeint haben, durch völliges Uebergehen in die Natur, big 
zur ununterfcheidbaren Einerleiheit. Es verſteht fich von 
felbft, daß wir Hier mit dem Worte ‘Stil’ noch etwas an- 
deres meinen, ala bloße Abwejenheit der Manier, jonft würde 
der Sag identifch fein und gar nichts fagen; fondern Stil 
ift eine Verwandlung der individuellen unvermeidlichen Bes 
Tchränftheit in freiwillige Bejchränfung nad) einem Kunft- 
princip. Windelmann bat darüber einen äußerſt treffenden 
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Ausdrud, indem er *) den Stil ein Syſtem der Kunft nennt. 
Er redet von einem “Örundfage des. hohen Stils' und fagt: 
Der ältere Stil war auf ein Syftema gebaut, welches aus 
Megeln befland, Die von -der Natur genommen waren, und 
ich nachher von berfelben entfernt hatten und ibealifch ge= 
‘worden waren. Man. arbeitete mehr nach der Vorſchrift 
‘diefer Negeln, als nach der Natur, die nachzuahmen war, 
denn die Kunft hatte fich ihre eigene Natur gebildet. Ueber 
“diefed angenommene Syſtema erhoben ſich die DVerbeßerer 
der Kunft, und näherten fich mehr der Wahrheit der Natur.’ 
Wir wollen nicht alles prüfen, was in diefen Worten Tiegt, 
bejonderd das von den aus ber Natur hergenommenen und 
idealifch gewordenen Negeln, fondern nur bemerken, daß auch 
nach der Annäherung an die Wahrheit der Natur die Kunft 
ſich wieder ihre eigene Natur bildete, daß biefes Immer von 
der Achten Kunft gilt, nur in einem mehr oder weniger 
auffallenden Sinne. — Stil wäre. aljo ein Shften ber 
Kunft, aus einem wahren Grundſatze abgeleitet; Manier im 
Gegentheil eine ſubjektive Meinung, © ein Borurtheil, praktiſch 
ausgedrückt. 

Es tritt jedoch von Neuem der Zweifel ein, wie es 
mehr als Einen Stil geben kann, da das Wahre nur Eins 
iſt. Wir müßen und zuvörderſt erinnern, daß die Kunſt ein 
unendliches Ganzes, eine Idee ift, in deren - vollftändigem 
Befig kein einzelner Menſch fein kann: fte läßt ſich alfo auch 
von ſehr verſchiedenen Seiten faßen, ohne daß ihr wahres 
Tefen darum verfehlt werden müßte. Und diejenige Anficht 
von ihr, welche jeder Künftler nach feiner Eigenthümlichkeit 
soon ihr haben kann, gleichfam die Grundanfchauung feiner 





— — — 


*) fie ein Syſtem 1808. 


314 Heber das Verhaͤltniß 


Kunftwelt, ift das Princip, welches fich, mit Breiheit und 
Bewußtjein entwidelt, zum praktiſchen Syſtem, zum Stile 
bildet. - Berner: die Kunft gebt, wie bie Natur, vermöge 
ihres Innern Organiſmus in ſtreng gefonderte und entgegen 
gefegte Cphären aus einander; mit andern Worten: es giebt 
verfchietene Künfte, deren jede ein andres Princip der Dar- 
ftellung, folglich auch ſchon für ſich, ohne Ruͤckſicht auf die 
Ausübenden, einen eigenen Stil bat. Es giebt einen plaſti⸗ 
fhen und einen pittoreffen, einen muſikaliſchen und einen 
poetifchen Stil. Sind In einer dieſer Künfte durch ihr 
Weſen verfchiedene Sphären nothwendig sorausbeftimmt, 
d. h. giebt es darin “Gattungen’, fo Haben auch dieſe ihre 
eignen Stile, wie c8 3. B. in der Voeſie einen epiſchen, 
lyriſchen und dramatijchen Stil giebt, die einander entgegen« 
gefeßt find, und doc alle aus dem Weſen der Poeſte abges 
leitet werben können. Endlich entwickelt ſich die Kunft als 
etwas von Menfchen zu Verwirklichendes nur allmälich in 
der Zeit: dieſes geichieht unftreitig nach gewiffen Gejegen, 
wenn wir fie fchon nicht immer In einem befchränften Zeit- 
raume nachweifen können. Wo wir aber eine. Kunftmaffe 
als geichloßenes Ganzes überjehen, und die Gefegmäßigkeit 
in ihren Bortgange wahrnehmen, da find wir berechtigt, fie 
auch durch Bezeichnung ber verichiedenen Epochen mit Der 
Benennung ‘Stil’ anzudeuten. Stil heißt alddann eine noth= 
wendige Stufe in der Entwicelung der Kunft. Daher kann 
e3, jo genommen, auch unvollfommene Stile geben: fie find 
es nur, abgejondert angefehen; biftorifch betrachtet, fehen 
wir in ihnen Die folgende oder Die vorhergehende Stufe 
zugleich mit; fie können fomit nicht für bloße Manieren, 
das hieße, für zufällige Epifoden in der Gefchichte, ausge— 
geben werben. 
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Auch in der Gefegmäßigfeit der Kunftbildung geht Die 
Natur in große Gegenfäge aus einander, wie wir ed an ber 
Sefchichte der antiken Kunft und der modernen fehen, die 
aber freilich erft angefangen,. und in der wir mitbegriffen 
find, fo daß wir nur eine ſehr unvollfommene Einficht und 
Veberficht davon Haben, und fie mehr errathen müßen als 
fie wißen Eönnen. Das Berworrene und Chaotifche des 
erſten Anblicks könnte jemanden, deſſen Geift mit den ein⸗ 
fachen großen Muſtern des Elaffifchen Alterthums angefüllt 
und an ihre Vergleichung gewöhnt wäre, leicht zu der Be⸗ 
Bauptung veranlaßen, es gebe in der neuen Kunft feine bes 
flimmten Bildungsftufen oder Stile; jo wie der ganz ent» 
gegengefegte Charakter derjelben, die nach den Grundſäͤtzen 
der alten Kunft irrationalen Gattungen u. f. w., die mo 
denen Dichter und Künftler hätten eigentlich feinen Stil, 
ſondern bloß Manieren. Diefe wirklich aufgeftellte Behauptung - 
muß aber bei näherer Prüfung durchaus zurüdgenonmen wers 
ben, und es wird unfer Augenmerk fein, jowohl der moder⸗ 
nen als antiken Kunft Gerechtigkeit wiberfahren zu Yaßen. 

Wer kann 3. B. Täugnen, daß Shaffpeare einen Stil - 
bat, ein Syſtem feines Kunftfaches, und zwar ein erflau« 
nenswürbig gründliches und tiefgedachtes, das in der An⸗ 
wendung nach Maßgabe der verfchiedenen Gegenftände feiner 
Dramen fi auf das mannichfaltigfte abändert? Ja man fann 
auch das Gefegmäßige in dem Gange *) des Künftlerlebeng, 
feine verſchiedenen Epochen oder Stile, fehr gut angeben. 
Galderon kann uns als Beifpiel eines von dem ſhakſpeareſchen 
ganz verſchiednen, jedoch chen fo vollendeten Stiles im ro= 
mantifchen Drama dienen. 


— — 


”) feines K. 1808. 
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Das Urtheil über Stil und Manier, beſonders über 


den Punkt, wo jener in dieſe, das Allgemeine in Beſonde⸗ 


res übergeht, gehört zu den ſchwierigſten Punkten der Ken⸗ 
nerfchaft, und eben um fich biefe anzumaßen, werden biele 
Worte fo häufig gebraucht und nicht felten verkehrt ange 
bracht. Ich will noch auf die befondere Schidlichkeit des 
beiden zum Grunde liegenden Bildes aufmerffam machen. 
Maniera fommt offenbar von manus ber, und bedeutet ur- 
fprünglid; die Führung der Hände. Diefe gehören mit zu 
unfrer Perfon, und es können fich alſo dabei leicht körper⸗ 


lihe Gewöhnungen einjchleichen. Stilus hingegen ift ber. 


Griffel, womit die Alten in Wachötafeln fchrieben: Diefer 


gehört nicht mit zu uns, fondern er iſt das Werkzeug unfrer 


“freien Thätigkeit. Die Befchaffenheit des Griffeld beſtimmt 


AB. 


freilich die Beſchaffenheit unſrer Züge, aber wir haben 
ihn felöft gewählt, und könnten ihn mit einem andern 
vertauſchen. 

Wenn man die ſchaffende Natur als die große Welt⸗ 
künſtlerin, beſonders in Hervorbringung der organiſchen Na⸗ 
turen, betrachtet, ſo kann man ihr auch einen Stil und 
Manieren zuſchreiben; und vielleicht ließe ſich von dieſem 
Standpunkte aus die häufig aufgeworfene Streitfrage ent- 
fcheiden, ob es von der menichlichen. Schönheit bloß. natio= 
nale Urbilder gebe, oder ob etwas darin allgemein gültig 
fei. Die Bilder eines Malers, in welchen beftändig dieſelben 
Köpfe, Verhältniffe der Glieder, Hände und Füße u. f. w. 
wieberfommen, erkennen wir fogleih ohne Bedenken für 
manieriert, weil wir fehen, daß er aus perfünlicher Dürftigkeit 
den Neihthum und die Mannichfaltigfeit der Natur unges 
bührlich geſchmälert Hat. Diefe offenbart in der Gejammt- 
heit ihrer Hervorbringungen unendliche Fülle und Abwechſe⸗ 
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lung, theilweife betrachtet aber befchränft fte fich oft bis zu einer 


“ auffallenden Einförmigfeit, fowohl in’ dem Charakter der ver⸗ 


ſchiedenen Organifationen, als befonders innerhalb der menfch- 
lichen Gattung: fie bildet nicht nur fehr einfeitige National- 
Phyſtognomien, fondern fogar Mißgeftalten, wie Kröpfe und 
dergleichen, werben in manchen Gegenden allgemein. In 
folchen engeren Kreiſen können wir allerdings die Natur 
manieriert fchelten, denn fo nennen wir c8, wenn ein fremd⸗ 
artiger flörender Zufag in das Kunftproduft mit aufgenom⸗ 
men ift, welches rein fein jollte. Der Charakter organijcher 
Naturen ift, Urfache und Wirkung von fich ſelbſt zu fein: ein 
Tcharffinniger Philofoph Hat fie mit Wirbeln oder Strudeln 
in- dem allgemeinen Strome von Urfachen und Wirfungen 
verglichen. Sie können jedoch nicht ohne eine umgebende 


unorganiſche Welt beftehen, und find genöthigt, beftändig 


fremde Einflüße in fi) aufzunehmen. Soll nun die Freiheit 
der Selbftbeftimmung, die am Menfchen, als der vollfom= 
menften Organifation, welche wir Tennen, im höchften Grabe 
erfcheint, nicht geftört werden, fondern den weiteften Spiel- 
zaum behalten, jo müßen fich die auf ihn einwirfenden 


’ Kräfte in’3 Gleichgewicht ſetzen, und da die beiden Haupt⸗ 


faftoren des organifchen Lebend Sonne und Erbe find, jo 
wird dieß in den gemäßigten Simmelöftrichen jein, wo fich 
anerfannter Maßen die fchönften Menfchenbildungen finden. 
Winckelmann hat diefe Schlußfolge eingefehen, aber ſte ver⸗ 
worren ausgedrüdt:* “Solche Bildungen wirfet die Natur 
allgemeiner, je mehr fte fich ihren äußerften Enden nähert, 
“und entweder mit der Hitze oder mit der Kälte flreitet, wo 
fie dort übertriebene und zu frühzeitige, hier aber unreife 


*) [Die Stelle aus W. ift 1808 weggelaßen.] 
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Gewãchſe von aller Art hervorbringt. Denn eine Blume 
sperwelfet. in unleidlicher Hige, und in einem Gewölbe ohne 
Sonne bleibet fie ohne Farbe; ja die Pflanzen arten aus in 
seinem verfchloßenen finftern Orte. Regelmäßiger aber bildet 
die Natur, je näher fie nach und nach wie zu Ihrem Mit 
“telpunfte gehet, unter einem gemäßigten Himmel. Folglich 
find unfere und ter Griechen Begriffe von der Schönpeit, 
welche von der regelmäßigften Bildung genommen find, 
“richtiger, ala welche Völker bilden können, die, um mid 
des Gedankens eines neuern Dichterd zu bedienen, von dem 
Ebenbilde ihres Schöpiers Halb entflellet find.“ — Die 
Geſetze, nach welchen fich die menſchliche Bildung klimatiſch 
beftimmt, find hiermit freilich noch nicht erfchöpft. Die Bes 
tchaffenheit des Erdkörpers polarijtert fich nicht bloß nörd⸗ 
lich und fühlich, fondern auch öftlich und weftlich, und auch 
in dieſer Ruͤckſicht feheinen die fchönften Bildungen innerhalb 
einer gewiſſen Breite gefunden werden. So möchten auch in 
der füdlichen Halbfugel, die vermöge der Polarität weit mehr 
Waßer al Land enthält, wo dieß flattfindet, 3. B. auf ten 
Südfeeinfeln, die fchönften Bildungen fich weit näher am 
Acquator finden, als in der nördlichen Halbkugel, u. f. w. 
Genug, wo die Natur die menſchliche Oeſtalt ſchön 
bildet, bat fie in derjelben einen Stil, d. 5. die Beichrän- 
fung der möglichen Mannichfaltigkeit beruht auf einem, ber 
menfchlichen Organifation. inwohnenden, nicht ihr Fremden 
Princip; der Charakter der Menfchheit pricht fi) da am 
reinften aus. Es giebt alfo auch In der menjchlichen Schön» 
heit etwas allgemein Geltendes, wenn ed ſchon von jenen 
manieriert gebildeten Nationen nicht anerkannt wird. Das 
darf und nicht irren; machen ed doch die Manieriften in der 
Kunft mit dem einfachen Stile der großen Meifter eben fo. 


— 
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Es begreift ſich, daß Nationen, die aus einer folchen ein- 
jeitigen, ihnen von der Natur aufgezwungenen National- 
Phofiognomie nicht hinaus können, in ber bildenden Kunft, 
deren höchſter Gegenſtand die menfchliche Geftalt ift, feine 
fonderlichen Bortichritte machen mögen, auch gar Feine Un 
muthung dazu haben; *) da hingegen dieſelbe unter einer von 
diefer Seite ſo begünftigten Nation, wie die Griechen waren, 
ganz vorzugdweije gedeihen mußte. Man bat gewöhnlich die 
Gymnaſtik ald eine Saupturfache von dem Blor der bilden 
den Künfte bei den Griechen angefehen; mir ſcheinen viele 
mehr beide aus berfelben Duelle hergefloßene Wirkungen zu 
fein. Aus eben dem Grunde, warum die Griechen die Voll« 
fommenbheit der Plaſtik erfanden, mußten fie auch die Gym⸗ 
naftif erfinden, welche allen ihren Bewegungen die höchfte 
Sreiheit und Harmonie gab; fie halfen dadurch den ſtark 
angebeuteten Abfichten der Natur nur nach. . 


*) wie hingegen 1808. 


‚IA. 


Johann von Fiefole 


Nachricht von feinem Leben, und Beſchreibung feines 
Gemäldes * Maris Krönung und die Wunder des 
heil. Dominikus'. 


Zum erftenmal gedrudt in Paris 1817. ol. nebft fünfzehn Blättern, 
gezeichnet von W. Ternite und geftochen von Forfell. 


Der Sinn und die Neigung für die ältere Malerei, 
welche ſich feit einiger Zeit befonderd in Deutichland wieder 
geregt haben, Tagen mich eine günftige Aufnahme der fol- 
genden Blätter Hoffen. Johann von Biejole nimmt unter 
den Herftellern und Förderern der Kunft, welche den großen 
Meiftern Des fechözehnten Jahrhunderts vorangegangen find, 
eine bedeutende Stelle ein; und dad Gemälde, wovon die 
vorliegenden Kupferftiche eine_fo getreue DVorftellung geben, 
als es durch bloße Umriße ſich thun läßt, tft unftreitig eines 
feiner vorzüglichften und merkwürdigften Werke. 

Meinem Zwede, den Bejchauer in ben rechten Gefichts- 
punkt zu ftellen, wird es nicht fremd fein, wenn ich einige 
Züge aus der Lebendgefchichte des Malers in Erinnerung. 
bringe; denn was von vielen Künftlern in einem gewiflen 
Grade gilt, läßt fich von ihm mit vollfommenfter Wahrheit 


Johann von Fiefole. 1817. | 39] 


behaupten: feine Bilder find ein Spiegel feines Lebens und 
feiner Gefinnung. 

Man weiß wenig von den früheren und weltlichen Le⸗ 
bensumftänden dieſes Mannes, deren Einfluß er felbft auf⸗ 
Bob, fo viel an ihm lag, indem er fich frühzeitig einem 
geiftlichen Berufe ergab. Er ward im Jahre 1387 in Mu- 
gello, einer Landſchaft des florentinifchen Gebiets, geboren; 
jein weltlicher Name foll Santi Toſini gewefen fein*). Im 
Jahre 1407, alfo im ein und zwanzigften feines Alters, 
trat er in den Prediger-Orden der Dominikaner, wo er den 
Namen des Bruders Johannes, und von dem Klofter, in 
welchem er eingefleidet war, den Beinamen von Wiefole ers 
bielt **). Schon in früher Jugend Hatte er angefangen Die 
Kunft zu üben. Sein älterer Bruder war Diniaturmaler, 
und in Gemeinfchaft mit diefem hat er nach damaliger Weiſe 
verſchiedene Chorbücer fleißig mit Fleinen Bildern audges 
ziert, welche noch gegenwärtig in Florenz aufbewahrt werden. 
Diefe erfte Nichtung feines künſtleriſchen Vermögens iſt auch 
an jeinen nachherigen Werfen fichtbar geblieben, in dem 
reichlichen Gebrauch der Vergoldung, in der Behandlung ber 
Farben und in der unendlichen Sorgfalt, womit er fogar- 
die kleinſten Zierraten ausführt. Vaſari nennt feinen an- 
dern Lchrer des Johannes, und vielleicht hat er auch Eeinen 
gehabt, jondern nur die Handgriffe der Miniatur von feinem 
Bruder, die der Brejfo- Malerei von irgend einen andern 
Meifter erlernt, übrigens aber fich in Ausubung der Kunft 
einer treuen Beobachtung der fichtbaren Welt, und den Ein- 
gebungen feines eignen Gemüthes überlafen. Neuere machen 


*) Etruria pittrice, T. 1. No. XVII. 
**) Lanzı Storia pittorica dell’ Italia. Bassano, 1809, T. 1. 
p. 60. 61. 
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den Gherardo Starnina zum Meifter des Iohann von Biejole, *) 
Allein ich fehe nicht, auf welches gültige Zeugniß fich Diefe 
Angabe gründen könnte; denn Vaſari ſchweigt nicht nur hie⸗ 
von, fondern fagt ausdrücklich, Starmina Habe außer dem 
Mafolino da Panicale feinen Schüler von irgend bedeuten: . 
dem Verdienſt gebiltet. Was Vaſari in der Lebensbeſchrei⸗ 
bung Mafaccios meldet, Johann von Biefole Habe ſich durch 
Betrachtung feiner Bilder vervollkommnet, hat an fich geringe 
Wahrfcheinlichkeit, und möchte Durch die Bergleichung ihrer 
Werke fchwerlich beflätigt werden. Maſaccio war fünfzehn 
Jahre jünger, und ehe er zu einiger Meife in der Kunft ge- 
dieh, mußte fi) die Verfahrungsweife des Johann von Pie 
fole ſchon völlig feftgejegt haben. Auch Ing es wohl nid 

in der Sinnedart des Tegtgenannten, nach den neuen ges 
| wiffermaßen weltlichen Erfindungen feiner Zeitgenoßen umher 
zu forſchen. Er gieng in Elöfterlicher Abgefchiedenheit feine 
ftille Bahn fort, und war auch in der Kunft genügfam mit 
den Gaben, welche ihm der Himmel verliehen und zu ent 
falten vergönnt hatte, Deswegen änderte er, wie Vaſari 
berichtet, nicht gern an feinen Bildern, fondern beharrte bei 
feinen erſten Gedanken, weil er meinte, jo fei e8 der Wille 
Gottes geweſen. Lanzi bemerkt mit Hecht, daß man mei- 
fiend in den Bildern des Johann von Fiefole mehr von der 
alten Weife des Giotto fpüre, als in denen ber meiften 
damaligen Maler. An Wißenfchaft war ihm unftreitig 
Maſaccio überlegen, und deöwegen hat er einen allgemeine 
ren Ruhm erworben; denn feine Gemälde, befonder8 die ber 
Karmeliten-Kirche zu Florenz, wurden eine wahre Schule für 
die folgenden Maler. 


*) Etruria pittrice 1. c. 
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Der Eintritt in den geiftlichen Stand war für Johann 
von Fieſole Fein Hinderniß, in der Ausübung feiner Kunft 
fortzufahren. Der Orden der Dominikaner Hatte feit feiner 
Stiftung nicht nur viele Lehrer der Theologie hervorgebracht, 
jondern er begünftigte auch unter jeinen Mitgliedern tie 
Erwerbung oder Ausübung weltlicher Wißenſchaften und 
Sertigfeitn. Mönche des Sanft-:Markus-Klofters zu Florenz 
waren die Baumeifter verfchiedener fchöner Kirchen diefer 
Stadt, und-ihre Raienbrüder dienten dabei als Handwerker. 
Später malte in eben dieſem Klofter Fra Bartolomeo den 
größten Theil feiner erhabenen Gemälde. 

So wie Johann- von Fiefole die Kunft ausübte, war 
fie auch ein wahrer Gottesdienft. Er widmete fle ausfchließ- 
lich geheiligten Darftellungen, und hatte dabei nicht einen 
eitlen Ruhm, noch ein flüchtiges Ergögen, fondern die Er: 
bauung und Freude der Gläubigen vor Augen, wenn ſie bie 
Gegenftände ‚ihrer Verehrung in ſchöner Geftalt, in koſtba⸗ 
rem Schmud, und nit dem Ausdrud der Seligfeit im Ge- 
ſicht erblicken würden. Ex pflegte fein Gemüth durch Gebet 
zu reinigen und zu erheben, ehe er den Pinfel zur Hand 
nahm, und oft Bat er vor dem Bilde des Gekreuzigten, 
während er es malte, Thränen vergoßen. Er war fleißig, 
und Hat viele und dennoch fehr ausgeführte Bilder geliefert; 
jedem, der ihn um ein Gemälde angieng, wollte er gern 
willfahren, und pflegte zu antworten, man folle nur die Er- 
laubniß des Priord audwirfen, an ihm werde es nachher 
nicht fehlen. Der Ertrag feiner Arbeiten wurde zu mild« 
thätigen Gaben verwandt. 

Ungeachtet der Befcheidenheit, ja Demuth des Johann 
von Fieſole wurde fein Verdienſt dennoch frühzeitig aner- 


fannt und hervorgezogen. Koſmus von Medieis, der Vater 
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des Daterlandes, fchäßte ihn, und trug ihm Die Ausführung 
weitläuftiger Breffogemälde im Sankt» Marfus-Klofter auf, 
wobei er Gelegenheit hatte, die würbigfien Männer feines 
Ordens zu verherrlihen. Er ftellte einen Baum vor, neben 
defien Stamme der heilige Dominifus fland: an den Zwei- 
gen hiengen in runden Rahmen bie Bildniffe feiner ausge⸗ 
zeichnetften Nachfolger, welche tie Ordensbrüder von entle- 
genen Orten herbeigefchafft hatten. Nachher verzierte er mit 
feinen Gemälden verfchiedene Kirchen in mehreren Städten 
Italiens; unter andern in Cortona und Orvieto. Der Pabit 
Nikolaus der Fünfte berief ihn nach Mom, und ließ ihn im 
Vatikan die Kapellen des Heiligen Laurentius und des Sa⸗ 
framented malen. Bei diefer Gelegenheit ſah ihn der Pabſt 
häufig, und gieng vertraulih mit ihm um; die Cinfalt, 
Demuth und Frömmigkeit des Funftreichen Mannes erwarben 
ihm die Liebe des Pabſtes, und ald während biejer Zeit 
das Erzbisthum in Florenz erledigt ward, fo wollte ihn 
Nikolaus mit diefer Würde befleiden. Kaum hatte Iohann 
dieſes erfahren, als er den Pabſt infländig bat, ihn deſſen 
zu überbeben: er fühle fich nicht berufen, ein ganzes Volk 
zu regieren, er fei gewohnt zu gehorchen, nicht Andere zu 
lenken, bei welcher Lebensweiſe auch die Gefahr des Irr⸗ 
thums geringer fei. Hierauf nannte er ald den würdigften 
einen andern Mönch des Prediger-Ordens, Bra Antonio, 
welcher dann auf feinen Vorfchlag zur erzbifchöflichen Würde 
erhoben warb, und fie löblich verwaltete. 

In folcyen Sefinnungen lebte Johann von Fieſole, wit 
ftillem Gemüthe unabläßig darauf gerichtet, die Schönheit 
der geiftigen Welt fichtbar aufzufaßen, Durch firenge Mäßig- 
feit fich zur Betrachtung vorbereitend, mit wenigem genüg- 
jam, geduldig und vertragfam unter feinen Ordensbrüdern, 
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ein Tröfter .dver Armen, ein Freund aller Menſchen. Er 
farb im acht und fechäzigften Jahre feines Alters (1454) 
in Rom, und ward nach feinem Tode felig gefprochen, und 
durch die Beinamen: der felige Bruder Johannes (Beato 
Fra Giovanni), und der englifche Bruder (Fra Angelico), . 
geehrt. Sein Bildnif zeigt und einen würdigen Greid mit 
kahlem Haupte, die gewölbte bilderreiche Stirn und das 
große Auge: betrachtend gefenkt, voll milden Ernftes, und 
ohne irgend eine Mifchung von Trübfinn oder düſterer 
Strenge. 

Bei der tlöſterlichen Abgeſchie denheit, worin Johann 
von Fieſole lebte, und da er aus der Malerei zwar ſeinen 
zweiten Beruf, aber doch kein eigentliches Gewerbe machte, 
darf es uns nicht wundern, daß er keine große Anzahl von 
Schülern erzogen. Baldinucci hat von ihm gewiſſermaßen 
die venetianiſche Schule ableiten wollen, indem Johann. von 
Fieſole der Lehrer des Gentile da Fabbriano geweſen ſein 
ſoll, welcher wiederum Meiſter des Jakob Bellini ward. 
Lanzi erinnert hiegegen, daß es fich nicht mit der eitrech- 
nung vertrage. Der einzige unbeftrittene Schüler unjers 
Meifters, von dem man noch Werfe kennt, iſt Benozzo 
Gozoli; deſſen zahlreiche und verhältnißmäßig wohl’ erhals _ 
tene Gemälde die’ Hauptzierde des Campo fanto in Pifa 
find. Die heitere Barbenpracht des Johann yon Fieſole, fo- 
wie feine erfindfame Mannichfaltigfeit in architeftonifchen 
Hintergründen, wovon wir auf den Nebenbildern des vor⸗ 
liegenden Gemäldes Proben im Kleinen fehen, konnte Benozzo 
Gozzoli unter der hohen Säulenlaube des pifanifchen Kirch- 
Hofes nach einem großen Maßftabe entfalten, und hat es 
befonder8 in der Vorftellung des babylonifchen Thurmbaues 
bewundernswürbig getban. Auch die Wahrheit, und man 
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könnte fagen, die ungeſchminkte Aufrichtigkeit in den Geber- 
den der Handelnden Hat er von feinem Meifter geerbt, in 
der Anmut) und zarten Gemüthlichkeit hat er ihn vielleicht 
nicht ganz erreicht. 
‚ Nur weniges von den Werfen des Johann von Fiefole 
ift im Kupferftich erfchienen. Mir ift nichts befannt gewor- 
den außer einem fchlecht geftochenen DBlatte in ‚der Ftruria 
pittrice *) und der Kapelle Nikolaus des Fünften in Um⸗ 
rißen **), welches aber nur eine rohe Arbeit if. Diele 
Vernachläßigung ift begreiflih. Bei ihrem Auffommen war 
die Kupferſtecher-Kunſt vorzugsweiſe auf die Werfe det gro- 
Ben gleichzeitigen Meifter gerichtet, und nachher wurbe dad 
Verdienft der älteren Maler gänzlich verfannt. Obige 
Kapelle war dergeftalt in Vergeßenheit gerathen, daß bie 
Schlüßel dazu fehlten, und Bottari, der römijche Heraus⸗ 
geber des Vaſari (im Jahr 1769) bemerkt, er habe, um bie 
Bilder zu betrachten, zum Fenſter hineinfteigen müßen. 

Das vorliegende Gemälde ift im Eöniglichen Muſeum 
zu Paris befindlich, wo es zuerft unter einer Sammlung 
von Bildern aus verfchiedenen alten Schulen zu Anfang des 
Jahres 1815 nur auf Furze Zeit öffentlich ausgeftellt wurde ***). 
Seit den Einbußen, welche das Mufeum erlitten, hat es in 
der Galerie des Loupre felbft Plat gefunden. Chemals zierte 


*) T. I. No. XVII. 

**) Le Pitture della Capella di Nicolo V, opere del beato Gio-- 
vanni Angelico da Fiesole esistenti nel Vaticano. Disegnate ed incise 
a contorni da Francesco Giangiacomo Romano. . In 16 rami. Roma 
1810. fol. . 

*#*) Notice des Tableaux des écoles primitives de P’Italie, de 
P’Allemagne, et de plusieurs autres Tableaux de differentes écoles, 
exposes dans le grand salon du Musée Royal. Paris 1815, p. 40...45. 
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e8 die Sankt» Dominifus= Kirche zu Fieſole, und Vaſari bes 
fchreibt es folgendergeftalt: | | 

Aber unter allen Werfen, welche Fra Giovanni an’3 
Licht gebracht, übertraf er fich feldft, und bewies feine Hohe 
MVortrefflichkeit und Einfiht in die Kunft an einer Tafel, 
‘welche in derfelben Kirche (San Domenico di Fiesole) neben 
“der Thüre, wenn man bineintritt zur Linken, befindlich iſt. 


Auf felbiger Tafel Erönt Jeſus CHriftus Unfere Liebe Frau, 


“inmitten eines Chores von Engeln, und unter. einer unend⸗ 
lichen Menge von Heiligen, fo Männtın ald rauen, welche 
jo zahlreich und fo wohl auögeführt find, in fo mannich⸗ 
faltigen Stellungen, und mit jo verfchiedenem Ausdruck der 
-föpfe, Daß man unglaubliche Freude und Süßigfeit bei ihrem 
Anblick empfindet; ja ed fcheint, als wenn Diefelbigen Geifter 
“im Himmel nicht anderd fein könnten, oder vielmehr, wenn 
fie Körper hätten, müßten fte jo geftaltet fein. Denn alle 
‘diefe heiligen Männer und Frauen find nicht bloß Tebendig, 


“mit zarten und ſüßen Geberden abgebildet, fondern die gauze. 


Färbung des Werkes fcheint von der Hand eines Heiligen 
oder Engels zu fein, wie fle denn auch wirklich ift; weshalb 
mit gutent Grunde dieſer fromme Orbensbruder allezeit 


Frate Giovanni Angelico benannt worden if. Werner bie: 


Geſchichten von Unferer Lieben Trauen, und dem heiligen 
Dominikus, die im untern Rahmen des Bildes fichen, find 


ein ihrer Art göttlich, und ich für mein Theil kann ver⸗ 


fichern, ich jehe diefed Werk niemals, ohne daß es mir als 
“ein neues Wefen ericheint, und ich ſcheide davon, ohne mich 
de erfättigen zu können.“ 

Sch habe diefe fo richtig gefühlte Beichreibung aus Dem 
Buche, welches immer die Grundlage der italiänifchen Kunſt⸗ 
geichichte während ber großen Jahrhunderte bleibt, in einer 
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wörtlich genauen Uebertragung bergefeßt, zubörberft weil fie 
alle Zweifel über den ‚Urheber und die Aechtheit des Bildes 
wegräumt; dann weil fie beweiiet, daß ed einen Schr hohen 
Rang unter den Werfen des Johannes einnimmt. Denn 
Vaſari Hatte dieſe faſt ſämmtlich vor Augen, und zwar noch 
in ihrer völligen Srifche, ehe fie Durch den Verlauf der Zeit 
und Berwahrlofung befchädigt oder gar zerſtört waren. Die 
Gefchichten von der Mutter Gottes, deren Vaſari erwähnt, 
beichränfen fich freilich auf Die am Grabe des Heilandes 
figende Jungfrau, auf dem vierten Fleinen Bilde. Dieß darf 
‚und nicht irren: es ift cine von den nicht ganz genauen 
Angaben, deren dem Vaſari fo manche entjchlüpft find, 
ohne daß. Tadurdy der Werth feines Buches wefentlich ver- 
mindert würde. 

Das Bild ift in feiner größten Höhe 61/3 Parijer Fuß 
hoch. Unſere Lefer werben fich einen anfchaulichen Begriff 
von der Größe ded Ganzen machen können, wenn wir be 
mexken, daß die Köpfe auf den beſondern Blättern, und die 
leineren Bilder genau nad) den Maße des lirbildes gefto- 
chen find. Die Tafel, worauf es gemalt, ift aus drei 
Stüden zufammengefügt, und ganz vergoldet geweien. Auf 
diefeem Goldgrunde find die mit Eiweiß angefeuchteten 
Waperfarben aufgetragen, denn das Bild ift vor Verbreitung 
der Delmalerei in Italien verfertigt. Die Heiligenjcheine 
und bie übrigen beträchtlichen goldenen Zierraten an ben 
Gewändern find ausgefpart, umd auf Diefe Art kommt ber 
Goldgrund vielfältig zum Vorſchein. Der verichwenderifche 
Gebraud; des Goldes, welchen Die ältere Malerei von den 
Mofgiken der griechiichen Kirche überfommen Hatte, und wo— 
durch der Maler Hier den Glanz des himmlischen Lichtes 
vorzuftellen gedachte, bewirkt auf den erften Anblick, es ift 
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nicht zu leugnen, eine befremdliche Störung. Der obere 
Raum zu beiden Seiten des Throne, wo allein die’ freie 
Luft zum Vorfchein fommt, ift dunfelblau; alsdann folgen 
in dichtem Gebränge Die Engel und Heiligen bis auf den 
Vortergrund hinunter. Jeder Kopf ift aber durch ben Hei⸗ 
ligenfchein, welcher ihn rings umgiebt, abgefondert; dieſe 
Unterbrechung gönnt dem Auge nirgends Ruhe, und neben 
dieſem jonnigen Glanze des Goldes erfcheinen die ubrigen 
Barben, wie heiter fle auch an den Gefichtern, wie prächtig 
au ten Gewändern fein mögen, gewiflermaßen nur als 
Schatten. Die Heiligenicheine find auf eigene Weile bes 
handelt: . die Zierraten davon find nämlich vermittelft metalle- 
ner zirfelrunder Bormen dem Goldgrunde eingeprägt: man 
‘bemerkt deutlich die Bertiefungen in der Oberfläche des 
Holged; und ‚einige bergeftalt eingedrüdte Vertiefungen find 
wiederum mit Barben ausgefüllt, um Sapphire, Nubinen, 
und andere Edelgefteine nachzuahmen, dergleichen man den 
irbiichen Kronen einzufügen pflegte. Die Verfchledenheit ber 
Muſter zeigt, Daß der SKünftler fich nicht mit einer einzigen 
Born begnügte, fondern eine Menge gebrauchte, fo daß Dies 
fer der Malerei fremde Schmud einen beträchtlichen Aufs 
wand von Mühe und Vorkehrungen erfordert haben muß. 
Die Glorie erjcheint demnach nicht als ein ſchmaler ätheri⸗ 
fcher Lichtkreiß, der die "Scheitel wagerecht oder fchräg um» 
giebt, fid) mit den Haupte bewegt, und alfo auch den glel= 
hen DVerfürzungen wie alles übrige Sichtbare unterworfen 
ift; fontern, wie auch die Köpfe vorwärts, rückwärts oder 
feitwärtd geneigt fein mögen, der Heiligenfchein ſteht immer 
jenfrecht, und umgiebt fie mit einem breiten goldnen Kreiſe, 
innerhalb deffen der Goldgrund bis an die Umriße der Ge⸗ 
fihter tritt. j 
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Was die Farben betrifft, fo haben wir Urſache zu 
glauben, daß fie beträchtlich ausgeblaßt find, nicht etwa 
durch irgend eine befondere Beſchädigung, fondern Bloß ver- 
möge der Wirkung der Seit .und der urfprünglichen Mi⸗ 
ſchung - der Beftanötheile. inige Engelsföpfe zunächft am 
Throne, welche ſich zufällig friicher als die übrigen erhalten 
haben, geben und einen Maßſtab für die Wärme und Kraft 
des Malers in der Färbung des Fleiſches. So wie aber 
die Farhen jetzt in ihrer Geſammtheit daftehen, nehmen fie 
ſich einigermaßen grell aus, ohme doch recht Fräftig zu fein. 
Dief rührt von der eigenthümlichen Behandlung her: ber 
Künftler Hat durchaus die Wirkung der Widerfcheine nicht 
gekannt, oder fle wenigflend nicht in feine Nachahmung auf- 
genommen. Die verfchiedenen Barben der Gewänder ftehen 
neben einander, ohne von ihren Umgebungen Einflüße zu 
- empfangen, oder fe ihnen zurüdzugeben. Sie behaupten fich 
überall in ihrer Reinheit: die Schatten find nicht durch 
Trübung, durch Verfegung mit Schwarz oder Braun hervor⸗ 
gebracht, jondern bloß durch Verdickung desfelben Pigments; 
die ftärfften Lichter find mit Weiß aufgehöht, aber um alle 
Härte zu vermeiden, iſt dieſes Weiß mit Außerft feinen 
Pinfelftrichen wie fchrafftert aufgetragen. Man muß den 
Künftler bewundern, welcher dennoch feinen Geftalten fo viel 
Rundung zu geben wußte; allein die frühe Gewöhnung des 
Miniaturmalers, im alten Sinne des Wortes, ift darin nicht 
zu verfennen. 

Die Anordnung ift fehr verflindig: fle vereinigt jene 
Symmetrie, welche den Eindruck einer feierlichen Handlung 
gewährt, mit lebendiger Fülle und Mannichfaltigfeit; der 
Künftler hat dabei gründliche Kenntnig der Linien-Perſpektive 
bewiefen. Das Gerüfte des Ganzen iſt architektoniſch. Es 
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ſtellt eine die ganze Breite des Gemäldes einnehmende und 
zu beiden Seiten in's Unbeſtimmte hin zu .verlängernde 
Stiege von nein Stufen vor: Diefe Stiege führt zu dem 
in der Mitte befindlichen Throne hinauf, welcher oben eine 
ſechseckige Fläche bildet. Die’ drei zurüdtretenden Seiten 
des Throne find von reich befleideten Wänden umgeben, 
die drei vorfpringenden Selten von einem Thronhimmel mit 
gothijchen. Spigbogen überwölbt. Zu biefem Thron führt 
ein gleichfalld breijeitiger Vorſprung der Treppe, deſſen 
vordere Seite den großen Geitenflügeln parallel dem Bes 
ſchauer gerade gegenüber liegt, während die Nchenfeiten 
recht8 und Links fchräg ablaufen. Der winklichte Ausſchnitt 
des Gemäldes am obern Rande ftimmt hiemit überein: man 
darf dieſe Linie nur in Gedanken vorwärts neigen, fo bat 
man die Yorm des ganzen Baues. 

Der Maler hat den Gefichtöpunft gegen die Gewohn- 
heit feiner Zeit niedrig angenommen, denn der Horizont des 
Bildes Täuft an dem untern ande der vorfpringenden 
Treppe Hin. Die architeftonifche Vorausfegung gab ihm 
das Mittel an die Hand, feine Geftalten im engften Ge- 
bränge dennoch flufenweife über einander erhöht gehörig 
erfcheinen zu laßen. Die Engel ſtehen oben zu beiden Sei- 
ten des Thrones, auf den Stufen hinabwärts find Exzoäter, 
Apoftel und Heilige geordnet; den Vordergrund, ein Eftrich 
vor der Treppe, nehmen fnieende Heilige ein. Nur die 
vorfpringenden Stiegen, aus geädertem Marmor von ver= 
ſchiedenen Farben, find Teer von theilnehmenden Zufchauern 
gelaßen: bier ift bloß die Jungfrau zu dem Sitze ihres 
Sohnes feitwärts hinangeftiegen. Auf folche Art ift die 
Haupthandlung gehörig abgefondert und eingefaßt; nichts 
ftört Hier den binanftvebenden Blick des Betrachters, und 
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der Künftler Hat zugleich forgfältig Rechenſchaft davon abge⸗ 
Yegt, wie die umher verfammelten gemalten Zeugen ungehin« 
dert der Krönungsfeier zufchauen Eönnen, welche den Gegen- 
ſtand des allgemeinen Entzüdend ausmacht. 

Wenn wir und nun zu den einzelnen Geftalten wenden, 
fo müßen wir zuvörderſt die Erfindfamfeit des Künſtlers be= 
wuntern,, der bei einem Gegenflande, wobei eigentlich Feine 
Entgegenfegung der Charaktere flattfindet, und ein verwan⸗ 
dter Ausdruck der liebevollen Freude uud ftillen Seligfeit 
auf allen Gefichtern erfordert wird , eine fo große Mannich⸗ 
faltigfeit innerhalb der Gränzen des Würdigen und Schönen 
zu erjchaffen wußte. Man wird nicht fagen können, daß ir- 
gend ein Kopf den andern wiederhole. Uud dieſe Mannich- 
faltigkeit erftreeft fich nicht bloß auf die Züge und den jer- 
Ienvollen Blick, fondern au auf den Wuchs und die An⸗ 
“ordnung der Haare, und auf den Bartwurf, welcher meiftend 
von ungemeiner Schönheit ift; endlich auf die Geberden umd 
Stellungen. Dur die Anordnung des Ganzen Hatte ber 
Maler fich ten. Vortheil gefichert, Geftalten in allen Rich⸗ 
tungen, ganz von vorn, feitwärtd gewandt, und vom Rücken 
ber zeichnen zu £önnen, während fie doch alle auf die Haupt⸗ 
handlung im Mittelpunfte gerichtet find. 

Die Augen find immer befeelt und von großer Klar 
heit, aber nicht immer ganz richtig gezeichnet: der Augen⸗ 
ftern erfcheint an Profilföpfen mit viner breiteren Rundung' 
als er billig baben ſollte. Hüten wir und jedoch, Diefes 
fofort der Unfunte des Malers beizumeßen. Wir Tönnen 
vortrefflich gefchnittene Steine aus der Zeit der erflen rö- 
mifchen Kaifer anführen, woran ſich derſelbe Fehler, oder 
wenn man lieber will, "diefelbe Licenz in Abbildung des 
Auges bemerken läßt. Es iſt ald ob Johann von Fieſole 
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fich nicht gern entfchloßen hätte, den Augenflern in einer 
Verkürzung zu malen, wodurch er feine Durchftchtigkeit und 
Empfänglichfeit für das Licht großentheils einbüßt. 

Der Ton der Fleifchfarbe Hat viel Wahrheit, und wenn 
man auf die Wirfung des Verbleichens Nüdficht nimmt, fo 
muß fie urfprünglich auch von großer Wärme gewefen jein. 
Die jugendlichen und weiblichen Hände find von fehr zierli- 
hen Formen; die Hände find durchgehends in ungezwunge- 
nen und zum Theil Iprechenden Bewegungen vorgeftellt. Nur 
die Linke der heiligen Magdalena, welche das Salbengefäß 
halt, iſt nicht zum glüclichiten gerathen. Auf den erften 
DIE glaubt man, das Gefäß müße herunter fallen, bis man 
ſich erinnert, daß der Gefichtöpunft beträchtlich tiefer liegt. 

Die Zeichnung des Nackten ift nicht die Stärke unfers 
Meiſters. Der Leib des Heilandes auf dem Fleinen Bilde 
ber Auferftehung ift mager und hölzern; etwas freier und 
lebendiger, wiewohl jchmächtig, fehen wir dieſelbe Geftalt 
auf dem Bilde der Geijelung am Gewande des heiligen 
Nikolaus. Die damals üblichen Gegenſtände der Malerei 
machten dem Künftler nur in wenigen Bällen bie - Aufgabe 
unbefleidete Körper darzuftellen; die Sitten und Kleibertrach- 
ten waren der Beobachtung der Natur in dieſem Stüde nicht 
günftig; einen Geiftlichen entfernten vollends feine Begriffe 
von Zucht und Sittfamfeit hievon, und eigne Beranftaltun- 
gen für die Kunft, um jenem Mangel abzubelien, gab es 
noch nicht. Die Wißenfchaft der Anatomie ift dem Iohann 
von Fieſole völlig fremd geblieben; an den wenigen nacdten 
<heilen, die er und zeigt, dem Geſichte, dem Halfe, ten 
Händen, bat er treulich beobachtet und nachgeahmt was auf 
der Oberfläche erfcheint: aber man. kann nicht fagen, daß 
jeine Zeichnung yon den Werkzeugen der Bewegung, die un 
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‘ter der Haut verſteckt Tiegen, und dem innern Bay ber. 
Theile ‚eine beftimmte Nechenfchaft ablege. Auf den ganzen 
Hauptbilde findet fich Fein unbekleideter Arm, ja was noch 
auffallender ift, weder ein befleideter noch unbeffeideter Fuß. 
Dagegen beſaß Johann. von Biefole eine große Meiſter⸗ 
Tchaft in den Gewändern. Die Stoffe find zwar nicht durch 
ihren eigenthünlichen Glanz und ihre Art das Licht einzu= 
ſaugen und zurüdzumerfen, wohl aber durch ihren Ball und 
den Bruch der Balten, von dem ätherifchen Schleier der 
Jungfrau an, bis zu dem ſchweren damaftenen Mantel des 
heiligen Nifolaus, gehörig unterfchleden. Die Föniglichen, 
bifhöflichen und geiftlichen Ordend-Gewänter haben in ber 
Fülle eine gewiffe majeftätifche Einfachheit:- die weibliche 
Bekleidung, und befonderd die der Engel aus leichteren Stofs 
fen gewebt, ift anmuthig geordnet. Die langen Gewaͤnder 
der Engel find gegürtet, aber bergeftalt, daß ein Ueberſchlag 
den Gürtel verbirgt: hiedurch wird die Einförmigfeit der gleich⸗ 
mäßig herabwallenden Falten vermieden, und die Schlanfheit 
‘der Geftalten hervorgehoben. Ueberhaupt if in dem Balten- 
wurf nirgends etwas Steifes oder Angftlich zurecht Gelegtes: 
Alles ift Durch Die gegenwärtige oder vorhergehende Bewe⸗ 
gung beftimmt. Auch finden fich Teine von jenen flörenden 
Duerfalten, welche den Gang der Glieder unterbrechen. 
Beichauer, welche an die Darftellungen der neueren Ma⸗ 
lerei gewöhnt find, werden vielleicht dem Dialer einen Vor⸗ 
wurf daraus machen, daß er eine Handlung, welche im 
Mittelpunfte de8 Empyreums gedacht werden muß, auf fo 
irdifche Weife abgebilvet Habe: eine fleinerne Schaubühne; 
feine ſchwebenden oder. fliegenden Geftalten; alle ganz kör⸗ 
perlich, figend, flehend oder Enieend, den Geſetzen der Schwere 
unterworfen; bloß die Beleuchtung eines gewöhnlichen Ta⸗ 
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ges; nirgends. ein Ausblid in die Glorien des Himmels. 
Ein Dichter, wie Dante, fann freilich feine Hörer zu immer 
leuchtenderen Sphären hinauf entrüden, die verflärten Ge- 
ftalten durch umhüllende Ausftrahlungen Hindurch zeichnen, 
‚und zulegt Alles in einem Ocean von Licht verfließen Iaßen: 
‚denn das innere geiftige Auge kennt feine Blendung. Der 
Maler hingegen, der für den finnlichen Blick arbeitet, wel⸗ 
hen Schwung auch feine Einbildungsfraft nehme, wird 
jchwerlich den irbiichen Vorausſetzungen entgehen Fünnen. 
Das Licht auf der Tafel kann nur durch den Gegenfaß ber 
Schatten fühlbar gemacht werden. Die Geftalt erjcheint nur 
durch Farbe, und alle Farbe ift Trübung des Lichtes; fobald 
bie Figuren nicht in ſchwebender Bewegung find, fobald fie , 
ruben, erfordern fle eine Unterlage:- dazu Hat man in den 
ätherifchen Negionen Wolfen erfonnen. Aber auch die Wol- 
fen gehören der Atmofphäre des Erdkreiſes an; fchon bis zu 
den Gipfeln der höchften Berge erheben fte fih nicht, und 
der. Himmel ftrablt dort in tiefem ewig ungetrübten Blau. 
Bielleicht ift es alfo beßer, wenn der Maler fih .auf den 
Kampf mit ungleichen Waffen gar nicht einläßt, und nicht 
erzielen will was ihm dennoch unerreichbar bleibt. Die al« 
ten Maler zogen überhaupt nicht gern in das Gebiet ihrer 
Kunft, was nicht eine beftimmte Torm hat. Sie wißen 
‚nichts von Luftperfpeftive, und fchildern die Gegenftände 
der Fernen nicht in verfchwimmender Dämmerung, jondern . 
nur verkleinert, fonft eben fo deutlich und firenge umgrängt 
wie das Naheliegende. Sie malen feine Maffen von grüs ' 
nem Laube, fondern einzelne Zweige und Blätter; geben dem 
mannichfaltigen Wuchfe der Bäume gern eine gewiffe Re— 
gelmäßigfeit, und wählen’ am liebften ſolche, denen fe ſchon 
in der Natur eigen ift, wie die Palme und Chpreife. 


— — — — — 
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In der Art nun, wie Johann von Fieſole eine ſo hohe 
und geheimnißvolle Handlung gefaßt hat, offenbart ſich jene 
kindliche Sinnesart, welche die himmliſchen Dinge auf menſch⸗ 
liche Weiſe begreift: eine Sinnesart, welche in der Herab⸗ 
laßung, womit ſich die heilige Schrift vertraulicher Gleich⸗ 
nifje bedient, ihre Rechtfertigung findet. Alles ift nach der 
Art einer- Krönung unter Sterblichen gedacht. Eine Hohe, 
und dennoch demüthige Fürſtin, Die Kaiferin des Himmels, 
wie unfere Dichter des Mittelalter fie nannten, wird nach 
langer Entfernung aus ihrer Heimat von ihrem geliebten und 
liebenden Sohne empfangen, und zu gleicher Würde mit ihm 
erhoben. Der Thron ift verziert wie der eines flerblichen 
Monarchen; nur die neun Stufen dürften eine Anfpielung 
auf tie Zahl der himmliſchen Sphären fein. Die bewähr- 
teften und geebrteften Diener des Reiches ftehen umber ala . 
Zeugen, in ehrerbietiger Vreude und Erwartung, oder auch 


ſich unter einander über das frohe Ereigniß befprechend. Eine 


frohe Muſik begleitet und verfündigt den feierlichen Augeunblick. 

Die Jungfrau fniet auf der oberſten Stufe vor dem 
Thron , vorwärts geneigt, die fchönen Hände über der nur 
Teife angedeuteten weiblichen Bruft gefaltet, mit derſelben 
innigen und liebevollen Ergebung, womit fie die erſte Bot- 
ſchaft des Engeld empfleng. Nichts geht über die Zartheit 
und Anmuth dieſer bingehauchten Geftalt, über die Klarheit 
des unfchuldigen Haupted. Sie ift mit Eöniglihem Schmud 
angethan: ein luftiger Schleier fällt bejcheiden auf ihre Stirn, 
laßt aber die blonden Haarflechten durchicheinen, und ver- 
büllt nicht die Borm ded Kopfes. Der rothe Leibrod kommt 
nur an den Aermeln zum Borfchein; über dieſem trägt fie 
ein weites blaued Gewand, Dad, an den Seiten offen, die 
Arme frei läßt; dann den föniglichen Mantel, der von ben 
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Schultern bis über die Füße berabwallt, und violett oder 
purpurn gewefen, aber Teider ſehr verblichen ift. 

Der Heiland Kat fich zur Linken bed Thrones gefegt, 
um feiner Mutter den Platz zu feiner Mechten frei zu laßen. 
Er ift nad) Hergebrachter Welfe mit einen, rothen Leibrock 
und blauen Mantel befleidet. An den Aermeln kommt blaucs 
Unterfutter zum Vorſchein; unter dem aufgefchlagnen Man⸗ 
tel Grauwerk, welches zwar unvollkommen ausgedrüdt, aber 
an der fchichtenweife helleren und dunkleren Farbe erkennbar 
ift. Dergleichen bemerkt man auch unter dem Öbergewande 
der Jungfrau. Es iſt hiebei nicht an das irdiſche Bedürf⸗ 
niß einer warmen Bekleidung zu denken; ſondern Pelzwerk 
gehörte im Mittelalter, ohne Rückſicht auf die Iahreszeit, 
zum feſtlichen Schmud: dieß beweifen viele Miniaturen In 
den Nitterbüchern, und wo fonft Lie damaligen Trachten dar- 
geftellt werden. 

Die Geftalt des Heilandes ift nicht in gleichem Grabe 
gelungen, wie die der Marla; man möchte jener etwas mehr 
Kraft und Jugend wünfchen: Die. Spuren des menfchlichen 
Leidens fcheinen in den Geſichtszügen noch nicht ganz ver» 
wiſcht zu fein. In bem ganzen Wefen Jeſu iſt etwa Vaͤ⸗ 
terliches, und es fällt ſchwer, ihn ſich als Sohn zu denken. 
Er Hält die Krone befonnen auf beiden Händen, um fie fo 
fanft ald möglich auf das geliebte Haupt herabzuſenken. 

Der Engel find zu jeder Seite des Thrones zwölf, wenn 
man die mitzäbft, welche von den vorn ſtehenden fafl ganz 
vertedt werden. Sie find alle als Knaben, ſchon dem 
Jünglingsalter nahe, mit lockigem Haar, langen wallenden 
Gewäntern, und großen purpurnen Fittigen vorgeflellt. Lieber 
der Scheitel haben fie ein rothes Flaämmchen. Einen einzis 
gen auögenommen, ber zur Hechten des Thrones anbetend 
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ſteht, ſind die übrigen, deren Handlungen ſich wahrnehmen 
lagen, insgeſammt damit beſchaͤftigt, den. feſtlichen Augen⸗ 
blick durch Mufik zu feiern und zu verfündigen. Die, welche 
auf Blafe-Inftrumenten ſpielen, ſtehen weiter zurüd: zwei 
lange Pofaunen, erheben fich zu beiden Seiten des Thrones 
in die azurne Luft; andre burchfreuzen fich in verfchiebnen 
Michtungen, um anzudeuten, daß ter Durchdringende Pofau- 
nenjchall den Gegenftand des allgemeinen. Jubels in alle 
Fernen und Richtungen bes Himmels verbreiten foll.. Es 
ift unverkennbar, daß einige von dieſen Engeln fowohl durch 
Die dunflere Farbe und das Fraufere Saar, ald durch Die 
gefchwollenen Lippen und die etwas eingebrüdte Nafe ale 
Mohrenfnaben bezeichnet find. Diefer feltiame Gedanke ſcheint 
durch eine Sitte des irdiſchen Lebens veranlaßt, daman bei. 
* Öffentlichen Aufzügen die lärmende Muſik der Paufen und- 
Trompeten, um fte defto auffallender, zu machen, wohl durch 
Menſchen aus fremden Welttheilen ausüben läßt. Die 
ebelften und fchönften Geftchtözüge bat der Maler für dieje⸗ 
nigen Engel aufgefpart, welche auf allerlei Saitenfpiel. eine 
fanftere Muſik anftimmen. Bier von ihnen find im’ Kupferftich 
‘auf beſondern Blättern wiederholt: lauter Knabengeftalten 
voll Tieblicher Unbefangenheit und feliger Unfhuld. Sie 
rühren die Saiten mit einer anmuthigen Nachläßigfeit, als 
wäre Harmonie ihre eigne Natur; ber Iegte, welcher eine. 
Art von Geige fpielt, und etwas Hineinwärts gewandt ift, 
feheint wie freubetrunfen und verliebt in Die Töne, welche 
er feinem Inftrumente entlodt. Ihre ganz fichtbaren Gewän« 
ber find von vorzüglich heitexen Karben: hellblau und. hell- 
roth, .zu jeder Seite des Thrones in umgekehrter. Ordnung. 

Außer den Blaſe⸗Inſtrumenten befteht dad Concert aus 
einer Elcinen Orgel, einem Tamburin, einer Sandtrommel, 
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zwei @ithern und .zwei Geigen von’ verichiedener Form. 6 
ift zu verwundern, daß ber Maler nicht ein Saiten-Inftru- 
ment angebracht hat, welches Iateinijch psalterium, von un⸗ 
fern alten Dichtern “Motten” genannt wird, und häufig in 
Abbildungen aus dem Mittelalter vorfommt. Dielleicht war 
es damals fihon aus dem Gebrauch gefommen. 

Der verfammelten Heiligen find zur Linfen des Befchauers 
achtzehn, zur Rechten zwei und zwanzig:. unter dieſen letzteren 
find aber zwei weibliche Geflalten fo verdeckt, Daß nur der 
Mund und.ein Theil der Wangen. ber einen zwifchen ber 
heiligen. Katharina und Agnes, von ter andern Hals und 
Kinn Hinter der heiligen Agnes, zum Vorſchein Tommt. 
Sie laßen ſich alfo nicht näher beſtimmen, werben nur mit 
Mühe bemerkt, und fcheinen bloß zur Ausfüllung des Teeren 
Naums da zu fein. Man ficht, der Maler Hat Feine ängſt⸗ 
Tiche Symmetrie in dem lebendigen Gebränge beobachtet. 

Den Zug eröffnen gleichfam zu oberft auf den Stufen 
zwei Männer bed alten Bundes: rechts vom Throne Mofes, 
bejahrt und mit dem Ernſt des Geſetzgebers, gegenüber Da⸗ 
vid mit der Königskrone, und .begeiftert erhobenem Blick. 
Ohne Zweifel hat uns Johann von Fieſole durch die Wahl 
dieſer beiden das Weſen des geſammten alten Bundes, das 
Geſetz und bie. Propheten, vergegenwärtigen wollen. Eben 
fo. ſtehen, zunächſt bei jenen, die beiden vornehmften Grün« 
der der chriftlichen Kirche, die Apoftel Petrus und Paulus, 
einander gegenüber. Audy tie übrigen Lehrer des neuen 
Bundes find mit Sinn georbnet, jeder hat fein eigenthüm« 
liches Gepräge ; da jedoch: die Geftalten einander zum Theil 
verdecken, und die hergebrachten Attribute nicht immer Bei« 
gefügt werden Eonnten, fo bat der Maler die Infchriften auf 
den SHeiligenfcheinen zu Hülfe genommen, um fie Tenntlich zu 
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machen. Zur Linken des Beſchauers ſteht ganz oben, vor 
dem Moſes, Johannes der Täufer, zunaͤchſt an ihm Petrus 
mit feinen Schlüßeln, hinter diejem Andreas mit dem ſchrä⸗ 
gen Kreuz; eine Stufe weiter unten Bartholomäus, ebenfalls 
mit dem Werkzeuge feines Märtertfums in der Sand, vor 
ihm ber jüngere Jakobus, und voran ber Evangeliſt Iohan- 
ned, mit wallendem weißem Saar und Bart, in den Hän⸗ 
den ein aufgefchlagenes Buch und eine Feder, in ehrwürdigem 
Greifenalter, al8 in welchem er fein Evangelium und das 
Buch der Enthüllung abgefaßt hat. Unter diefem ſteht Sankt 
Markus mit einem Buch, und vor ihm Simon der Predi- 
ger. Dann folgen Kirchenlehrer und Heilige der fpäteren 
Jahrhunderte. | . 

Auf der andern Seite fieht Hinter David der Apoftel 


“ Matthias, Thaddaus Hinter dem heiligen Paulus; eine Stufe 


“ 


niedriger voran der Ältere Jakobus, als Wanderer mit feinem 
Pilgerftabe; hinter ihm Philippus und der Evangeliſt Mat⸗ 
thäus, und damit endigt hier die Neihe der Apoſtel. 

Wir gehen zur untern Hälfte des Bildes auf der linken 
Seite des Befchauerd über. Der Maler hat natürlich ben 
Stifter feines Ordens befonders hervorgehoben. Der heilige 
Dominikus fleht voran, in jeinem Ordensgewande, dad aber 
bier in der Verklärung mit goldenen Sternen befäet ift; ein 
Stern fehwebt über feiner Scheitel; in der Linken hält er 
einen Lilienzweig, in der Rechten ein aufgeſchlagenes Buch, 
worin man auf Lateinifch fein geiftliches Vermächtniß, näm⸗ 
lich die letzte Ermahnung des Sterbenden an feine Schüler, 
und eine Anrufung dieſer an ihren Schußheiligen Tiefet *). 


*) Mit Wegnahme ber Unregelmäßigfeiten, welche theile aus 
der damals üblichen Schreibung, theils aus der italiänifchen Aus: 
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Der Ausdrud feines Gefichtes iſt eine feurige entzückte An- 
dacht. Diefelben Züge kommen auf allen den Kleinen Bil« 
dern genau jo wieder, und wir Dürfen verfichert fein, das 
wahrhafte Bildniß des heiligen Dominifus, oder wenigftend 
das zur Zeit des Johann von Fiefole für Acht geltende vor 
und zu fehen. Hinter ihm fleht der heilige Auguftinus, Durch 
feine Tracht als Bifchof, durch die Feder als Kirchenlehrer 
Zenntlich gemacht. Auf dem vorderen Raume Enieend folgen 
auf einander vom ande gegen die Mitte zu: der heilige 
. Benediktus, Carolus Magnus, Thomas von Aquino, Sankt⸗ 
Antonius, Sankt⸗Franciſcus, Sankt⸗Nikolaus, und eine ſie⸗ 
bente Geftalt,- Die man nur vom Nüden her jleht, und bie 
wir aus Mangel an Attributen nicht zu benennen wißen:-- 
Die Feder fcheint einen Kirchenlehrer zu bezeichnen. Die geifte 
lichen Ordens-Stifter find in der Tracht ihrer Negel, jedoch 
mit goldenen Zierraten abgebildet. Nach der italiänifchen 
Ueberlieferung follen die Köpfe des heiligen Antonius, des 
Franciſcus von. Aſſiſt und des Thomas von Aquino ebenfalls 
von wahrhaften Bildniſſen entnommen fein. Wir haben kei⸗ 


fprache einzelner Buchftaben entfprungen find, lauten die Worte 
folgendermaßen : | ' 
Haec sunt, quae vobis tantum, Allii carissimi, hereditario jure 
possidenda relinquo: Caritatem habete, 'humilitatem servate, 
paupertatem voluntariam possidete. | 


* % * | 

O spem miram, quam dedisti In aegrorum corporibus. 
Moriis hora te flentibus, ' Nobis gratiam facias Christi, 
Dum post mortem promisisti Aegris mederi moribus. 

Te profuturum fratribus. _Imple, pater, quae dixisti; 
Imple, pater, quae dixisti, Nos tuis juvans precibus, 
Nos tuis juvans. precibus: Quantum signis claruisti 


Quantum signis claruisti In aegrorum corporibus. 
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nen Grund dieß zu bezweifeln, da Vaſari bezeugt, Johann 
von Biefole habe auf mehreren feiner Werke die Bildniſſe 
wirklicher fowoHl lebender als verftorbener Menfchen ange= 
bracht; und es erhöhet den Hiftorifchen Werth feines Ge⸗ 
mäldes. 

Die Stickereien auf dem Obergewande Karls bes Gro⸗ 
ßen erſcheinen auf unſerm Kupferſtiche als Bienen, im Ori⸗ 
ginal ſind ſie aber ein freier blumenartiger Zierrat. Wir 
bemerken dieß nur, damit man nicht etwa dem Maler eine 
Gelehrſamkeit zuſchreibe, die er nicht beſaß, oder ſich wohl 
gar auf ihn als einen Zeugen berufe: da man in neueren 
Zeiten behauptet hat, goldene Bienen ſeien das Merkzeichen 
der älteften ftänkiſchen Könige geweſen, woraus mit der Zeit 
die Lilien entflanden. Die Krone ift mit Lilien verziert. 
Die drei am Kragen des Eaiferlichen Mantels herabhüngen- 
den Kronen follen ohne Zweifel die Eaiferliche, die fraͤnkiſche 
und bie italiänifche bedeuten. 

Der heilige Thomas von Aquino Hält ein aufgeſchlage— 
nes Buch, worin auf dem einen Blatte der ambroſianiſche 
Lobgeſang, auf dem andern Verſe aus einem Pſalme ſtehen. 


Auf der Bruſt trägt er ein Kreuz in einer Strahlenkrone; 


das Buch firahlt ebenfalls Kicht nach allen Seiten aus. 
Der Heilige Nikolaus ift mit‘ der Pracht vorgeftellt, 
die einem morgenländifchen Bifchofe, und einem Heiligen ges 
bührt, von welchem Wunder ber Breigebigfeit erzählt wer 
den. Die fchweren Stoffe feiner faltigen Gewänder find 
grün, vielleicht al8 die Barbe der Hoffnung; auch die gro« 
Ben Blumen-Schnörfel, womit fie ganz durchwirft find, nur 
in verſchiedenen Abfchattungen derfelben Farbe. Die goldnen 
Kugeln am Boden neben ihm find eine Anfpielung auf bie 
drei Beutel Goldes, die er einem armen Edelmann zuwarf, 
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am deſſen drei Töchter auszuftatten, welche dieſe eben ber 
Berführung Preis zu geben im Begriffe war. ‚Befondere 
Bewunderung verdienen die Heinen Bilder, die auf dem 
Mittelftreif des Hifchöflichen Mantels geftict find, und 
die Paſſion des Heilandes vorftellen. Der Maler bat feine 
Gedanfenfülle in geiftreichen Entwürfen bis zur Verſchwen⸗ 
bung bewährt; jede biefer Gruppen in ihrem- engen Raume 
enthaͤlt den Keim eines vortrefflich geordneten Gemaͤldes. 
Auf dem unterſten Bilde, wo die Figuren in den Falten 
halb verloren gehen, ſind dennoch die in Schlaf. verſunkenen 
Jünger, und der am Oelberg betende Heiland mit natürlichen 
Geberden gefchilvert. Hierauf folgen der Judasfuß, die Ver 
fpottung unter der Dornenkrone, .die Geifelung, und oben 
die Auferftehung. Die Henkersknechte in dem Bilde der 
Geifelung find... meifterlich charakterifiert. Die pöbelbafte - 
Geberde des einen, der ein Knie gegen bie. Hüfte des 
Heilanded ſtemmt, um, Die Bande fchärfer anzuziehen, 
bürfte einem neueren Maler vielleicht zu gewagt fcheinen; 
aber fie ift eben fo Ted gedacht, als frei und lebendig aus⸗ 
geführt. 

Rechts auf den unteren Stufen ſtehen drei Märtyrer 
mit Palmenzweigen in den Händen: zu oberſt Sanft Petrus | 
Dominikanus, ein Schüler des Heiligen Dominifus, mit 
"noch blutrünſtigem Haupte; vor ihm der heilige Laurentius 
mit feinem Roſt, dann der heilige Stephanus; Hinter ihnen - 
Sankt⸗Georg, ‚ganz gepanzert, und die Linke im Eifenhande 
ſchuh auf feinen. Schild geftügt; bieder und ehrenfeft wie ' 
ein chriftlicher und ritterlicher Krieger, ſonſt eben nicht mit 
dem Aeußern heldenmäßiger Kraft ausgeſtattet. 

Auf dem vorderen Naume knieend ſind an dieſer Seite‘ | 
die weiblichen Heiligen fittjam verfammelt, wie auch in irdi⸗ 
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In der Art nun, wie Johann von Fiefole eine fo Hohe 
und geheimnißvolle Handlung gefaßt Hat, offenbart fich jene 
Zindliche Sinnedart, welche die himmliſchen Dinge auf menfch- 
liche Weife begreift: eine Sinnedart, welche in ber Herab- 
laßung, womit ſich die heilige Schrift vertraulicher Gleich- 
niffe bedient, ihre Nechtfertigung findet. Alles ift nach der 
Art einer- Krönung unter Sterblichen gedacht. Eine hohe, 
und dennoch demüthige Fürftin, Die Kaiferin des Himmels, 
wie unjere Dichter des WMittelalterö fie nannten, wird nach 
langer Entfernung aus ihrer Heimat von ihrem geliebten und 
liebenden Sohne empfangen, und zu gleicher Würde mit ihm 
erhoben. Der Thron ift verziert wie der eines fterblichen 
Monarchen; nur die neun Stufen hürften eine Anfpielung 
auf Die Zahl der himmlifchen Sphären fein. Die bewähr- 
teften und geehrteften Diener des Reiches ſtehen umher ala . 
Zeugen, in ehrerbietiger Freude und Erwartung, oder auch 
ſich unter einander über das frohe Ereigniß befprechend. Eine 
frobe Muſik begleitet und verfündigt den feierlichen Augenblick. 

Die Jungfrau fniet auf ber oberſten Stufe vor dem 
Thron, vorwärts geneigt, die fehönen Hände über der nur 
Teife angedeuteten weiblichen Bruft gefaltet, mit berjelben 
innigen und liebevollen Ergebung, womit fie die erſte Bote 
ichaft des Engeld empfieng. Nichts geht über die Sartheit 
und Anmuth dieſer bingehauchten Geftalt, über die Klarheit 
des unfchuldigen Hauptes. Sie ift mit Eöniglichem Schmud 
angethan: ein Iuftiger Schleier fällt befcheiden auf ihre Stirn, 
läßt aber die blonden Haarflechten durchjcheinen, und vere 
hüllt nicht die Form des Kopfes. Der rothe Leibrod fomntt 
nur an den Aermeln zum Vorſchein; über Ddiefem trägt fie 
ein weites blaues Gewand, dad, an den Seiten offen, die 
Arme frei läßt; dann ben föniglichen Mantel, der von den 
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Schultern bis über die Füße berabwallt, und violett oder 
purpurn gewefen, aber leider ſehr verblichen ift. 

3 Der Heiland hat ſich zur Kinfen des Thrones gefeht, 
um jeiner Mutter den Platz zu feiner Mechten frei zu laßen. 
Er ift nach bergebrachter Weiſe mit einem, rothen Leibrock 
und blauen Mantel befleidet. An den Acrmeln fommt blaues 
Unterfutter zum Borfchein; unter dem aufgeichlagnen Man« 
tel Grauwerk, welches zwar unvollfommen ausgedrüdt, aber 
an der jchichtenweife helleren und dunkleren Farbe erfennbar 
ift. Dergleichen bemerkt man auch unter dem Obergewande 
der Jungfrau, Es ift hiebei nicht an das irbifche Bebürf- 
niß einer warmen Befleidung zu denken; fondern Pelzwerk 
gehörte im Mittelalter, ohne Rückſticht auf die Jahreszeit, 
zum fefllichen Schmud: dieß beweifen viele Miniaturen in 
den Nitterbüchern, und wo fonft die damaligen Trachten bare 
geftellt werden. 

Die Geftalt des Heilandes ift nicht in gleichem Grabe 
gelungen, wie die der Maria; man möchte jener etwas mehr 
Kraft und Jugend wünfchen: die. Spuren des menfchlichen 
Leidens jcheinen in den Geſichtszügen noch nicht ganz ver- 
wiſcht zu fein. In dem ganzen Wefen Jeſu iſt etwa& Vä⸗ 
terliches, und es fällt fchwer, ihn ſich als Sohn zu denken. 
Er hält die Krone befonnen auf beiden Händen, um fie fo 
fanft als möglich auf das geliebte Haupt herabzuſenken. 

Der Engel find zu jeder Seite bed Thrones zwölf, wenn 
man Die mitzählt, welche von den vorn ſtehenden faſt ganz 
verbect werden. Cie find alle als Knaben, fihon ben 
Jünglingsalter nahe, mit lockigem Haar, langen wallenden 


Gewänbern, und großen purpurnen Fittigen vorgeftellt. Ueber \ 
der Scheitel Haben fie ein rothes Flämmchen. Einen einzie - . 


gen ausgenommen, der zur Rechten des Thrones anbetend 
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drud der Gefichter Hat das eigenthümlichfte Gepräge nach 
ben Altern, Ständen und Gemüthslagen der Handelnden. 

Das erſte Bild zu unfrer Linken bat Bezug auf bie 
Stiftung des Prediger-Ordens *). Als Dominikus im Jahr 
1215 dem Pabft Innocenting dem Dritten den Plan zu fei« 
nem neuen Orden vorlegte, fand er ihn einigermaßen ſchwie⸗ 
rig. Im der folgenden Nacht aber jchien tem Pabft in einem 
Traum die Kirche des Laterans Einflurz zu drohen: er fahe 
dieß mit Bekümmerniß und Schrecken, als Dominifus here 
beieifte, und den wankenden Bau flüßte, Innocentius der 
Dritte, getroffen von der finnbilvlichen Bedeutung feines 


. "" Xraumes, bezeugte fich nun ſehr willig, die Unternehmung 


des frommen Eiferers, als der Kirche heilfam, auf alle Weiſe 
zu begünftigen. Da dieſes wundervolle @eflcht bie große 
Beftimmung bed Heiligen prophetifch verfündigte, fo wird 
die Reihe der Geſchichten ſchicklich damit eröffnet. 
Der Pabſt Liegt fchlafend in der Engelöburg. Der Ein- 
falt des Zeitalter wird. man es verzeihen, daß er auch im 
Bette mit den Zeichen feiner Würde, ber dreifachen Krone, 
einem geflicten Mantel umd zahlreichen Ringen an den Fin- 
gern angethan iſt. Uebrigens ift die Lage des ruhig Schla- 
fenden natürlich und voll Anmuth: die Linfe flübt das ju- 
gendliche Haupt, die Mechte ift gegen das Bett gebrüdt; in 
dem ganzen Wefen des Pabſtes ift eine gewifle majeftätifche 
Unſchuld. u \ 
- Dominifus, voller Bekümmerniß, aber ‘zugleich voller 
Entfchloßenheit, flürzt fich dem vorwärts gejenkten Vorder⸗ 


*) Man vergleich über diefe und die folgenden Gefchi.hten ins: 
befondere: Vita Sancti Dominici Confessoris, scripta per Theodoricum 
de Appoldia. Acta Sanctorum, Mensis Augusti, T. I. p. 562 sqgq. 
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giebel des Laterand entgegen, um bie wanfenden Pfeller zu 
fügen. Die Mauer hat einen Riß wie vom Erdbeben; 
auch der Thurm der Engelöburg, vermuthlich treu nach beit 
damaligen Zuſtande des Gebäudes abgebildet, iſt geflißent- 
lich etwas fchief geneigt. 

Das zweite Bild zeigt und das Innere der alten Sanft« 
Peter Kirche nach byzantiniſcher Bauart, mit ſchlanken ein- 
ander nahe ftchenden Säulen, welche runde Schwibbogen 
tragen. Als der Heilige nach erlangter Beftätigung feines 
Prediger⸗Ordens in der Sankt⸗Peters-Kirche betete, erjchie= 
nen ihm die Apoftel Paulus und Petrus, und reichten ihm, 
jener ein Buch, diefer eintn Stab, ald Sinnbilder des Pre« 
digerthumes und der Wanderungen in fremde Länder. Sanft 
Dominikus, Inieend, erhebt den Bli und die Hände voll 
Inbrunft, um die Gaben zu empfangen, welche die vortreff« 
lich fchwebenden Apoftel ihm mit der einen Hand Hinabrei- 
hen, während die andre fegnend erhoben iſt. Sie feheinen 
zu jagen, wie bie Legende berichtet: Geh' und prebige! 
Gott Hat dich zu diefem Berufe erforen’ Der den Domis 
nifus begleitende Mönch, ebenfalls knieend, tft abwärts ge- 
wandt, fo daß er die Erfcheinung nicht gewahr wird, und 
ruhig fortbetet. | 

Das dritte Bild fehildert ein Wunder, welches Domis 
nikus in Rom verrichtet haben joll. Die Namen ver Per— 
fonen, die es betraf, der Schauplab des Vorganges, end» 
lich) Zeit und Stunde, werden beftimmt angegeben *. Ein 
junger edler Römer, Namens Napoleon, Neffe des Kardis 
nald Stefano di Foſſa⸗Nova, Hatte einen heftigen Sturz 
vom Pferde gethan, und war für tobt weggetragen worden. 


— 





*) La Vie de Saint-Dominique, etc. Par le R. P. Touron, p. 223. 224, 
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Der Heilige Dominikus befand fih im Kapitel eines von . 
ihm neu eingerichteten Nonnen» Klofters, mit dem Kardinal, _ 
der bei der plöglich erhaltenen Nachricht ihm ohnmächtig in 
die Arme fiel. Auf die Ermahnung feines Ordensbruders 
Tankred verwandte ſich der Heilige im Gebet für die Ret⸗ 
tung des jungen Dianned. Er feierte die Meffe, und bei 
Wrhebung der Hoftie fah man ihn in einer Entzüdung, welche 
die Erhörung feines Gebets anzukündigen schien. Hierauf 
trat er zu dem Mitter, der mit zerfchlagenen Gliedern da 
lag, und hieß ihn im Namen Jeſu Chrifti aufftehen, welches 
zum Erſtaunen aller Anweſenden gefchah. 

Das Bild ftellt, nach bergebrachter Freiheit, zwei ver⸗ 
ſchiedene Augenblide vor. An der Tinten Ede ſieht man 
Das Vordertheil des empörten Pferdes, welches flampfend 
mit einem Huf den Kopf des abgeworfenen Reiters zer 
fchmettert. Der übrige Schauplag ift ein Kreuzgang des 
Klofterd. Der junge Mann, noch in der Tracht, worin er 
geritten, einer Art von Koller, woran man blutige Flecken 
bemerkt, freudig zum Leben erwachend, ſtreckt die Hände fei- 
nem Netter entgegen. Die fegnende Geberde des Wunder» 
thäters {ft soll unausſprechlicher Würde, und zugleich voller 
Milde und Demuth: er feheint ſich ſelbſt als das Werkzeug 
einer höheren Kraft zu erfennen. Neben ihm fteht der bes 
jahrte Kardinal; aber unter allen Zufchauern, deren Ge- 
müthöbewegungen fo fprechend außgedrüdt find, zieht ein- 
zartes Mägdlein, die Schweſter oder Geliebte des Todtge— 
glaubten, unſern Blick auf ſich. So könnte die Dankbarkeit 
perſönlich abgebildet werden. Noch müßen wir den Mann 
bemerken, welcher neben dem Ritter ſteht: ſeine Tracht, die 
Mütze und der vorn geſchloßene Mantel, machen ihn als den 
Arzt kenntlich. Seine Aufmerkſamkeit iſt, ohne Beimiſchung 
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andrer Gemüthsbewegungen, einzig auf das Wiebererwachen 
des Genefenen gerichtet. Er erſtaunt, möchten wir fagen, 
mit Kenntniß der Sache, und in fo höherem Grabe, weil 
er die Wunden zuvor unterfucht und tödtlich befunden hatte. 
Die Brau neben ihm hingegen fcheint von der Gewalt an« 
dächtiger Eindrüde, welche fle erfährt, ganz überwältigt zu 
fein: ihr Blick erhebt fi, über den Nitter Hin, nur fchüch- 
tern gegen den Heiligen. Man könnte fie für die Mutter 
des jungen Mannes halten, aber die Zeugen diefer Gefchichte 
erwähnen Feines näheren DBerwandten ald bed Oheims; fie 
verfichern dagegen ausdrücklich, daß die Aebtiſſin des Klo⸗ 
ſters gegenwärtig gewefen; und dafür’ laßen uns der Schleier 
und das weite Gewand diefe fromme Frau erfennen. 


Auf dem vierten Bilde fchaut der auferftandne Heiland, 
zwifchen Sinnbildern jeiner Paſſion im Sarge aufgerichtet, 
mitleidig auf feine Mutter und den geliebten Jünger herab, 
welche noch trauernd an feinem Grabe ſitzen. Der Körper 
des Heilandes ift nach einem weit größeren Maßſtabe abge- 
bildet, als die beiden menfchlichen Geftalten. | M 


Das fünfte Bild ift wieder in zwei Hälften. geteilt. 
Zur Linken fieht man. einen Platz vor einer Kirche. Der 
heilige Dominifus, von einem feiner Schüler begleitet, über-. 
giebt einem Abgeordneten der Mlbigenfer ein Buch, worin 
er mit Nachdrud ein Bekenntniß der chriftlihen Wahrheiten 
abgelegt, und die Lehre ihrer Sekte widerlegt hatte. Zur 
Nechten ſieht man das Innere eines Hauſes: verfchiedene 
Aldigenfer find um ein euer verfammelt, und haben das 
Buch Hineingeworfen. Nach der Legende foll es, während 
eine Schrift, welche die Feßerijchen Lehren enthielt, augen- 
blicklich von demſelben Feuer verzehrt ward, dreimal wieder 
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aus den Flammen emporgefprungen,. und zulegt unverfehrt 
geblieben fein. Die Häupter hätten es möglichft geheim ge- 
halten, aber ein reblicher Zeuge Habe das. Wunder einge- 
ftanden. Auf tem Bilde iſt das Buch durch bie ihm in« 
wohnende Kraft über dem Feuer ſchwebend vorgeftellt. Ders 
felbe Diann, der es aus den Händen des heiligen Dominifus 
empfangen, fteht betroffen da; neben ihm betet ein fchon Bes 
kehrter; einige der andern feheinen zu berathen, wie dem 
Nachtheil, den dieß Wunderzeichen ihrer Sache bringen 
fönnte, vorzubeugen fei. Die Albigenfer find in fremden 
Trachten vorgeftellt, mit feliamen Mügen, welche zum Theil 
einem Turban gleichen, als Hätten fie mit dem Glauben 
ihrer Väter zugleich die Sitten Ihrer Landesgenopen und der 
übrigen Chriftenheit abgefchworen. . 

Das fechfte Bild fchildert die freiwillige Armuth, worin 
der heilige Dominikus lebte, und fein Vertrauen auf Die 
Borjehung. In dem zahlreich defekten Klofter in Rom, fo 
lautet die Gefchichte, fegte er jich häufig mit feinen Ordens⸗ 
brüdern zu Tiſch, und fprach den Segen, ohne Daß Die nö— 
thige Nahrung vorhanden war. Zuweilen fchien der geringe 
Vorrath fich zu vervielfältigen, oder das Fehlende . wurde 
‚ unerwartet, oft auf eine wunderbare und unbegreifliche Art, 
herbeigefchafft. Hier theilen zwei Engel Brote unter bie 
armen Mönche aus. Die dienflbaren himmlischen Knaben 
verrichten ihr Amt mit eigner Anmuth, gleichfam wie ver« 
fiohlen, als folle niemand wahrnehmen, von welcher Sand 
bie Wohlthat Fam. Der Maler Hat und dadurch anfchaulich 
gemacht, Daß bie Engel den flerblichen Augen unfichtbar find. 
Sehr drollig ift Lie behagliche Bewunderung des Laienbruders 
von gemeinen Zügen, welcher eine nach itallänifcher Art mit 
Stroh ummwundene Weinflafche hereinbringt. Denn nach ber 
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Legende war. auch der Wein auf das Wort des Heiligen aus 
einem Waßerbrunnen gefchöpft worden. - ' | 

Auf dem flebenten Bilde fehen wir den heiligen Domi⸗ 
nikus ſterbend in feiner Zelle. Mit dem Ausdruck liebevoller 
Ergebung im. Gefichte, wiewohl von töbtlicher Mattigfeit 
überwältigt, hat er fich im Bett aufgerichtet,, um feine 
Schüler zu fegnen, und ihnen die Iegte Ermahnung zu er⸗ 
theilen. Sie ſtehen umher in verwirrten Gemüthsbewegun⸗ 
gen. Seine Worte ſind der Tafel eingeſchrieben, es ſind 
dieſelben, welche das aufgeſchlagene Buch auf dem großen 
Bilde enthält. Oben iſt eine Ausſicht in's Freie, und hier 
erblickt man die Erfüllung einer Viſton, welche ein abwe—⸗ 
fender Orbensbruder, der Prior des Dominikaner’ Klofters 
in Briren, an eben dem Tage und in eben der Stunde fah, 
wo fein geifllicher Lehrer verfchied. Er fah nämlich zwei 
Leitern vom Himmel hernieder gelaßen, deren’ obere Enden 
der Heiland und die Jungfrau Maria hielten: Engel ſchweb⸗ 
ten auf diefen Leitern auf und nieder; unten fand ein Thron 
oder Stuhl dazwiſchen, auf welchem bie verflärte Geftalt 
des Heiligen ſaß, und. jo wie Die Leitern wieder gen Simmel 
entrüdt wurden, fihwebte auch der Thron mit ihnen empor. 
Der Maler hat, den Umſtand mit dem Throne ausgenommen, 
die Ueberlieferung genau befolgt,. welche wir beim Theodorich 
von Appolda finden. Seine Engel, wie ätberifche Wefen 
nur Jeicht angedeutet, ſchweben unvergleichlich. 

Gemälde find wie Gedichte zu betrachten; man muß 
fih in die Sinnesart ihrer Urheber verfeßen. Wir haben 
daher die ſechs DVorftellungen ‚aus. dem Leben des Dominifus 
aus berfelben Quelle zu erklären gefucht, woraud der Maler 
ſelbſt fie. gefchöpft hatte, nämlich aus ber Legende. Es bes 
darf. wohl Taum der Erinnerung, daß es hiebei auf Feine 
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Weije die Abſicht fein konnte, den Spanier Dominifus 
Guzman gegen die Anklagen neuerer Gefchichtfchreiber wegen 
der von Ihm felbft ausgeübten ober veranlaßten Berfolgun- 
gen zu vertheidigen. Johann von Fieſole arbeitete zunächft - 
für feine Zeitgenoßen, deren Glauben er theilte; und wie 
ungemein groß die Verehrung jened Orbensflifters im ganzen 
Mittelalter war, dafür geben uns unter andern die begeifter- 
ten Lobjprüche des Dante einen Maßſtab. Er fagt vom hei- 
ligen Franciſcus und vom heiligen Dominikus: 


L’un fu tutto Serafico in ardore; 
L’altro, per sapienza, in terra fue 
Di Cherubica Juce uno splendore. 


Der eine war Seraphifch ganz entbronnen; 
Der andre war durch Weisheit auf ter Erden 
Ein Widerfchein‘ der lichten Cherub⸗Sonnen. 


Das Werk, welches wir fo eben durchgegangen haben, 
feßt und, auch ohne die Zufammenftellung mit andern Ges 
mälden desſelben Meifters, völlig in Stand, ein allgemeines 
Urtheil über ihn zu fällen. : Johann von Ziefole hat im 
Ganzen die Tugenden und Mängel feiner Zeitgenoßen mit 
ihnen gemein. Im Verſtändniß der malerifchen Wirkung 
und in manchen wißenfchaftlichen Theilen ift- er vielleicht 
aus Anhänglichkeit an die Ihm ehrwürdige alte Weife eini= 
germaßen zurüdgeblieben. Seine eigenthümlichen Vorzüge 
find Süßigfeit, Zartheit und Anmuth. Seine Einbildungs- 
kraft nimmt nicht eben einen kühnen Schwung in das Ge- 
biet des Außerordentlihen und Wunderbaren, wie zum Bei- 
fpiel die des Orgagna; aber nirgends auch wird man 
Dürftigkeit oder Ohnmacht der Erfindung gewahr. Seine . 
Kunft ift eine, ergiebige Quellader, die gleichmäßig, ohne 
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Ungeftlüm und ohne Zwang, einem liebevollen, durch Andacht 
und’ Befchaulichkeit geläuterten Gemüthe entfließt. 

Megen der Anmuth bat Lanzi Iohann von Fieſole den 
Guido der älteren Malerei genannt. Dieß ift unftreitig als 
ein großer Lobſpruch gemeint, und die Bewunderer der ge- 
fälligen und oberflächlichen Manter des Guido werben viel- 
leicht ihren Liebling dadurch gefränft finden. Wer aber in 
ter Kunft überall auf das Urfprüngliche und Tiefgefühlte 
geht, dürfte dieſe Vergleichung weber als treffend noch ala 
befriedigend anerfennen.. 

MWiewohl Gelindigkeit und Anmuth den Iohann von 
Fiefole befonderd auszeichnen, fo find Doch dieſe Eigenfchaf- 
ten keinesweges dem Geile der florentinifchen Schule über- 
haupt fremd. Ich nehme Hier Anlaß, einen Ausſpruch 
Mindelmannd zu berichtigen, welcher behauptet*), den toffa- 
niſchen Künftlern fei von den Etruffern ein harter, gewalt- 
famer und übertriebener Stil angeerbt. Die Zufammen- 
ftellung ift ſchon an fich fehr willfürlich, denn die heutigen 
Toffaner Haben mit dem vor beinahe zweitaufend Jahren 
erlofchenen Volk der Etruffer nichts gemein, als die Land- 
fchaft, welche fie bewohnen. Nun frage ich weiter: auf wen 
unter” den älteren toſkaniſchen Künftlern paßt denn dieſes 
Urteil? Auf den Ghiberti? auf den Maſaccio? auf den 
Johann von Biefole? auf den Benozzo Gozzoli? Gewiß auf 
feinen von diejen. Und unter den Meiftern des großen 
Jahrhunderts: auf den Leonardo da Vinci? auf den Andrea. 
del Sarto? auf den Bra Bartolomeo ? Ehen fo wenig. Wer 
bleibt alfo übrig? Michel Angelo, und einzig auf dieſen 
zielt auch Das Urtheil Windelmanns. Mber es ift ganz ver 





*) Gefchichte der Kunft, Buch MT. Kap. 3. 8. 15. 
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ehrt, nach dem Michel Angelo Die gefammte toffanifche 
Schule charakterifieren zu wollen. Diefer große Mann wich 
von allen jeinen Vorgängern ab, er gieng feine eigene Bahn, 
und glih nur ſich ſelbſt; auch hat er, viele unglückliche 
Nachahmer, aber feinen Achten Nachfolger gehabt. Daß es, 
. wenn man Eine Bigur des Michel Angelo gefehen, fo gut 
jei, ald ob man fie alle gejehen hätte, dürfte doch dem vor- 
trefflichen Windelmann, welcher ſich aber oft von Vorur⸗ 
theilen beherrfchen Tieß, etwas ſchwer gefallen fein, im An- 
geficht der firtinifchen Kapelle zu rechtfertigen. 

Obige Vergleichung hinkt alſo mehr als billig; aber 
alle unmittelbaren Bergfeichungen zwifchen der Kunft der 
Alten und der Neneren werden mehr oder weniger biefen 
Schler haben. Denn beide find in ihrem innerften Wefen 
nicht nur verfchieden, fondern entgegengefegt, und können 
daher nicht mit einem gemeinfchaftlichen Maßftabe gemeßen 
werden. Die Kunft der Griechen gieng vom Körper aus, 
die der Neueren von der Seele. In den Darftellungen ber 
Griechen war der menfchliche Körper fchon mit aller Boll» 
fommenheit feines. Baued ausgeftattet, alle förperlichen Be— 
wegungen und Sraftäußerungen wurden auf dad nachdrüd- 
lichſte nachgeahmt, che die Seele ſich im Geſicht verfündigte. 
Ja auch diejenige Würde und Schönheit der Köpfe, welche 
unabhängig von Ausdrude auf den Verhältniſſen ber Theile 
beruht, wurde von den Griechen vergleichungsweife fehr fpät 
entdedt. Bei den alten chriftlichen Malern Hingegen ift ber 
Körper unvollfommen entworfen, und gleichfam nur als ein 
nothwendiges Uebel hinzugefügt, während fich fchon in ber 
Mannichfaltigkeit der Phyſtognomien die  zartgefühlteften 
Unterfcheidungen offenbaren, und während es Ihnen gelang, 
eigentlich die Schönheit der Seele zu malen. Diefe Kinftler 
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fahen. die Welt mit einem andern, geiftigeren Auge an, fle 
hatten aber auch ein wefentlich verändertes Menfchengefchlecht 


 sor’fih. In der Darftellung der Körper find die Neueren 
nur durch Nachahmung der Ulten _vortrefflich geworben. 


Der Kunftgefihichte Liegt es ob, zu zeigen, wie Die DVerfchic- 
benheit der Neligionen Diefe entgegengefegten Nichtungen be- 
wirft hat, Je weiter wir fowohl in der Kunft der Alten 
als der Neueren zurüdgehen, defto mehr finden wir fie aus- 
ichließend dem Gottesdienjte gewidmet, und durch Neligiond- - 
begriffe beftimmt. Mit dem Kortgange der Zeiten ift die 
Kunft ‚immer weltlicher geworden, und biefes pflegt eigent- 
Lich ihr Verfall zu fein. In unferm Beitalter Hat man die 
Kunft bloß durch weltliche Antriebe und Anfichten zu. heben 
gefucht, welches aber nimmermehr gelingen kann. Alle 
Wißenſchaft, alle Beobachtung der wirklichen Dinge reicht 
nicht Hin, um ſich zu eigenthümlichen und wahrhaften 
Schöpfungen zu erheben. Der Künftler muß eine Höhere 
Weihung empfangen, ſei es nun, wie bei den Griechen, in 
der Sphäre ber. lebendigen Naturkräfte, oder, wie bei den . 
alten chriftlichen Malern, in dem geiftigen Heiche der Wie- 
dergeburt des innern Menfchen. Die Kunft als ein Wider 


ſchein des Göttlichen in der fichtbaren Welt, ift cine Ange 


Vegenheit und ein Bedürfniß der Menfchheit, an welche, nach 
tem Ausdruck Dantes von feinem Gedicht: 
.  — il poema sacro, 
Al quale ha posto mano e cielo e terra, — 
Himmel und Erde Hand anlegen müßen, wenn fie gebeihen. 
toll, 
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X. 


Kunft: und Antiquitäten-Sammlung des Herrn Canonicus 
Pick in Bonn. 


— — not Om 


Diefe Sammlung hat ſchon Häufig die Aufmerkjamfeit unter: 
richteter und berühmter Reifenden auf fich gezogen, und fie verdient 
es, ſowohl wegen ihrer unterhaltenden Mannichfaltigkeit, als wegen 
des ausgezeichneten Werthes mancher Stüde in jedem ber verſchie⸗ 
denen Fächer. \ 

Es erforderte, während einer Jangen Reihe von Sahren, undus: 
gejebte Aufmerkſamkeit auf mancherlei Kleine Vorfälle, und feltne 
Beharrlichkeit, alle diefe Schäge zufammenzubringen. Der würbige 
Sammler und Befiter hat dadurch nicht nur feine Kunftliebe und 
vielfeitige Kennerfchaft, fondern auch feinen Patriotifmus beivährt, 
indem er vieles vereinigte, was vereinzelt dev Gefahr des Untergangs 
ausgefeßt gewefen wäre, und doch für Bonn von ganz befonderer 
örtlicher Wichtigkeit ift, weil eö‘, in den hiefigen Gegenden gefun: 
den, Srinnerungen aus einer näheren oder entfernteren Vorzeit an: 
friſcht, gefchichtliche Aufklärungen giebt, und uns Proben des 
Kunſtfleißes und Geſchmacks verfchiebner Zeitalter vor Augen ftellt. 

Auf. einer an das Haus floßenden Gartenterrafie find architek⸗ 
tonifche Bruchftüce, römifche Steinfchriften und Werke der Skulptur 
zufammengeoronef. Wir übergehen einige moderne Bruftbilder mit 
antifen Namen, und verweilen nut bei den unbeftreitbar Achten 
Köpfen des Galba und des Marcus Aurelius im Jugendalter. Der 
Ießte befonders ift von hohem Werth, wegen des vortrefflichen Stils 
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und ber beinahe vollfommnen Erhaltung. Ich erinnere mich nicht, 
in Rom, Florenz oder Baris ein fchöneres Gremplar gefehen zu 
haben. Man kann, wegen ber befannten Bamilien= Achnlichkeit, 
zweifeln, ob dieſes Bildniß den M. Aurelius oder den Lucius 
Berus vorftellen fol. Der Werth würde aber durch die lebte An- 
nahme nicht verringert werden: denn die jugendlichen Bruftbilder 
beider find weit feltner, als die bäartigen Köpfe. 

Herr Canonicus Pi bat der Stadt einen großen gallifch = rö- 
mifchen Denkftein überlaßen, welcher an einem öffentlichen Plabe 
auf rohen Bafaltfäulen aufgeftellt und eingehegt if. Daß dieſes 
Denkmal die aus dem Tacitus berühmte Ara Ubiorum fei, werden 
ſtrenge prüfende Antiquare wohl fehwerlich zugeben wollen. Ge 
bleibt aber immer ein ſeltnes und fchäghares Stüd, defien ſorgfäl⸗ 
tige Erhaltung fehr zu wünſchen il. So wie es jeßt ſteht, ift es 
nicht einmal vor Steinwürfen gefichert; auch müßen die ohnehin 
nicht fehr deutlichen Figuren in flach erhobener Arbeit an der Luft 
immer mehr verwittern. 

Unter den fleinen Bronzen und übrigen Antikaglien finden fich 
artige Sachen. Befondere Erwähnung verdient aber eine Silenuss 
Büfte unter Lebensgröße, aus Farrariichen Marmor. Sie ift, nad 


‚ dem Sfil zu urtheilen, vermuthlich aus dem Zeitalter Habriang, 


mit meifterliher Keckheit und Lebendigkeit genrbeitet, vortrefflich 
erhalten, und würde dem auserleſenſten Antiken⸗Kabinet zur Zierde 
gereichen. 

Sehr bedeutend iſt die Muͤnzſammlung. Die antike Abtheilung 
enthält zwar nur wenige griechiſche Münzen und Konſular⸗Muͤnzen, 
zu deren Erwerbung bier an Ort und Stelle fih wenig Gelegenheit 
finder. Deſto veicher ift fie an römifchen Kaifermünzen: "außer 
einigen goldnen, beläuft fie fi) auf fünfhundert filberne und zwei: 
taufend Tupferne. Darunter find viele ausgezeichnet wohl erhaltene 
Exemplare, und die. meiften find, was ihre Hiftorifches Intereſſe noch 
erhöht, in Hiefiger Gegend gefunden. Auf welchen Grab der Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit die Reihe der römifchen Kaifer gebracht if, dieß läßt ſich 
bei dem jegigen Mangel an ſyſtematiſcher Anordnung nicht wohl 


überfehen. Allein, wenn diefe Sammlung die Grundlage eines für 


ben öffentlichen Unterricht beflimmten Münzkabinets werden follte, 
ſo würde fie, bei dem Ueberfluß an Doubletten, durch Austaufch 
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noch manche Bereicherung zu hoffen haben. Auch werben immerfort 
in der Nähe von Bonn Münzen ausgegraben, ‚und es bebürfte ge- 
wiß nur allgemein bekannt gemachter Aufmunterungen, um das 
Nachforfchen fruchtbarer zu machen, und alles Aufgefundne an einen 
gemeinfamen Mittelpunkt herbeizuziehen. Denn wir: find hier überall 
auf klaſſiſchem Boden, und wenn man fo glücklich ift, die rechten 
Stellen zum Nachgraben zu finden, fo darf man wohl erwarten, es 
werde gelingen, noch bedeutendere Gegenflände als bloß Münzen 
an's Licht zu fördern. 

An tiefe Sammlung fchließen fich die Münzen aus dem Mittel: 
alter und der neueren Zeit an, worunter, neben einer großen Zahl 
von Kupfermünzen, flebzig goldne, vierhundert filberne Medaillen 
und dreizehnhundert filberne Münzen befindlich find. 

Die Hausfapelle vereinigt mancherlei merkwürdige Gegenftände, 
bie fchon vormals einem heiligen Gebrauche gewidmet waren; und 
bamit die Taufchung, welche uns in die Vorzeit verfegt, vollkommen 
fei, find auch gemalte Glasfenfter eingefügt. Die übrigen zu ber 
. Sammlung ‚gehörigen Olasmalereien liegen auf dem Speicher über 
einander, und find aljo nicht zu fehen. Ueberhaupt erfordern die 
Kunft:Alterthüimer diefer Art einen weitläuftigen Raum, um gehörig 
geltend gemacht zu werden: denn nur an ihrer eigenthümlichen 
Stelle, als Fenſter, können fie erfreulih wirfen. Sie bedürfen 
helles Licht, und wo möglich Sonnenfhein, weswegen eine Galerie, 
in Geftalt eines Treibhaufes, das Zweckmaͤßigſte dafür fein würde. 

Es giebt faft feine Art von künſtlicher Arbeit, von Bild» oder 
Schnißwerf, in edlen Steinen, in Metall und Schmelz, in Elfen: 
bein und Holz, wovon bie pidfche Sammlung nicht feltene ‚Proben 
aufzumweifen Hätte. 

Die Gemäldefammlung enthält einen. Albreht Dürer, einen ' 
Holbein, zwei Lucas Cranach, mehrere fchäßbare Stüde niederländi- 
fcher Meifter, und einige namenlofe, welche aber fichtlic aus dem 
funfzehnten Jahrhundert und aus jener Eölnifchen Malerfchule ber: 
flammen, die erft vor Kurzem wieder zu ihrem verdienten Ruhme 
gelangt ift. 

Der Reihthum der Kupferftichfammlung dürfte fih erft dann 
ganz beurtheilen laßen, wann man fie nach Zeiten, Ländern, Schu: 
Ien, Meiftern und Gattungen georbnet vor fich fehen wird. Denn 
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freilich Tiegen bie Blätter meiftens ohne alle Rüdficht auf ihren 
Werth und auf die Klaffe, wozu fie gehören, in großen Kartons 
turch einander. Doc find einige der vorzüglichfien in Rahmen 
gefaßt. 

Auch Inkunabeln und Handfchriften (die letzten großentheils 
aus aufgehobenen Klöftern in ber Nacbarfchaft herſtammend) hat 
Herr Pick in nicht unbeträchtlicher Zahl zuſammengebracht. Wir 
bemerfen insbefondre ein Evangelienbuch in koſtbarem Einbande aus 
der Farolingifchen Zeit, wie die Schriftzüge ausweifen, deren dama⸗ 
lige Schönheit man wohl hauptfählich der Sorgfalt Karls des 
Großen verdankt. Diefe Handfhrift, auch mit Bildern verziert, 
dürfte an Werth ten. beiden berühmten Bibeln Karls des Kahlen 
in Baris nicht eben nachſtehen. 

Der rühmliche Eifer des Sammlers iſt vielleicht durch manche 
Zeitumftände begünftigt worden. In verfchiedenen Fächern möchte 
es ſchwer halten, wieder fo viel zufammen zu bringen, wenn man 
jest von Neuem anfangen follte. Es ift daher um fo mehr zu 
wünfchen, daß dieſe Ichrreihe Sammlung in ihren Haupttheilen. 
(und bierunter verjiehen wir die römifchen Antiquitäten und die 
aus dem Mittelalter) nicht zerſtreut, fondern für Bonn erhalten 
werden möge. 


Bonn, im Februar 1819. 


xl. 


Corinna auf dem Borgebirge Mifeno, 
nah dem Roman der Frau bon Stael. | 


Gemälde von Gerard. 10° breit und 8° hoch. 
1821. 


Gerard, wiewohl der erfte jeht lebende Maler Frank⸗ 
reichs, fteht außerhalb der franzöflichen Schule, und, man 
darf wohl fagen, über ihr. Er verfteht mit feltener Ge⸗ 
wandtheit des Geiftes zugleich Die höheren Geſetze der Kunft 
zu erfüllen, und die Korderungen des Zeitgejchmadd zu be» 
friedigen. Der raujchende Beifall, den feine Werfe in ganz 
“ Europa erwerben, darf ihn um die Dauerhaftigkeit ſeines 
Ruhmes nicht beſorgt machen. 

Eben deswegen wird dieſer große Künfler, in nicht 
geringerem Umfange wie Tizian und Ban Dyk in ihrer Zeit, 
als Porträtmaler in Anſpruch genommen. Wechſelsweiſe 
begehren von feinem Pinſel die Majeſtät eine würdige Er⸗ 
ſcheinung im Glanz ihrer Attribute, der Ruhm ttreffende 
Charakteriftif energijcher Cigenfchaften, die Schönheit ein 
dauerndes Denkmal ihrer flüchtigen Blüthe. Im Brühlinge 
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des Jahres 1814 war bei ihm eine Galerie europäifcher. 
Bildniſſe zu fehen: es ſchien beinahe, ald Hätten die ver 
bünbeten Monarchen und ihre Feldherrn auch in der Wert 
ftätte des Künftlers dem Kaifer Napoleon und feiner Dyna⸗ 
ſtie einen unerwarteten Beſuch gemacht. 

Dieſe gehäuften Anforderungen, dieſe zuweilen ſehr bin⸗ 
denden Aufgaben, wobei der Künſtler nur ſein Talent der 
Auffaßung, ſeinen Geſchmack in der Anordnung, und ſeine 
Meiſterſchaft in den ausübenden Theilen der Malerei bewäh- 
ren kann, laßen ihm zu wenig Muße, um den Eingebungen 
feines Genius in vollkommener Freiheit zu folgen. Die An⸗ 
zahl feiner Hiftorifchen Gemälde ift im Verhältniffe zu der 
Menge feiner Porträte nicht fehr groß, und man möchte bie 
Ader geiftreicher Erfindung, die fich in jenen offenbart, häu- 
fger ihre unerfchöpfte Fülle ausſtrömen fehen. 

Im Sabre 1817 verdunfelte Gerard durch feinen Ein« 
zus Heinrichs des Vierten in Paris eine ganze Ausftellung. 
Es ift eine reiche und majeftätlfche Kompoſition, worin die 
mabrifche Wirkung aus der hiflorifchen und Dramatifchen 
Bedutſamkeit wie von felbft hervorzugehen feheint. 

Als ich im Herbſt 1820 Paris wieder bejuchte, legte 
er eber die letzte Hand an dad bezaubernde Werk, wovon ich 
eine ehigermaßen anfchauliche Befchreibung zu geben verfu« 
chen wil; er verflattete mir den Genuß wiederholter Be—⸗ 
trachtung, ehe ed noch feine Werkftätte verlaßen Hatte. 

*) Sch bemerke zuvörderſt ‚die - äußert glückliche Wahl 


€ 


*) [Ein Umriß des Gemäldes begleitete dieſen Aufſatz im Kunſtbl., 
wo er ſo anebt: „Wir legen unſern Leſern einen treuen und wohl⸗ 
gerathenen Uri "von dem neueſten Meiſterwerke eines Kuͤnſtlers 
vor, der mit ſeltener Gewandtheit des Geiſtes .... zu befriedigen 
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bes Gegenftandes. Niemanden, der feit einer Meihe von 
Sahren die öffentlichen Ausftellungen in den Hauptfiten ber 
Kunft befucht Hat, kann ed entgangen fein, daß die Maler 
am Stoff zu umfaßenden Kompofitionen im edlen Stile ver- 
legen find. Die geiftlichen Gegenftände fchienen durch fo 
viele große Maler erichöpft zu fein, oder man hat fie *)wohl 
für ſchlechthin ungünftig erflärt (auch unter uns ift dieſe 
Lehre, wiewohl vergeblich, gepredigt worden), weil der Sinn 
dafür erlofchen war. Die Mythologie war fade geworden, 
weil man in dem vorhergehenden Zeitalter einen folchen 
Haufen manierierter Grazien und Liebesgötter erlebt Hatte. 
Da Hat man fich denn in die proſaiſche Gejchichte geworfen, 
und zwar, wegen des vermeintlich ungünftigen Koſtums im 
Mittelalter und der neueren Zeit, (wofern nicht etwa Die 
PVerherrlichung von Zeitbegebenheiten anbefohlen wurde) vor 
zugsweiſe in Die alte Gejchichte. Hiebei find die Maler mar- 
cher Schulen auf einen rhetorischen Abweg geratben, indem 
fie glaubten, großmüthige Handlungen oder gar nachdsid- 
liche Reden als folche malen zu können. Sie haben Gtoi« 
fer dargeftellt, auf ftoifche Weife, d. h. mit Verzichtleſtung 
auf alle Bezauberungen der Phantafte, auf alle eigenhüm⸗ 
lichen Reize der Malerei; fo daß nicht geringer Stotifmus 
dazu gehört, folcden Werfen Geſchmack abzugewinnen 

Dan Hat den Malern öfters empfohlen, ſich m Dich- 
ter anzufchließen; aber zur DVerftändlichkeit ſolcher Dirftellun- 
gen wird erfordert, daß der Dichter allgemein beannt fei, 
welched unter den Alten **) beinahe nur von omer und 





verfieht, und den der raufchende Beifall .... erwerben um .... ma⸗ 
hen darf. Wir bemerken zuvoͤrderſt'.] 
*, auch für 1822, **) höchftens von 1822. 
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Birgit fih rühmen laßt. Manche neuere Litteraturen haben 
feine wahrhaft malerifchen Dichter; und zum Auslande jeine 
Zuflucht zu nehmen, zum Beilpiel in Frankreich aus dem 
Dante oder Taffo zu malen, ift bedenklich. Die eigenthüm- 
lichen Dichtungen des Zeitalterd, die aus der heutigen ge= 
jelligen Verfaßung gefchöpft find, und ſich an die Denfart 
und das Gefühl der Zeitgenogen wenden, die Romane, Fön» 
nen große Verdienfte haben, ohne der Malerei einen günftigen 
Stoff darzubieten. 

Gerard hat eine feltene Ausnahme mit reifem Urtheil 
berausgegriffen. _ Corinna, ein allgemein gelefener Roman, 
das Lieblings⸗Handbuch Aller, die nach Italien reiſen, iſt 
in der That maleriſch angelegt; zwar nicht in allen Theilen, 
aber in vielen Auftritten, und beſonders in der Zeichnung 
der Heldin, welche entſchieden hervortretende Züge und zu— 
gleich eine idealifche Haltung Hat. In dem ganzen Buche 
‚möchte aber. wiederum (den Feierzug auf das Kapitol etwa 
ausgenommen) feine andere Scene fich fo für die malerifche 
Darftellung eignen, als die Hier gewählte, wie Corinna auf 
dem Capo Mifeno ihre augenblidliche Eingebung in einen 
erhabenen Hymnus ergießt. | 

Die Wunder der Natur und. die Trümmer der alten 
Kunft, die Zauber der Gegenwart, und die Erinnerungen 
der Vorzeit, welche ihre Geſang abwechjelnd preift, umgeben 
fie. Sie fit auf bemooften Steinen, welche ein Neft ches 
maliger Form für Ruinen erkennen läßt; hinter dem erhöß- 
ten Bordergrunde erblickt man den Meerbufen von Neapel, 
eingefaßt durch die Berge von Sorrento und den dampfen- 
den Veſuv. Die Handlung ift aud) ohne vorgängige Leſung 
des Romans vollfonmen verſtändlich: man ſieht eine begei= 
fterte Sängerin, die entzüdt von dem großen Schaufpiele, 
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ihre Stimme ertönen läßt, und flaunende Hörer um fich Her 
verfammelt. Indeſſen hat der Künſtler ſich ganz genau an 
die Erzählung gehalten, und jeden Wink der Verfaßerin be= 
nutzt. Die Geftalt der Corinna ift voll erhabner Anmuth, 
die Formen des Nackens, der Schulter und des Arms find, 
mächtig, voll blühender Lebensfülle, und "dennoch weiblich; 
die Karnation geflißentlich mehr warm als zart. Die kühne 
Wendung, der Wurf der Gewänder, Alles von den gefchei- 
telten Stirnloden bis zu- den Fußſohlen, ift feelenvoll: und 
erfcheint als Wirkung felbftvergeßener Hingerißenheit. Die 
Tracht Hat der Künftler mit unübertrefflich feinem Sinn an⸗ 
geordnet: ed ift nichts darin, was ber Konvention oder Der 
Mode angehörte, aber auch nichts, was beiden wiberfpräche; 
eben fo wie Corinna in dem Noman nicht aus der gefell- 
fohaftlichen Sphäre hinaudtritt, worin fie geboren und er⸗ 
zogen. ift, jondern fich nur burch Genialität des Geiftes und 
Gemüthes darüber erhebt. Sie ift hier gang im Sinne der 
Dichtung dargeftellt, als eine ivealifche Zeitgenopin, ald eine 
Mufe der Mitwelt, deren Tracht fo wie die Form ihrer 
Zeier an die griechtiche Dichterin, die Freundin Pindars, 
erinnern darf, deren Namen fte trägt. 

Das Gewand ift gelblich weiß, der Ueberwurf roth mit 
goldenen Rantverzierungen, Die Binde im ſchwarzen Haar, 
fo wie der Gürtel, von einem gelben, in's Goldfarbige fchil- 
Iernden Stoffe. Diefe warmen Tinten tragen dazu bei, die 
Hauptfigur noch mehr auf dem dunfeln Hintergrunde her⸗ 
vorzuheben. Gin heiteres Licht der Begeifterung ſtrahlt gleich“ 
ſam son ihr aus, während der finfende Tag, der mit Ge⸗ 
witterwolfen beladene Himmel, der dampfende Krater, Daß 
bewegte Meer, eine trübe und flürmijche Zukunft ahndunge- . 
vol ankündigen. 
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In den Geftchtözügen, vorzüglich im dem emporgeivan- 
. dien Blick, ift eine Unfpielung auf perfünliche Achnlichkeit 
unverfennbar, weldye dem Künftler gar wohl verflattet, ja 
wir möchten fagen, durch die Erwartung ber Betrachtenden 
im voraus angedeutet war. Don den epifchen und drama⸗ 
tifchen Dichter mag es nach der Strenge gefordert werden, 
daß er in den dargeftellten Charaftern fich feiner felbft ganz 
zu entäußern wiße; aber bei einem Roman, von weiblicher 
Hand entworfen, feßt man ſchon voraus, daß Die Dichterin 
‘eigene Gefinnungen unter fremdem Namen auögeiprochen, daß 
fie das Herrliche Gefchöpf ihrer Einbildungsfraft aus ber 
Tiefe ihres eignen Herzens begabt haben wird; und in Dies 
ſem unauflöslichen und geheimnifvollen Gemifch des Wah—⸗ 
en und Grdichteten liegt eben ein wunderbarer Reiz. 

Es geht mir bei der Befchreibung des Gemäldes, wie 
oft bei der Betrachtung; es fällt fchwer, den Blick von ber 
Hauptfigur abzuwenden, Corinna ift in ber That das Bild 
ſelbſt: Die übrigen Perfonen find nur Umgebung; find nur 
da, um einen Gegenfaß zu bilden, und wurden alfo ge- 
flißentlich untergeordnet. Aber die Verhältniffe find mit 
‚großem Berftande mannichfaltig abgeftuft. Oswald zunächft, 
erfcheint von einer Leidenfchaft beherrfcht, womit er felbft 
nicht recht einverftanden ift: den Blick unverwandt auf die 
Sängerin geheftet, und dennoch ſchwermüthig in fich felbit 
verſunken; weiter zurück zwei junge Engländerinnen, Findlich, 
gutmüthig, unbefangen, empfänglich für die Gaben des Ge⸗ 
niuß; ohne fie zu beneiden, ohne zu ahnden, wie theuer 
fie ihrer Befigerin zu ftehen kommen: es find Vorbilder zur - 
Zucilie; auf der andern Seite ein bejahrter Engländer, allem 
Anfehen nad) ein Schiffskapitän: eim ernfter, bebächtiger, 
wohlwollenter Mann, nur nicht fonderlih zum Bewundern 
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geneigt, nicht einmal leicht in Verwunderung zu ſetzen; end» 
lich ein Albanefer, der unter feiner fehüchternen, faft jung⸗ 
fräulichen Haltung wohl etwas mehr Wilbheit verrathen 
dürfte. Die Bäuerin, welche das Landvolk herbeiruft, um dad 
Wunder mit anzuſehen, erinnert an.gewifje raphaelifche Motive. 

*) In einer verfleinerten. Kopie, welche der Künſtler 
für Ludwig XVII. ausgeführt hat, ift noch in der einen 
Ede des DVorgrundes, vor dem’ Albanefer und der Bäuerin 
tiefer unten figend, ein aufhorchender Lazarone binzugefommen. 
Diefe Figur ift meifterhaft: man muß in Begleitung folcher 
Leute den DBefun erftiegen haben, um das ganze Verbienft 
biefer geiftreichen Charakteriftif zu fühlen, Auf Muſik and 
Poefte mag der Lazarone fich Teicht beßer verftehen, als Die 
zubörenden Engländer: feine Aufmerkjamfeit iſt gefpannt, 
fein Erftaunen befonnen; man fleht wie der Strahl der Dich- 
terifchen Sonne in die gemeine Natur hineinbligt, ohne fte 
dennoch fittlich adeln zu können. Freilich wäre es gewagt 
gewejen, eine fo unedle Geftalt in den Vordergrund zu 
rüden, wenn ſie nicht im Schatten faße, wo ſie nur durch 
Reflexe beleuchtet wird. 

Die Abendbeleuchtung, des Ganzen if bortrefflich ge⸗ 
wählt, und harmoniſch audgeführt; Corinna und die Figu— 
ren des mittleren Planes werden dadurch von unten her halb 
in den Schatten geftellt, fo daß das Lichtauf den Haupttheil 
des Gemäldes befchränft ift, und die günftigfte Wirkung thut. 





*) [Kolgendes ift 1828. etwas umgearbeitet. Aus 1822: Dieſe 
Figur ift erfi in der verkleinerten Kopie hinzugefommen: fie hilft: 
den Raum beßer ausfüllen, und dem Borwurfe begegnen, den man 
manchen neueren Malern gemacht hat, daß fie für ihre Bilder zu 
weitläuftige Rahmen brauchen.’] 


— — — — — 
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Anmerfung. 1838. 


Die obige Befchreibung erfchien zuerft im Kunftblatte des Mor: 
genblattes, und war von einem Heinen jedoch wohlgerathenen Um⸗ 
riße nad) dem Staffelei-Bilde begleitet, welchen einer unferer gelehr- 
teften Sunftfenner, mein Freund Sulpiz Boifferee, zu diefem Zwecke 
in Paris beforgt hatte, Ich freue mich, die Lefer jetzt auf eine 
weit ausführlichere und vollfommenere Nahbildung des Meifterwer: 
fes verweifen zu koͤnnen: ein großes "Tithographifches Blatt von 
Aubry⸗Lecomte. Das Helldunfel, mit energifchem Kontraft der 
ſtaͤrkſten Licht: und Schatten: Partien und mit vermittelnden Grada- 
tionen, ift fehr wohl verflanten; die punftierte Behandlung der 
Köpfe, Hände und Arme ift ungemein fauber; die Schraffierungen 
an den Draperien und andern Stoffen find dagegen keck und man: 
nichfaltig; das Wollige an den Strihen, mas fih bei der Litho⸗ 
graphie fo leicht einftellt, ift vermieden; die Lokaltinten find ange: 
deutet, fo fern es möglich war, ohne der Harmonie des Ganzen 
zu fchaden. DBielleicht ift die Weichheit- des markigen Binfels nicht 
ganz erreicht, und einige Umriße, zum Beifpiel an dem nadten 
Arm der Corinna, und befonders an den Fingern der Hand etwas 
zu frenge gehalten. Herr Baron Gerard fchreibt mir bei leberfen- 
dung eines der erften Abdruͤcke, den ich feiner Güte verbanfe: Per- 
meitez moi de profiter du retour de Votre savant ami pour preudre 
'la liberte de Vous adresser une epreuve d’une lithographie qu’on 
-vient d’executer. C’est a l’Allemagne que l'on doit la decouverte 
de la lithographie; Vous jugerez sur ceite epreuve, quel parti les 
Frangais ont su tirer jusqu’ici de ce proced6 appliqué à la figure: 
car on regarde generalement ceite piece comme la meillenre pro- 
duction en ce genre. — 

Da wir in Deutfchland weder das Original biefes unvergleich—⸗ 
lichen Werkes, noch eine Kopie von der Hand des Meiſters ſelbſt 
befitzen, wiewohl dieſer durch einen kunſtliebenden deutſchen Prinzen 
zu deſſen Ausführung aufgefordert ward, fo wird es allen Kunſt⸗ 
freunden willkommen fein, daß fie fich eine fo treue Vergegenwaͤr⸗ 
tigung und einen fo reichhaltigen Erſatz ber unmittelbaren Betrach⸗ 
tung verſchaffen koͤnnen. 
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[1822 ſchloß der Aufſatz alfo:] 

Zu dem großen Original⸗Gemälde wurde Hr. Gerard durdy ° 
einen deutſchen Fuͤrſten, deſſen Kunftliebe und gebildeter Geſchmack 
allgemein befannt if, den Prinzen Auguft- Ferdinand von Preußen 

aufgefordert. Es ift jedoch in Paris geblieben, weil S. koͤn. Ho: 
heit es Frau Recamier, zum Andenken ihrer unter allen Berfolgun: 
gen bewährten Sreundfchaft für Frau von Stael verehrt hat; Frau 
"Mecamier hat geglaubt, dieß nicht beßer erwiedern zu Eönnen, als 
durch die Kopie des Bilbnifjes ihrer Freundin (wovon das Drigi- 
nal im Befik der Herzogin von Broglie, Tochter der Frau von ' 
Start if) von Hrn. Gerards eigner Hand. ſHiezu eine Note aus 
Schlegels Borr. zu feiner Meberf. ber Schrift Ueber den Charakter 
u. die Schriften der Fr. v. Stadt.’ 

Das Staffelei-&emälde, von welchem der Umriß zunächſt ge: 
nommen worden, hat Hr. Gerard auf Befehl Er. Maj. des Königs 
von Frankreich verfertigt: bis auf die oben erwähnte Hinzufügung 
ift es in allen Stüden eine treue Wiederholung bes großen Bildes. 
Mir Hoffen, bald durch einen ausführlichen. Kupferftih, worin doch 
einigermaßen der Zauber der Färbung und des Helldunfels fihtbar 
werben wird, diefes herrliche Denkmal allgemein verbreitet zu fehen, 
welches ber berühmte Meifter der Kunft, der Poefle und ber ver: 
ewigten Dichterin aufgeftellt hat. Bon dem fprechend ähnlichen 
Bildniß der Frau von Stael befiben wir fchon einen vortrefflichen 
Kupferſtich, und die uͤberall zahlreichen Verehrer ver großen unfterb- 
lichen Frau werben entzüdt fein, baneben biefen verklärten Wider⸗ 
ſchein ihres Weſens zu erblicken. 


XII. 


Beſchreibung eines bei Lechenich im Regierungsbezirke 
Köln ausgegrabenen, jetzt dem Alterthums· Muſeum der 
Univerfität Bonn zugehörigen Gefäßes von Erz 

mit Bald erhobener Arbeit. 


[Fragment. 1839.] 


— 


Dieſes Gefäß iſt 5%/ı2 Zoll rheinl. hoch, und hält oben im 
Durchmeſſer 4%ı2 Zoll. Am obern Rande ift e8 gleichmäßig nad 
allen Seiten ausgefchweift, und gegen die Mitte gelinde eingezogen; 
der Boden ift durch eine mäßige Schwellung von der für die Figus 
zen beftimmten Fläche abgehoben und nach außen gerundet, fo daß 
das Gefäß nicht darauf ftehen ann, umgeflürzt aber einer Glocke 
gleiht. Daneben hat ſich ein Fleines ebenfalls chernes Gefäß mit 
eingezogenem Buße, in der Form eines kurz abgeflubten Cylinders 
gefunden. Das größere Tann hierauf allenfalls in's Gleichgewicht 
geftellt werden, jedoch gehören die beiden Stüde offenbar nicht zu: 
fammen; und da das Gefäß durchaus unverletzt ift, fo laßt fich 
mit Gewißheit fagen, daß es niemals einen Yuß gehabt habe. 
Auch Feine Henkel waren baran befinblih, noch irgend andre 
Verzierungen, außer einer ganz feinen Perlenfchnur am oberen und 
unteren Rande. Starke Spuren der Bergoldung find hier und da 
noch fihtbar, und dieſe Vergoldung hat ohne Zweifel das Metall - 
geſchuͤtzt, ſo daß es fich mit einer ſchoͤnen Batina überzogen bat, 
während die innere Seite ftarf von Gruͤnſpan angefreßen iſt. Die 
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römifchen Kaifermünzen aus Erz, welche daneben in beträchtlicher 
Menge ausgegraben wurden, waren vom Roſte großentheils Bis - 
zur Unfenntlichfeit entftellt. 

Der Figuren find ſechs, welche fich in zwei, jedoch mit einan⸗ 
der verbundene Gruppen theilen. 

Hier ſieht man den Herkules mit dem Quirinus im Kampf. 
Herküles hat mit der Fauſt des linken vorgeſtreckten Armes die 
Loͤwenhaut als Schild gepackt, wovon der Rachen und eine Tatze 
vorn herunter hängen, und zwei andre Taken nebft dem Schweife 
vermöge ber zafchen Bewegung Hinter dem Helden in ber Luft 
fliegen. Der rechte Schenkel greift mächtig vor, der rechte Arm iſt 
rüdwärts gebogen, um mit der gefenkten Keule einen gewaltigen 
Streich auf den Schild des Gegners zu führen. Dur dieſe 
Wendung ftellt fich der Kopf im Profil, Bruft und Leib hingegen 
von vorn dar. 

Quirinus, an ber ſaͤugenden Wölfin mit den Knaben auf 
feinem Schilde Fenntlich, ift ebenfalls nat. Ein Helm mit hohem 
Kamme bedeckt das Haupt, ein breites Schwert hängt über ber 
Hüfte. Die Chlamys, unter dem ‚Schtide über den Arm geworfen, 
zieht fich theils in flraffen Falten zwifchen die Schenfel hinab, 
theils flattert fie hinten. Die rechte Hand Hält den zum Stoße ge- 
richteten Speer. 

Etwas weiter zurüd, zwifchen den Kämpfern fichtbar, fibt ein, 
wie es fcheint, verwundeter Held am Boden, hineinwaͤrts gewendet, 
und auf den rechten Arm fich ſtützend. 

Die andere Gruppe befteht in zwei fchwebenden Figuren, dem 
Mars und Amor, und einer am Boden liegenden Nymphe. 

Diefe ift bis unter die Hüften nadt. Die reiche Draperie ift 
über die Schenkel bis an die Füße geworfen, auf dem übrigen ruht 
fie, das obere Ende hat fie um den rechten Arm gefchlungen, der 
auf einer Erhöhung gleich einem Polfter ruht, Bon ber Beklei⸗ 
dung iſt ihr nur ber Breite unter dem Buſen gefnüpfte Gürtel 
geblieben; fe trägt an jedem Oberarm eine Spange; bas wellige 
Haar iſt am Hinterhaupt in einen Wirbel getwunden. Die be: 
wundernswürdige Schönheit ihres ſchlanken Wuchſes zeigt fih vom 
Rüden her in der nachläßigen Lage auf das vortheilhaftefe. Man 
Tann fie nicht beßer befchreiben, als mit den Worten des Dichters: 


= 
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per longum conspicienda latus. Alles an ihr athmet Anıyuth, 
Ueppigkeit und bublerifchen Reiz. | 
Mars, mit hochbebufchlen Helme, mit breitem Schwertgürtel, 
mit einer auf der rechten Schulter gefnüpften Chlamys, bie theils 
hinter ihm flattert, theils über den linfen Oberarm zurüdgefchlagen, 


- -faltig vor der Bruſt hängt, hält feinem Gegner den Schild gleich: 


fam fpielend entgegen und fcheint mit dem Speer, welcher wie der 
des Duirinus am hinteren Ende in eine Pfeilipige ausgeht, auf die 
Nymphe zu zielen. Amor, als ein Heiner Knabe von rundlichen 
@liedern, mit weiblihem Haarputz, — — — — — — 


244% 


XI. 


Borerinnerung zu dem Verzeichniß von d'Altons Gemalbe- 
Sammlung, und ausführliche Beurtheilung dreier darin . 
befindlichen Bilder. 


— — — — — — 


Vorerinnerung. 


Die Gemälde: Sammlung, wovon ich im Auftrage der Erben 
bes Befibers dem Publikum das Verzeichniß vorlege, ift der Zahl 
nach von geringem Umfange, gleichwohl aber geeignet, die Aufmerk⸗ 
famteit allee Kunftfreunde auf fih zu ziehen. 

Mein verewwigter Freund Eduard d’Alton war ein eben fo gro⸗ 
fer Kenner der Kunft-als der Natur. In diefer legten Gigenfchaft 
hat er fi im gelehrten. Europa durch feine zuologifchen Werke, die 
er felbft mit vortrefflihen Zeichnungen auszuftatten vermochte, einen 
wohl begründeten und dauerhaften Ruhm erworben. Ueber die 
Theorie und Gefchichte der bildenden Künfte hat er nichts Ausführs 
liches in Drud gegeben, aber feit zwanzig Sahren eben fo Fenntniß- 
reiche als beredte und beieelte Vorträge gehalten. Die erlauchten 
Fürftenföhne, die wir unter unfere akademiſchen Mitbürger zu zäh: 
Ien das Glüd Hatten, find durch ihm in biefes Heiligthum gebildeter 
Geifter eingeführt worden.’ 

D’Alton vereinigte den philofophifchen Naturforfcher. und den 
ausübenden Künftler in Einer Berfon. Er betrachtete die mannich⸗ 
faltigen Erzeugniffe der Natue immer in Bezug auf das unendliche 


\ 
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Ganze; fein Eünftlerifcher Blick drang durch die Oberfläche der le⸗ 
bendigen Gebilde Bis in ihren innern Bau; und fo veriwandelten 
fh ihm, gleichſam von ſelbſt, die unmittelbaren phyfiognomiſchen 
Eindrüde in wißenſchaftliche Beobachtungen. 

Auf der andern Seite erfannte er mit faft untrüglichem ‚Sinne 
ben Miderfchein der Natur, als der großen Urkünftlerin, in den 
aͤchten Schöpfungen des Genius. Nichts Erborgtes, Angekünfteltes, 
nach willfürlichen Gewöhnungen Gemobdeltes, konnte ihm verborgen 
bleiben. Seine Cinſicht in das Wehen der Kunft umfaßte Alles, 
von der höchften Idee bis zu den kleinſten Handgriffen und Hülfss 
mitteln der Technik hinab. 

Seit früher Jugend hat meine Reigung mich zu ben Schönen 
Künften Hingegogen. Später fand ich Gelegenheit, die wichtigften 
Werke und Kunftfammlungen in Deutfchland, den Niederlanden, 
Stalin, Frankreich und England wiederholt zu betrachten. Im 
vertrauten Umgange mit den ausgezeichnetiten Malern und Bild. 
hauern meiner Zeit, verweilte ih Stunden und Tage lang in ihren 
Werfftätten; und während unfere Gedanken, durch freien Austaufch 
angeregt, die weiten Gebiete der Kunſt ducchfchweiften, fahe ich 
unter ber feinen Führung des Pinſels oder des Modellier-Stäbchene 
das Formiofe fi) zum Bebeutfamen und Schönen entfalten. Dieß 
erfeßte mir gewiffermaßen die eigene Hebung der Hand, und machte 
mir die Theorie zur anfchaulichen Erfahrung. Aber gern erfenne 
ich die Veberlegenheit meines Freundes an. Er war mein Drafel 
in Kunftfahen. Wenn fein ſchnell entigievenes Urtheil mit meiner 
früher gefaßten Anſicht übereinflimmte, fo galt es mir für bie 
willfommenfte Beltätigung. 

Nur ein folder Kenner konnte eine Sammlung wie bie vor: 
liegende, worin fein einziges Bild als werthlos auszufcheiden wäre, 
einige aber wahre Kleinode find, aus mäßigen Privatmitteln ftiften. 
Möge man Einiges hiebei auf die Rechnung glädlicher Zufälle fegen, 
fu it es doch der Wahrheit nach die wache Aufmerkſamkeit, der 
durchdringende Bid, was den Kunftliebhaber in ben Stand febt, 
die ſich darbietende, jedody zuvor von niemanden erfannte günftige 
Belegenheit zu benußen. 

Orlgemälte, die nicht wie das Freſco an ber Wand haften, 
find ihrer Natur nach beiveglich, und fa haben fie oft im Berlauf: 
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von ein Paar Sahrhunderten feltfame Wanderungen gemacht und 
wechfelnde Schickſale erfahren. Durch Erbichaft kommen fie an un- 
wißende und gleichgültige Befiger; werden wegen ihrer unbequemen 
Größe aus den Zimmern’in Borpläße, hinaus gewieſen; nad Bes 
fchaffenheit ter Gegenſtaͤnde beftimmt zuweilen die Lüfternheit mehr 
als Die Kunftliebe ihre Schäßung, oder fie werben im Gegentheil 
aus aͤngſtlicher Sittenſtrenge als anftößig verdammt und bei Seite 
gefchafft. ine Zeit lang verwahrloft, der Feuchtigkeit ausgefeßt, 
duch Schmug und Staub verdunfelt, fcheinen fie dem ungelehrten 
Auge diefe Verwahrlofung verdient zu haben, bis endlich ein 
Kenner fie von Neuem entdeckt und wieder zu gebührenden Ehren 
bringt. 

Auf ber andern Seite.ift der Gemäldes Handel wegen häufiger 
Berfälfchungen nicht ohne Grund übel berüctigt. Die Namen be: 
rühmter Maler werden als Aushängefihild gebraucht, mittelmäßige 
Kopien für Originale ausgegeben. In Ermangelung eines hiftori- 
fhen Nachweifes, der fich bei alten Bildern felten berbeifchaffen 
läßt, gewähren der künftlerifche Werth und die unverfennbare Eigene 
thümlichkeit dee Schule und des befondern Meifters immer vie 
ficherfte Beglaubigung. 

Daß in den Zunftliebenden Lanbfchaften am Niederrhein vor⸗ 
treffliche Werke aus den flamändifchen und hollaͤndiſchen Schulen 
im Meberfluß angetroffen werden, ift allgemein befannt. Die man- 
nichfaltigen DBerhältniffe, worin die geiftlichen Churfürſtenthümer zu 
Stalien flanden, erklären es aber auch zur Genüge, wie italianiſche 
Bilder von hohem Werth hieher gelangen konnten. 

Das folgende Verzeichniß iſt von d'Alton ſelbſt abgefaßt. Da 
er niemals darauf bedacht war, die geſammelten Gemaͤlde zu ver⸗ 
außern, an deren Betrachtung er ſich fortwährend aufheiterte, ſo hat 
er fih damdt begnügt, den Gegenſtand kurz anzugeben, und den 
Namen bes Künftlers nach eigner Einfiht und Kenntniß beizufügen. 
Es würde belehrend gewefen fein, wenn er genauere Befchreibungen 
der einzelnen Stüde abgefaßt, und ihre befondern Vorzüge, oder. 
auch ihre Mängel, worüber er fich offenherzig zu äußern pflegte, 
hervorgehoben hätte. Aber nach feiner praftifchen Sinnesart nahm 
er lieber die Radiernadel zur Hand, um von einem ihm Tieb ge- 
wordenen Kunftwerfe eine fo treue Abbildung zu geben, als es 
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turch diefes Mittel möglid ift. So hat er mehrere radierte Blätter 
vollendet, und darunter befinten ſich glücklicher Weife die drei ſchaͤtz⸗ 
barſten Gemälde feiner Sammlung: von Pontormo nach Michel: 
angelo, von Gorreggio und von Rubens. Meber bas erfte und 
legte, die au für die Kunflgeichichte merkwürdig find, Hat fi 
. unter feinen Papieren eine ausführliche Unterfuchung vorgefunden. 
Meber das zweite hat Goethe fchon vor vielen Jahren das Wort 
geführt. Ich gebe dieſe Aufſätze auf den nächften Blättern *): Vie 
Urtheile fo einfichtsvoller Kenner bedürfen meiner Beiftimmung 
nicht ; ich befchränfe mich darauf, einige vielleicht nicht unerhebliche 
Nachweifungen beizufügen. 


— — — — — — 


Venus und Cupido. 
Nah Mihelangelos Karton von Jacopo da Pontormo. 


Das Bild, von dem bier die Rede fein wird, ift auf Leinwand 
gemalt, 3 Buß 8 Zoll hoch, 4 Fuß 9/2 Zoll breit. Die Figuren 
find ſtark Lebensgröße. Michelangelos Folofialer Geift waltet ficht- 
bar in der Grfindung, wie in den Formen. Das Ganze ift fo in 
antifem Sinn gedacht, und frei von jeder Sentimentalität und 
fhwächlicher Sinnlichfeit, daß ich es auf den erflen Blick der 
Schule diefes Meifters zufchrieb. Wen aber unter feinen zahlrei- 
chen Nachahmern es zuzueignen fei, war nicht fo Teicht zu ermitteln. 
Daß in diefer Erfindung ein Michelangelo, und zwar ein ganz un: 
verkleinerter, ſtecke, deſſen war ich gewiß; daß es ihm aber fo un: 
mittelbar angehöre, würde ohne überzeugende Beweiſe zu glauben 
ich nicht gewagt haben. 

Zange ſchon und vergeblich Hatte ich unter alten Kupferftichen 
nachgefehen,, und darüber nachgelefen, als mir endlich Duppas Life 
of Michelangelo Buonarroti, with his Poetry and Letters, second 
Edition, London 1807, in die Hände Fam, wo ich in dem Karton 
der Gruppe von Venus und Cupido das Original meines Bildes 








*) [Und ic) durfte fie ſowohl weil Schl. jene Unterfuchungen d'Altons 
redigirt hat, ald auh um bie Ichlegelfhen Zufäße verftäntlich zu machen, 
nicht weglaßen. Böding.) 
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fund. Der Berfaßer diefes Werkes, ‚dem ich für feine Arbeit, wie 
Schwach auch die Kupfer find, nicht genug zu danfen weiß, berichtet 
(S. 339) nach Vaſari, daß diefer Karton, welchen Michelangelo 
für feinen Freund Bartolommeo Bettini gezeichnet, und welcher ſich 
lange im Beſitz dieſer Familie zu Wlorenz befand, unter deſſen 
Augen und zu feiner größten Zufriedenheit von Sacopo da Pontermo 
in Oel gemalt worden fei. In feinem eigenen Namen fügt Duppa 
hinzu, diefes Gemälde, ‚wovon fid, auch im Pallaft von Kenfington 
eine Kopie oder ein Duplifat befinde, fei im Sahre 1734 nad 
London gebracht, und dafelbft für 500, Pfund ausgeboten worden. 
Hogarth, der damals das große Wort führte, und fich für einen 
vollgültigen Kunftrichter hielt, war über den Beifall, den dieſes 
Gemälde fand, fo aufgebracht, daß er fich nicht enthalten Tonnte, 
es in feiner befannten Unterfuchung über die Schönheit zu bekritteln. 
Sein Tadel fcheint freilich mehr dem Duplikat im Pallaft von 
Kenfington, als dem Original zu gelten. *) Diefes Bild, es fei 
nun, wie Duppa fagt, eine Kopie odder eine Wiederholung nach 
Pontormo, ift, wie Fig. 49. Taf. I. bei Hogarth zeigt, volllommen 
mit‘ dem Karton übereinftimmend, während fih in meinem Bilde 
bedeutende Veränderungen finden. Das Format ift anders, und der 
zu den Füßen der Benus befindliche Sodel mit den Maſken und 
dem Bogen Amors fehlt. Gin Lorbeerſtrauch bildet dagegen bier 
den Hintergrund, und erhöht die malerifche Wirkung der Figuren 
mehr, als die im Karton angebrachten Wolken... Auch Hat die 
Denus einen andern Kopfpuß. Wären die Umriße bei Duppa nicht 
von fo gar fihwacher Hand, fo würde ich wohl noch mehrere, wer 
fentlichere Beränderungen zu bemerfen Gelegenheit haben. Alle in 
meinem Bilde angebrachten Veränderungen müßen als Verbeßerun⸗ 
gen angejehen werden. 

Dieles Bild, welches, obgleich in einem trodneren, ſtrengeren 


*) Dieß iſt ganz richtig; denn Hogarth will das Bild, wie ſich 
verſteht, ohne irgend einen vernünftigen Grund des Tadels anzuführen, 
aud dem Pallafte, den ed zierte, hinausgeworfen wißen. Duppa giebt 
zwei Kopien in England an, wovon nur eine für die urſpruͤngliche 
gelten Tonnte. Aber er meldet nicht, ob die im Jahr 1734 kaͤufliche 
wirtlih von einer Privatperfon erftanten, und wo fie feitdem aufbe⸗ 
wahrt worden ſei. Sl. 
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Stil, jedoch mit großer Freiheit und Feſtigkeit gemalt, im Fleiſch⸗ 
ton viel von Paul Beronefe hat, zeigt in der Verkürzung, an dem 
untergefchlagenen Bein, an Knie und Wade eine fremde Hand, 
welche die Zeichnung berichtigt. Es ift nicht anzunehmen, daß der 
Maler einem andern ald dem Erfinder diefe Berichtigung geftattet 
haben werde. Ohne Zweifel ift mein Bild Original. So ent 

ſchloßen kann man nur malen, wenn man feines Erfolges gewiß ift, 
und einen ausgeführten Karton vor Augen hat. Nur im Allge 
meinen laͤßt fich diefes Bild charakterifteren, aber nicht genügend 
beichreiben. _ 

Andere Dealer haben in der Venus nur eine verliebte Göttin 
dargeſtellt. Deichelangelo allein zeigt uns die Göttin der Liebe. 
Den Göttern find die Gefehe der Anftändigfeit eben fo fremd, wie 
die Sucht zu gefallen. Die Benus und Danae des Tizian liegen, 
ihrer Schönheit fich bewußt, bloß zur Schau; hier dagegen erfcheint 
bie Göttin in finnvollee Bewegung. Ihre Sormen find mehr groß: 
-artig als zierlih. Cine Fülle von Kraft und Gefundheit, wie fie 
nur den Unfterblihen zukoͤmmt, erhebt fie über die menfchliche Ge⸗ 
ftalt. Ihre Mienen, voll Hoheit, verfünden ein über das Schickſal 
der Sterblichen erhabenes Gemuͤth. 

Man möchte vielleicht den. Einwurf machen, daß, da ber Kar: 
ton des Michelangelo noch eriftiert *), er feit Pontormo noch von 
‚vielen andern gemalt worden fein Eönne. So verhält es fich aber 
nicht. “Sondern es läßt fich überzeugend daraus erfehen, daß es 
fein in fpäterer Zeit nach dem Karton verfertigtes Bild fein Fönne, 
da im folgenden Zeitalter ein größeres‘ Streben nach malerifcher 
Wirkung ftattfand, welches fih fhon vor Paul Beronefe zu ent: 
wiceln begann, mit dem es in Italien die größte Meifterfchaft er 
langte. In meinem Bilde, obgleih es mit großer technifcher Fer⸗ 


— *) Ob ſich dieß wirklich fo verhält, kann ich nicht ſagen. Als 
Vaſari das Leben des Michelangelo ſchrieb, bewahrten allerdings die 
Erben des Bartolommeo Bettini dieſen Karton. Aber in neueren Sei⸗ 
ten ſcheint derſelbe wenigſtens in einen andern Beſitz uͤbergegangen zu 
ſein, da Duppas Unterſchrift unter dem im J. 1806 geſtochenen Umriß 
lautet: FoRMERLY in Florence iu possession of the family Bettiui. Bet 
meinem letten Aufenthalt in Florenz im 3. 1816 habe ich Leider ver- 
ſaͤumt mid darnach zu erkundigen, weil meine Aufmerkſamkeit nicht auf 
dieſen Segenftand gerichtet war, Schi. 
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tigfeit und Freiheit gemalt ift, und ſich die oben bemerften Veraͤn⸗ 
derungen, welche ber Malerei zufagen, vorfinden, ift dennoch das 
Streben nach plaftifcher Beftimmtheit und Reinheit der Formen vor- 
herrfchend. Gewiß wäre diefe einer größeren malerifchen Wirkung 
und dem Schmucd der Barbe aufgeopfert worden, gehörte dieſes 
Bild einer fpäteren Zeit an, worauf fein Einfluß des Erfinders 
mehr ftättfand. 


Anmerkung 9. W. Shclegels. 


Bafari ertheilt zweimal Bericht von dieſem Karton. Im Leben 
des Michelangelo, gegen das Ende und außer ber Zeitorbnung, fin- 
det fich nur folgende kurze Erwähnung : 

A Bartolommeo Bettini fece, e donö un cartone d’una Venere 
con Cupido, che la bacia, che & cosa divina: oggi appresso agli 
eredi in Fiorenza.*) . | 

Im Leben des Jacopo da Pontormo Hingegen (T. V. p. 191. 
192) erzählt er den Entwurf des Kartons und die Ausführung in 
Delfarben mit allen begleitenden Umfländen. Da dieß die hiſtoriſche 
Hauptftelle ift, fo feße ich die Worte des Tertes ohne Abkürzung ber. 

Veggendosi adunque quanta stima facesse Michelangelo del Pon- 
tormo, e con quanta diligenza esso Pontormo conducesse a perfe- 
zione, e ponesse oltimamente in pitlura i disegni e cartoni di 
Michelangelo; fece tanto Bartolommeo Bettini, che il Buonarroti suo 
amicissimo gli fece un cartone d’una Venere ignuda, con un Cupido, 
che la bacia, per farla fare di pittura al Pontormo, e meiterla in 
mezzo a una sua camera, nelle lunette della quale aveva cominciato 
a far dipingere dal Bronzino, Dante, Petrarca, e Boccaccio con animo 
di farvi gli altri poeti, che hanno con versi e prose Toscane can- 
tato d’amore. — — — — 

Avendo in tanto finito Jacopo di dipingere la Venere dal car- 
tone del Bettino, la quale riusci cosa miracolosa, ella non fu data 
ad esso Bettino per quel pregio, che Jacopo glie l’aveva promessa, 
ma da certi furagrazie, per far male .al Beitino, levata di mano a 
Jacopo quasi per forza, e data al Duca Alessandro, rendendo il suo 
eartone al Beitino. La’ qual cosa avendo intesa Michelangelo, u’ebbe 


*) Vasamı (ed. di Firenze 1772) T. VI. p. 329. 
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dispiacere, per amor dell’ amico, a cui aveva fatto il carlone, e ne 
volle male a Jacopo, il quale sebbene n’ebbe dal Duca cinquanta 
scadi, non perö si puö dire, che facesse fraude al Bettino, avendo 
dato la Venere, per comandamento di chi gli era signore.- 


Unfere vom Cupido gefüßte Venus ift gewiffermaßen tas Ge: 
genftüc zu der berühmten Leda desfelben Meifters. Die Leda hatte 
er nicht bloß gezeichnet, fondern in Waßerfarben mit großer Vollen- 
dung gemalt, wie fie DBafari befchreibt, (T. VI. p. 233. Quadro 
grande dipinto a tempera col fiato.) In beiden Gruppen ift diefelbe 
Großheit der Formen und gewagte Wendung ber nadten Glieder; 
in Berfhmähung der gefellfchaftlichen. Anftändigfeit ift jedoch ber 
Künftler bei der Leda viel weiter gegangen. Er enthülfte das flerb- 
liche Weib unter den Liebfofungen des in einen Schwan verkleideten 
Zeus, überwältigt vom Taumel der Sinne. Die Göttin hingegen 
erfcheint Hier im folgen Bewußtſein ihrer Schönheit ruhig und 
nachläßig hingelehnt; die Leidenfchaftlichkeit ift dem Cupido allein 
zugetheilt, dem wilden Knaben, der zum Ausfluge auf zahllofe 
Siege gerüftet, noch im letzten Augenblide feiner Mutter einen 
Kuß raubt. 


Sene Fünftlerifche Freiheit ward ber Leda in der Folge ver: 
derblih. Michelangelo hatte fie anfangs dem Herzog Alfonfo von 
Ferrara zugedacht. Da deſſen Abgeorbneter aber den Werth des 
Werkes nicht zu fchäßen verftand, fo fchenkte er es nebft vielen an- 
dern Zeichnungen einem treuen Diener, der es nah Frankreich 
brachte, und Franz dem Erften für die Galerie von Fontainebleau 
verfaufte. Dort ward e8 lange bewundert, und ohne Zweifel auch) 
fopiert, bi8 unter Ludwig dem Dreizehnten heuchlerifche Sittenftrenge 
ed verdammte, fo daß es mit.genauer Noth und ſchmaͤhlich behan⸗ 
delt, nämlich theilweife übermalt, dem Scheiterhaufen entgieng. 
Indeſſen Tam ber Karton nad Florenz zurüd. | 

Aus der Zufammenftellung ber Umſtaͤnde ergiebt fich, daß beide 
Gruppen ungefähr vemfelben Zeitraume angehören. Seine Leda 
vollendete Michelangelo erft im Jahre 1530, als er wach der Belages 
rung von Florenz mit Sicherheit dahin zurückkehren konnte ‚Raum 
hatte Bontormo die Benus nad dem Karton ausgemalt, als fie 
ihm von dem Herzog Alerander von Mebieis, der nur fieben Jahre, 
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von 1530 bis 37, vegierte, für den geringen Preis von 50 Scubi 
abgebrungen ward. 

Sm Sahre 1530 war Michelangelo ſchon ſechs und funfzig 
Jahre alt, und dennoch Iodert in beiden Bildern die Flamme einer 
jugendlichen Begeifterung hell auf. Bei diefem Manne, an dem 
Alles außerordentlich war, fogar feine Lebensdauer, darf man auch 
die beiden Epochen der natürlihen Laufbahn, Jugend und Alter, 
nicht nach demfelben Mapftabe von einander fcheiden, wie bei ge 
wöhnlichen Menfchen. Jene verliebte Phantafle, welche ihm bie 
Kunft zum Idol und zum Monarchen gemacht hatte, — l’amorosa 
fantasia Che l’arte mi fece idolo e monarca, — hörte niemals auf, 
den rüfligen Greis zu begleiten. 

Da der Herzog Alerander ermordet ward, fo kann bei dieſer 
Gelegenheit auch munder Raub an feinem Gigenthum begangen 
worden fein. So begreift es fih, wie die Benus von Pontormo 
abhanden Fam, vielleicht verborgen gehalten oder aus Florenz weg⸗ 
geihafft wurde, aus Beſorgniß, Aleranders Nachfolger, der Herzog 
Coſmus, möge fie zurüdfordern. 

Michelangelo war unendlih fruchtbar an Grfindungen und 
Entwürfen, und eben fo freigebig damit, nicht nur gegen Freunde, 
fondern auch gegen Berfonen untergeorbneten Standes. Aber er 
hatte noch einen befohdern Grund, warum er feine Kartone ausge⸗ 
zeichneten Koloriften zur Ausführung in Delfarben übergab. Im 
Freſco befaß er eine große Meifterfchaft, wie die weit früher gemalte 
Dede ber firtinifhen Capelle beweifet, die unter die erhabenften 
Hervorbringungen ber neueren Kunft gehört. Hingegen war er fih 
bewußt, daß er das nicht befige, was den eigenthümlichen Reiz der. 
Delmalerei ausmacht: die zarte Verſchmelzung der Tinten und die 
- Durdfichtigfeit der Schatten. Er hoffte nämlich dem Raphael, ver 
ihm beinahe die Palme entrißen Hatte, glüdliche Nebenbuhler zu 
erweden, wenn bie tiefe Bedeutung feiner Kompofition und bie 
Großheit feiner Zeichnung durch den Zauber der Beleuchtung und 
eine warme Garnation hervorgehoben würde, Hiezu lichen ihm 
Benufi, Bontormo, und vor allem Sebaftiano dal Piombo ihren 
Pinſel. Duppa Hat alle von Bafari und Condivi erwähnten Kar: 
tone aufgezählt; ich muß jeboch die Vollſtaͤndigkeit des Verzeichniffes 
in Bezug auf den Iehtgenannten bezweifeln. Unter den aus Italien 
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nach Paris mweggeführten Gemälden habe ich oft has Märterihum 
der heil. Agatha von Sebaftiano dal Piombo betrachtet und be 
wundert, "in welchen, denke jch, kein geübter Blick den gewaltigen 
Geift des erſten Urhebers verfennen würde, auch. wenn ihn bie Tra⸗ 
bition nicht bezeichnet hätte. 

Michelangelos Darflellung war ganz Phyfioanomif und, wenn 
ich fo fagen darf, Athletik; die menfchliche Geftalt war fein einziges 
NAugenmerf. Die Umgebung feiner Gruppen warf er nur flüchtig 
hin. Landfchaftliches zu zeichnen, Bäume, Stauden und Kräuter, 
den verfchiedenen Baumfchlag jeder Gattung nachzuahmen, das war 
nicht feine Sache. Man darf daher vorausfegen, daß er in diefem 
Stück von den Malern, tenen er die Ausführung feiner Entwürfe 
anverteaute, Feine knechtiſche Genauigkeit gefordert haben wird. So 
erklären fich ganz natürlich die Abweichungen, die wir in dem Ge 
mälde des Pontormo bemerken, die nichts Weſentliches betreffen, und 
fammtlich der malerifchen Wirkung vortheilhaft find. Wenn hin- 
gegen ein fpäter Iebender Künftler eine Kopie bes in dem Haufe 
Bettini befindlichen Kartons unternahm, fo hatte er einen Grund, 
fih in allen Nebendingen genau daran zu halten: feiner Arbeit 
gab er dadurch einen täufchenderen Schein der ‚urfprünglichften 
Nachbildung: 

Diefe Benus ift aus dem Nachlaße eines Geiftlichen erſtanden 
worden, der fie feit langen Sahren befeßen hatte, aber diefen Befts, 
aus begreiflichen Gründen, nicht eben öffentlich machen wollte, und 
der Göttin deswegen in feinem Schlafzimmer ihren dauernden 
Aufenthalt anmies. 


Goethé über ein neu entdedtes Bild des Correggio. 
... 1809. 


Anm. Dieſer Auffag fiand, zum. erften Male abgedrudt, in der Jena⸗ 
ifhen Litteratur-Beitung, wo er den Sahrgang 1809 eröffflite. Dort 
war er unterzeichnet mit den Buchſtaben: W. K, 5. (MWeimarifche 
Kunftfreunde.), unter welcher Andeutung Goethe flr einen Verein zur 
Aufmunterung talentvoller junger Künftler, den er geftiftet hatte, das 
Wort zu führen pflegte. 


Das in vorſtehendem Kupferſtich verkleinert abgebildete Gemaͤlde 
von feltener Vortrefflichkeit wurde durch ein guͤnſtiges Ungefähr vor 


> 
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nicht Fanger Zeit einem unferer Freunde zugewendet. — Bon wel 
ches großen Künftlers Hand folches herrühre, mögen wir auszu⸗ 
machen nicht unternehmen, theild weil es jchwer ift, bie einmal 
anders Gefinnten in bergleichen Fällen von ihrer Meinung abzu⸗ 
bringen, theils weil in der That ein Irrthum leicht kann begangen 
werben. Ueberdieß hat der wahre Werth eines Kunſtwerks mit dem 
Namen, den es führt, eigentlich nichts zu fchaffen; und fo fol aud 
unfer Bericht von dem hier in Frage kommenden Gemälde ſich ohne 
Nebenabſicht bloß mit den weſentlichen Berdienften deſſelben bes 
fchäftigen. 

Alt ift das Werk unftreitig, und im Ganzen ziemlich wohl er: 
halten; wahrfcheinlich aber ift ber Ton der Farben überhaupt etwas 
bunkler geworben, als er anfänglich fein mochte. Gefchmad und 
Behandlung erinnern, das Tann Niemand leugnen, zunähft an 
Eorreggio. Aus diefer Urfache werden wir uns im Verfolg oft auf 
denfelben vergleichend berufen müßen: allein es gefchieht keineswegs 
mit dem Vorhaben, ihm unfer Bild beftimmt zuzueignen, fohdern 
allein darum, weil zur Prüfung besfelben feines andern Malers 
Werke einen fo fchilihen und. zu gleicher Zeit hohen Maßſtab 
barbieten. . 

Betrachtet man nun erftlih die Erfindung und Kompofition 
überhaupt: fo ericheint Hier zwar nicht der hohe Grad fentimentaler 
SInnigfeit, wie etwa in Correggios befannter Vermählung ber Heil. 
Katharina, oder in der Madonna Ia Zingara, oder der Madonna 
mit dem Kinde, dem ein Engel Fruͤchte Bringt; auch ift in den 
eben genannten Bildern die Anortnung eleganter: indeſſen fehlt es 
dem unferen ebenfalls nicht an Sartgefühl und dem freundlichen 
Beifammenfein, ‚welches Eorreggio in. feinen Bildern fo gem 
darzuftellen unternahm, und welches fetten einem Andern fo gut als 
ihm gelungen ift. 

Die Formen find fo, wie fie biefem großen Meifter gewoͤhnlich 
waren: weniger ausjchweifend und rundlich, als im St. Georg zu 
Dresden, oder in der Kuppel zu Barma u. f. w., gleicht der Ge⸗ 
ſchmack der Zeichnung. in unferem Bilde am beften der Zeichnung 
im Gemälde vom heil. Sebaftian. Nicht ohne Wahrfcheinlichkeit 
würde man fogar muthmaßen können‘, das junge Mãdchen ſei mit 
dem jungen Mädchen in jenem Gemälde, welches ‚eine Kirche in ber 
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Hand hält, nach einerlei Modell, nur um ein oder ein Paar Jahre 
fpäter gemalt. Achnlichfeit mit den Zügen des Pfeilfchnigers läßt 
fi) ebenfalls nicht verfennen, und Köpfe, welche mit dem Kopfe 
des Knaben übereinftimmen, find ohne Mühe Häufig in Correggios 
Merken nachzumeifen. 

Es dürfte faft feinen, als ob wir hiermit dem berühmten 
Haupt der Iombardifchen Schule einförmige Manier in feinen Bil- 
. dungen vorwerfen wollten: indefen ift der Sinn unferer Bemerfun- 
gen durchaus nicht tadelnd. Das Manierierte entfpringt nicht daraus, 
bag ein fehr fchönes oder intereflantes Geficht in verfchiedenen Bil- 
dern öfter erfcheint, denn auch im Leben fteht man biefelbe fchöne 
Geftalt gern oft; fondern, wenn derſelbe Ausdrud, Geftalt, Motive 
u. ſ. w. ſchicklich und unfchidlich bis zum Ueberdruß wiederholt find, 
und der Beichauer gleichfam fchon zum voraus weiß, was er zu 
‚fehen befommt. Die größten Meifter, Raphael felbft nicht ausge: 
nommen, haben gewifje Favoritgefichter, welche felten in einem ihrer 
Bilder fehlen, und Kunft und Gemüth haben ſich gewöhnlih in 
denfelben am beften ausgebrüdt. 

Eorreggio brachte im Ausdruck, befonders bei jugendlichen Fi⸗ 
guren, Weibern und Kindern, die ihm eigenthümlichen frohen Mie⸗ 
nen, ein heiteres Lächeln mit geöffnetem Munde und ſtark vertieften 
Seiten deſſelben an; feine Nachahmer find darüber faft alle in’s 
Tarifaturmäßig Dlanierierte verfallen, und zuweilen hat er auch felbft, 
zumal in feinen fpäteren Arbeiten, ein wenig die Gränzlinie über: 
treten. Bir können baher fagen, daß in dem Bilde, von welchem 
bier die Rede ift, das Verdienſt des Ausdrucks vorzüglicher und 
naiver fei, als es fonft in den meiften Arbeiten des Correggio zu 
fein pflegt. In dem Mädchen befonders bemerkt man einen fo hoben 
Grad von jugendlicher, forgenfreier Unfhuld, von reinem, menſch⸗ 
lichem Dafein, ohne Anfpruch, ohne Ziererei, daß Feine Nachahmung 
ihn erreichen, Teine Worte befchreiben Tünnen. Der Knabe, fo vor: 
trefflich er auch an fich ift, gleicht fchon etwas ‚mehr jener allgemei- 
nen, vorhin angebeuteten, dem Correggio gewöhnlichen Weife, doc) 
dergeftalt gemäßigt, daß, im Fall das Bild wirlich für eine Arbeit 
diefes Meifters gelten follte, man eben daher auch zu fchließen ber 
rechtigt wäre, es gehöre nicht zu ven fpätern Arbeiten besfelben, und 
fei wahrfcheinlich verfertigt worden, ehe noch im Kortfchritt feiner 
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Kunft einiges Webertriebene ſich eingefunden hatte. Bei fernerer 
Betrachtung des Werks wird der Befchauer von dem hoͤchſtbelebten 
Kopf der Alten angezogen. Man glaubt ihre Stimme, ja das Ge: 
fohrei zu vernehmen, womit fie das unbefangen blickende Mädchen 
auf einen außer dem Bilde gedachten Gegenftand aufmerffam machen 
will, und, wie ber Künftler eben hier als vollendeter Meifter ge: 
waltet,; verdient unfere höchfte Bewunderung; er hat dieſer Alten 
große Formen, edle Züge mitgetheilt, aber nebenher den Abel der 
Form durch eine große Warze_an der Seite, und durch den erwähn- 
ten gemeinen Ausdruck des Gefchreis wieder banieder gehalten, bem 
Befchauer gleichſam zum Scherz überantwortet. 


In Betreff des Kolorits ‘find wir fehr geneigt zu glauben, 


unfer Bild habe duch Cinwirkung von Seit und Zufällen einige 


Beränderung erfahren. war ift die Farbe immer noch gut, indem. 


fie harmoniſch und in den Hebergängen bemwundernswürdig in einan- 
ber fließend ift; aber eine fo blühende Garnation, wie allenfalls von 
einem Werke erwartet werden bürfte, das, in-Gemäßheit. feiner übri- 
gen Eigenfchaften, die Vergleichung mit den Arbeiten des Gorreggio 
nicht fcheut, „findet fich gegenwärtig nicht mehr, ausgenommen an 
bes Mädchens Obre, einem der fchönften, welche von moderner Kunft 
gebildet worden, und wo vielleicht ftärferer. Farbenauftrag weniger 
Peränderung tes urfprünglichen Tons erlaubte, als an andern 
Theilen. Denn daß Beränderung wirflih ftattgehabt Haben 
meife, läßt fich augenfcheinlih an der Stirn des mehr erwähnten 
Mädchens nachweifen, welche im Verhältniß gu ben übrigen Theilen 
des Gefichts nicht mehr Ticht genug iſt. Die Schattenpartien mögen 
durchgaͤngig etwas tiefer geworden fein; Doch iſt nichts ſchwarz, 
fondern alle Gegenftände noch immer volkfommen deutlich, der Ton 
überhaupt vortrefflih und das Werk, von dieſer Seite betrachtet, 
mufterhaft. Wir koͤnnen diefes um fo mehr behaupten, da auch bie 
Anlage von Licht und Schatten im großen Geſchmack gedacht ift, fo 
daß breite, ruhige Maffen entftehen, welche das Ganze in hödhfter 
Deutlichkeit und gefällig für's Auge erfcheinen laßen. 

Die Falten find ebenfalls nad) dem Princip der Maffen gedacht, 
gelegt und gemalt, mit großen Brüchen, fo wie fie in Correggios 
Bildern gewöhnlich vorfommen. Der weiße Hembeärmel des Maͤd⸗ 
chens Hat zwar einige fchmalere und tiefere Falten; allein es ift 
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fehr wahrfcheinlich, daß verfchiedene anfänglich Leichte Schatten an 
diefer Stelle, theils durch die Zeit, theile durch Reſtauration etwas 
auffallender geworben find: 

Meber die Bertheilung der Yarben zur harmoniſchen Wirkung 
des Ganzen geſtatten uns der geringe Umfang des Bildes und ſeine 
wenigen Figuren keine weitlaͤuftigen Anmerkungen; nur ſo viel iſt 
zu melden, daß auch dieſer Theil des Werks zweckgemaͤß iſt, und 
ſich darin, wie in allen übrigen bereits abgehandelten Eigenfchaften 
gute alte Zeit, Gefhmad und Meifterfchaft anfündigen. Der oben 
gedachte weiße Hemdeaͤrmel des Maͤdchens ift die zuerft auffallende 
Farbenmaffe, demfelben zunächft zeigt fich der Rock diefer Figur von 
gebämpftem Drangegelb. Der Alten feheint ein in's Grüne fallendes 
Gewand gegeben zu fein, welches fih kaum noch vom dunfeln 
Grunde unterfcheidet; das Kopftuch derfelben ift fehr niedergehalte: 
ned Weiß. Der Knabe hat ein Kleid von noch mehr gefchwächter 
Farbe, das vielleicht ungebleichte Leinwand bedeuten fol. Durch 
diefe Anlage der Farbenmaſſen entfteht eine ſchoͤne Stufenfolge und 
milde Abweichung derfelben aus der hellen Mitte nach dem dunkeln 
Grunde hin, in der Art wie Correggio, wenn er wirklich Berfertiger 
des Werkes wäre, fle ungefähr würde gemacht haben. 

An einem Gemälde von folchen ausgezeichneten Berbienften, wie 
das, von welchem hier geredet wird, kann man ganz natürlic auch 
eine meiftermäßige Behandlung erwarten. Sie äußert fich indeſſen 
nicht in mächtigen auffallenden Strichen, fondern verbirgt fid) gletch- 
fam, und will gefucht fein. Es ift die Eigenschaft hoher Kunftwerke, 
daß fie durch Fein Werkzeug oder mechanifches Wirken hervorgebracht, 
fondern als Naturprodufte erfcheinen, und fo ift e8 mit dem unferen 
alferdings beichaffen. Die Gefichter des Maͤdchens und des Knaben 
find wie durch göttlichen Willen in's Dafein gerufen, ohne Zuthun 
des Pinfels. An dem mehr zurüctretenden und im Schatten ftehen- 
den Kopf der Alten hingegen laßen ſich fehr freie breite Pinfelftriche 

bemerfen, wunderbarliche Meifterfchaft, Bewegung und Wißen in dem 
Geflechte der Muffeln und Falten am untern Theil des Gefichte. 
Ganz außerordentlich leicht, frei, weih und wahrhaft jind auch die 
Hlonden Haare des Mädchen gemalt. 
Anm. Ich uͤbergehe bier einige allgemeine Betrachtungen über den Begriff 
eines Kennerd und eined Kunſtrichters, und füge nur den Schluß bei, 
Verm. Schriften TIL. 25 
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Mir finden uns wieder zu unferem Gemälde zurüd, von wel- 
chem wir nad ber oben vorgenommenen Auseinanderfegung feiner 
Gigenfchaften nur glauben frei erklären zu dürfen: — Es ift werth 
eine Arbeit‘ bes Correggio zu fein — ja man mag füglich behaup: 
ten, einige der am vollfommenften gelungenen und erhaltenen Theile, 
3. B. die Nafe, die Augen nebſt dem obern Theile der Wange an 
der Hauptfigur, feien von fo umübertrefflicher Art, daß in Correg⸗ 
gios anerfaunten Werfen nirgenb etwas Herrlicheres nachgewiefen 
werden kann. 

Hier hat die Kunſt, nach unſeren Begriffen von ihr, ihre 
Graͤnze gefunden; kein Bemühen, Fein unerreichtes Streben, feine 
anmaßliche Meifterfchaft ift fichtbar, fondern Alles Fluß unb Guß, 
Geiſt und lebendiger Hauch. 


Anmerkung A. W. Schlegels. 


Aus dem vorſtehenden Aufſatze geht klar genug hervor, daß 
Goethe dieſes ſo einſichtsvoll und gründlich beurtheilte Bild dem 
Correggio zuſchrieb. Er nennt keinen einzigen der Maler, auf die 
man allenfalls, im Zweifel über den Urheber, rathen Zönnte, 3. B. 
den Schidone; immer fommt er auf den großen’ Meifter der Iom: 
barbifchen Schule zurüd. Er wollte aber feine Meberzeugung nicht 
entfchieben ausfprechen, weil er damals über die Herfunft des Bil: 
des feine befriedigende Nachweifung mittheilen Tonnte. Dieß kann 
jetzt unbebenklich gefchehen. Es gehörte zu ber anfehnlichen Ge: 
mälde-Sammlung eines Grafen von Rottenhan in Bamberg, deſſen 
Bruder Kardinal war, fih gewöhnlih in Wien aufhielt, aber, 
durch die Verhältniffe feiner geiftlichen Würde bewogen, öfter Reifen 
nach Italien machte. Hier hatte er dann das unvergleihlihe Wert 
aufgefunden, und als ein feinem Bruder beftimmtes Geſchenk ange: 
fauft. Gr fandte es nach Bamberg, und fügte, um feinem Bruder 
eine angenehme Meberrafchung zu bereiten, nichts weiter hinzu als 
bieß: er fende ihm hier ein Werk eines alten italiänifchen Malers. 
Mittlerweile war der Graf Rottenhan erblindet. Gr hoffte immer 
feine Echfraft wieder zu erlangen, und verfchob deswegen bis auf 
biefen Zeitpunft das Auspaden des Bildes, um es felbft zuerft in 
Augenschein nehmen zu koͤnnen. So blieb es zehn Jahre lang, bis 
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zum Tode des Beſitzers in ber Kifte verfchloßen, worin es überfandt 
worden war. Als ed nun an das Kicht hervorgezogen ward, war 
es ganz verbumpft und mit einer dien Krufte überzogen. Bei der 
"Berfteigerung fand ſich, wie natürlich, Fein Käufer dazu. D’Alton 
erſtand es, bloß auf die Vermuthung Hin, daß unter dem entftellen- 
‚ den Ueberzuge ein Werk von einigem Werthe verborgen fein möchte. . 
Erſt nach forgfältiger und fchonend vorgenommener Reinigung ent: 
dedte er, wel ein Schag ihm zugefallen war. 


Veber ein neu entdbedtes Bild von Rubens. 


Ein Gemälde von Rubens bürfte weder als eine ſo große 
Seltenheit, noch gegenwärtig als ein Gegenftand von folcher Er: 
beblichfeit angefehen werden, daß die Auffindung eines derfelben ' 
einer befondern Grwähnung werth erfcheinen möchte. Allein wir 
glauben uns verpflichtet, in dieſe Geringfchäßung nicht nur nicht 
einftimmen zu dürfen, fondern halten es vielmehr zeitgemäß, den 
großen Berdienften dieſes Meifters die gerechte Anerkennung zu 
‚ yindiciren, die ihm bisher geworden, und welche von der neueren 
Kunft, wie achtungswerth ihr Beſtreben, cin höheres Ziel zu errei- 
hen, auch fein möge, noch keineswegs übertroffen oder. verbunfelt 
worden ift. Das Berzichtleiften derfefben auf jene Meifterfchaft im 
Technifchen, worauf zum Theil das malerifche Verdienſt des Rubens 
beruht, ift nicht weniger ein Mangel, eine Einfeitigfeit, als der un . 
reine Geſchmack in der Form und Zeichnung des Lebteren. 

Sn einem Streit über die Vorzüge ber neueren Kunft gegen 
die ältere, befonders gegen die Meifter des ſechszehnten und fieb- 
zehnten Jahrhunders, wenn ja ein folcher Streit, worin die eine 
Partei ſich zugleich zum. Richter aufwirft, vernünftiger Weile ge: 
führt werden kann, wird immer nur ber beßere Wille gegen bie 
tüchtige That in die Wagfchale gelegt, und nichts entjchieden wer: 
den fünnen. 

Wie verfchieden aber der Zweck und wie groß auch der Unter: 
fchied zwifchen Kunft und Natur fein mag, immer wird es ein 
Merkmal eines vollfommenen Kunſtwerks bleiben, daß in demfelben, 
um ein in fich gefchloßenes Ganzes zu bilden, gleich den Werfen 
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der Natur, ber Wille und die That eins fein muͤſſen. Welche Bere 
änderung im Berlaufe der Zeiten die Sinnes⸗ und Vorſtellungs⸗ 
Weiſe der Menfchen audy erleidet, ftets wird die Wirkung, welche 
ein Kunftwerf auf den Geift und das Gemüth des Befchauers aus- 
übt, den Eindrücken entfprechen, welche die Werke der Natur auf 
uns machen; fo daß die Empfänglichfeit für das Kunftichöne immer 
das Gefähl für die Schönheiten der Natur vorausfeßt. Daß aber 
zur Erreichung höherer Kunftzwede die bloße Nachbildung des Ras 
türlihen nicht genügen fönne, fondern ein gründliches Naturftudium, 
die Erfenntniß, wie fih der Charakter in der Form ausfpricht, er: 
forderlich fei, bedarf Feiner weiteren Erörterung. 

63 find nur wenige Meifter, deren Werke in diefer Beziehung 
die Bedingungen eines Bildes als gefchloßenes Ganzes erfüllen, wie 
dieß bei Rubens der Fall ift, und noch wenigere dürften fich fins 
den, deren Fehler, wie bei ihm, gleichlam als Folgen feiner Bor: 
züge angefehen werben müßen. Wie die Deutlichfeit feiner größeren 
“ Werke eine Folge des Verftändnifies der Maffenbildung und der 
geoßartigen Bertheilung von Licht und Schatten ift, und biefe wies 
ber bie breitere Behandlung und den eigenen Auftrag ber Farbe zur 
Folge hat, ift auch feine Zeichnung und die Uebertreibung der Bor: 
men nur Folge dieſes Beſtrebens, Obgleih nun der Stil feiner 
Zeichnung nichts weniger als rein und edel ift; fo kann fie doch 
weder fchlecht, noch eigentlich manieriert genannt werden. Seine 
Formen entfprechen in demfelben Grade feiner Denkt: und Empfin- 
dungs-Weife, wie jene des Correggio. Beide unterfcheidet nur ein 
verfchiedenes Naturell, ein verfihieden ausgebildeter Geſchmack. Die 
malerifche Wirkung feiner Bilder ift bei Rubens fein Kunftgeiff, um 
die Fehler feiner Zeichnung zu verftedlen, oder den Mangel ber Er: 
findung zu erfegen; fie beabfichtigt vielmehr, feine Ideen in -ein 
deutliches Licht zu flellen. Es ift auch nicht der Reichthum feiner 
Kompofition, nicht die Großartigkeit feiner Formen, noch die Ans 
muth der Bewegung und des Ausbruds, fondern die Uebereinſtim⸗ 
mung aller Bedingungen, welche den Werth feiner Gemälde aus: 
macht. Es ift weniger eine Eigenfchaft als ein Merkmal des Genies, 
daß es fich felbft zu befchränfen und die Richtung feiner Thaͤtigkeit 
felbft zu beftimmen vermag. Eben fo ift biefem Bermögen, Be 
wundernswürbdiges, dem gemeinen Berftande -Unbegreifliches bervors 
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zubringen, die befondere Art der Auffaßung, der befondere Gefchmad 
in Anordnung und Ausführung, urfprünglic eigen und angeboren, 
auch daraus die frühe Entwidelung und große Produktivität des 
Genies erklärlih, worin vielleiht nur Raphael mit Rubens zu 
vergleichen if. Damit ein Kunſtwerk ein organifches Ganzes bilde, 
defien verjchiedene Theile bei befonderer Bedeutfamkeit dennoch zu 
einem gemeinfamen Zweck verbunden erfcheinen, und bie Wirkung 
des Lebendigen erhalten, muß es fchon als ein Ganzes aus ber 
Idee entfpringen und in der Ausführung fi nur entwideln. 

Durch diefe innere Freiheit, welche alle Werke eines Meifters 
. harakterifiert,, erfcheint dDieß Kunftvermögen im Genie als eine po: 
tenzierte Natur, indem diefelben fich eben fo ſpeeifiſch gleichen, wie 
die Früchte eines Baumes, die ſich nach ben verfchiebenen Jahren 
nur Durch eine größere oder geringere Vollkommenheit und Seife 
unterfcheiden. Nur das beichränkte Talent läßt ſich von feiner Zeit 
beflimmen und verwirren. Rubens tüchtiger Naturfinn, feine Hei⸗ 
terfeit, Liebe und Klarheit leuchten aus allen feinen Bildern; daß 
er aber darum nach bem Ausfpruche eines neueren Kunftrichters, dem 
dreiſtes Abſprechen mit Beifeitefeßen der Bedenklichkeiten der Der: 
nunft, zur Natur geworben, ein bloßer Naturalift zu nennen fei, 
müßen wir in dem Sinne, wie dieß von Michelangelo da Earavag- 
Hin, Spagnoletto, Hondhorft u. A. gilt, mit Grund widerſprechen. 
Rubens hat große und ernfte Studien gemacht, und ift nur in dem 
Grade als Naturalift zu betrachten, wie Alle, welchen Kunſt 
natürlicher Beruf iſt. 

Menige Künftler hatten das Gluͤck, fo meifterhafte und nes. 
verwandte Schüler und Gehülfen gu bilden, wie Rubens; daher 
von feinen vielen und großen Werfen nur wenige von ihm eigen⸗ 
händig ausgeführt find. Bilder, von benen fih am ficherfien nad: 
weiſen läßt, daß fie ihm angehören, find feine Porträte, und ge 
rabe dieſe werden auch noch gegenwärtig für das Vorzüglichfte ges 
halten, was die Kunft jemals hervorgebracht hat. Welches Bild 
ließe fich Hierin auch wohl mit dem Confesseur in ber füniglichen 
Galerie im Hang vergleihen! Es if à la prima gemalt, und 
fcheint das Werk weniger Stunden zu fein. Niemals ift wohl mit 
weniger Mitteln, einem geringeren Aufwande von Fleiß und Farbe 
ein in fich fo vollendetes, Geift und Leben athmendes Werk hervor: 
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gebracht worden. Nicht weniger vortrefflih, wenn auch nicht in 
gleihem Grade bewundernswürdig, find feine hiſtoriſchen Porträte, 
worunter das unter dem Namen der vier Bhilofophen im Bal- 
laſt Pitti zu Florenz, und Rubens eigene Söhne in der Dres- 
ber, und eine Wiederholung in der fürftlich Tichtenfteinifchen Ga⸗ 
fe.ie in Wien, die befannteften find. Zur lebten Klaſſe gehört auch 
bas Bild, welches wir hier zur Kunde der Kunftfreunde Bringen, 
und davon einen Kupferftich geben, der ung, was die Kompofttien 
betrifft, aller weiteren Befchreibung überhebt. Es ift 4 Buß 9a 
Sol Hoch, 6 Fuß 7a Soll breit, auf Leinwand gemalt, und fo 
wohl erhalten, als es nur immer ein Gemälde von dieſem Meifter 
noch ift. 

Der Charakter dieſes Bildes, deſſen Figuren vollkommen Le⸗ 
bensgröße find, ift, bei aller Schönheit der Farbe, fo ernft und 
erhaben, daß es auf den erften Blick ſchon den Eindruck einer Tras 
gödie macht, und wir bei der Erklärung desfelben nur an eine tra- 
gifche Begebenheit zu denken und veranlaßt finden. Bor allem nimmt 
die edle, würdevolle Hauptfigur unfere Theilnahme in Anfpruc. 
Die Zeit erft ertheilt dem verfannten Berdienft feinen Lohn in dem 
Siegerkrange. | 

Um diefes Bild, außer feinem malerifhen Werthe, auch hin⸗ 
fichtlich der Erfindung und der Motive gehörig würdigen zu Fünnen, 
muß es uns vor allem wichtig fein, auszumitteln, welche Berfonen, 
welche Begebenheit hier dargeftellt feien. Leider hat fih zur Auf: 
Härung diefer Frage nicht die geringfte Spur, weder mündlich noch 
fhriftlich erhalten. Nur über den Meifter dieſes Werkes fcheint 
man zu feiner Zeit zweifelhaft geweien zu fein, da es fih als ein 
Gemälde von Rubens auf die vorigen Befiber vererbt hatte. Ins⸗ 
gemein nahm man den von ber Mufe mit Beihülfe der Zeit gekrön- 
ten Greis für einen berühmten Arzt. ine Vermuthung, für die 
fich fein Beleg auffinden läßt, und welcher die hier dargeftellten 
Motive geradezu widerfprechen. Rubens war in Anwendung feiner 
Allegorien weniger geſchmackvoll, als finnreih. Der Ruhm eines 
Arztes ift, wie feine Tätigkeit, perfünlich und an die Gegenwart 
gebunden; es bedarf daher nicht der Zeit, um feinem Berdienft den 
gebührenden Lohn zuzuerfennen. Auch feheint die Liegende mehr 
Seelen: als Koͤrper⸗Leiden zu erliegen, benn wir fehen ihr zur Seite 
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nur Erquickungen, aber keineswegs Arzneimittel aufgeſtellt. Der 


Ausdruck des jungen Kriegers iſt Aufgeregtheit, Erſtaunen, ja Un⸗ 


wille; er ſcheint nicht mit der Liegenden, ſondern ganz mit der 
Hauptfigur, dem Greiſe, befchäftigt zu fein. Die weinende Figur 
im Hintergrunde, Alles deutet auf ein jchmerzliches Ereigniß Hin, 
welches jedoch allein den Greis betreffen. muß, ba er allein den 
Ausdrud hoͤchſt würdevoller Ruhe behauptet, wie es auch durch bie 
allegorifchen Figuren angedeutet wird. 

In der Gefchichte des Olden⸗Barneveld, Advokaten von Sof 
Tand, glauben wir den Stoff zu dem vor und liegenden Bilde ge- 
funden zu haben. Bekanntlich war Nubens ein perfönlicher Freund 
des Hugo Grotius, und mußte deshalb an dem tragiichen Schick⸗ 
fal Olten Barnevelds, diefes eben fo unglüdlichen als berühmten 
Staatsmannes, um fo mehr Antheil nehmen, als fein Freund in 
dasfelbe verflochten, und zwar nicht zum Tode, aber zu lebensläng- 
licher Gefangenfchaft verurtheilt war. Unter den hier obwaltenten 
Berhältnifien ift es wohl fein zu gewagter Schluß, wenn wir an⸗ 


nehmen, daß Rubens, der nicht bloß Maler, fondern auch Sekre⸗ 


tür des geheimen Rathes des Königs von Spanien gewefen, mit 
diefem berühmten Staatsmann, der vor allen andern die Angeles 
genheiten der vereinigten Niederlande geleitet, ungeachtet der Ders 
fchiedenheit ihrer politifchen Meinungen, gleihfalls in perfönlicher- 
Bekanntichaft gelebt, da biefelbe doch Fein Hinderniß in feinem’ 
Berhältniß zu Hugo Grotius geweſen. ww 

Diefes Bild fann, wie die allegorifchen Figuren beweiſen, erft 
nah Olden⸗Barnevelds Enthauptung, und alfo nicht vor 1620 aus⸗ 
geführt fein, ift aber vermuthlich auch nicht viel fpäter, und wahr⸗ 
ſcheinlich zum Troſt feiner unglüdlichen Familie, gemalt. 

Es iſt hier der Augenblick dargeſtellt, wo einer feiner Söhne 
den am Schmerzenslager der Mutter fipenden Bater vor dem Schick⸗ 
fale des folgenden Tages warnt, indem der Prinz von Oranien 
beſchloßen, denfelden, wenn er fich in die Rathsverfammlung bene: 
ben würde, gefangen nehmen zu laßen. Und zwar glauben wir 
den Moment annehmen zu Fönnen, wo Olden:Barneveld den Bitten 
und Ermahnungen des Sohnes die geſchichtlich aufbewahrten Worte 
entgegenfeßt: daß er in feinen Jahren, und mit dem Bewußtſein 
der Unſchuld, nichts fuͤrchte. D’Alton. 


. 392 Zu dem Verzeichniß 
Anmerkung A. W. Schlegele. 


- Daß das in Rede fiehende Gemälde ein Werk bes großen Fla- 
maͤnders fei, und zwar eines von der vorzüglichften Gattung, ein 
folhes, das mit den berühmteften allegorifch-hiftorifchen Kompoſi⸗ 
tionen besfelben Meifters in gleichen Rang geftellt zu werben 
verdient; das bedarf Feines Beweiſes. Ich bin überzeugt, alle. 
Kenner werden auf den erſten Blick hiemit einverftanden fein. 

Was nun die Deutung meines Freundes auf Olden⸗Barneveld 
"betrifft, und zwar auf den Tag vor feiner Verhaftung, aus welcher 
er nicht anders als auf das Blutgerüft abgeholt werden follte: fo 
ift fie ungemein anfprechend; fierwirft ein helles Licht auf die fonft 
räthfelbafte Zufammenftellung; überhaupt hat fie alle Zuverläßig- 
feit, die in dergleichen Dingen zu erwarten- ſteht, wo weder eine 
ununterbrochene Ueberlieferung, noch ein ausdrüdliches Zeugniß vor⸗ 
handen if. Weit entfernt, Bedenklichkeiten dagegen vorzutragen, 
will ih nur in der Kürze barthun, dag die Annahme mit den Zeit: 
verhältniffen vollkommen übereinflimmt. 

Eine perförtliche Bekanntſchaft zwifchen Olden⸗Barneveld und 
Rubens ift Taum zu. bezweifeln. Sie waren Zeitgenoßen und. ge 
wifjermaßen Nachbarn. Rubens, ungefähr dreißig Sahre jünger, 
hatte ſich feit feiner Zurückkunft aus Italien in Antwerpen häuslich 
niedergelaßen. Schon in weit früherer Zeit, im Sahre 1583, als 
Rubens noch ein Knabe war, hatte Olden⸗Barneveld Antwerpen in 
Gefchäften befucht. Aber zu Anfang des Jahres 1609 gaben ihm 
die langwierigen Unterhandlungen über einen zwölfjährigen Waffen: 
ftillftand zwifchen Spanien und den vereinigten Provinzen Anlaß 
zu einem verlängerten Aufenthalt. Als diefe Unterhandlungen un- 
ter Vermittlung Englands und Frankreichs fo weit gediehen waren, 
bag fich ein glüdlicher Abſchluß vorausfehen ließ, ward deren Siß 
nach Antwerpen verlegt. Olden-Barneveld, als der Bevollmächtigte 
der Provinz Holland und einer der vornehmften Geichäftsführer, 
verweilte dort zwei volle Monate bis zur Unterzeichnung der Urkunde 
(den 9. April 1609). Sollten damals zwei folche Vänner, der be 
rühmtefte Künftler und der angefehenfte Staatsmann ber gefammten 
Niederlande, die nur politifh, nicht aber durch eine verfchiedene 
Nationalität von einander getrennt waren, fremd und gleichgültig 
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an einander vorübergegangen fein? Geſetzt aber, dieſe Gelegenheit 
zur Stiftung eines perfönlichen Berhältniffes wäre verfäumt wor⸗ 
den, fo war der ganze folgende. Seitraum bis zur Gefangenfchaft 
Olden- :Barnevelds (1618, den 28. Aug.) fortwährend günftig dafür. 
Denn in dem Bertrage war der freieite Verkehr der Bewohner bei⸗ 
derfeitiger Lande ausbedungen. Rubens blieb immer reifeluflig; 
er hatte oft befondere Aufforderungen dazu, indem er von gefrön- 
ten Häuptern zur Ausübung feiner Kunft in ihre Hauptfläbte be⸗ 
zufen ward, ober auch wie behauptet wird, geheime biplomatifiche 
Aufträge erhielt. Mehrere Reifen nad Holland werden ausdrüd- 
lich erwähnt; nur vermifle ich dabei in ben Lebensbefchreibungen, 
die mir zur Hand find, genauere Zeitangaben. 

Ohne Zweifel finden ſich in Holland noch mehrere Bilbniffe 
des großen und zuleßt fo unglüdfichen Olden-Barneveld. Wage: 
naer bat feinem Gefchichtwerfe eins beigefügt, von Houbraken ge- 
ftochen, von Schoumann gezeichnet; der Maler des Originals wird 
nieht angegeben. Aber Rubens kann es nicht geweſen fein: denn 
hier ift Barneveld, den er nur, als Greis kennen lernte, im kraͤf⸗ 
tigſten Mannesalter vorgeflellt. Der Kupferftich widerfpricht wenige 
ftens ‚unferer Annahme nicht: ungeachtet des großen Unterfchiedes, 
ven die Sabre und die verfchiedene Wendung des “Kopfes machen, 
bemerft man dort wie hier die hoht Stirn und die gebogene, im 
Profil ſtark vortretende Nafe. 

Wir wenden uns nun zu ber zweiten Hauptfigur, worin b’Alton 
mit großer Wahrfcheinfichfeit einen Sohn Barnevelds erfennt. Beide 
tragen ein jolches Gepräge individueller Wahrheit im Charakter und 
Ausdruck, daß fie unmittelbar nach dem Leben gemalt zu fein ſchei⸗ 
nen. Dieß war aber mit dem Vater nicht der Ball, da das Ge⸗ 
mälde, wie der ganze Gedanke ausweifet, erft nach defien Tode zur 
Berherrlihung feines Ruhmes entworfen werben ifl. Mubens mußte 
alfo, um die Aehnlichkeit der Züge zu treffen, feiner Grinnerung 
durch frühere Zeichnungen von eigner oder fremder Hand zu Hülfe 
fommen. Der Sohn hingegen kann allerdings zu dem Bildniffe 
geießen haben. Um dieſes darzuthun, muß ich in der Kürze Eint- 
988 von den Schickſalen der Familie Barneveld, nach dem tragiichen 
Ball ihres Hauptes, erwähnen. 

Das tyrannifche Verfahren gegen den weifen und flandhaften 
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Bertheidiger ber Freiheit und feine beiden Mitbefchuldigten, Hugo 
Grotius und Hoogerbeets, ift mweltbefannt: die Gefcbichte Hat ihr 
Urtheil laͤngſt gefällt. Je mehr man fih bemühte, die unerhörten 
Greuel dieſes Prozeſſes durch gerichtliche Börmlichkeiten zu verklei⸗ 
ven, deſto empörender treten fie hervor. Je mehr der Prinz Moriz 
von Naſſau fidy Scheinbar von allem Antheil an dem Handel zurüd 
308, deſto ficherer ift er als der wahre Urheber erkannt worden: 
Er hatte einen unverföhnlichen Haß auf den Mann geworfen, ber 
feiner Erhebung am fürderliääften gewefen war. Er wollte fih um 
jeden Preis eines Nebenbuhlers entledigen, ver feinem Anfehen die 
Mage hielt, und feinen herrfchfüchtigen Planen gemäßigt, aber ent: 
chieden entgegen trat. Die Unterfuhung dauerte neuntehalb Mo⸗ 
nate; feit feiner plößlichen Verhaftung verließ Olden-Barneveld das 
Gefängniß, wo er feinen feiner Freunde oder Angehörigen hatte 
wieberfehen dürfen, nur um das Blutgerüft zu betreten. Der frans 
zöfifhe Gefendte hatte fih im Namen feines Monarchen vom Anz 
fange an, und noch frühmorgend am Tage der Hinrichtung kringend 
für ihn verwendet: aber.vergeblich. Der Gewalthaber konnte nur 
duch den Fall des ehrwürdigen Hauptes befriedigt werden. Dieß 
bleibt ein ſchwarzer Fleck im Leben des Prinzen Moriz, den: aller 
Waffenruhm nicht hat überglängen fünnen. Sehe Jahre fpäter 
ſtarb er, und e8 zeigte fich, ſchon zuvor, daß er eine ziemlich frucht⸗ 
lofe Frevelthat begangen hatte. 

Die Verfolgung hörte mit dem Tode Olden⸗Barnevelds nicht 
auf. Die Konftffation feiner Güter als eines Hochverräthers war 
in dem Urtheil bereits ausgefprochen: zwei Jahre fpäter ward fie 
aufs Neue beftätigt und mit aller Strenge vollzogen. Mehrere 
feiner Anhänger Hielten fih nicht für fiher, und wanderten aus. 
Seine Schwiegerfühne wurden aus der Ritterfchaft geſtoßen; feine 
Söhne, die von dem Beſitz eines Nittergutes Beinamen führten, 
ihrer Aemter entfeßt. Der ältere, Herr von Groeneveld, war 
Landforftmeifter und Auffeher der Deiche in Delfland ; der jüngere, 
Herr von Stoutenburg,, Befehlshaber von Bergen:op: Zoom und 
Rittmeifter. Diefer, von leidenfchaftlihem Gemüth, zur Verzwei⸗ 
felung gebracht, und brennend vor Begierde, Blutrache für feinen 
Bater zu nehmen, erfann im Jahre 1623 einen Anfıhlag auf das 
Leben des Prinzen. Durch ungeflümes und wieberholtes Anbringen 
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bewog Stoutenburg endlich feinen Bruder zur Beiftimmung, deſſen 
Antheil fh jedoch fat auf die Mitwißenfchaft beſchraͤnkte. Die 
Berihiwörung ward verrathen: alle mußten flüchten, den wenigften 
gelang es. Groeneveld hatte vom Haag aus das Ufer bei Schevenin- 
gen erreicht; allein er trug Bedenken, fich in einem Rifchernachen 
auf das offne Meer zu wagen; er hoffte, als Fifcher verkleidet, 
längs der Küfte zu entkommen, warb aber an der Außerften Norb- 
gränze erfannt, gefangen und bald darauf im Haag enthauptet. 
Er gieng in ritterlicher Tracht, mit edlem Anftande, als ein tap⸗ 
ferer Mann, dem Tobesftreich entgegen, und erregte allgemeine 
Theilnahme. ' un 

Gluͤcklicher, und vielleicht entfchloßener, als fein Bruder, er- 
reichte Stoutenburg die clevifche Gränze, und langte in Brüflel 
an, wo ihm die Erzherzogin Sfabella einen Schußhrief verlich. 
Damals konnte Rubens ihn Tennen lernen, oder auch noch fpäter, 
indem Stoutendurg drei Jahre nachher nach einigen Reiſen als 
Rittmeiſter in fpanifcheniederländifche Kriegspienfte trat. 

In biefem jüngeren Sohne glaube ich das Original bes ritter- 
lihen Kriegers zu finden, ber neben Dlven-Barneveld fit. Für 
einen folchen Charakter paßt deffen ganze Haltung aufs vollfommenfte. 
Sn feinen Blicken und Mienen ift nicht nur Erflaunen und Unwil- 
len ausgebrüdt, fondern auch ein muthiger Trog und eine Drohung 
gegen den Mächtigen, wenn er die Ehre oder das Leben des Da: 
ters antaften follte. Diefe Aufregung bildet einen unvergleichlichen 
Gegenfaß mit der Seelenruhe des Alten, der zu fagen „fcheint, wie 
er bei der Warnung wirklich gefagt hat: er fei bereit, fogar feinen 
- Feinden gegenüber feine Unfchuld zu vertheidigen. Das Koftum 
beider Figuren bezeichnet ihren vornehmen Stand und ihre Wohl- 
habenheit. Der Sohn trägt ein atlafnes Wamms, feine Müse ift 
mit einer weißen Straußenfeder verziert; er faßt mit beiden Hän- 
den an den Griff feines großen Mitterfchwertes. Der Vater figt 
im Armfeßel in feiner bequemen Haustracht, einem fammetnen 
Schlafrock, mit fleddigem Pelzwerk gefüttert. 

Die zweite Gruppe, ebenfalls im Borbergrunde zur Rechten 
des Befchauers : die Göttin der Zeit, die der Mufe der Gefchichte 
einen Lorbeerkranz über dem Haupte des Weifen flechten Hilft, ift 
finnreih. Die Allegorie paßt auf jedes verfannte Verdienſt, ganz 
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vorzüglich aber auf Olden⸗Barneveld, deſſen Name noch lange nady 
feinem Tode in feinem Baterlande geächtet blieb, in ber Folge hin⸗ 
gegen allen republifanifch-@efinnten. |prihwörtlich für einen Maͤrty⸗ 
rer der Freiheit galt. 

Die dritte Gruppe, links und mehr in den Schatten zuruͤck 
gedrängt: eine Kranke im Bett, von zwei Wärterinnen umgeben; 
biefe Gruppe bat d'Alton fehr natürlich auf die Gattin gedeutet. 
Allein hier hat der Künftler fich eine Abweichung von der Gefchichte 
oder wenigftens einen Anachronifmus erlaubt. Barnevelds Gattin 
ift fo vielen Leiden nicht erlegen, fie hat ihn mehrere Jahre über- 
lebt. Sie hatte die Erlaubniß erlangt, nach langer Trennung ihn 
am Tage feiner Hinrichtung mit ihren Kindern und Enkeln nod 
einmal zu befuchen. Er lehnte es ab, vielleiht um feine Faßung 
nicht zu verlieren; fein Abfchiebsbrief ift einfah und voller Zärt- 
lichkeit. Vier Jahre nachher machte die unglüdliche Wittwe einen 
fruchtlofen Verſuch bei dem unerbittlichen Brinzen, Begnadigung 
für ihren Sohn Groeneveld auszuwirken. Spätere Nachrichten finde 
ich nicht. 

Es ift ein fchöner Gedanke des Künftlers, den unerfchütterten 
Weiſen zwifchen die irdifche Trübfal und den unfterblihen Ruhm 
in die Mitte zu ftellen. 

Der Fall des Vertreters von Holland mußte in den fpanifchen 
Niederlanden großes Aufſehen mahm; man nahm ohne Zweifel 
lebhaft Partei für ifn, wie überhaupt jeder, der aus politifchen 
Gruͤnden im Haag verfolgt warb, in Antiverpen und Brüffel der 
beften Aufnahme gewiß fein Eonnte. 

Hugo Grotius war der Freund, der Bewunderer, und beinahe 
der Schickſalsgenoße Dfven-Barnevelbs, Nah feiner wunderbar 
gelungenen Flucht Iebte er in Paris, wohin auch Rubens durch die 
Königin Maria von Medicis eingeladen worden war. Der Maler 
befreundete fi mit dem großen Gelehrten, ber ihn ſehr glaub 
‚licher Weife dazu aufgefordert haben wird, dein verehrten Staats: 
manne durch feine Kunft ein Denkmal zu ftiften. 
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Goethes Schriften. 
Achter Band. Leipzig, Göſchen 1789. 


Diefer Band ift dem jechsten und fiebenten vorange- 
ſchickt, um die Erwartung des Publifums, fo lange die Er- 
iheinung dieſer beiden ſich noch verzögert, zu befchäfti- 
gen. Er enthält, nebft zwei Sammlungen vermifchter Ge- 
dichte, Das ſchon befannte neueröffnete moralifchepolitifche 
Puppenfpiel. In diefem ift das Iahrmarktöfeit zu Plun- 
beröweilern an vielen Stellen fehr-glüdlich bereichert; be⸗ 
fonders ift die darin vorkommende Tragödie von ber 
Either weiter ausgeführt, und durch die ftattlichen Aleran- 
deiner, worin fie jet gekleidet iſt, noch um ein gutes Theil 
burleffer geworden. Der Satyr kündigt fich nicht fogleih 
als Satyr an, jondern lacht Hinter einer großen tragiſchen 
Mafke hervor. Was die vermifchten Gedichte anbetrifft, fo 
find wir Goethen vielen Dank ſchuldig, dafür, daß er uns 
fo viel Neues gefchenkt hat, welches gewiß: bei feiner Ent- 
ftehung gar nicht fürs Publikum beftimmt war; daß er Man- 
ches fo trefflich verändert hat; vielleicht auch dafür, Daß er 
manche Nachläßigkeit in der Sprache und im Silbenmaße, 
fo leicht er gekonnt Hätte, nicht verändert Hat. Denn wenn 
man einmal die Talente eines Schriftftellers jchägen und be= 

1* 
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wundern gelernt hat, fo gewinnt man die Individualität feis. 
nes Charakters Lieb, und freut fi, fie felbft dem Kleinften, 
das von ihm kammt, aufgeprägt zu fehen. Diefe Indivi- 
dualitaͤt aber erfordert durchaus alles Feuer, alle Liebe, der 
erften Ausführung; gar leicht geht bei dem fpätern Aus- - 
beßern etwas Davon verloren. Eben der Geift, weldyer Goe— 
thes größern Werfen bie Unfterblichkeit zufichert, wird auch 
die Gedichte in Hand Sachſens Manier, die vielen Träftigen 
und einfältigen Lieder, die Epigramme im Geſchmack der 
Anthologie, endlih auch jene’ ohne Reim und Silbenmaß 
hingeſchütteten Stüde, die. eher Skizzen, als vollendeten 
- Gemälden ähnlich find, und wo ‘der Dichter gerade nur fo 
viel nom Stoffe der Sprache nahm, ald nöthig war, um 
feine Idee vernehmlich zu machen, vor dem Untergange be= 
wahren. Der Band fihließt fih mit einem Bragmente: Die _ 
Geheimnifje. In herrlichen Stangen wird man in ein 
Labyrinth myſtiſcher Bilder geführt, ald ob man in bie ho— 
hen gewölbten Bänge eines alten Klofterd träte; nachdem 
man aber fo weit gekommen ift, daß man ohne Divina- 
tionsgabe fih nicht wieder herausfinden Tann, flieht man 
fih plöglich von feinem Führer verlaßen, und befommt bei- 
nahe Verdacht gegen ihn, daß er den Weg vieleicht ſelbſt 
noch nicht weiter ausgefunden habe. 


Sorquato Taſſo, 
ein Schauſpiel. 


(Goethes Schriften. 6r Bd. Leipz. Göſchen 1790.) 
*) Der Gedanke, den Charakter eines wirklichen Dich— 


*) Die Idee, 1790. 
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ters zum Gegenſtande einer bichterifchen Darftelung zu ma⸗ 
chen, hat *) etwas fo Natürliches und auffallend Anlocken⸗ 
des, daß man ſich wundern muß, ihn nicht häufiger benupt 
zu finden. So wie ein Dichter am fähigften ift, einen ans 
dern auözulegen, wie er oft einen Dichterifchen Zug mit le⸗ 
bendigem Gefühl auffaßt, der Andern nur verworrene Ahn- 
dungen erregt, fo wird er auch tiefer ergründen, wie fi in 
einer Dichterfeele die Triebe zart in einander weben; feiner 
belaufihen, wie da die Regung fih allmählich zur That bil⸗ 
bet: hiebei vorausgeſetzt, daß der Dichter, deſſen Charakter 
bargeftellt werden foll, nicht ein gewöhnlicher Menſch im Le⸗ 
ben ſei; daß **) der Schwung und bie befondre Richtung 
feines Genius fih auch in Eigenthümlichkeiten der Denkart 
und Lebensweiſe äußere. Dieß war gewiß mit Torquato 
Taflo, den Goethe zur Hauptperſon eines jegt zum erften- 
mal gedrudten Schaufpteld gemacht hat, in hohem rate 
der Ball. Seine feltfamen und unglüdlihen Schidfale wur⸗ 
den durch feinen Charakter veranlaßt, und eben bie Eigen- 
heiten ſeines Temperaments und feiner Organifation, bie 
diefen beftimmen halfen, hiengen auch mit feinem dichterifchen 
Zalent zufammen. . Sein leicht aufflanımender Enthuflafmus 
zeigte ſich im Lehen als hoͤchſt reizbare Gmpfinblich 
keit; Die ftille keuſche Würde feines Stils als fehüchterng 
Beſcheidenheit, mit Künftlerftolz gemifcht; der hohe Ernſt in 
dem Ton feiner Gedichte als Harig zur Einfamfeit und Be⸗ 
trachtung. Derjenige Zug feines Charakters, den man aus 
- feinen Werfen am wenigften vermuthen follte, ift das gril- 
Ienhafte düſtre Mißtrauen gegen die Menfchen, das ihn ewig 


*) fo etwas Nat. 1790.  **) die individuelle Beichaffenheit 
feines Genies 1790. 
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qualte, und wie einen raftlofen Flüchtling durch das Leben 
hinjagte. Nicht nur die *) Verfünlichkeit des Taſſo, wie 
man fle aus der Geſchichte fennen lernt, hat Goethe treu 
und wahr in feinem Bildniffe zufammengefaßt, fondern auch 
feinere Schattierungen, die er nur durch) tiefes Studium ber 
Merfe des Dichters wahrnehmen konnte, auszudrüden **) ge⸗ 
wußt. Selbſt auf einzelne Stellen der Gedichte jeined Hel⸗ 
ben hat er angeſpielt. So ift z. B. was Taffo vom gol- 
denen Zeitalter fagt, gröftentheild aus dem bezaubernd ſchö⸗ 
nen Chor im erften Akt des Aminta gendmmen. Manche 
Schönheiten dieſer Art müßen freilich für Leſer verloren gehen, 
die den Tafio nicht ald Dichter Tennen, wenn ihnen gleich 
immer die Feinheit und Sorgfalt in der Behandlung des 
ganzen Charakters fihtbar bleibt. Eine andre Klaffe von 
Schönheiten, welche nur von Kennern der Lebensgefchichte des 
Taſſo gefühlt werden können, machen die Benugungen Heiner 
hiftorifcher Umftände aus, die den Leſer auf den Schauplag 
binzaubern, und ihm das Ganze mit ***) anfchaulicher Wahr- 
heit vorbilden. Hiebei ift der Dichter weit mehr dem neue» 
ften Biographen des Taſſo, dem Abate Serafli, ald dem, 
aus welchem faft alle übrigen gefchöpft haben, dem Giam⸗ 
batifta Manfo, gefolgt. Aus der Lebensbeſchreibung des 
legten fihreiben fich viele romanhafte Erzählungen her, bie 
zum Theil von jenem, der mit großem Fleiß gefampeelt und . 
geprüft zu haben fcheint, verworfen werben. +) Seraſſi leug⸗ 

net das Liebeöverftändnig der Prinzejfin Leonora mit dem 
Tafſo, wovon fo viel erzählt worden war; er behauptet, fie 
babe nie etwas Anderes für ihn empfunden als Freundſchaft, 


+) ganze Individualität 1790. *9 gefucht 1790. ***) täus 
fchender 1790. 7) Statt der folgenden 2 Säge hat 1790: Im eis 
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Bewunderung für fein Talent, und Wohlgefallen an feinem 
geiftreichen Imgange. Unſer Dichter Hat zwar ihrer Neigung 
eine etwad andre Farbe geliehen; aber auch in feiner Dar- 
ftellung geftattet fie den leidenfchaftlihen Gefühlen ihres 
Günſtlings nit, die Schranken der Ehrerbietung zu über⸗ 
ſchreiten. 

Der Plan des Stücks iſt ſehr einfach: gerade nur ſo 
viel Handlung, als erfordert wurde, um den Charakter des 
Taſſo fich völlig entwickeln zu laßen. Ohne daß unerwartete 
Ereigniſſe oder maͤchtige Leidenſchaften zu Hülfe gerufen wür⸗ 
den, um den Knoten zu ſchürzen, fließt Alles aus dem Kon⸗ 
traſt zwiſchen den Charaktern des Taſſo und des Antonio 
Montecatino, welcher Secretär beim Herzog Alfonſo war, 
leicht und natürlich her. Der Schluß iſt nicht ganz befrie⸗ 
digend. Das ſchöne Gleichniß, worin Taſſo fih und den 
Antonio ſchildert, kann die dauernde Disharmonie zwifchen 
ihnen nicht auflöfen, durch die der erfle in fo quälende 
*) Lagen gerieth. Für die Bühne fiheint der DVerfaßer das 
Stü überhaupt nicht beftimmt zu haben: ein Schaufpiel, 
das ſich mehr durch **) forgfältige Ausführung, durch Fein⸗ 
heit und ***) Zierlichfeit des Dialogs, durch Sittenfprüche, 
Die mit attifher Urbanität vorgetragen find, als durch 


nem wichtigen Punkte ift Goethe vom Seraſſi abgewichen ; aber 
fowohl das poetifche Intereſſe, als auch hiſtoriſche Gründe berech⸗ 
tigten ihn dazu. Seraſſi leugnet nämlich fchlechthin die Leidenfchaft 
bes Taflo für die Prinzefiin Eleonore von Eſte. Uns deucht, man- 
che Stüde unter ben Rime amorose bes italiänifchen Dichters. 
reden zu beutlih, um Zweifel an biefer Thatfache flattfinden zu 
laßen. 
*) Situationen 1790. **) Schönheiten des Details 1790. 
**4) Gleganz 1790. 
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*)überrafhende Auftritte, durch Kühnheit und Kraft, auszeich⸗ 
net, muß auch nothwendig auf den Leſer flärfer wirken, als 
auf den Zuſchauer. Aber auch jener wird mehr bei der ein⸗ 
fchmeichelnden Anmuth einzelner Stellen verweilen, ald in 
das Interefle des Ganzen hineingezogen werden. Keine ber 
handelnden Perfonen ift fo gejchildert, daß man ihr Wohl 
und Wehe mit vollem Herzen zu dem feinigen machen könnte. 
Taſſo felbft erregt nur eine mit. Unmuth über fein grillen- 
baftes Betragen gemifchte Theilnahme; und die Prinzefjin 
äußert zu matte, kränkliche Gefühle, ald dag man Iebhaften 
Antheil daran follte nehmen können. *) 


Zuſatz. 
Ueber Taſſos Lebensgeſchichte. 
1827. 


Seit ich die obigen Bemerkungen ſchrieb, Hat wieber- 
holte Lefung der lyriſchen Gedichte Tafjod mid) überzeugt, 
daß der Abate Serajfi, wenn er auch mit Recht mande 
Erzählungen des Manfo verwarf, gleihwohl im Verneinen 
deffen, was zuvor allgemein geglaubt worden war, viel zu 


*) frappante Scenen 1790. **) 1790 folgt: ‚Lila, ein Schau: 
spiel mit Geſang in vier Aufzügen, iſt das andere in biefem Bande 
enthaltene, vorher noch ungebrudte, Stück. Es ift die Gefchichte 
einer Wahnfinnigen, bie dadurch zum Bewußtfein ihrer wahren 
Lage zurüdgebracht wird, dag man ihren romanhaften Phantaften 
fhweichelt, und eine Feenwelt um fie her erſchafft. Es iſt eins 
von den Stüden, die für eine glänzende Aufführung beftimmt find, 
und ihren gröften Reiz erft duch Muſik, Tanz, Dekoration und 
geſchmackvolle Wahl der Kleidung erhalten.” 
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weit gegangen ifl. Sein Werk, zum erftenmal gebrudt im _ 
3. 1785, ift einer Prinzeſſin aus dem Haufe Ejte, der. Erz⸗ 
Herzogin Maria Beatrice, zugeeignet und fichtlich dafür be= 
ftimmt. Bei einer Gefchichte, worin mehrere Perſonen des 
Haufes Eſte auf .eine ihrem Aufe nicht vortheilhafte Weife 
verflochten find, muß diefer Umstand, wo nicht gegen die 
Redlichkeit, doch gegen die Freimüthigkeit des Biographen 
Bedenken erregen. Auch ſtellt er alles, was den Hof der 
Herzoge von Ferrara betrifft, die aus jenem erlauchten Hauſe 
abſtammten, in das günſtigſte Licht. Den Abate mochte 
überdieß ſein Stand und ſein Alter geneigt machen, alles 
Anſtößige möglichſt bei Seite zu ſchieben. Wenn man ſein 
Buch lieſt, ſo ſollte es ſcheinen, alle italiäniſchen Prinzeſ⸗ 
ſinnen und vornehmen Damen wären damals tugendhaft, die 
ſaͤmmtlichen Fürften milde, gerecht, großmüthig und Mufter 
alfer vitterlihen und fürftlihen Xugenden gewefen. An 
fehriftlichen Zeugniffen Hiefür konnte e8 ihm nicht fehlen: 
denn feit die legten Funken der alten Breiheit Italiens er- 
loſchen waren, längſt vor dem Zeitalter Taſſos, gab es nie 
ein mehr.mit. Schmeichlern überfhwenmtes Land. Uber die 
allgemeine Zeitgefihichte und fo viele einzelne wohl beglau- 
bigte Züge ftellen und ein ganz andres Bild auf. Sollten 
die Sitten ded Hofes von Ferrara viel beper gewefen fein, 
ald die der Mediceer? Der Umftand, daß Arioſto die ein- 
zelnen Gefänge feines rafenden Noland, denen überall Tü- 
fterne Schilderungen, zuweilen auch derbe Unanftändigfeiten 
'eingeftreut find, bei Hofe vor einem gemifchten Kreiße son 
Herren und Damen vorlefen burfte, beweift, daß unter dem _ 
Vorgänger Alfonjos der gefellichaftlihe Ton in Ferrara nicht 

- eben der fittfamfte war. Der Abate Seraffi ift eifrig bes 
müht, den unbefcholtenen Auf der Prinzeffin Leonora von 
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Eſte zu retten, und ungehalten auf die Biographen. Taffos 
wegen ihrer breiften Behauptungen von feinem nicht ganz 
geheim gebliebenen Glück. Dieß läßt man billig dahin ge⸗ 
ftellt fein. Die Prinzeſſin war umvermählt, und ſchon auf 
der Neige ihrer Iugendjahre, ald der liebenswürdige und lei⸗ 
denfchaftliche Iungling Torquato Taffo zuerft in Ferrara auf 
trat; fie Tieß fich feine aͤtheriſchen, nicht bloß ihrem Geift, 
fondern ihren Reizen gewinmeten Huldigungen gefallen; auf 
ihre und ihrer älteren vermählten Schwefter Lucrezia Empfeh⸗ 
Iung nahm ihn der Herzog in feine Dienfte, und fe pflegte 
fortwährend mit ihm des vertrauteften Umgangs. 

Taflos verliebte Jugendgedichte find von einer frifchen 
Lebensader durchſtrömt: es offenbart fih darin ein entzünd- 
liches Herz, eine bewegliche Einbildungsfraft, bereit von je 
dem neuen reizgenden Gegenſtande zum Entzüden bingerißen 
zu werden; kühne Wünfche find mit einer jugendlichen Zu- 
verficht ausgefprochen, welde Verwöhnung durch gewährte 
Wünfche verräth. Auf Treue und entfagende Hingegebenheit 
mochte bei ihm fehwerlich zu rechnen fein. In einem ziem- 
lich Teichtfertigen Liede an die Dienerin einer vornehmen 
Dame fügt er: 


Al fin si volge ogni femmineo ingegno. 


Der Dichter, der die zarteften Regungen weiblicher Herzen 
in feinem befreiten SIerufalem fo rührend zu enthüllen ver- 
fand, war aud) Meifter in Schilderungen ganz anderer Art: 
fein Pinfel bat fih dem fchwelgerifchen Rauſch der Sinne 
nicht entzogen. Wenige kennen vielleicht fein Madrigal Tirsi 
morir volea; aber wer Tennt nicht Ninaldo und Armida? 
Man weiß, daß er den Bebenklichkeiten feiner Freunde meh⸗ 
rere Strophen _aufgeopfert hat, die in einem heroiſchen, ja 
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gewiſſermaßen heiligen Gedichte anſtößig ſi ſchienen; und doch 
iſt noch genug ſtehen geblieben. 

Der. Abate Seraſſi hat mit lobenswerthem Zleiße Ori⸗ 
ginalbriefe und andre ſchriftliche Urkunden beigebracht, aber 
er hält ſich dabei allzu ſehr an den Buchſtaben. Ich leſe, 
durch die Fonventionellen Formen des Brieffiild und den 
Zwang der Verhältniffe hindurch, oft etwas ganz Anderes in 
Taſſos Briefen, ald er daraus folgert. Wie hat man zum. 
Beifpiel den Poltergeift, über deſſen Diebftähle und Duäs 
lereien Taffo in feiner Gefangenfchaft Klage führt, im Ernft 
ald einen Beweis feiner Verrüdtheit anführen können? Es 
find verdeckte Anklagen feiner Kerfermeifter, die er nicht 
offen vorzubringen wagte, weil feine Briefe erbrochen wer⸗ 
den fonnten, und weil er ganz in ihrer Gewalt war. 

Ueber die Urfachen des unverfühnlichen Haßes, welchen 
ber Herzog auf einen Mann warf, der lange feine ausge⸗ 
zeichnete Gunft genoßen, feine Perſon, und feinen Hof ver- 
herrlicht, ihm ein unfterbliches Werk zugeeignet hatte; über 
die Beleidigungen, welche er fo graufam rächte, indem er 
den Taſſo unter dem Tügenhaften Borwande des Wahnftnnes 
in ein Irrenhaus einfperrte, und ihn, taub für bie nach⸗ 
driscklichften Verwendungen der Großen Italiend, taub für 
die Stimme der allgemeinen Bewunberung, welche den Na- 


men des Unglücklichen, im Kerker Schmachtenden ſchon damals 


weit über die Alpen trug, mehr als ſieben Jahre darin feft- 
hielt, bis fein Muth und feine Kraft gebrodden war, und 
nur noch ein Schatten des großen XTorquato in ber Welt 
‚ umberirren fonnte: über diefe geheimen Urfachen find man- 
cherlei Vermuthungen vorgebraht worden. Die Sache wird 
fih wohl niemald mit vollfommener Gewißheit ausmitteln 
laßen, eben fo wenig ald warum Auguſtus den Ovidius nad) 
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Toni verbannt hat. Wenn ein tyrannifcher Fürft eine Hof⸗ 

Intrigue in ewige DVergeßenheit "begraben wißen will, fo 

kann es feiner Willkühr auch nicht an Mitteln fehlen, die 

Beweife aus dem Wege zu räumen. Und al ein Tyramn 

bat fi Alfonfo in feiner Behandlung des Taſſo gezeigt; 

das Verfahren des Auguſtus gegen den römifchen Dichter 
erfcheint dagegen noch milde. 

Der Abate Serafji findet den einzigen Grund in den 
Beleidigungen, welche Taſſo bei feiner letzten Rückkehr nad 
Ferrara, in einem Augenblide leidenſchaftlicher Aufwallung, 
gegen den Herzog und feinen Hof öffentlich ausſtieß. Dieß 
beißt den Vorwand mit dem wahren Grunde verwechſeln. 
Offenbar hatte Taſſo fi die Ungnade des Herzogs ſchon 
vor feiner Flucht von Ferrara zugezogen; feine Rüdfehr war 
“ ein verwegener Streich: vielleicht glaubte er, an feinem Ruhm, 
an der ehemaligen Gunft der Prinzeſſin ein fichres Geleit 
zu befigen. Man verweigerte ihm den Zutritt bei Hofe nicht, 
aber ein Falter, ja verächtlicher Empfang war bamuf ange- 
Iegt, fein ſtolzes Gemüth zu einem wilden Ausbruche zu 
reizen, und fo gelang es, die Schuld feines Unglüds auf 
ihn zu wäßen. Der Herzog konnte ihn mit vollem Recht 
aus feinen Staaten verbannen, er konnte ihn vor Gericht 
ftellen; jedoch that er feines von beiden. Taſſo wurde als 
ein Verrückter eingefperrt, und in feiner Behandlung nichts 
verfäumt, woburh man. Menfchen wirklich verrücdt machen 
kann: im vollen Beſitz feiner hohen Geiftesgaben hat er die 
Probe flegreih beſtanden. 

Andre haben die Urſache in Taſſos DVerhältniffe zu ber 
Prinzeflin Leonora geſucht. Dieß ift ganz unglaublih. Wie 
hätte der Herzog ſich erft nach fo Langen Jahren an einem 
Berhältniffe geftoßpen, das flch unter feinen Augen gebilbet 
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hatte, und jhon ziemlich aufgelöft war? Ein Sonett bed 
Dichterd bezieht fih auf die Klage der Prinzefiin, fle werde 
nicht mehr von ihm befungen. Er redet darin von feinen. 
trilustri affanni, jeiner feit brei Zuftren erlittenen Liebesqual. 
Dieß ift die Sprache eined dienenden Mitterd. Die Zeitan- 
gabe ift nicht genau zu nehmen, denn fünfzehn Jahre nad 
der erften Befanntfchaft war Taſſo ſchon im Gefängniß; aber 
dad Sonett beweift wenigſtens, daß die Prinzeffin noch in 
fpäter Zeit feine dichteriſchen Huldigungen Iebhafter wünfchte, 
als er fie zu leiften bereit war. Schon nah feiner Flucht 
ließ fie ihm fügen, daß fie nichts für ihn zu thun vermöge. 
Sie ftarb im fünf und vierzigften Jahre ihres Lebens, im 
zweiten feiner Gefangenfdaft. 
Einiges Licht gewährt vielleicht folgendes Sonett, das 
ih im Original und in einer treuen Uebertragung herfeke. 
Odi, Filli, che tuona! odi, che in gelo 
Il vapor di là su converso piove! 
Ma che curar dobbiam, che faccia Giove? 
Godiam noi qui, s’egli & turbato in cielo. 
Godiamo amando, e un dolce ardente zelo 
Queste gioje notturne in noi Tinneve; 
Tema il volgo i suoi tuoni, e porti allrove 
Fortuna o caso il suo fulmineo telo. 
Ben folle ed a se stesso empio & colui 
Che spera e teme; e in aspettando il male 
Gli si fa incontro, e sua miseria affretta. 
Pera il mondo e rovini; a me non cale, 
Se non di quel, che piü piace, e diletta. 
Che, se terra sarö, terra ancor fui. 


Hör’, Phyllis, wie es donnert! hör’ von droben 
Die Dünft’, in Eis verwandelt, niederrinnen! 
Mas aber foll uns kümmern Zeus Beginnen? 
Freu'n wir uns hier, mag er im Himmel toben! 

Freu'n wir uns Tiebend! laß uns neue Proben 
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Der füßen Gut in nächtiger Luft gewinnen! 
Sein Donner fchrede nur des Pöbels Sinnen, 
Don Glück und Zufall weit umher geftoben. 
Wohl thoͤricht und ſich ſelbſt ift zur Beſchwerde 
Wer hofft und fürchtet, und, dem er entgegen 
Erwartend fieht, fein Schickſal übereilet. 
Die Welt geh’ unter: mir ift nur gelegen 
An dem, was mehr Genuß und Luft ertheilet;, 
Denn, muß ih Erde fein, ich war ja Erbe. 


Niemand wird wohl glauben, ein fo gewaltfam leiden- 
ichaftliches Gedicht fei ohne eine Veranlagung aus’ der Wirk- 
lichkeit in die blaue Luft hinein gefchrieben worden. Was war 
nun dieſe Veranlagung? Ich weiß feine andre natürliche und 
wahrjcheinliche Deutung zu finden, als folgende. Tafſo wußte 
die Ungnade ded Herzogs, und fah einem nahen Ausbruche 
entgegen; er war Alfonſos Nebenbuhler, und zwar ein be= 
günftigter Nebenbuhler; aber er ließ fih durch Pie Furcht 
vor der Rache des Mächtigen nicht abhalten, der Befriedi- 
gung feiner Leidenfchaften nachzugehen. Wenn man meine 
Deutung-gelten Täßt, fo kann man dem Sonett feinen an= 
dern Zeitpunkt anweifen, ald vor der Flucht von Ferrara. 
Durch die troßige Geſinnung, welche ſich darin offenbart, 
mochte Tajjo bei mehreren Gelegenheiten allmählich die Laft 
eined unverfühnlichen Haßes bon Seiten des Fürften auf ſich 
laden. 

Vermuthlich leſen wir in feinen Werfen nur eine Aus⸗ 
wahl feiner viel zahlreicheren Jugendgedichte. Manche mochte 
er ausfchließen, weil er in reiferen Jahren ſte nicht ausge⸗ 
zeichnet genug fand: denn ſchwerlich konnte Die Zreigebigfeit 
der Mufe mit den Anfprüchen fo vieler Schönen auf dichte⸗ 
rifche Lobſprüche gleichen Schritt Halten; andre, weil fle den 
Schleier geheimer perſönlicher Verhältniſſe allzufehr lüfteten. 


, 
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Sie find ohne Zeitangabe auf uns gefommen, meiftens auch 
ohne den Namen der Perfonen, an bie fie gerichtet waren. 


‚ Einzelne Borfälle mit völliger Beftimmtheit der Umflände 


laßen ſich daher felten ausmitteln. Uber von der Sinnesart, 
den Gemüthsftimmungen und Lagen des Dichter8 geben fie 
ein allgemeines Zeugniß, weldes ein Biograph, der nicht 
bloß bei Aeußerlichkeiten ftehen bleiben will, nicht vernach⸗ 
läßigen darf. Einige der im Kerker gefihriebenen fann man 
nicht ohne die tieffte Rührung Iefen. 

Diefe Andeutungen haben feinen andern Zweck als zu 
zeigen, baf nad) dem Abate Seraſſi ſich noch eine neue, an- 
ziebende und tiefer eingehende Biographie Taſſos fchreiben 
ließe, die nicht gerade wie jene, ein fchwerfälliger Quartband 
zu fein brauchte; ferner, daß durch unfern großen Dichter 
der für die bramatifche Darftellung günftige Stoff diefer tra» 
gifchen Lebensgefchichte noch keinesweges erfhöpft if. Wer 
fih an diefe Aufgabe wagen wollte, müßte freilich die Ver⸗ 
günftigung eines freieven Wechſels von Ort und Zeit zu 
Hülfe nehmen, welchen das Beifpiel der englifhen und ber 
fpanifchen Bühne auch auf der unfrigen einheimifch gemacht 
bat. Denn nur aus dem Gegenfate einer fo glänzenden 
Jugend, wo die Mufe, die Liebe und das Glüd den edlen 
Jüngling auf ihren Fittigen gemeinfchaftlih emporzutragen 
fhhienen, mit fo herben nachherigen Leiden könnten Die er- 
fhütterndften Eindrüde bewirkt werden. Als Studium hie 
bei empfehle ich beſonders die Inrifchen Gedichte, dann auch 
die Rückkehr zu dem älteren Biographen Giambatiſta Manfo, 
der ja doch den Taſſo, wenn auch erft in feinen letzten Les 
bensjahren, perfönlich gefannt Hat. Bei allgemein befann- 
ten Begebenheiten ift es mißlich für den dramatiſchen Dich⸗ 


. ter, auffallend von dem wahren Gange der Geſchichte abzu⸗ 
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Der fügen But in nächt'ger Luft gewinnen! 
Sein Donner fchrede nur des Poͤbels Sinnen, 
Don Glüd und Zufall weit umher geftoben. 
Wohl thöricht und fich felbft ift zur Beſchwerde 
Mer hofft und fürchtet, und, dem er entgegen 
‚&rwartend fieht, fein Schickſal übereilet. 
Die Welt geh’ unter: mir ift nur gelegen 
An dem, was mehr Genuß und Luft ertheilet;, 
Denn, muß ih Erde fein, ich war ja Erbe. 


Niemand wird wohl glauben, ein fo gewaltſam leiden- 
ſchaftliches Gedicht fei ohne eine Veranlafung aus’ der Wirf- 
Tichfeit in die blaue Luft hinein gefchrieben worden. Was war 
nun dieſe Veranlagung? Ich weiß feine andre natürliche und 
wahrfcheinliche Deutung zu finden, als folgende. Taſſo wußte 
die Ungnade des Herzogs, und ſah einem nahen Ausbruche 
entgegen; er war Alfonſos Nebenbuhler, und zwar ein be= 
günftigter Nebenbuhler; aber er Tieß fih durch Pie Zurdt - 
vor der Rache des Mächtigen nicht abhalten, der Befriedi- 
gung feiner Leidenfchaften nachzugehen. Wenn man meine 
Deutung gelten Yäßt, fo kann man dem Sonett feinen an⸗ 
bern Zeitpunkt anweifen, als vor der Flucht von Ferrara. 
Durch die trogige Gefinnung, welche ſich darin offenbart, 
mochte Taſſo bei mehreren Gelegenheiten allmählich die Laſt 
eined unverfühnlihen Haßes von Seiten des Fürften auf ſich 
laden. | 

Vermuthlich leſen wir in feinen Werfen nur eine Aus⸗ 
wahl feiner viel zahlreicheren Jugendgedichte. Manche mochte 
er ausfchliegen, weil er in reiferen Jahren fie nicht auöge- 
zeichnet genug fand: denn ſchwerlich Eonnte Die Freigebigkeit 
der Mufe mit den Anfprüchen fo vieler Schönen auf Dichte 
riſche Lobſprüche „gleichen Schritt halten; andre, weil fle den 
Schleier geheimer perjönlicher Verhältnifie allzujehr Tüfteten. 


Torquato Taflo. 1827. 15 


Sie find ohne Zeitangabe auf und gekommen, meiftens auch 
ohne den Namen der Perfonen, an die fle gerichtet waren. 
, Einzelne Vorfälle mit völliger Beftimmtheit der Umftände 
lagen fi daher felten ausmitteln.. Aber von der Sinnesart, 
den Gemüthöftimmungen und Lagen des Dichters geben fie 
ein allgemeines Zeugniß, weldes ein Biograph; ber nicht 
bloß bei Aeußerlichkeiten ftehen bleiben will, nicht vernach⸗ 
läßigen darf. Einige der im Kerker gefchriebenen kann man 
nit ohne die tieffte Rührung Iefen. 

Diefe Andeutungen haben feinen andern Zweck als zu 
zeigen, daß nad) dem Abate Seraſſi ſich nod eine neue, ans 
ziehende und tiefer eingehende Biographie Taſſos ſchreiben 
ließe, bie nicht gerade wie jene, ein ſchwerfälliger Quartband 
zu’ fein brauchte; ferner, daß durch unfern großen Dichter 
der für Die dramatifche Darftellung günftige Stoff diefer tra⸗ 
gifchen Lebenägefchichte noch Teinesweges erfchöpft if. Wer 
fih an diefe Aufgabe wagen wollte, müßte freilich die DVer- 
günftigung eines freieren Wechfeld von Ort und Zeit zu 
Hülfe nehmen, welden das Beifpiel der englifchen und ber 
fpanifchen Bühne auch auf der unfrigen einheimifch gemacht 
bat. Denn nur aus dem Gegenfage einer fo glänzenden 
Jugend, wo die Mufe, die Liebe und das Glück den edlen 
Jüngling auf ihren Fittigen gemeinfchaftlih emporzutragen, 
ſchienen, mit jo herben nachherigen Leiden Fönnten die er- 
fchütterndften Eindrüde bewirkt werden. Als Studium bie- 
bei empfehle ich beſonders die Iyrifchen Gedichte, dann auch 
bie Rückkehr zu dem älteren Biographen Giambatifta Manfo, 
der ja doch den Taſſo, wenn auch erft in feinen legten Le⸗ 
bensjahren, perfönlidh gefannt hat. Bei allgemein befann- 
ten Begebenheiten ift es mißlich für den dramatifihen Dich- 
. ter, auffallend von dem wahren Gange ber Geſchichte abzu- 
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weichen, 3. B. eine ſelbſt erfundene Kataſtrophe unterzuſchie⸗ 
‚ ben, wie es Schiller in der Jungfrau von Orleans gethan. 
Allein über Taſſos Leben waltet in vielen Stücken der Zwei- 
fel, e8 ift den meiſten Zuſchauern nicht genau bekannt: der 
romantische Tragiker Tan fid) dabei feiner künftlerifchen Rechte 
unbedenklich bedienen. 


Goethes Fauſt, Iery und Baͤtely, Scherz, Kift und Rache. 
(Goethes Schriften. 7t Bd. Leipz. b. Göſchen. 1790.) 


Fauſt, ein Fragment.’ Der Sinn dieſer dramatiſchen 
Dichtung liegt zu tief, ift zu umfaßend, und, da das Stud 
nur Fragment ift, zugleich zu wenig entwidelt, ald daß nicht 
zu befürchten wäre, ein großer Theil der 2efer werde ihn 
überfehen, und fih nur bei Nebenwerken verweilen. Bauft, 
wie Goethe die Volksſage nach feinem Zwecke erhöht und 
erweitert hat, ift ein Menfch, für deſſen Verſtand die Wiſ⸗ 
fenfchaft, für deſſen ungeflümes Herz fittlih gemäßigter Ge⸗ 
nuß zu eng tft; beffen Empfindungen das @epräge angebo- 
zener Hoheit und Achter Wiebe zur Natur an ſich tragen, und 
defien Thun ſchwankend und zwecklos und verderblich iſt; ein 
Menſch, der in dem einen Augenbild ſich über die Gränzen 
der Sterblichkeit Hinausdrangt, um Bündniſſe mit höhern 
Geiftern zu fliften, und in dem nädflen dem Teufel wilber 
Sinnlichkeit fich preigieht; edel genug, um von ber ‚fühle 
Iofen Spottſucht des Daͤmons, der ihm in der Befriebigung 
feiner Begierden dient, nicht angeſteckt zu werben, und nicht 
ftarf genug, die Leidenjchaften zu übermeiftern, bie ihm einen 
ſolchen Begleiter nothwendig machen. Gleih weit entfernt 
von behaglicher unthätiger Ruhe und von der Freude geluns + 
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gener Thaͤtigkeit, hat Fauſt fein Leben in endloſem Forſchen 
hingebracht. Endlich reißt er ſich los, verwirft alle Wißen- 
ſchaft als todtes Gerippe der Natur, und eilt, ſie ſelbſt le— 
bendig zu umfangen. Kühne Begeiſterung hebt ihn empor 
in die Geifterwelt. Ihm wird eine neue Jugend gegeben. 
Ein Mädchen, das in fittfamer Eingefchränftheit, in find- 
licher Genügfamfeit für fih hinlebt, reizt ihn und wirb ber 
Raub feiner Leidenſchaft. Cr hat ihren häuslichen Frieden 
zerftört: das gute ſchwache Gefchöpf vergeht in Liebe und 
Neue. Dieß Alles .ift hinreißend dargeftellt, und nad 
Goethes Art mit einer Art von Sorglofigfeit, und doch 
mit der treuften Wahrheit hingeworfen. Allein weiter führt 
und der Dichter nicht. Fauſts Schiekfal ift zwar in gewiſſer 
Rückſicht längſt entfchieden: der Weg, den er einmal betre- 
ten bat, führt unvermeidlih zum Verberben. Aber wird dieß 
fi bloß auf feinen äußern Zuftand, oder auch auf den in- 
nern Menſchen erftredden? Wird er fi} felbft treu bleiben, 
und aud) bei feinem Testen Fall noch menſchliches Mitleid 
verdienen, weil er mit großen Anlagen menſchlich fiel? 
Oder wird der verworfene Geift, dem er fich übergeben hat, 
ihn dahin bringen, felbft Erfinder von Bosheit, ſelbſt Teufel 
zu werden? — Diefe Trage bleibt noch -unaufgelöft. 
Wie die Anlage diefes Schaufpield einzig ift (denn es 
Täßt ſich durchaus mit feinem von Göthes eignen, nod) irgend 
eined andern dramatifchen Dichter8 Produkten vergleichen), jo 
ifts auch die Behandlung. E3 Herricht bier fein Hauptton, 
feine Manier, Feine allgemeine Norm, nach der fih der ein- 
zelne Gedanfe fügen und umbilden muß. Nur dad Eine 
‚Gefeg fcheint fi der Dichter gemacht zu haben, dem freie- 
ften Gange feines Geiftes zu folgen. Daher die plöglichen 
Vebergänge von populärer Einfalt zu Pe Tief- 
Term. Schriften IV. 
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fin, von geheimnißvollen magifchen Orafeln zu Sprüchen 
des gemeinen Menjchenverfianded, vom Erhabenen zum Bur- 
Ieffen. Auch in der Verſtfikation findet man eben fo man- 
nichfaltigen Wechfel: bald Hans Sachſens Versart, bald ge- 
reimte Zeilen von allen Maßen und Längen; bier und ta 
auch. regellofe Igrifche Rhythmen. Diejenige ‘Politur des 
Versbaues, die ein Werk des mechaniſchen Fleißes ift, ver- 
mift man in vielen Stellen; Energie und Ausdruck nir- 
gendd. Es zeigt fih auch Hier ein überlegenet Geift, ber 
manche Vorſicht sernachläßigen darf, und doch fein Ziel. nicht 
verfehlt. | 

Außer dem Fauſt enthält diefer Band noch Jery und Bätely’, 
ein Singfpiel; eine ländliche Alpenfcene, die auf keine andern Vor⸗ 
züge, als Einfachheit und Naivetät, Anſpruch macht; und "Scherz, 
Liſt und Rache’, gleichfalls ein Singfpiel, deffen Inhalt ift, dag ein 
alter geiziger Doktor von einem Paar durchtriebenen Schelmen nad) 
einem verabrebeten Plane überliftet wird. Für eine Skapinade, 
die im Gange der Intrigue völlig den italiänifchen und franzöfifchen 
Poſſen diefer Art gleicht, ift das Stüd reih an ächtem Witze. 


The Athenaid, a poem, by the author of Leonidas (Glover). 
3 voll. 1787. 


Die Zeiten, wo ein Dichter, durch Darftellung großer Begeben- 
heiten der Vorzeit, der Aufbewahrer der Bolksfagen, der Lehrer und 
Liebling feiner Nation werden fonnte, find vielleicht für immer ba= 
hin. Ein Nationalheldengedicht zu Kiefern fcheint beinahe unmöglich. 
Das Wort Baterland hat feine Zaubergewalt verloren; an die Stelle 
des Patriotiſmus ift ein allgemeineres, aber eben daher auch fälteres 
Interefie für die Menfchheit getreten. Mit der Zerftörung ber Volks⸗ 
religionen iſt zugleich die alte Sage zu Grunde gegangen: Wir find 
unfern Vorvaͤtern entfremdet, da hingegen den fpätern Griechen Pas 
Andenken ihrer homeriſchen Helden in taufend Gegenſtänden entgegen 
fam. Aber unfere friedliche, ganz auf Häusliche Thätigfeit gerichtete, 
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Erziehung fcheint uns überhaupt für den Sinpru großer Thaten, 
bei denen Friegerifcher Muth vorwaltet, weniger empfänglich gemadıt 
zu haben. &s ift wahr, Glover hat zu feinem Gedichte einen Borwurf 
gewählt, deſſen Betrachtung felbft das roheſte Gemüth kaum gleich: 
gültig laßen kann: ein aufblühendes freigefinntes Volk, das mit dem 
Berluft feiner Freiheit beprohet wird, aber, ſtark durch Eifer und 
Stanphaftigfeit, den Trog eines übermächtigen Defpoten züdhtigt. 
Dem ungeachtet möchten wir, bei allem Berdienfte der Ausführung, 
der Athenaide nicht die Aufhebung jenes Fluchs verfprechen, der jegt 
auf heroifchen Gedichten ruht, und fie, vom Volke hinweg, zu bem 
grübelnden Kunftrichter verbannt. 

Schon vor vielen Jahren hat unfer Dichter fi) durch feinen 
Leonidas befannt gemacht. Das gegenwärtige, aus. dreißig Büchern 
befiehende, Gedicht," welches jeßt nach feinem Tode auf die Veran: 
ftaltung feiner Tochter (Mrs. Halfey) erfcheint, fchließt ſich im ber 
Bolge der Breignifie fo genau an ben Leonidas an, daß es als eine 
Fortſetzung davon angefehen werden kann, wenn es gleich ein Gan⸗ 
zes für fih, und zwar ein mehr umfaßenbes, als jener, ausmacht. 
Es hebt an mit dem Einzuge der perfifchen Armee in Lofris, und 
endigt mit der Schlacht bei Platin. Nicht einen einzelnen Helden 
fol die Athenaide verherrlichen, fondern ein ganzes Vol: die Ather 
ner, deren Stanthaftigfeit, Freiheitsliebe und ächt-hellenifche Geftn- 
nung allein Griechenland rettete. Daher durften denn auch die bei- 
den Hauptperfonen, Themiftokles und Ariſtides, fo neben einander 
geftellt werten, daß die Bewunderung unentfihieden zwifchen ihnen 
bin und her wankt; daher durften auch auf der-Seite ber Barbaren 
Mardonius, ehrgeizig und tapfer, wie Themiftofles, Mafiftius, weife 
und fittlich groß, wie Ariftives, gefchildert werden. Weber The: 
miſtokles, noch Ariſtides, treten je ganz von der Bühne der Hand⸗ 
Iung ab; aber jener fpielt zu Anfange, diefer gegen das Ende, eine 
glänzendere Rolle. Indeſſen bat doch ber Dichter der Gefchichte 
Gewalt anthun müßen, um die Mitwirkung der Athenienfer und 
des NAriftides zu dem Siege bei Platäa, welcher der Befreiung von 
Griechenland das Siegel aufbrüdtr, wichtiger zu machen, als fie in 
ber That geweſen if. Uebrigens ift das Gedicht hiſtoriſch; Herodot 
und Plutarch geben ven Hauptſtoff dazu her; die von jenen darge: 
ſtellten Begebenheiten und Charaktere findet man, den poetifchen 
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Schmuck abgerechnet, unverändert wieder. Aber es ift nicht bloß 
hiſtoriſch; die Geſchichte macht nur den Grundfaden des Gewebes 
aus. Diefem find überall Fiktionen eingeflochten, welche das Innere 
der Motive und bie allmähliche Entwidelung der Begebenheiten 
zeigen. Mit Unrecht würde man alfo der Athenaide ben Titel einer 
eigentlichen Cpopoͤe verfagen, weil einige Kunftzichter ohne Grund 
das Charakteriftifche diefer Gattung in die hier fehlende Dazwifchen- 
funft höherer Wefen geſetzt haben. . Homer erfand diefe Dazwifchen- 
kunft ja nicht: er fchöpfte fie aus ber Sage; und in fo fern möchte 
ein Unterſchied zwifchen dem epifchen und Hiftorifchen Gedichte gel: 
ten, als die Sage überhaupt am Wunderbaren reichhaltiger ift, als 
die Geſchichte. Die Einwirkung von Wefen, an bie Niemand glaubt 
oder geglaubt hat, befonders von allegorifchen Gefchöpfen, giebt nur 
gar zu leicht einem Heldengedichte etwas Froſtiges. Inbefien erzählt 
Herodot den perfifchen Krieg fo Homerifch mit allen dabei vorgefal- 
Ienen Wundern, daß Glover biefe immer hätte benußen koͤnnen, 
wenn er nicht lieber mehrere davon der Politik des Themiftokles 
hätte zufchreiben, und auf dieſe Weife die Götter feinem Helden 
aufopfern wollen. Man findet in der Athenaide ein mannichfaltiges 
Detail von Epifoden, die auf verfchiedene Art mit der Haupthand⸗ 
lung zufammenhängen, und gröftentheils Liebe, edel, zärtlich und 
oft pathetifch, aber durchaus nicht im griechifchen, noch viel weniger 
im orientalifhen, Koftume ſchildern. Man erkennt auch darin die 
Derkart eines neuern Guropäers, daß der Einfluß der Weiber auf 
öffentliche Gefchäfte wichtiger gemacht wird, als er damals fein 
fonnte. So muß 3. B. Alexander, der macebonifche König, zu dem 
Kreundfchaftsdienfte, ben er ben Griechen vor der Schlacht bei Blatän- 
aus ganz andern Motiven leiftete, Hier dur ein Weib bewogen 
werden. Winfe der Gefchichte find oft meifterhaft benugt; man 
freut fih, manches, was man beim Hiftoriker kaum beachtete, hier 
durch eine Tünftliche Stellung fo flarf hervortreten zu fehen. Da 
man überall fo viel Studium ber Alten bemerkt, jo Tönnte man ſich 
wundern, daß man die Schöne Stelle des Aeſchylus in den Berfern 
von dem Mebergange des fliehenden Rerxes über den Strymon, ber 
gefroren war, und aufthauete, ald nod ein großer Theil des Heeres 
ſich darauf befand, nicht benußt findet. Doch bei näherer Betrach- 
tung muß man e8 billigen, weil die Unfälle,, die eine Herde wehr⸗ 
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Iofer Barbaren betrafen, die Befreiung Griechenlands nichts mehr 
angiengen. 

In der Diktion Hat ſich der Dichter Milton zum Muſter ge⸗ 
wählt, den er auch irgendwo feinen Altern Bruder nennt. Er er: 
reiht ihn wohl nit an Fülle und Hoheit, macht aber auch 
nicht fo ermübend fihleppende Perioden, als jener, die nirgends 
fehlerhafter find, als in der Poeſie. In Gleichniffen ift er oft fehr 
finnteid) ; oft wählt er dazu Umftände aus der griechifchen Fabel⸗ 
“ welt, bie vorzüglich gefallen, weil es Blumen find, aus demfelben 
Boden entiproßen, auf welchem die Scene vorgeht. Unfchiclich find 
hingegen hier die aus den. heiligen Bixhern genommenen Gleichniſſe. 
Wenn er den Themiftofles und feine Gattin mit Jupiter und Juno 
auf dem Ida, und kurz darauf mit den erflen Eltern im Parabiefe 
vergleicht, ſo kann man bei allem Ernſte. des Dichters den feinigen 
faum behalten. Die Darftellung nimmt im Ganzen zwar nicht ben. 
hoͤchſten epifhen Schwung, fie finft jedoch faft niemals zu tief 
herab; und hie und da ftößt man auf jene großen Züge, welche 
binreißen, und das Anrecht eines Genies an die erhabenfte aller 
Dichtarten unwiderleglich beurfunden. 


K. Br. Kretfhmann, ſämmtliche Werke. 5 Bde: 
\ Leipz. 1784....89. 


Die Erfcheinung eines neuen Bandes von den Werfen eines 
fhon bekannten Schriftitellers giebt und Gelegenheit, die Anzeige 
ter vorhergehenden Bände nachzuholen. Der erfte enthält das, was 
Herrn 8. ſchon vor langer Zeit das Wohlwollen der Nation ver: 
“diente: die Bardengefänge: Rhingulphs Gefang, als Varus gefchla- 
gen war’, feine ‘Klage bei Hermanns Tode’, und ‘die Zägerin’, 
vielleicht von allen das originellfte, freiefte, barbenmäßigfte. Alle 
find fprechende Gemälde aus den älteften Heldenzeiten unfers Volks; 
werth, neben denen von Klopſtock aufbewahrt zu werben. Kleiſts 
Ehrengebächtniß’ fchließt fih nur im Gange der Gedanken und im 
Schwunge der Rhythmen, nicht aber im Wefen und Inhalt, an bie 
Barbenlieder an. Voran fteht eine gute Abhandlung über das 
Bardiet. ‚Im zweiten Bande: ‘Hymnen’, in denen, wenn gleich 
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nicht mit immer gleicher Fülle, überall Funken von jener Begeifte- 
rung fprühen, welche die Bardengefänge bejeelt; “icherzhafte Lieder’ 
. md Sinngedichte'. Unter diefen fowohl, als jenen, find Stücke 
von fehr ungleichem Gehalt. Betrachtungen über die Dichtfunft, 
befonders über die allzugroße Gleichgültigkeit gegen biefelbe, Deren 
Beherzigung zwar fehr zu wünfchen, aber fchwerlich zu hoffen ift, 
find als Vorrede vorangefchicdt. .Den dritten und vierten Band 
nehmen vier Luſtſpiele ein: die Familie Cichenkron', ‘die Belage- 
rung’, ‘der alte böfe General’, die Hauskabale nach Goldoni. Das 
erftere Stück ift vielleicht im DVerhältniß gegen die nicht allzureich- 
. haltige Intrigue zu fehr gedehnt. Uebrigens find es fchäßbare Bei: 
träge für unfere Bühne, denen es hauptfächlich nur an dem fehlt, 
was immer noch unter unfern dramatifchen Schriftftellern fu felten 
ift: Converfationston ter höhern Stände. Im fünften Bande end: 
lich findet man Gedichte und Aufſätze, die gröftentheils nun erft 
gedruckt erfcheinen, ob fie gleich fhon vor längerer Zeit gefchrieben 
waren. Die ‘Gedichte: find meiftens lyriſch; wenige davon zeichnen 
ſich als vollendete Ganze aus, aber faft alle durch Stellen voll ge⸗ 
nialifcher Wärme. Der ‘Briefwechfel zweier Damen’ vom Jahr 
1772 enthält eine lebhafte, in Handlung eingekleidete, Darftellung 
der damaligen Hungersnoth, und ift auch damals ſchon zu einem 
edlen Zwecke gebructt worden. ‘Zwei Todtengeſpräche'. ‘Hochmuth 
und Stolz’, eine Erzählung. Der Gegenftand ift nicht neu, aber 
er bat durch den drolligen Ton und das römifche Koſtum eine 
originelle Wendung erhalten. Launen und Einfälle. Wir Hätten 
Nr. 13. weggewünfcht. Der Berf. Teugnet darin die Nüglichkeit 
üfthetifcher Regeln fchlehthin, betrachtet die Sache aus eben dem. 
jchiefen Gefichtspunfte, der ſchon hundert ähnliche Angriffe veranlaßt 
hat, und erneuert einen Hundertmal gehobenen Mißverftand. 
Apophthegmen an einen jungen Porträtmafer. In einem etwas 
unangenehmen Lehr⸗ und Deklamier- Tone gefchrieben. Und wie 
fonnte der Verf. bei Yeftftellung des Ranges, der dem Borträtmaler. 
unter ben übrigen Klaffen von Malern zufteht, den ſo entfcheidenden 
Punkt übergehen, daß er inimer nur Kopift, niemals aber Erfinter, 
ſelbſtſchaffender Künftler iſt? “Ueber Sterne und Chodowiecky'. 
Beuriheilung der chodowiedyfchen Kupfer zum deutſchen Triftram 
Shandy, und Ideen zu Abbildung anderer Situationen aus dem— 
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felben. Hogarth habe Eternes Laune in feinen Kupfern zum 
Shandy nicht getroffen. Geſchwind, eh fihs ändert. Ein Aufſatz 
über die Veränderlichfeit der Mode. In biefem und überhaupt in 
dem profaischen Stil des Verf. ift hie und da eine Begierde nach 
dem Seltſamen fichtbar, die fogar Sprachfehler veranlaßt. 8.8. 
ein Wort, wie verunengeln', wird gewiß durch Feine Analogie ber 
Sprache gerechtfertigt. Meberhaupt dürften unfere Brofaiften auf 
das Lob der Eleganz, die nur bei Mäßigung im Ausbrude ſtatt⸗ 
findet, wohl immer noch feltener, als auf. andere Borzüge des Stils, 
Anfpruch zu 'machen haben. 


(Schatz) Bluhmen auf den Altar der Orazien. 
Leipz. 1787. 


Eine Sammlung von Liedern und Epigrammen; von Heinen 
Stüden (Idyllen im alten Sinne des Worte), die bald mehr in bie 
eine, bald in die andere von biefen Gattungen Yineinfpielen; von 
Fabeln in Leffings Manier, die aber vft auch mehr finnbildliche 
Gedanken und Einfälle find, als eigentliche Fabeln; endlich von 
einigen Furzen Erzählungen und Epifteln. Unter ber Dedifation, 
bie an ein Frauenzimmer gerichtet ift, nennt fich Herr Scha in 
Gotha als Berfaßer. In diefen Gattungen, wo die Boefie mit den 
befcheidenften Anfpraichen in einfältiger ungefuchter Anmuth erfcheint, 
ift jebt vielleicht am wenigften Neuheit und Originalität möglich, 
vielleicht aber auch am wenigften wejentliches Erforderniß. Blumen, 
fie mögen nod fo befannt und Häufig fein, wenn fie nur friſch 
duften, und nicht ſchon welf, oder etwa gar mit aͤngſtlicher Kunft 
nachgemacht find, ergößen immer auf Augenblide, und das ift alles, 
was man von ihnen verlangt. Man läßt ſichs aud gefallen, wenn 
der Dichter in einen fonft ſchoͤnen Strauß einige geruchlofe Blüm⸗ 
chen mit eingebunden hat. Selbft dem unnachahmlichen Meifter in 
biefem Fache, Goͤtz, ift dieß nicht felten begegnet. Wenn Herr ©. 
gleich dieſen Dichter und andere vortreffliche Borgänger, von deren 
Gedichten eine größere oder Hleinere Anzahl in diefe Klafle gehört, 
Gleim, Gerftenberg, Iacobi und Gotter, nicht erreicht, wenn feine 
Sammlung gleich nicht viel Hervorſtechendes enthält, fo hat fie doch 
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ihre Verdienſte. Die Verfififation ift, bis auf einige Nachläßigfeiten 
in Anfehung des Reims und der Quantität (die hier eigentlich gar 
nicht gelten follten) Leicht und fließend; meiftens ift die Diftion 
forreft und das rechte Maß derfelben getroffen; durch allzuftarf aufs 
getragene Farben ift nirgends, wohl aber hie und da durch ein all 
zubleiches und mattes Kolorit, gefehlt. Auch mangelt es nit an 
gelungenen Wendungen und gefälligem Scherz. Die Fabeln fcheinen 
dem Berfaßer am wenigſten zu glüden; in des meiften hinft etwas 
entweder in ber Erfindung oder in der Anwendung. 

Wie viele von den Stüden Herrn S. nicht nur durch die Be⸗ 
Handlung, föndern auch in Rüdfiht auf die Idee, eigenthiimlich zu- 
gehören, wagt Rec. nicht zu beſtimmen. Im Ganzen fcheint er fidy 
feanzöftfche Vorbilder gewählt zu haben. Warum — wenn einmal 
diefe Dichtungsart noch behandelt werden fol, ungeachtet wir gegen 
andere wichtigere Faͤcher einen unverhältnißmäßigen Reichthum darin 
beſitzen — warum wird doch Die griechifche Antiyologie fo wenig 
benutzt? Franzoͤſtſche Grazien find Feine griechifche, und dieſe moͤch⸗ 
ten jene ſchwerlich für ihre Schweftern anerkennen. 


A. F. €. Langbein, Gedichte. Leipz. 1788. 


Der beträchtlichfte Theil dieſer Sammlung großentheils ſchon 
befannter und mit Beifall aufgenommener Gedichte enthält, laut ber 


“ Meberfchrift, “Balladen und Romanzen'. Ohne 8.8 Talent für die 


erzählende Poefie im mindeften berabfegen zu wollen, Tann Rec. 
nicht umhin, zu bemerken, daß ihm der gröfte Theil diefer Erzaͤh⸗ 
lungen eigentlich nicht unter die benannten Gattungen zu gehören 
fheint. Wäre die Theorie der Romanze ſchon binlänglich ergrüns 
bet, fo würde es leichter fein, zu zeigen, warum ihnen jener Name 
fireitig gemacht werden Kann. Doch darüber ift man wohl einver- 
ftanden, daß die Romanze eine Iyrifche Erzählung im Volkstone fein 
fol. Es ließe fih noch Hinzufegen ‘von nationalem Inhalte‘, wenn 
eine foldhe Beftimmung ohne genaue Erörterung vor Mißveritande . 
fiher wäre. L.s Erzählungen find zwar Iyrifch durch das Neußere, 
das Silbenmaß nämlih, meniger aber durch den Bang und bie 
innere Befchaffenheit der Darftellung, welches doch das Haupterfors 
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derniß iſt. Noch weit mehr fehlt ihnen der populäre Ton. Co 
ſchwer es indeffen fein mag, die Laune desfelben, und die rafche 
dramatifche Manter der Erzählung wirklichen Volksliedern abzulau- 
fehen, fo hat doch L. durch einzelne Stellen in diefen Stüden, 5:8. 
in der Eliſe', gezeigt, daß er fich beides recht gut hätte eigen machen 
fönnen, wenn er fein Studium dorthin gelenkt hätte. In mehreren 
Stüden ift auch der Stoff zu diefer Art von Behandlung fehr ge 
fchiett, 3. B. in Eginhard und Emma’, in Woldemar und Mar: 
garethe', im Vatermoͤrder'. Das letztere fcheint aus einer Volksſage 
genommen zu-fein, und es möchte fich fchwerlich eine Dichtung er⸗ 
finden laßen, die den Abfcheu gegen das unnatuͤrlichſte aller Ver⸗ 
brechen tiefer einprägen könnte. Schubart hat denfelben Grgenftand 
behandelt, vielleicht mit etwas mehr Kraft, wofür aber 2. durch 
einen mehr gereinigten Geſchmack und Schonung bei Dingen, bie 
der Einbildungskraft des Lefers nicht zu nahe gerädt werden bürfen, 
reichlich entfchädigt. Der Stoff mancher andern Stüde ift nicht fo 
gewählt, daß er die dichterifche Handlung hätte unterftüßen können. 
Wenigftens erfordert ed großen Aufwand ber Originalität, eine 
Bademerumsgefchichte über den Kreiß des Alltäglichen zu erheben; 
und doch ift dieß 2. mit einigen in hohem Grade gelungen. Aber 
follte bei Gefchichten boccazifcher Intriguen, wie ‘die Wiege’ und 
“die Spanntkette find, das freie jambifche Silbenmaß, deſſen fich 
Wieland und Andre bedient haben, der fcherzenden Laune nicht weit 
freieres Spiel laßen, als das Iyrifche, vom Verfaßer gewählte? 
Lyrifche Gedichte und Launen, Fabeln, Grzählungen und Sinn- 
gedichte füllen die andere Hälfte des Bandes, aus. Unter allen die⸗ 
fen Klafien finden ſich ſchätzbare Stüde. Man findet faft überall 
richtige und fließende Verſifikation, jedoch weniger in den anapaͤſti⸗ 
fchen Silbenmaßen, wo man fi zuweilen muͤhſam durch einen 
Vers hindurcharbeiten muß. Der fcherzhafte Ton ſcheint ber eigen- 
thümlichere des Dichters zu fein. Er befigt auch die muntere Leichs 
tigfeit,, durch die der Wit erſt gefällig wird, und bie das komiſche 
Salz in manchen Fällen felbft erſetzen Kann. j 


— — — — 
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Richard Löwenherz, ein Gedicht in 7 Büchern. 
| Berl. 1790. 
Alfonſo, ein Gediht in 8 Gefängen. Göttingen 1790. 


Zwei poctifche Produkte von fo beträchtlichem Umfange, die zu 
gleicher Zeit erfcheinen, und von ber Hand desfelben Verfaßers her- 
rühren, der jebt zum erftenmale auftritt, und mit einer Berleugnung 
und Befcheidenheit, die dem aͤchten Künftlerfinne fo nahe vermanbt 
- it, feine früheren Borübungen dem Auge bes Publikums entzogen 
zu haben jcheint; amei epifche Gedichte, die zwar nicht in der Anle⸗ 
gung des Plans und Manier der Erzählung den völlig ausgebilde- 
ten Meiſter verrathen, aber durch fanfte und pathetifche Empfindun⸗ 
gen, durch beinahe üppige Jugendfülle in der Darftellung, anloden, 
und in Sprade und Versbau einen fehr edeln männlichen Gang 
gehen, find eine Erfcheinung, die für unfere Litteratur theild wegen 
des gegenwärtigen Genies, theils wegen zukünftiger Hoffnung nicht 
gleichgültig. fein fann. Nur zu gerecht ift der Vorwurf, den man 
der heutigen deutſchen Poeſie gemacht hat: fie fei arm in den gro⸗ 
Ben’ Gattungen, wiederhole fie aber unaufhörlich in Eleinlichen Wer⸗ 
fen, bie durch ihre ephemerifche Eriftenz nichts bewirken, als daß fie 
den Sinn für gewifle Gegenftände immer mehr abftumpfen helfen. 
Dieß bat denn auch gegen größere Unternehmungen in der epifchen 
und dramatifchen Poeſie Gleichgültigkeit verurfacht, und bie Hoff: 
nung immer weiter entfernt, andern Nationen einen verhältnigmäßi: 
gen Reichthum unferer Litteratur in dieſen Fächern entgegenftellen 
zu Tönnen. — Der Berfaßer des Richard Lömenherz und des Alfonfo 
befigt in der That. in vorzüglichem Maße einige von ben Anlagen, 
bie dazu erfordert werben, um mit Glück auf einer Bahn zu gehen, 
wo man Mielanden zum Vorgänger hat. Es iſt augenſcheinlich, 
daß er durch anhaltendes Studium der Werke diefes Dichters, vor: 
züglich feines Oberon, viel gewonnen hat. Nur möchte man wüns 
fhen, er hätte dieſes Gedicht bei der Ausarbeitung ber feinigen 
weniger lebhaft im Gebächtniffe gehabt; man wird durch einzelne 
‚Stellen zumeilen an beftimmte Stellen des Oberon erinnert. 
Richard Löwenherz ift früher gefchrieben; man merkt dieß auch 
daran, daß es in Verfififation und Sprache ſchwaͤcher ift, als Al: 
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fonfo. Indeſſen bleiben ihm auch von diefer Seite noch fehr be⸗ 
trächtfiche Berdienfte übrig Der Plan ift auf bie befannten und 
fhon in verfchiedenen Formen Behandelten Abenteuer jenes edeln 
Königs gebaut, der in den Zeiten der Provenzalen als Held, als 
‚Ziederfänger und endlich als Bilgrim und Gefangener fich allgemeine 
Siebe und Bewunderung erwarb. Diefe Epoche des Mittelalters 
bietet vielleicht einen nicht minder fihönen Stoff zu Ritterromanen 


dar, als die frühern, wo Karls des Großen, und noch weiter zurüd 


König Arthur Ritter glänzen. Freilich verſchwindet hier fchon die 
Feerei mit ihrem ganzen fabelhaften Gefolge; allein das Seitalter 
ift no voll von wunderbarem Heroiſmus; abenteuerliche Kühnheit 
mit zärtlihem Hange zu den Freuden des Gefangs, mit enthuflaftie 
fihem Schwunge der Freundfchaft: und Liebe vereinigt, bilden ein 
höchſt originelles, aber für die poetifche Behandlung vortheilhaftes 
Gemiſch in den Sitten der damaligen Menfchen. Nicht immer hat 
freilich unfer Dichter diefe Vortheile zu benußen gewußt: er fehiebt 
häufig den Hantelnden Perfonen unfere gegenwärtige Art zu denken 
und zu empfinden unter; doch findet man hie und da treffende Züge 
und ächte alte Ritterreden. Am meiften ift der Geift jener ſchwär⸗ 


merifchen Liebe verfehlt, bie im Zeitalter der Provenzalen am ſtaͤrk⸗ 


ften auffällt; nur durch eine flüchtige Meberficht von Notre -dame 
Vies des poötes Provencaux fann man fi hievon überzeugen. ine 
Unvollkommenheit in dem Plane, die aber bei dem einmal gewähl- 
ten Stoffe wohl faum zu vermeiden war, ift die, daß der Hauptheld 
faft ganz unthätig erſcheint. Man erfährt nur aus fremden Berich- 
ten, was er vorher und während des Verlaufs der Gefchichte gethan 
hat. Das Lied, welches Blondel vor Richards Kerker fingt, 
fcheint nicht fehr gut gewählt. Rec. erinnert fih, daß Wieland in 
einem ter Altern Jahrgänge des Merkur dem Troubadour ein weit 
fchöneres, aus dem Frangöflfchen nachgeahmtes, in den Mund legt. — 
Alfonfo ift eine ganz von dem Verf. erfundene Gefchichte aus dem 
fechszehnten Sahrhundert, deren Scene auf ein Paar auch erdichtete 
Snfeln im atlantifhen Ocean verlegt if. Die Behler des Plans 
umftändlich zu rügen, würde unbillig fein, da der Verf. in einer 
Nachrede fich felbft fo aufrichtig tarüber erklärt. Die Chacakter: 
fchilderungen bleiben großentheils bei Allgemeinheiten fiehen, und 
ringen nicht tief genug in das individuelle Weſen der Perſonen 


30 Muzzani, le Caccie. 1790. 


Cristof. 'Muzzani, Le Caccie, poemetii. Padova 1790. 


Unter allen Arten von Lehrgebichten, die nicht große, den Men- 
ſchen unmittelbar intereffierende Wahrheiten vortragen, ift vielleicht 
feine vorzüglicher, als die, welche ſich mit laͤndlichen Gegenftänden 
befchäftigt und uns auf ländliche Scenen hinführt, die und immer 
noch im Bilde reizen, wenn wir ſchon mit der finnlidtn Natur zu 
wenig vertraut find, ald daß uns jeder getroffene und nicht getrof- 
fene Zug bes Gemäldes auffallen follte. Das gegenwärtige Gedicht 
gehört zu diefer Klafie. Der Titel desfelben ift eigentlich zu allge- 
mein: es handelt, den leßten Gefang ausgenommen, der die Hafen- 
jagd fchildert, nur vom Vogelfang. Das Ganze ift voll Lokaler 
Beziehungen, befonders auf Bicenza und Pifa. Die Schilderungen 
fliegen leicht Hin in den Versi sciolti, bie ganz für biefe Gattung 
von Poeſie gemacht zu fein fcheinen; vielleicht hie und da mit über: 
firömender Fülle, aber überall mit der heiten Ruhe ausgemalt, 
die das Landleben einflößt. Zuweilen ift der Ton höher geſtimmt, 
als es für den Gegenftand paßlich ift, und dieß erhöht vie Lebhaf⸗ 
tigkeit durch eine leichte Mifhung von Scherz. Cpifodifche Bilder, 
Gedanken und Erzählungen, auf Die fich bei diefer Art von Werfen, 
welche die Erwartung nicht fehr ſpannen, die Phantafie des Lefers 
willig leiten laͤßt, find mit glüdlicher Laune herbeigeführt. Nur 
fann man bei aler Nachgiebigkeit gegen dieſe Laune nicht begreifen, 
wie der Berfaßer feinen ſechsſten Gefang mit einem Stüd flacher 
Metaphyſik anfangen Eunnte, um nachher — von der Hafenjagd 
zu reden. " 


, 


Thalia, herausgeg. von Schiller. Erſtes bis fiebentes Heft. 
Leipz. Göſchen 1785....89. 


Die verſpaͤtete Anzeige dieſer periodiſchen Schrift gewährt uns 
ben Vortheil, von verfchiedenen Stücen mehrere Fortfegungen mit 
Ginem Blick überfehen zu koͤnnen. Bei den frühern, ſchon befann- 
ten, Heften wird eine kurze Anzeige hinreichend fein. Don ber an- 
fänglichen Idee, diefes Journal vorzüglich dem Theater zu widmen, 
tie auch ten Namen tesfelben veranlaßt hatte, ift fchon im zweiten 
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Hefte abgegangen: nur das erſte enthaͤlt noch Theaternachrichten; 
indeſſen Bat es dadurch an Intereſſe nicht verloren. Im erſten 
Hefte bemerken wir außer dem Anfange von Don Carlos, den wir, 
jo wie die Fortfegung in den folgenden Blättern, hier übergehen, 
vorzüglih: ‘Eine Borlefung über die Frage: was kann eine gute, 
ftehende Schaubühne eigentlich wirken?’ voll von nicht neuen, aber 
mit Nachdruck und Würde gefagten, Wahrheiten über den moralifchen 
Werth eines guten Theaters. Merkwürdiges Beifpiel einer weibs 
lichen Rache’, aus einer Schrift von Diderot überfeht. Im zweiten . 
Hefte drei Gedichte: “an die Freude, ‘Freigeifterei der Leidenfchaft’ 
und ‘Mefignation’, die alle drei bei einem ganz entgegengefebten 
Charakter die Fühne Hand desfelben Verfaßers vertatben, und nur 
durch Heine Inkorreftheiten und Dunfelheiten an ihrer Schönheit 
bie und da etwas verlieren. Selbſt bei denen, die bie ſchaudervolle 
Erhabenheit in den beiden legten Stüden ganz fühlen, möchte body 
eine leiſe Stimme gegen manche Stelle fprechen. Sie werben es 
dem Dichter nicht verargen, daB er fo etwas im Drange der Keis 
denſchaft fagte, aber wohl, daß er es bei ruhiger Weberlegung 
drucken ließ. Die Eränfende Betrahtung, daß Kraft auch unwill 
fürlich oft ſchadet und zerflört, follte den Mann von Genie um fo 
behutfamer machen, es nie willkürlich zu thun. Ueber moderne 
Größe’, eine Parallele der moralifchen Größe unfers Zeitalters 
mit der der Alten. ‘Verbrecher aus Infamie’, eine wahre Gefchichte, 
fehr merfwürdig, und vortrefflich dargeſtellt. Im beitten Hefte: 
Philoſophiſcher Briefwechfel’ zwifchen Julius und Raphael, fortge 
feßt im fiebenten Hefte. Raphael hat feinen Sreund Julius aus 
der jugendlichen Unfchuld des Glaubens gerißen, den Geift der 
Unterfuhung in ihm rege gemacht, und ein Syſtem geflürzt, wel- 
ches diefer mit warmer Phantafie und noch wärmerm Herzen 
erbaut hatte Raphael tröftet ihn über feinen Berluft durch 
Betrachtungen über den Zwed der Vernunft und die Gränzen ihrer 
Forderungen. Tieffinnige Gedanken find oft mit überrafchender 
Neuheit und Wärme vorgetragen. Im vierten Hefte: “Der Geifter- 
feher’ ; in allen folgenden Heften furtgefeßt. Ueber den philofo= 
phiichen und pfychologifchen Zwed diefer Erzählung läßt ſich nicht 
vollſtaͤndig urteilen, weil die Entwidelung nody fehlt. Eine fo 
finnreih ausgefonnene Gefchichte, mit befcheidener Anmuth des 


32 Schillers Thalia. 1789. 


Stils.gefhmückt, bedürfte auch jenes Zwedes nicht, um anziehend 
genug fein. Bon dem Dialog des Baron %. mit dem Prinzen, 
worin biefer fein Freigeifterifches Syſtem entwidelt, gilt eben das, 
was wir von den »philofophifchen Briefen gefagt haben. Nur 
erlaubt dem Berfaßer fein Tieffinn nicht, feine Gedanken bis zur 
völligen Deutlichfeit hervorzuarbeiten. Die Erfcheinung. ber 
Griechin fiheint wieder auf Geiftererfiheinungen hinzulenfen, und 
die Erwartung ift aufs höchfte gefpannt. Im fünften Hefte: Biel- 
verfprechende Scenen aus einem Schaufpiel, ‘das heimliche Gericht’, 
im fechsten fortgefegt. Nur, deucht uns, ift zuweilen die Sprache 
zu ſehr aus unferm Iahrzehend entlchnt, um nicht zwifchen den 
Sitten der alten Ritter und ihren Reden einen merflichen Kontraft 
zu verurfachen. Beſonders ift diefes auffallend bei der Scene, mo 
Heinrih in das heimliche Gericht eingeweiht wird; noch mehr, 
wenn man ſich zugleich an die große Simplicität der Soene des 
heimlichen Gerichts in Goͤtz von Berlichingen erinnert. Im ſechs⸗ 
ten und fiebenten Hefte: eine metrifche Ueberfetzung der Sphigenia 
in Aulis des Euripibes. Im Ganzen ebel und treu, obgleich nicht 
mit jener Ängftlichen Treue, die fih an die Worte feßelt. Man ge- 
fieht bei einer Arbeit diefer Art dem Ueberfeßer auch gern die 
Freiheit zu, wenn eine Stelle bunfel oder zweideutig ift, den 
bequemften Sinn zu wählen. Der Verſuch, die griechifchen Chöre 
in freien abwechjelnden Rhythmen, aber mit Reimen, zu überfegen, 
ift meiftens fchr gut gelungen. Nur wünfchen wir, wenn einmal 
gereimt fein fol, die Häufigen Provincialreime, wie 3. B. 
° gepriefen, verfließen’, “entbrannte, Rande’, daraus weg. . “Ueber 
die Freiheit eines Dichters bei der Wahl feines Stoffes’. Bor 
trefflich gedachte und mit Ruhe und Mäßigung ausgeführte 
Betrachtungen, ob fie gleich fichtbar auf einen heftigen Ausfall, 
der auf Hm. Schillers Gedicht “die Götter Griechenlands’ 
gefchehen war, abzielen. Es würde uns zu weit führen, dem 
Berfaßer in. feinen einzelnen Gedanken nachzugehen. . 





® 
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Thalia, herausgegeben von Schiller. 8.. 1Ites Heft. 
2p3. 1789...90. 


Das achte Heft enthält 1) “die Phönicierinnen des uripides’, 
in reimlofen Jamben überfegt, bis zum zweiten Chorgefange. Die 
Ueberſetzung ift fließend, und teeu genug, ohne den Worten des 
Textes mit dee Genauigkeit zu folgen, welche unvermeiblid; Steifig- 
keit bervorbringt. Manches Beiwort ift weggelaßen, manche Wen: 
dung gemildert worden, die für uns zu viel tragifchen Bomp gehabt 
hätte. Bei der Stelle, wo der Dialog im Original Zeile um Zeile 
wechjelt, und in Fragen und Antworten eine epigrammatifche Schnel: 
ligfeit berefcht, wäre mehr Kürze nöthig geweien, um ben Eharaf: 
ter des Originals zu erreichen. Indeſſen wird diefe Eigenthümlich⸗ 
feit ber griechifchen Tragödie, ob Goethe fie gleich in die Sphigenia, 


und felbft in den Taffo, aufgenommen hat, uns wohl immer fremd 


bleiben. 2) ‘Des Grafen Lamorel von Egmont Leben und Tod, 
von Schiller. Lehrreich wird es jedem Leſer fein, mit diefem Auf: 
fabe Die zufammengebrängte Charakfterzeihnung Egmonts in der 


Geſchichte des Abfalls der Niederlande zu vergleihen; in der Schil: 


derung das Leben des Mannes, und in biefem die Schilderung 
wieder zu erkennen. inen Theil der hier erzählten Begebenheiten 
bis auf die Gefangennehmung Egmonts findet man aud) dort fchon; 
aber hier werden feine Thaten in Rüdficht auf ihn felbft betrachtet, 
wie fie fein lehtes traurige Schiefal über ihm zufammengezogen ; 
dort nur, in fo fern fie in die große Reihe von Urfacher.und Fol: 
gen eingreifen, deren Reſultat die Freiheit ber Niederlande war. 
3) ‘Der Abſchied. Ein Fragment gus dem zweiten Bande bes 
Geifterfehers, ganz außer aller Verbindung mit den Gefchichten des 
erftien Bandes. Allein mit diefer Macht der Darftellung darf es 
der Schriftfteller ſchon wagen, für noch unbekannte Perfonen ohne 
weitere Vorbereitung bie Theilnahme des Lefers aufzufordern. 


- 


Neuntes Heft. 1) Scenen aus dem heimlichen Gericht’, bie 


wir hier übergehen, da das ganze Stüd ſchon befonders abgedruckt 

if. 2) Anekdote aus Wien. Gin merfwürdiges Beifpiel von weib- 

licher Großmuth: eine Frau von Stande unterzieht fih, um ihren 

treulofen Gemahl von der Hinrichtung zu retten, freiwillig zehnjäh- 

riger Zuchthausfteafe, findet durch die Menfchenfreunnlichfeit des 
Verm. Echriften IV. 3 
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Zuchthaus aufſehers Linderung ihres Schickſals, und erlangt endlich, 
. da ihre Unfchuld offenbar wird, völlige Rettung ihrer Ehre. 3) Sce⸗ 
nen aus einem Trauerfpiel: ‘Mathilde von Gießbah, von F. W. 
Biegler’. Nicht fehr bedeutend ; doch fehlts mehr an Charakterzeich- 
nung als an Situationen. 4 ‘Die Kunft und das Zeitalter. Gin 
Aufſatz über den Vorzug der alten Kunft vor ber neuern, befonders 
in Anfehung des Ipealfhönen, und über die Urfachen dieſes Bor: 
zuges; ein Gegenftand, der freilich fchon oft, nur fehlten mit fo viel 
Empfänglichkeit für Afthetifche Eindruͤcke bei fo viel philofophifchem 
Scharffinn, abgehandelt worden if. Die Umflände, aus denen der 
Berfaßer das Phänomen der griechifchen Kunft erklärt, find befannt ; 
allein die Art, wie er- fie daraus erklärt, macht das Verdienſt des 
Auffabes aus. Beſondere Beherzigung verdienen die Bemerkungen 
über die Unbefangenheit des erften Genußes, die durch Fältere Ue⸗ 
berlegung und ausgedehntere Ginficht geftört wird; über den Scha⸗ 
ben, den es ftiftet, wenn Wißenfchaft der Kunſt zuvoreilt, und Theorie 
die Begeifterung leiten foll. 5) Juliane' ein Lufifpiel. Erfler Aufzug. 
Ein viel veriprechender Anfang, den Gewandtheit bes Dialoge, Sit- 
ten, wiefte den gefellfchaftlichen Ton der feinern Welt harakterifieren, 
und geſchickte Srpofition der Handlung vortheilhaft auszeichnen. 
Zehntes Heft. Eilftes Heft. Die meiften Auffäbe in dieſen 
beiden Heften find einer ernftern Mufe gewibmet, als der, wovon 
die Schrift den Namen trägt, und Hiflorifchen Inhalte. In das 
‚Gebiet der dramatifchen und der fchönen Litteratur überhaupt gehö- 
ren nur folgende Stüde: Scenen aus der “‘Sacontala’, ober bem 
unglüdlichen Ring, einem indifchen, 2000 Jahre alten Drama); 
aus dem Indifchen ind Englifhe und aus dieſem ind Deutfche 
‚übertragen. Es wäre zu wünfshen, man wüßte, wie genau ber 
erfte Meberfeßer fich an das Original gehalten hat; indeſſen be- 
weift der durchaus fremde, nicht europäifche Ton des Ganzen, daß 
er nichts hineingelegt hat, wenn auch vielleicht Vieles unter feinen 
Händen verloren gegangen ift. Die Scenen find voll fügen kindlichen 
Geſchwätzes, voll unichuldiger, naiver Koketterie; es herrſcht eine feine 
Senfibilität darin, welche die zarteften Blüten des Genußes mit ſcho⸗ 
nender Hand zu pflüden weiß. — “Ueber die Humanität des Künftlers’. 
Ein mit Hinreißender Fülle geſchriebener Auffag von Hrn. Forſter, in 
deſſen Anfchten vom Niederrhein u ſ. mw. er jetzt ſchon wieder abgedruckt 
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fieht. — ‘Der verfühnte Dienfchenfeind. Einige Scenen ans cinem 
Drama, welches nicht vollendet werben foll, weil der Besfager für die 
Ausführung diefes Charaktergemälves eine andere Form günftiger hielt. 
Sie enthalten einige gute Gedanken, in einer glänzenden Sprache 
geſagt, aber die Behandlung ift undramatifch. Unter den hiftorifchen 
Auffägen find die wichtigften: “Die Sendung Mofis’ im zehnten, - 
‘Etwas über die erſte Menſchengeſellſchaft nach dem Leitfaden ver 
mofaifchen- Urkunde’, und ‘die Gefebgebung des Lykurgus und So⸗ 
Ion’ im eilften Hefte. Die Ideen in den beiden erften Abhandlungen 
find nicht neu, aber bier mit Würbe in einem einfachen Stil vorge 
tragen. Bei dem Aufſatze über die Sendung Moſis ift auch die 
Hauptquelle angegeben, woraus ber DVerfaßer vorzüglich gefchöpft 
bat, "eine Abhandlung über die älteften’ Hebräifchen Myfterien vom 
Bruder Decius. Mofes war in ben ägyptiſchen Myſterien einge: 
weiht, und machte das, was dort die Epopten erfuhren, zum In⸗ 
halte der Volksreligion, die er Ichrte. Hiebei bleibt noch immer 
der Zweifel übrig: ta Mofes die eine der beiden großen Kehren, 
bie ihm in den ägyptifchen Myfterien offenbart waren, die von ber 
Einheit Gottes, den Hebräern fo fehr einfchärfte, warum verfchwieg 
er die antre, nämlich die von der Unfterblichkeit ver Seele, ober 
gab höchftens nur dunkle Winfe davon? War etwa diefe Lehre für 
ein fo rohes und tiefgefunfenes Volk zu ſchwer zu begreifen? Die 
Geſchichte der Religionen lehrt, daß die Menfchen fich weit leichter 
wenigſtens zu verworrenen Begriffen von einem Leben nach dem 
Tode, als zum Monotheifmus erheben. Und überdieg beweifen auch 
die häufigen Abfälle zur Abgötterei, die Mofes felbft erlebte, daß 
er den Hebräern die Echre von der Einheit Gottes früher gegeben 
hatte, als fie fie tragen Eonnten. Der zweite Aufſatz enthält inte: 
reffante Spefulationen über die erſten Entwidelungen ber menfchli: 
hen Natur und die erften Fortfchritte des gefelligen Lebens, ange: 
Müpft an die erften Kapiteb der Geneſis. Bei der Darftellung der 
Inkurgifchen Gefeßgebung ift noch Alles in dem Geftchtspunfte ges 
Yaßen, in den fie gewöhnlich, dem Plutarch zufolge, der ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf ten Geift der Zeiten den Lykurg zum ftoifchen Bhilojophen 
macht, geftellt wird. ine Eritifche Ugterfuchung der Sagen vom 
Lykurg und der Lobeserhebungen der fyartanifchen Sitten, die fi 
meiſtentheils aus Zeiten herfchreiben, wo dieſe Sitten nicht mehr 
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exiſtierten, würde ſich wohl.auf eine Erforſchung der Urſachen ein⸗ 
ſchraͤnken, wodurch die Lacedaͤmonier auf einer Stufe der Barbarei, 


worauf ganz Griechenland, nur mit einigen Modifikationen, die von 


der Berfchiedenheit der. Stämme und Gegenden herrührten, einmal 
geftanden bat, mehrere Jahrhunderte länger feitgehalten wurde. — 
Die übrigen hiſtoriſchen Auffäge find: “Die enthüllte Baſtille', eine 
Erzählung von ber Einnahme’ derfelben, aus dem Franzoͤſiſchen. Ver⸗. 
Ichwörung des Doge Marin Falier gegen Venedig’ ; “Auflöfung des Ge⸗ 
heimniffes der eifernen Maffe’, aus den Memoires bes Herzogs von Ri- 
chelien. ‘Belagerung der Sohanniter in Rhodus durch die Türken’. 


. Ruciand Werke, überf. v. Wieland. 3...6. Theil. Lpz. 1789. 


Mit den gegenwärtigen drei Bänden ift nun dieſe verdienftliche . 
litterärifche Unternehmung, die W. unter die angenehmften und muͤh⸗ 
famften feines Lebens rechnet, und ber er drei Jahre hindurch den 
geöften Theil feiner Zeit gewibmet, zu Ende gebracht. Wir ver 
weifen auf die Anzeige der erften Bände (Götting. Anz. 1788. ©. 
1257), wo die mannichfaltigen Berzüge, die dieſe Arbeit vor um: 
zählig vielen aus -derfelben Klaſſe charakterifieren, angegeben worden 
find, nnd fügen hier nur Hinzu, daß fowohl die Meberfekung, als 
bie Erklärungen und Einleitungen fih völlig in ihrem Werthe be- 
haupten, und daß man nirgends auf einem fo langen Wege eine 
Spur von erfaltetem Eifer des Meberfehers, oder erkalteter Liebe zu 
feinem Schriftfteller, wahrnimmt. Mißdeutungen einzelner Stellen 
wird man auch bei genauer Bergleihung des Originals nur ive- 
nige finden, und überall wohl Feine folche, die das Bergnügen des . 
deutfchen Leſers flören könnten; ein hiftorifches oder mythologiſches 
- Berfehen flieg Rec. in einer Note Th. IV. ©. 452 auf. Es wird 
daſelbſt wahrfcheinlich gefunden, die Babel vom teojanifchen Pferde 
habe zu bes Malers Polygnotus Zeiten noch nicht eriftiert. — Wie? 
diefe Fabel, die ſchon beim Homer (Ob. IV. 272) fidh findet? 

Unter den Schriften, die Lucians Namen tragen, find nur viere 
(außer dem Okypus, einer allgemein für unächt anerfannten, abge: 
Ihmadten Nachahmung eines Iucianifchen Stücks) umüberfegt geblie⸗ 
ben, und zwar, weil fie unfüberfeglich waren: die Liebesgöfter, 
weil fie unſere Sitten zu fehr widerfprechen; Lexiphanes, ber 
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Solörift und das Gericht der Bokale, weil fie nur Kennern 
des Grichhifchen verftändlih und unterhaltend fein koönnen, ins 
dem fie Bloß griechifche Sprache, Grammatif, Orthographie 
u. f. w. betreffen. Mebrigens find auch die Schrifen von zwei: 
deutiger und beftrittener Acchtheit in dieſe Bände aufgenommen ; 
und, in fo fern fie an fich ſelbſt Werth haben, konnten fie au am 
ſchickuchſten hier einen Plak finden, da man doch einmal gewohnt. 
ift, fie bei Lucians Werken zu fuchen. Die Ordnung der Bücher 
ift auch in dieſen Bänden von der in der reizifhen und andern 
Ausgaben des Lucian abweichend; aber, wie es fiheint, eben io 
willkürlich beftimmt. , Cine allgemeine Ueberfiht am Ente wäre zu, 
wünfchen gemwefen, da mar jebt, um irgend einen Eleinen Aufſatz 
zu finden, in allen ſechs Theilen nachfehen muß. Der vierte Theil 
enthält *Toraris’, "Wie man die Gefchichte fchreiben müße', ‘Die 
wahre Gefchichte, “Lucius oder der magische Efel’, nebft einem Auf: 
fate über den wahren Berfaßer des Buchs. W. findet es nämlich 
unglaublich, daß Lucian den Lucius von Baträ beftohlen und befien 
Roman abgekürzt haben follte, ohne feiner im mindeften zu erwäh- 
nen. Diefe Meinung beruhe auch nur auf dem Zeugniſſe des Pho- 
tius ; wahrfcheinlih Habe Lucius gar nicht eriftiert, fondern feine 
vermeintliche Eriftenz bloß dem Lucian zu banken; die vom Photius 
angeführten Metamorphofen möchten etwa von einem fpäteren Schrift- 
fteller herrühten, der fich einer vom Lucian erdichteten Perfon be 
mädhtigt habe, um feinem Herenmärchen Kredit zu verfchaffen. W. 
unterflüßt diefe Behauptungen durch verfchiedene nicht unmwichtige 
Gründe, allein auf die Metamorphofen des Apuleius, eines Zeit 
genoßen Lucians, die doch wirklich aus einem folchen längern Ro: 
man, wie der bes Lucius geweſen fein fol, gefchöpft zu fein ſchei⸗ 
nen, nimmt er dabei feine Rüdfiht. “Bon der Tanzkunft’, ein Buch, 
das ber Meberfeger feinem innern Werthe nach mit Recht fehr herab: 
würdigt, wenn es gleich für den Altertgumsforfcher manche ſchaͤtz⸗ 
bare Notizen enthält. Es möchte wohl mehr Grund vorhanden 
fein, diefe Schrift dem Lucian abzufprechen, als manche andre; wenig- 
ftens ift die-trockene Nomenklatur mythologifher Sujets für den mimi- 
fchen Tänzer hoͤchſt unlucianifh. Hippias', Lobrede auf die Fliege.’ 

Fünfter Theil: ‘Hermotimue’, ‘das traurige Looß der Gelehr: 
ten, Die fih an,vornehme und reiche Kamilien vermiethen’, "Schub: 
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rede für die vorhergehende Schrift’, “Der Gunuch', “Bon der Trauer 
um die Verftorbenen’, ‘Bon den Opfern’, Schutzrede für einen im 
Grüßen begangenen Fehler’, ‘Bon der Aſtrologie'. Mit Recht fragt 
W. bei dieſer Schrift, die fo flark gegen Lucians . Charakter als 
Schriftfieller und Menſch abſticht, IE Saul auch unter dem Pro: 
pheten®’ Hingegen behauptet er, das bald tarauf folgende Buch 
son’ ter ſyriſchen Göttin’ fei dem Lucian ganz ohne Grundenbge 
ſprochen worden. Sollte nicht, was von dem einen diefer Bücher 
gilt, auch von dem andern zugeflanden werden müßen? Wenn in 
dem legten feine Perfiflage unter der gläubigen @infalt verſteckt Lies 
gen fol, fo kann man fie auch in dem von der Aftrologie zu fin- 
den. glauben. Lucian Hätte aber alsdann den Argften Fehler began- 
gen, in den ein fatirifcher Schrififteller verfallen Tann, nämlich 
feine Xefer in Zweifel zu lagen, ob er ein Spötter oder ein Ein: 
faltspinfel fei._ Sonberbar iſts immer, wie diefe beiden Schriften, 
die von demfelben Verfaßer herzurühren fcheinen, unter den Namen 
eines Mannes kamen, dem fie auch wegen des ionifchen Dialekte 
und ber Affektation des herodotifhen Stils, die Lucian in dem Auf: 
faße über die Gefchichtfchreibung fo lächerlih macht, nur mit ber 
gröften Anwahrfcheinlichkeit zugefchrieben werden Eonnten. ‘Der 
Eisvogel’, Harmonides', ‘der gallifche Herkules’ , Verzeichniß von 
- Berfonen, bie bis zu einem hohen Alter gelebt haben’, Lob des 
Baterlandes’, Sin Heiner Wortwechſel mit Hefiodus’. W. hält dieß 
Stuͤck mit Franklin nur für ein Fragment. 

Sechster Theil: “Die Rednerſchule', “Der ungelehrte Bücher: 
narr', Gegen die Berleumdung’, Lobrede auf den Demofthenes’, 
Der doppelt Angeklagte, eine der launigſten Schriften Lucians, 
deren Ueberjegung auch mit ganz eigner Liebe gemacht zu fein fcheint. 
Prometheus’, “Mero’, “Der Tyrannenmoͤrder', “Der enterbte Sohn’, 
“Der erfte und zweite Phalaris’, Lobrede auf einen ſchoͤnen Saal’, 
Charidemus', Philopatris'), “Tragopodagra’ , "Sinngebichte. Die 
legten beiden find metrifch überfeßt. Das kleine Schaufpiel fällt 
auch in der Berbeutfchung noch drollig genug aus, wenn gleich ein 
- Theil des Witzes, die Nachäffung des tragifchen Bomps, ver in un: 
ferer Sprache nicht fo, wie in der griechifchen, ftattfindet, deutſchen 
Lefern nur halb fuͤhlbar ift. 
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(Huber) Das heimliche Gericht. Ein Trauerſpiel. Quaesi- 
vit Jucem ingemuitque reperta. Xp. 1790. 


Aus jeber dramatifch dargeftellten Handlung fließt natürlicher 
Weile Belehrung, fo wie überhaupt alle Boefle der Philoſophie 
verfchwiftert if. Wenn aber Lehre, und zwar nicht ein einzelner 
aß, fondern eine Reihe von Sätzen, der Zweck des Dichters ift, 
fo kann das Schaufpiel ein lehrendes heißen; eine Gattung, in ber 
‚ wir ſchon verfchiedene Werke befigen, und bie unferm Zeitalter, da 
das Interefie für Dichtungen, als Bloße Dichtungen, immer Tälter 
wird, vorzüglich angemeßen fcheint. Gegenmwärtiges Trauerfpiel be⸗ 
teifft einen Gegenſtand, über den gerade jetzt fo viel hin und wie 
der geftritten wird, geheime Geſellſchaften. Der Berfaßer fucht zu 
zeigen, daß der Zwer eines Ordens, er möge noch fo edel und 
ehrwuͤrdig flingen , felbftifche Leidenfchaften der inzelnen nicht vers 
hindern fünne, darunter ihr Spiel zu treiben; daß gewöhnliche 
Menfchen in denfelben Abfichten dienen müßen, bie fie nicht über: 
fehen; daß ftarfe und zu großer Wirkfamfeit beftimmte Seelen weit 
beßer thun, ftei und allem ihre Bahn zu gehen. Das Inftitut ber 
Femgerichte im vierzehnten Sahrhundert ift der Name, an den ber 
Dichter feine Erfindungen gefnüpft hat, weil fie doch, wenigftens dem 
Aeußern nach, Zofalität haben mußten. Denn freilich widerfprechen 
die dargeftellten Dinge ganz dem Geift des gewählten Zeitalterd, und 
das eigentliche Koftum oder das Koftum der Denk: und Handlungs: 
art, wenn man fi fo ausdrüden darf, ift gar nicht beobachtet. 
Man ficht Leicht, daß der Dichter dieß freiwillig aufgeopfert hat, 
um feine Idee mit größerer Freiheit zu entwideln. Allein er gieng 
noch weiter, als es zu dieſem Endzwecke nöthig war. Cr verwifchte 
alle Züge von Intividualität in der Art, wie feine Menfchen reden, 
fo daß der Leſer nie vergeßen kann, der Dichter fei es, der da 
fpricht; und wenn etwas ficherlich nicht dadurch zum Dialog wird, 
daß vor gewiſſen Abſätzen verfchiedene Perfonen ſtehen, fo darf 
man hier auch feine dramatische Illuſion erwarten. Dieß ift um fo 
mehr zu bedauern, da die Intrigue fehr gut gefnüpft ift, nicht bloß 
tie Neugier durch zu erwartende Ereignifle beichäftigt, fondern auch 
einen Reichthum mannichfaltiger Situationen bdarbietet. Ein muth⸗ 
voller, thätiger, im Guten unerfihütterlicher Dienfch wird in den 
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Orden hereingelockt. Es entſteht bald darauf eine Kolliſion zwi⸗ 
ſchen der Ordenspflicht, die ihm verborgene Miſſethaten zu verfol⸗ 
gen befiehlt, und menſchlicher Schonung. Sein Freund nämlich 
hat fi durch Leidenſchaft für ein Weib in ein Verbrechen verftrik- 
fen laßen; befennt es ihm, und giebt die gegründeifle Hoffmung, 
durch ein Leben voll beßerer Thaten bie Schuld zu büßen. Die 
mildere Pflicht flegt: er wendet Alles an, feinen Freund zu reiten. 
Da dieß nicht anders möglid, ift, giebt er fein eignes Leben zum 
Opfer: allein jenen erreicht dennoch der Arm der ftrafenden Gerech⸗ 
tigkeit. Mehr rühren würbe dieſe Gefchichte, wenn nicht überall 
das Beftreben fichtbar wäre, die Hauptperſonen als erhahne Men- 
fchen zu fhildern : diefe Charaktergröße fißt ihnen nicht natürlich, 
gleichfam wie ein Staatskleid, das nach der Borflellung wieder ab: 
gelegt wird. Die Schilderung des einzigen weiblicher Charakters, 
welcher vorfommt, ift durchaus verfehlt und ohne Wahrheit. — Ci⸗ 
ner von den Borzügen des Stüds.if der korrekte und blühende 
Austrud, in dem fih Stärke und Yeinheit oft glücklich vereinigen. 
Hier und da erfennt man darin ein beftimmtes. Borbild. 


Sriedr. Schulz, Leopoldine, ein Seitenftüd zum Moriz. 
2 Theile. Lpz. 1791. *) 


Unſere Romanenlitteratur iſt immer noch fo arm, und die ge- 
meine Borftellungsart, welche die Idee von Roman und frivoler 
Unterhaltung unzertrennlich mit einander verfüpft, noch fo felten 
durch beßere Dinge widerlegt, die unter dem Namen und Form ei- 
nes Romans ins Publikum aebracht wären, daß ein Schriftfteller 
von Talent, der fich diefer Gattung mit Aufmerkſamkeit widmet, 
doppelte Aufmerkſankeit verdient. Schuleng Weife, eine Erzaͤh⸗ 
lung zu behandeln, ift aus dem Moriz und andern Heinern Stüden, 
feine durchgängig korrekte, leichte und gefällige Schreibgrt "aus meh= 
reren andern Schriften befannt. Man erkennt den Berfaßer des 


*) Bl. unten die Rec. aus der %. £&. 3. 1797. Nr. 131. unb 
den Krit. Schr. J. S. 282. ff. 
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Moriz in der Leopoldine wieder, doch nicht fo, "als ob Sch. eine 
Manier angenommen hätte, in dem übeln ober zweideutigen Sinne, 
den das Wort bei den Malern hat; jedes der beiden Bücher unter: 
fcheibet fich durch viel Rigenthümliches, und wir wollen durch eine 
Parallele zwifchen ihnen weder bes einen, noch bes andern Verdienſte 
zu fchmälern ſuchen. Die vollfommenfte Einheit — eine Sadıe, 
wovon ganz erträgliche Romanenfchreiker nicht einmal einen Begriff 
haben — iſt im Plan der Leopoldine beobachtet. Die Heldin wird 
als Kind von Räubern gefangen uud in eine unterirdifche Höhle 
gebracht. Gin ebenfalls von den Räubern entführter Knabe wird 
ihr Gefpiele; es bildet ſich zwifchen ihnen, bald eine ungertrennliche 
Zreundfchaft, die, von der Sonberbarkeit der äußern Umftände be: 
günftigt, fo tiefe Sindrüde auf beider Herz und Phantafte macht, 
daß, fobald beide heranwachſen, Leidenfchaft fich von felbft daraus 


ehtwideln muß. Gin Zufall errettet fie aus der Räuberhöhle. Leo⸗ 


poldine fallt in die Hände eines Mannes von Stande, ber burd 
Grfahrung dem weiblichen Gefchlechte mißtrauen gelemt, und bie 
Grille gefaßt Hat, fich felbft eine Gattin, entfernt von allem weib: 
lichen Umgange, zu erziehen. Ungeachtet allee Kunft, die er auf- 
wendet, um ihre Anhänglichfeit an den Knaben zu zerflören, und 
Neigung für fih zu erregen, fliegt endlich die Leidenſchaft doch, und 
er fieht fi ‚genöthigt, feinen Entwurf aufzugeben. — Zu einem 
Reichthum Heiner Ereigniffe, die großentheils fehr lebhaft, anfchaus 
lich und. mit einem: beinahe homerifierenden Detail erzählt find, ift 
diefer einfadgp Stoff ohne alle Dazwiſchenkunft von Cpiſoden ver: 
arbeitet. Doch hat bei aller angewandten Erfindungsfraft hier und 
da Ginförmigfeit, alfo Armuth in dem anfcheinenden Reichthum, 
nicht vermieden werden können. Auch beim Romanendichter vermehrt 
in vielen Fällen, wie bei fo vielen andern Klaſſen von Schriftſtel⸗ 
lern‘, das, was er hätte jagen fünnen, und nicht fagt, die Anmuth 
und das Gewicht des wirklich Sefagten. Es würde unbillig fein, 
Hrn. Sch. daraus einen Vorwurf zu machen, daß das Buch ehr 
Handlung und Leidenfhaft, als Charakterbarftellung, enthält: er 
verläßt feine Hauptperfonen in einem Alter, wo gewöhnlich fowohl 
Charakter, als Phyfiognomie des Menfchen, bei weitem noch nicht 
zur vollendetften Beftimmtheit hervorgenrbeitet find. Indeſſen find 
an Lenpoldinens Freunde die Wirkungen des frühen und langen 
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Aufenthaltes unter Räubern vortrefflih durchgeführt, und von der 
unbändigen Wildheit des Knaben flufenweife bis zu Fühner Raſch⸗ 
heit des Juͤnglings veredelt; bei Leopoldinen felbft hingegen verliert 
fih das Individuelle mehr in den allgemeinen Zügen der Weiblich- 
keit. Meiſterhaft ift gezeigt, wie die Abhängigkeit und die Verhaͤlt⸗ 
nifle ihres Geſchlechts von der eriten Jugend an jete Anlage zur. 
Schlauigfeit und Berftellung hervorlocken mußten. Weberafl ift das 
Buch voll von einem pſychologiſchen Scharffinn, der auch über die 
unbeträchtlichften Kinderfcenen Interefje verbreitet. Ob Herr Schulz 
nicht vielleicht noch mehr für das Vergnügen der Lefer geforgt Haben 
würde, wenn er ihnen mehr zu thun überlaßen, und feine pfycho- 
logifchen Abfichten bei jedem Theil weniger deutlich dargelegt hätte, 
das ift eine Frage, bie mit der oben gemachten Bemerfung über 
das Alles-fagen zufammenhängt. Gewiß ift es, daß viele der Be- 
obachtungen für Xefer, denen eine ſolche Umfländlichkeit etwa zu 
Hülfe kommen follte, doch zu fein find. 


— — 
— — — — 


Fr. Schulz, Ueber Paris und die Pariſer. Braunſchw. 1791. 


Nachrichten diefer Art haben das gröfte Verdienſt, wenn der 
Berfaßer nicht aus andern Beſchreibungen ſchildert, Tondern mit 
eignen Augen fieht, und ſich das Bemerkte durch die eigenthümliche 
Art der Anficht zu eigen macht, wenn er lebhaft dHgeſtellt, gut 
zufammenordnet, berichtigt und ergänzt. ©. darf auf diefe Bor: 
züge in höherm Grade Anſpruch machen, als er es thut, und es 
verdient unftreitig den Dank des Publikums, daß er feine während 
eines halbjährigen Aufenthalts zu Paris gemachten Beobachtungen, ” 
von denen einige ſchon in periodifchen Schriften erfchienen waren, 
gegenwärtig zufammen drucken läßt. Ueberdieß ift es bei Werken 
diefer Art, wenn der Berfaßer fonft die nöthigen Eigenfchaften zum 
Beobachter hat, immer von Wichtigkeit, zulebt beobachtet zu haben. 
Eine Hauptſtadt muß natürlich mehr, wie jeder andre Diftrikt des 
Landes, unaufhörlichen Veränderungen unterworfen. fein, weil fich 
da tie Kräfte der Menfchen am meiften unter einander drängen, 
und vieles fihnell, wie in einem Treibhaufe, zur Seife gebracht 
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wird, mas anderswo nur langſam heranwächſt. Sch. genoß noch 
insbeſondere des Vorzugs, die Revolution dort zu erleben, und dieß 
giebt ihm Gelegenheit zu manchen intereſſanten Vergleichungen zwi⸗ 
ſchen dem ehemaligen und jetzigen Zuſtande; fo z. B. in dem Ra 
pitel von der Polizei, die chedem dem Defpotifmus fo geheime und 
furchtbare Dienfte leiften mußte, und jebt biefe furchtbare Seite 
ganz verloren hat. Der Ton des Buchs ift dem Gegenftande fehr 
angemeßen, die Stimmung, womit es gefchrieben wurbe, völlig 
diejenige, womit der Reifende vor die Bühne der großen Welt hin- 
treten muß, wenn er ihre Scenen aus dem rechten Gefihtspunfte 
faßen will, Nichts Deklamatorifches, Kein leeres Staunen über 
Dinge, die fo wunderbar nicht find, wenn man fi mit dem Me: 
chaniſmus einer großen Stadt im Allgemeinen bekannt gemacht hat. 

Das Elend, welches fi dort in fonft unbekannten Geftalten zeigt, 
verſchweigt Sch. nicht, aber er malt es nicht mit den büflern Far⸗ 
ben aus, betrauert es nicht mit dem mifanthropifchen Cifer der 
Menichenliebe, worin Mercier fi fo fehr gefällt: Die franzöfifchen 
Nationalzüge, die Sch. auch in Eleinen Aeußerungen, wo file dem 
fiüchtigern Beobachter unbedeutend fcheinen könnten, aufgefaßt und 
hervorgehoben hat, tragen auch dazu bei, die Schilderung munter 
und unterhaltend zu machen. Diefer Band enthält einige vorberei- 
gende Abhandlungen über das Aeußere der Stadt im Allgemeinen 
und die Gefchichte ihres Anmwuchfes, über die Konfumtion, über die 
Anftalten zur innern Verbindung, über die Polizei, über die wohl 
thätigen Anftalten und die Gefängnifie., Alsdann folgen Briefe, 
tie fih alle mit Befchreibung der öffentlichen DBergnügungspläße 
befchäftigen. Das umftändliche Detail wird von den in ihrer Art 
einzigen und noch nicht einmal ganz vollendeten Anlagen des Palais 
royal gegeben, eines Ortes, der jetzt das Gentrum aller pariflfchen 
Merkwürbigfeiten geworden if. Es foll diefem Bande noch ein 
zweiter folgen, der vom Theater, der Litteratur, ben Sitten und 
dem Charakter der Pariſer handeln wird. 


— —— — — 
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Friedr. Wilh. Gotter, Gedichte. ter Bd. Gotha 1788. 


Der zweite Band der Werke dieſes, beſonders bei Leſern, deren 
Empfaͤnglichkeit durch Uebung verfeinert iſt, ſo beliebten Schrift⸗ 
ſtellers enthaͤlt vier tragiſche Dichtungen, drei eigentliche Trauer⸗ 
ſpiele, Elektra, Merope und Alzire, und ein Melodrama, Medea. 
Alle waren ſchon vorher bekannt, und erſcheinen hier nur in ver⸗ 
beßerter Geſtalt. Jene find Nachbildungen von voltairiſchen Stücken; 
von zweien führen die Originale denſelben Namen, als hier; Elektra 
heißt bei dem franzöfifchen Dichter vielleicht paflender Orefl. In 
einer Vorrede erklärt fich der Verfaßer über die tragifche Buͤhne der 
Franzoſen, fucht ihre Vorzüge zu zeigen, nnd empflehlt den Schaus 
fpiefern, die Meifterftücke derfelben nicht ganz von ber unſrigen zu 
verbannen. Iſt nicht Vergnügen’, fagt er, ‘der erfte-Imwed bes 
Theaters; ift nicht Abwechielung die Seele des Bergnügens ? 
‘Schließt die vollfommnere Gattung die minder vollflommne aus, 
‘und ſteht diefe im gegenwärtigen Falle wirklich fo tief unter jener, 
“daß es Widerfpruch der Empfindung wäre, heute in Hamlet oder den 
Raubern zu zittern und morgen in Zayre zu weinen? — Manche, 
Lefer möchten wohl ſchon duͤrch die Zufammenftellung Hamlets und 
der Räuber, die ſchwerlich ein aͤchter Bewunderer des erften gelten 
Yaßen wird, fich geneigter machen laßen, dieſe Fragen zu bejahen; 
Doch ließe fich DBieles dagegen einwenden. Es ift zwar fein Wider: 
fpruch der Empfindung, Dinge zu gleicher Zeit zu lieben, die nur 
in den Graden oder verfchiedenen Arten des Werths yon einander 
abweichen: aber Dinge, die grabezu mit einander Eontraftieren ? 
Das Natürliche, Tiefe, Umfaßende der Darftellung fteht dem Steis 
fen, Flachen, Eingefchränkten entgegen; und das franzöftfche Trauer- 
fpiel ift noch nicht erfchienen, welches von dieſen Fehlern ganz frei 
wäre. Indeſſen da Leffling, Herder in feinem Auflage über 
Shaffpeare, und Andre mit aller Strenge die Schwächen bes fran- 
zöftichen Theaters gerügt haben, fo ift es gut, wenn Männer von 
folhem Anfehen in Sachen des Gefchmads, wie Wieland und 
Gotter, auch ihre Schönheiten hervorheben. DaNiemand mehr bie 
franzöftfche Litteratur, und befonders diefen Zweig berfelben, über- 
trieben preift, fo braucht aud Niemand fie ungebührlich herabzu⸗ 
jeßen; das Intereſſe unfers Theaters rechtfertigt ‚jeßt nicht mehr 
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eine gegen unfre höflichen Nachbarn begangene Unbilligkeit. Man 
kann eingeftehen, daß ihre Trauerfpiele mannichfaltige Schönheiten ° 
befigen, nur die wefentlichen eines Trauerfpieles nicht. Ueberdieß 
haben wir jeßt eim Ächt-griechifches Schaufpiel in unferer Sprache; 
es ift nicht zu befürchten, daß wir jemals griechifche Ideale mit 
franzöftfchen verwechfeln follen, wie es den Franzoſen jelbR wider: 
fahren if. Der Spott gegen fie, den Gotter infofern mit Recht 
tadelt, daß jede Nation ihre Vergnügungen nah ihrem Sinne 
wählen muß, war nur alsdann gereht, wenn fie ſich über, Alle 
hinausſetzten, des Ausländifchen, welches fie nicht verfianden, fpot- 
teten, oder gar an fremdes Gut Hand fegten, und etwa Shaffpeares 
Mohr von Venedig zum Marquis Othelle zurechtflugten. 

Rec. nimmt feinen Anftand, zu behaupten, daß die brei Stüde 
durch Gotters, fowohl in Rüdficht auf die Defonomie, als auf den 
Gang einzelner Scenen ſehr freie, Behandlung, beträchtlich gewonnen 
haben. Die Sprache iſt gebrängter und gedanfenreicher geworben, 
es ift ihr Vieles von dem dort forgfältig weggefchliffenen Nachdruck 
wiedergegeben, ohne die Feinheit zu zerftören. Der Ausdruck der 
Empfindung ift hier herzlicher, die Wendung des Dialogs unge: 
jwungener., In ben Originalen verfeßt uns deutfche Leſer oft ein 
einziger Gallicifmus in Sitten und Denkart, fo ein einziges Ah 
Madame, in ber höchften Glut der Leidenfchaft ausgefprodhen, für 
lange Zeit in eine Stimmung, wo benn aud) das nicht in biefem 
Tone Gefchriebene ohne feine Schuld eine Tächerliche Schattierung 
annimmt. Merope tft in reimlofe Jamben überfegt, Elektra und 
Alzire in gereimte Alerandriner. Das letzte Stuͤck, welches weit 
fpäter gefchrieben ift, als die beiden andern, ift auch am vollfom- 
menften verfificiert. Gotter bat gefucht, Die Alerandriner dadurch 
zu heben, daß er die durch den Reim gepaarten Verſe zuweilen 
durch den Sinn trennt, daß er die Abfchnitte nicht mit Aengſtlich⸗ 
feit beobachlet, doch fo, daß fich der Vers immer mit Leichtigkeit 
leſen läßt, und zuweilen einen Periobenbau durch mehrere geilen 
hindurchſchlingt. In der Elektra Hat er dieß vielleicht zu viel ge- 
than, da Symmetrie einmal zum Wefen dieſes Silbenmaßes gehört. 
Mas au fonft von der Form des franzöfifchen Trauerfpield geur- 
theilt werben mag, fo ift es doch für uns fehr glüdlich, daß Schau: 
!pieler und Zufchauer fich einmüshig verbunden haben, bie Aleran- 


- 
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reiner von unfrer Bühne zu verbannen. Bieles von den nicht lo⸗ 
benswürbigen Gigentgümlichkeiten der franzoͤſiſchen Tragödien rührt 
offenbar von ter allgemeinen Einführung berfelben her. 


Essai sur la nature champetre. En vers avec des notes. 
Paris 1787. 


Nicht ganz genau entipricht der Titel dem Inhalt des Gedichts. 
GEs foll nach der Abficht des Verfaßers eben fo fehr didaktiſch, ale 
beichreibend fein: neben den Schilderungen fchöner Naturfcenen 
bietet es auch Borfchriften zur kuͤnſtlichen VBerfchönerung, Lehren der 
höhern Gartenfunft, dar. In einem Discours preliminaire erzählt 
der Berfaßer zuerft die Umflände, unter denen er fchrieb. Schon in 
der Kindheit hatten ländliche Kreuden ihn vor allen gerührt. Nach 
einem militärischen Zeben kehrt er zu einem Landis auf einer Höhe 
bes Jura zurüd, Hier machte Liebe zur Natur ihn zum Gärtner, 
Leivenichaft fir die Gartenfunft zum Dichter. Sechs Jahre be⸗ 
fchäftigte er fich fo, ohne, als er fein Gedicht entwarf, no zu 
wißen, daß de Lille an einem ähnlichen arbeite. Nach der Erſchei⸗ 
nung von biefem, fagte ex, fei er oft zweifelhaft geweſen, ob er 
das feinige vernichten ſolle. Gewiß werben viele Leſer dem befchei- 
denen Dichter banken, daß er es nicht gethan. — Hierauf folgt 
eine flüchtige Skizze der Geſchichte und Litteratur der Gartenkunft. 
Die Römer Mäcenas, Plinius, Hadrian; die Staliäner; die Fran⸗ 
zofen: le Notre; endlich die Engländer. Dann werden die Dichter 
über den Land-⸗ und Gartenbau beurtheilt, Birgil, Rapin, Vaniere, 
Pope, Roucher, de Roſſet, de Lille und andre; unter ben Theoriften 
werden vorzüglich Watheley, ein Engländer (foll Tho. Whatley 
fein’, und Morel, ein Branzofe, gepriefen. Auch Hirſchfelds Ver⸗ 
bienfte werben anerkannt, doch wird ihm MWeitfchweifigfeit und 
Mangel an Methode vorgeworfen: ‘Les Allemands savent fouiller 
. ‘les mines, en tirer des richesses; mais. les seuls Francais savent 
“faconner l'or.“ Doch werden wir in dem Gedichte felbft zum 
Erſatze für diefen Acht: franzöfifihen Ausfpruch les sages Germains 
genannt. 

Der Dichter Hätte dabei gemonnen, wenn er für fein Werk die 
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Anſpruͤche auf den Namen eines biktaftifchen Gedichtes aufgegeben, 
und fich mit dem eines fchildernden begnügt hätte. Aus dem erften 
Geſichtspunkte betrachtet _Tarm der Plan bes Ganzen mandem Tas 
del nicht entgehen, der wenigſtens gemildert wird, wenn nur eine 
Reihe Ländlicher Gemälde mit epifodifchen Betrachtungen über die 
Eindrüde, die fie machen, und über die Unterftügung biefer Ein- 
brüce durch die Kunft, bat aufgeftellt werden follen. Denn das 
Geſetz der didaktiſchen Poefit, mehr durch Beifpiele, als gradezu, 
und nicht mit zu flrenger Ordnung zu lehren, entſchuldigt ihn nicht, 
wenn er ſo oft wieder auf diefelben Gedanken zurüdfommt, und mit 
feinen Borfchriften faſt immer bei unbeflimmten Allgemeinheiten 
ftehben bleibt. Hat er wirklich eine überdachte Anordnung befolgt, 
fo Hat er fie doch ficher zu fehr verftedt. Der fanfte Enthufiafmus, 
ber den Dichter für feinen Gegenftand befeelt, kann indeflen fchon 
Bieles wieder gut machen. Die lichfte Idee, worauf er am häufig: 
ften verweilt, ift die hohe Würde der Gartenfunft, wenn fie, eben 
ſo wie fchildernde Poeſie und Landfchaftsmalerei, die füßeften und 
ebelften Empfindungen in mannicdfaltigen Abftufungen zu erregen, 
ihre Haine, Bäche, Wiefen, Hügel und Felſen bedeutend zu grupz . 
pieren weiß. Biel Schönes wird über Einheit und Harmonie, über . 
Benutzung des natürlichen Charakters einer Gegend, über die Ein: 
ſchraͤnkungen, unter welchen Gebrauch der Architektur und Skulptur 
in Gärten anzurathen ſei u. f. w. gefagt. rmenonville fcheint 
des Verfaßers liebſtes Muſter zu fein; überhaupt hofft er in Frank⸗ 
reich dieſe Kunft zur wahrften und einfachiten Größe gedeihen zu 
fehen, nachdem man dafelbft die geometrifche Langweiligkeit des Te 
Notre verlaßen hat. Den Engländern wirft er bei aller Originali⸗ 
tät, womit fie die Natur aufgefaßt haben, doch wilde Abweichungen 
von berfelben vor, und vergleicht die Plane ihrer Gärten mit denen _ 
in Shaffpeares Tragödien. (Hier ift noch einmal der Franzoſe 
fihtbar, wie in dem Allgemeinfap über die Deutſchen.) Dlit vieler 
Örazie, mit leichter, obgleich kunſtvoller Wendung ift oft das Detail 
ber Gemälde ausgeführt; Meberladung, ein Fehler, zu dem ſowohl 
die englifche, als die deutſche fchildernde Poeſie ſich oft hinneigt, 
verdirbt felten ihren Reiz. Zuweilen find Gelegenheiten, eine Des: 
Hamation fremden Inhalts einzuflechten, glücklich benutzt; wie es 
auch Roucher in feinen ‘Monaten’ gethan hat. Wer wollte diefes 
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einem franzoͤſiſchen Dichter nicht verzeihen, ber gewöhnlich da am 
meiften glänzt, wo er Redner fein darf? — Welchem unter feinen 
Landsleuten, die eben die Gattung bearbeitet haben, der Verfaßer 
des gegenwärtigen Gedichtes fich in Stu und Versbau am meifien 
nähere, wagt Recenfent nicht zu beftimmen: er -gefteht, daB ihm bei 
frangöftfchen mehr, als bei englifchen oder italiänifchen Dichtern, 
das tharafteriftifche Individuelle in dem Konventionellen und Na: 
tionalen verloren geht. 

Die Noten enthalten manches Gute, wenn fie auch oft als 
Erläuterungen des Tertes hätten entbehrt werden fünnen. Ein am 
Ende Hinzugefügter Conte moral, !’heureuse famille, ift zu unbedeu⸗ 
tend, als daß er den Zweck, ländliche Simplicität der Sitten mit 
Märme zu empfehlen, follte erreichen können. 


N. W. Iffland, Friedrich von Defterreih. Ein Schaufpiel. 
| Gotha 1791. 


Herr 3. fihrieb dieß Stüd auf Verlangen des Intendanten der 
Mainzer Nationalfhaubühne, Hrn. geh. Raths von Dalberg, ber 
ein Schauſpiel aus der öfterreichifchen Gefchichte zur Aufführung 
- bei den Krönungsfeierlichkeiten zu Frankfurt zu haben wünfchte. 
Meil man damals die Krönung früher erwartete, fo blieb dem 
Berfaßer nur fehr Eurze Zeit, und jebt hat er es, um dem Nadh: 
drud zuvorzufommen, ganz in feiner erften Geftalt abdrucken Taßen. 
Die Wahl des Gegenſtandes macht feiner Beurtheilung Chre; Die 
Behandlung auch infofen, daß auf die nächfte Beflimmung des 
Stüds beftändig NRückficht genommen ift. Ueberall find die Gelegen- 
beiten benußt, Außern Bomp anzubringen, und finnlich die Auf- 
merkfamfeit zu zeigen, ohne daß man boch dem Verfaßer den Bor: ‘ 
wurf machen fann, er habe nur dem Auge ein Schaufpiel geben 
wollen. Denn den Zwed Hat er dadurch fehr gut zu erreichen ge⸗ 
wußt, das Wichtige, Deffentliche, Hiftorifche der Handlung der 
Seele des Zufchauers immer gegenwärtig zu erhalten. In einem 
Zeitpunfte, wo der Gemeingeifi durch ben Anblick der öffentlichen 
Feierlichkeiten mehr als gewöhnlich geweckt war, in Gegenwart fo 
vieler Hohen Perfonen aus eben dem Haufe, aus welchen bier ein 
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Fürft in Fiebenswürbiger Größe aufgeftellt, da mochte twohl manches 
einen tiefen Gindrud machen, was jebt über die Seele des Fühlern 
Leſers ganz leiſe weggleitet. Die Eilfertigkeit, womit das Stüd 
gefchrieben ift, bemerkt man daran, daß bie Charaktere gleichfam mit 
irrer und ungewifler Hand entworfen find. Eine von den Unbe 
quemlichkeiten des Hiftorifchen Dramas iſt es, daß gewöhnlich eine 
große Anzahl Nebenperfonen darin nothwendig ift; entweder muß 
der Dichter diefen Feine Bedeutung geben wollen, und die Aufmerf- 
ſamkeit durchaus nicht auf fie, fondern bloß auf ihre Verrichtungen 
lenken, oder er muß ficher fein, daß er in wenigen Zügen einen 
Menfchen darftellen kann. Hier ifts, als drängten ſich die Neben: 
perfonen herzu, auch Charakter zu haben und zu zeigen, und es 
wollte ihnen nicht recht damit gelingen. Im der Eprache wäre 
mehr Ginheit zu wünfchen. Zuweilen. wird man ganz in bie Zeiten 
verfest, in denen die Handlung geſchah; dann flößt man häufig 
wieder auf ganz frifche Blüten unferes Jahrzehends. Die Leute 
eben viel von ihren Gupſindungen, und analyfieren ſie nach heu⸗ 
tiger Sitte. 


Charles Davy, Letters chiefly addressed to a young gentleman 
upon subjects of literature etc. Bury St. Edmunds. 
2 voll. 1787. 


Bei fehr befcheidenen Anfprüchen des Verfaßers, der ein bejahr- 
ter Geiftlicher ifl, und unter den Beichwerden und Schmerzen einer 
anhaltenden Krankheit zu feiner Zerftreuung diefe Auffäbe fammelte 
und ausbeßerte, die er meiftens in frühern Zeiten gefchrieben hatte, 
und in einem einfachen und deutlichen Bortrage, der hier und ba 
nur ein wenig ins Weitfchweifige fällt, giebt dieß Buch manchen 
nügßlichen Unterricht. Die epiftolarifche Einfleivung bedeutet nicht 
viel; außer einer nicht immer geglückten Sinleitung und einem oft 
alltäglichen Schluße erinnert einen faft nichts daran, daß man 
Briefe lief. Der Berfaßer ſcheint diefe Form nur um ber Freiheit 
willen vorgezogen zu haben, die fie ihm gewährt, von einer Materie 
jedes Mal fo viel zu fagen, als ihm beliebte, und auf geringe 
Veranlagung zu andern Gegenfländen überzugehen. Die meiften 
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“ Briefe find an einen jungen Freund gerichtet, einige an andere Ber: 
fonen; dann find noch verſchiedene von fremden Berfaßern eingeruͤckt. 
Die Gegenftände, die fie betreffen, find ſehr mannichfaltig und he⸗ 
terogen, und, wie es feheint, find die Briefe ähnlichen Inhalts 
mit Fleiß nicht zufammengeftellt, um mehr Abwechfelung hervorzu- 
bringen. So folgt einem Briefe über die Tanzkunſt (Vol. Il. let. 9) 
fogleich einer über die äußere Form des Gottesdienſtes, und: diefem 
ein anderer über Erfindung und Geſchmack. Hr. Davy rechnet es 
unter die Verdienfte feines Buche, daß es fo vielerlet vereinige, was 
man fonft zerfireut in mehrern Büchern fuchen müße: ec. halt 
diefen Mangel an Plan und Anorbnung der Gemeinnüßigfeit viel 
mehr für Hinderlich, da manches Gute ungebraudt in diefer Samm⸗ 
lung ruhen wird, weil man es bier grade nicht vermuthet. - Auch 
war der Berfaßer nicht aller Gegenflänbe, über die er etwas fagt, gleich : 
mächtig; bei manchen hätte er beßer gethan, felbft eine oberflächliche 
Berührung zu vermeiden. Die Stüde find baher auch von fehr un- 
gleichem Werthe; allein felten widerfährt es ihm, wirkliche Abge⸗ 
fhmadtheiten vorzubringen, wie 3. B. wenn er es für ausgemacht 
hält, daß die celtifche Religion von ber jüdiſchen abgeleitet fei, und 
in der Heiligkeit der Eiche beim bruidifchen Gottesdienfte eine, man 
begreift nicht worin beftehende, Anfpielung auf den Meſſias findet 
(Vol. I. let. 33). Ausführlich und ziemlih gründlich find verfchie- 
dene Kapitel der griechiichen Grammatik behandelt, befonders die 
von der Prosodie und Accentuation. Bielleicht wird über Diefe bei- 
den Dinge zu viel fubtilifiert und gegrübelt. Der Verfaßer beſtrebt 
ſich, fo viel möglich eine finnliche Vorſtellung von der Ausfprache 
ber Griechen zu geben, und wendet dabei immer feine. muftfalifchen 
Kenntniffe an; er fcheint auch was man barüber bei alten Schrift: 
ftellern findet, fleißig benußt zu haben. Bei der ganzen Unterſu⸗ 
hung wird Wohl nie ein allgemeines Cinverſtaͤndniß der Gelehrten 
aus verfhiedenen Nationen flatt finden. Die presodifchen Begriffe 
bilden fich bei jedem nach dem Ton, ber eigentgümlichen Muſik fei- 
ner Sprache; ein Gngländer und ein Deutfcher werden hier alfo 
. mit denfelben Worten ſehr meit abweichende Ideen verbinden. Da 
bie Accentuation im Englifchen fo häufig vernadhläßigt worden ift, 
fo Eonnte es von deſto größerem Nugen, fein, ihr Anfehen zu be 
haupten, und ihre Regeln nebft den Gründen derfelben, zu entwif: 
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fein. Hr. D. verlangt, man folle das Briechifche nach der Quantität 
und den Accenten zugleich Iefen, fo wie man beim Singen zugleich 
Takt und Ton halten müße, denn die Accente feien nur da, um 
Steigen und Pullen der Stimme anzudenten. So fimpel und ein- 
leuchtend dieß Hingt, möchte die Beobachtung davon doch wohl 
große Uebung und Aufmerkfamkeit, und eine faft gänzliche Entäuße- 
rung von ber gewöhnlichen Art, unfre eigne Sprache auszufprechen, 
erfordern. Eine beträchtliche Anzahl Briefe im erften Bande be⸗ 
fchäftigt fi mit der Theorie der Muſik überhaupt und der griechi⸗ 
fchen insbefondere, 'und im zweiten Bande findet man Euclid’s Sec- 
_ tion’ of the canon und Treatise on harmonic in einer freien Heber- 
fegung, nebft einer Srläuterung der griechifchen Tonarten nach der 
vehre des Ptolemäus. — Vol. 11. let. 2. enthält einen Bericht von 
dem Erbbeben zu Liffabon, von einem ngländer Namens Brad⸗ 
do, der es daſelbſt erlebte. Die Lobiprüche, welche D. voranſchickt, 
find vielleicht übertrieben; indeſſen ift die Erzählung lebhaft und 
darſtellend, und fo viel auch ſchon darüber gefchrieben ift, fo berei- 
chert doch jede Nachricht von einem Augenzeugen die Gefchichte die- 
fes fchaudervollen Unglüds: denn der Umfang beffelben war fo groß, 
und die damit verbundene Verwirrung drang jo plößlich heran, daß 
feiner einen Meberblict des Ganzen hatte, fondern jeder in feinem 
“engen Kreiße etwas Anderes wahrnahm. 


Niklas Vogt, Guſtav Adolph, König in Schweden, als. 
Nachtrag zur eurpp. Republik. Ff. u. Mainz. 2 The. 


Der Berfaßer, der aus einigen biftorifchepolitifchen Schriften 
vortheilhaft bekannt ift, und beides von Kenntniſſen und Scharffinn 
unzweibeutige Proben abgelegt Hatte, verfuchte mit dieſer Schrift 
die Entſtehung der europäifchen Republik anfchaulich darzuftellen, 
ba er in einem anbern gefchägten Werke das Weſen und die Ber 
Schaffenheit diefer Republik entwickelt hatte; er glaubte dieſes Ziel 
um fo leichter zu erreichen, und ben Eirkel feiner Leer zu verviel⸗ 
fahhen, wenn er hiezu ein glänzendes Gewand von der Dichtkunſt 
entiehnte. Allein es fcheint nicht, daB ber Plan ganz beutlich ge- 
foßt war, und wenn er zwar von ber einen Geite ber Geſchichte 
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treu bleiben, und von der andern dennoch ſie mit den Reizen der 
dramatiſchen Kunſt ſchmücken wollte, ſo konnte es nicht fehlen, daß 
ein Zwitterding entſtand, das weder den Dichter, noch den Ge⸗ 
ſchichtſchreiber befriedigt. Es umfaßt dieſe Schrift Guſtavs Leben, 
von ſeiner Liebe zur Graͤfin Brahe bis zu ſeinem ruhmvollen Tod. 
In zwoͤlf Abſchnitte zerfällt das Ganze, welche der Verfaßer Ge⸗ 
fänge nennt. In dem erſten fin® Proſa und Verſe gemiſcht, in den 
folgenden findet fi) Bloß poetifche Proſa; bald erzählt ber :Berfaßer, 
bald treten die Perfonen felbft auf; dieß Alles, vereinigt mit einer 
bunten Diktion, kann nicht anders, als das Afthetiiche Gefühl oft 
beleidigen. Bon einer andern, der Hiftorifch-politifchen Seite, möchte 
der Bortheil Teicht gehaltwoller ausfallen, wie man denn wirklid; 
treffende politifche Winke, manches minder Bekannte belegt und bes 
wiefen, und manche trefiende Bemerkungen, 3. B. zu Anfang bes 
zweiten Theiles in einem Traum Guflavs über verftorbene gefrönte 
und ungekrönte Häupter, findet. Allein des Wunſches wird fich 
Niemand entbrechen können, daß dieſe Kenntniß der damaligen Lage 
und diefe pofitifchen Ideen uns unverfälfcht gegeben wären, ohne 
fie mit der Dichtkunſt abenteuerlich zu gatten. Das Gewand, das 
ihnen umgeworfen ift, fügt ihnen unbehülflih. Die Kunſt liegt hier 
in befländigem Streit mit der Gefchichte, denn was hiflorifh wahr 
oder wahrſcheinlich ift, bleibt oft Afthetifh unwahr und unwahr⸗ 
ſcheinlich, ja poetifch haͤßlich, und fo umgekehrt. 


(Thümmel) Reiſe in die mittäglichen Provinzen von Frank⸗ 
reich i. 3. 1785 bis 1786. Thl. 1 u. 2. %p. 1791. 


Es gab eine Zeit, wo Deutfchland von einer Menge empfind- 
famer Neifebefchreibungen heimgefucht wurbe, die alle dem armen 
Dorik zu Fuß oder zu Pferde nachtrabten; dieß Nachahmungsfieber 
gieng vorüber, wie fü manches andere, - ohne daß unfere Litteratur 
nur um ein einziges Produkt reicher dabei geworben wäre. Jetzt, 
da alle jme Schriften laͤngſt die Reife ins Neich der ewigen Der: 
geßenheit gemacht haben, wird dem Publikum ein unvermuthetes 
Geſchenk gemacht mit dem Heifejournal eines Mannes, der ein 

würdiger Gefährte für Yorik geweſen wäre, eben weil er feinen 
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eignen Gang geht, nicht PYoriks, und weil er eben fo, wie diefer, 
. in Eleine Züge, die er vun fich felbft erzählt, anziehendes Intereſſe 
zu legen und alle großen und Heinen Begegniffe feiner Reife an den 
Faden der Laune zu reihen verfteht. Nach fo vielen fchreienden 
Anſpruͤchen auf Originalität, die unter uns zur Sitte geworden 
find, und. die den fein fühlenden Leſer mehr beleidigen, als unver: 
ſteckte Alltäglichkeit in der Form des Vortrags, fühlt man fich ein- 
mal herzlich wohl bei einem Schriftftellee und Dichter, der nicht 
ſcheinen will, fondern ſich giebt, wie er if; der die Eigenthuͤmlich⸗ 
feiten feines Kopfes, feiner Phantafle und feines Herzens barftellt, 
mit einer Unbefangenheit und einem Unbemwußtfein, als wäre nur 
von einem ganz gewöhnlichen Menfchen‘ die Mede. Keine Reiſebe⸗ 
fchreibung von Inhalt hat man hier zu erwarten, feine politifche 
oder fintiftifche Bemerkungen, feine Muͤnz⸗ und Antiquitäten-Samm- 
ungen , feine Unterfuchung der Schichten der Berge; nur ein Vo⸗ 
tiogemälde wollte ver liebenswürbige Verfaßer, nach feinem eignen 
Ausdruck, für feinen Erretter entwerfen. Die Briefe find an einen 
Freund gerichtet, der ihm die Reife für feine Gefundheit angerathen 
hatte. Anfangs umnebeln den kranken Reiſenden noch die Grillen 
der Hypochontrie; fo wie die Bewegung ihre wohlthätigen Wirkun- 


gen Außert, wie er ſich dem gluͤcklichen Himmelsftriche nähert, von. 


tem er Genefung hofft, erheitert fich fein Horizont, und der zweite 
Theil ift voll von den lachendſten Scenen eines eingefchränften frieb- 
Yihen Landlebens und einer in ewiger Jugendfülle muthwillig ſcher⸗ 
zenden Natur. Gutmüthiger und doch oft überrafchender Spott, 
Feinheit, Leichtigkeit, ſchallhafte Kühnbheit, die Gefallen daran fin- 
det, an der Gränze ber Delikatefie hinzufpielen, ohne fie je zu über: 
fpringen, und jene nachläßige Grazie, jene simplex mundities, wel- 
che dem, der fie zu erreichen fucht, niemals gelingt, charakterifieren 
ſowohl die Poeſie, als die Profa in diefem Buch; es möchte ſchwer 
zu entjcheiden fein, welche von beiden in höherm Grade. :Dem 
Beobachter feiner felbft müßen die vielen Schilderungen eigner Zu: 
flände werth fein, in denen der Berfaßer das Gewirr von Eindrü- 
den eines Augenblids oft fehr gluͤcklich mit leiſer Hand entwickelt, 


und fich auch nicht feheut, fein eignes Herz dann und wann auf . 


einem Eleinen Schleichiwege zu ertappen. Seine Mufe, nicht unfä- 


big höherer Anmaßungen, aber zu unbefümmert dazn, folgt immer: 
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nur den Gingebungen der jedesmaligen Stimmung; nie fehlt fie 
durch allzulanges Ausfpinnen Eines Gedankens, zuweilen vielleicht 
durch aflzufchnelfes Hinüberfliegen zu andern Gegenftänden‘, durch 
gewagte Kombinationen. Indeflen gefteht ja einer unfter wißig- 
ſten Schriftfieller der Laune und dem Reim das Privilegium zu, 
Dinge neben einander zu ftellen, die feit der Entfcheidung des Streit» 
der Glemente noch nie gepaart geweien find. Die unterhaltendften 
Stüde find wohl die Desorganifationsgefhichte in Straßburg im 
erften, und der Keine Roman im zweiten Theile. Der lebte endigt 
eben fo täufchend,, als das Lied Tb. 2, ©. 215, das bis auf die 
legten beiten Zeilen in vollen Melodien eines ſchwaͤrmeriſchen Ge⸗ 
fühle fortfirömt. So natüdlih man bei näherer Betrachtung die 
Entwicklung finden muß, fo Hätte doch, um ben Gefchmad ber 
reizenden Margot zu rechtfertigen, der Bebiente, der im Buche im⸗ 
mer nur wegen feiner Treue und feines Fleißes gelobt wird, auf 
der Titelvignette weniger alt und mürrifch, als der andere Reiſege⸗ 
fellfchafter, abgebildet werden müßen. — Die Reife ift mit diefen 
zwei Theilen noch nicht zu Ende, und nad bem Plane, ber Th. 2. 
&. 100 gegeben wird, ift in ber Fortſetzung vermuthli noch viel 
Schönes zu erwarten. 


Transaetions of the royal lrish Academy. Dubl. and Lond. 1788. 


Schöne Litteratur. J. Richard Stracks D. d. Th. Prüfung 
eines Verſuches über den bramatifchen Charakter des Sir John 
Falſtaff'. Kühn genug ift allerdings der Berfuch, der hier geprüft 
wird, aber beinah nicht minder unglüdlih als fühn. — Da ri 
tiger, ſcharfer Umriß und lebendes Kolorit der Charaktere unter 
Shaffpeares Borzügen der erfte und unerreichbarfte ift, fo kann es 
gewiß: eine in vielen Hinfichten nüßlihe und unterhaltende Arbeit 
fein, dieſe Charaftere zu analyfieren. Unbegreiflih aber bleibt es 
wie man fich über die Bedeutung berfelben ftreiten fann; und noch 
unbegreiflicher, wie man behaupten kann, alftaff, von dem es von 
jeher ausgemacht war, daß ihm an Herz eben fo viel abgehe, als. 
er an Bauch zu viel hat, Salflaff fei ein Mann, bei dem Muth 
ein weientlicher Charakterzug fei. Es mußte dem Berfaßer der ge- 
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gegenwärtigen Prüfung leicht werben, das allgemeine Urtheil gegen 
eine fo fonderbare Paradorie zu retten, und es ift eine etwas zwei⸗ 
deutige DBefcheidenheit, wenn er im Eingange feinen Gegner als 
beinahe unüberwinblich fchildert. — Am Ende der Abhandlung wird 
gezeigt, wie jehr nicht nur Falftaffs Charakter felbft, fondern auch 
andre Charaktere der Stüde, in denen er vorkommt, buch eine 
ſolche Borausjegung leiden, und wie mun das allgemeine Wohlge⸗ 
fallen an dem alten Senfualiften (in ben felbft die jungfräulidhe 
Elifabeth verliebt war) erklären, und vor dem Richterſtuhl der Mo: 
ral rechtfertigen könne. Ueber den letzten Punkt ſowohl, als über 
die Abfiht, mit der Sh. dieſen Charakter auf die Bühne brachte, 
hätte fi) noch manche gute Bemerkung machen lagen. 

II. ‘Bemerkungen’ über den erften At von Shalfpeares Sturm 
von einem Ungenannten’. Der Sturm ift ohne Zweifel eines der 
fehlerfreiften Stücke des Dichters, fo wie er auch eine feiner letzten 
Arbeiten war. Mit diefer Korrektheit ift eine Menge hervorſtechen⸗ 
der Schönheiten verbunden, wovon einige hier fehr gut entwidelt 
find. Ginzelne fcharffinnige Bemerkungen auszuheben, verbietet ber 
Raum, und wir müßen uns begnügen, die Freunde Sh's. auf 
diefe fehr aut gefchriebne Abhandlung aufmerffam zu machen. 

1. “Francis Hardy Gedanken über einige Stellen im Aga- 
memnon bes Aecfchylus’. Wood wollte aus dem Homer fchließen, die 
Griechen und die Trojaner müßten eine und biefelbe Sprache gere⸗ 
det haben. Der Bf. findet die Stelleim Aeſchylus, wo bie gefangne ˖ 
-Raflandra der Kiytämneftra nicht antwortet, und der Chor fie ent- 
fhuldigt, fie fei eine Ausländerin ; durch diefe fei Wood widerlegt. 
Wenn man bie Alten mit feinem beßern Sinn lieſt, Tann man fie 
lieber ungelefen laßen. Hiftorifche Beweife Eönnen ſich aus Dichtern 
in folchen Fällen, die das Dramatifche und das Epifche gar nichts 
angehen, weber für das Eine, noch das Andre führen laßen. Did: 
ter feßen ein für allemal eine gemeinfchaftliche Sprache für ihre 
Handelnden voraus, ohne auf Stamm und Nation zu fehen. 9. 
durfte ja nur an das folgende Stüd des Nefchylus denken, wo 
Zerres und Atoffa auch griechifch fprechen. 

IV. v. Wilh. Prefton über die Darftellungskunft des Lächerli- 
hen (on ridicule), "über Wis und Laune. Bis jekt hat der Verf. 
bloß den erften Gegenftand behandelt. Gr legt bie ariftotelifche De- 
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finition des Lächerlihen zum Grunde; vergißt aber dabei (wie die 
gewöhnlich bei dem fo oft geführten Streite. für und wider dieſe 
Erklärung gefchieht), daß Ariftoteles den Begriff des Lächerlichen 
einzig und allein von det alten und mittlem Komoͤdie abftrahierte, 
in Beziehung auf feine Definition der letztern auch die Definition 
der erſtern einrichtete, und ſchwerlich eine ganz allgemeine Erklärung 
des Lächerlichen geben wollte. Hierauf wird die Gemüthsbewegung 
die durch das Lächerliche hervorgebracht wirb, bie Luſtigkeit (mirtb), 
erklärt, und eine ziemlich enge Definition davon gegeben, die aus 
Hobbes genommen ift, fo wie diefer fie augenfcheinlih aus Arifto- 
teles ableitete. Auf diefe beiden Grundbegriffe baut der Verf. eine 
ausführliche Betrachtung der. Natur des Lächerlichen. — Die zweite 
Borlefung enthält eine phyflologifche Unterfuchung des Lachens, und 
eine Aufzählung der Quellen des Lächerlihen. Am Ende wird die 
befannte Behauptung des Shaftesbury, das Lächerliche fei ein Pro⸗ 
bierftein der Wahrheit, mit "mathematifcher Strenge’, wie uns der 
Berf. felbft verfichert, miderlegt. Die ganze mathematiſch firenge 
Widerlegung ift aber weiter nichts, als ein Beifpiel einer gewiflen 
Art des. Lächerlihen. — Harmonie fchließt das Lächerliche aus, und 
es wird alfo wohl ewig unmöglich Bleiben, außer dem Tollhauſe 
über Wahrheit oder über Schönheit zu laden. 

Anm. [Der folgende Theil ber Recenſion, über bie in den Ver⸗ 


handlungen befprodhenen “Alterthümer‘, rührt ohne Zweifel von Kenne 
bee und bleibt daher hier weg.) 


Recenfionen aus der Jenaiſchen allgemeinen 
‚Literatur-Zeitung: 1796. - 


Die Horen, Eine Monatsihrift, herausgegeben 
von Schiller. 


Des Jahrgangs 1795. L—X. Stud. Tübingen bei Cotta. 


Bei den vor und liegenden Heften biefer Monatsfchrift 
finden wir uns durch die Menge treffliher und lejenswür- 
diger Stücke, die denjenigen, welde fie fehon fennen, in 
Erinnerung zu bringen, Andern aber zu empfehlen find, 
wirflih im Gebränge zwifhen den Schranken, vie und der 
Raum ſetzt, und den Forderungen, welde diefe Monatsfchrift 
an die Kritif zu machen beredtigt if. Wir werden jene 
etwas überfchreiten, und von diefen uns einen Nachlaß erbit- 
ten müßen, um und mit Ehren aus der Verlegenheit zu 
ziehn. Bei der DVerfchiedenheit des Inhalts und der Form 
fo vieler anziehenden Auffähe halten wir fürs Beſte, biefer 
Anzeige zwei Abtheilungen zu geben, und in ber erften die 
poetifhen Stüde, in der zweiten die son hiſtoriſchem und 
philofophifchem Inhalte durchzugehn, und mit unferm UrtHeile 
zu begleiten. 

[Goethes Epifteln.] Die beiden Epifteln im erften und 
zweiten Stück gehören jowohl durch die darin herrichende 
Manier (wenn anders diefer Ausdruck für die natürlichite 
und ungeſuchteſte Eigenthümlichkeit paſſend ift) als durch 
den Inhalt zu einander. Die zweite ift eine an denſelben 
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Freund gerichtete Fortſetzung der erften. Diefe redet im 
Allgemeinen von Bücherfchreiben und Bücherlefen. Beides, 
behauptet der. Dichter, Habe im Guten und Böfen weit ge⸗ 
ringern Einfluß, als man ſich gewönlich vorſtelle. Der ge= 
meine Leſer erblicke überall nur den Wiberfchein feiner eig«- 
nen Plattheit; der Elügere verarbeite den dargebotenen Stoff 
eigenmädtig bis zur Gleichartigkeit mit feinen Begriffen und 
Gefinnungen. Der Menge gefalle ein Schriftfteller nur, wenn 
er gefchieft ihren Meinungen und Wünfchen zu fchmeicheln 
wiße. » Wie Teicht das Leerfte und Luftigſte Eingang findet, 
wird in einer artigen Erzählung gezeigt, womit die Epiftel 
fließt. Der Gang der zweiten ift noch einfacher; Der 
Dichter beantwortet darin die Frage feines Freundes: wie 
bewahrt man feine Töchter vor ber Leſung verderblicher 
Bücher? indem er häusliche Gejchäftigkeit empfiehlt und in 
ihren mannichfaltigen Zweigen fchildert. Cine heitre Laune, 
welche die Angelegenheiten bed Lebens auf die Leichte Achſel 
nimmt, gutmüthige Schalfheit und freundlicher Ernſt befee- 
Ien in diefen Briefen den ſchmuckloſen, aber felbft in feiner 
Gefchwäsigkeit gefälligen, Vortrag. Sie vereinigen den 
Reiz, den man an profaifchen Briefen vorzüglich liebt, den 
zutraulihen Ton und unvorbereitefen freien Gang des 
mündlichen Geſpraͤchs, mit dem fließenden Wohlflange eines 
Silbenmaßes, dem ſich die Worte ebenfalld ohne allen Auf⸗ 
wand von Kunft gefügt zu haben fcheinen. Wie der Dichter 
felbft nichts von Anfprüchen. weiß, fo überläßt er fih auch 
feinen Einfällen, unbekümmert um die Vorderungen, die es 
dem Leſer belieben könnte an ihn zu machen. Der Kunft- 
richter, der ihm mit einer feierlichen Amtsmiene die, feinigen 
vorrechnen wollte, Tiefe Gefahr, zur Belohnung für feine 
Mühe in einem der folgenden Briefe die Klaffe von Leſern, 
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wozu er felbft gehört, unterhaltend gezeichnet zu finden. Wo 
nichts glänzt und nichts heroorfticht, da, meint eben ber an= . 
maßliche Kenner, fei auch nichts zu. loben, und leugnet Die 
Ueberlegenheit, welde ein Wohlgefallen daran findet, in 
ſchlichter Geftalt und Tracht unbemerkt aufzutreten. Jeder 
ſchmeichelt ſich dergleichen felbft herworbringen zu können 
(sibi quivis sperat idem); erſt bei dem Verſuche würde er 
gewahr werden, daß ihm die unlernbare Gabe der Verwand⸗ 
lung fehlt, wodurch das aus dem gewöhnlichen Leben Auf⸗ 
gegriffne fo ſehr gendelt wird (tantum de medio sumptis 
accedit honoris). Nur wer felbftändige Neidithümer des 
Geiftes befitt, darf fi, fo fehr und fo viel ihm gut dünkt, 
zu beſchränkten Faßungskräften herablaßen, ohne befürchten 
zu.müßen, er werde darum am Kredite feiner Talente ver- 
lieren. Das, womit er nur wie zur Erholung fpielt, Tann 
einen ſehr gebildeten Verſtand anziehend beichäftigen. 

Es ift wohl dad erfte Mal, daß der Serameter in 
unferer Sprache zur ſcherzhaften Epiftel angewandt wird, fo 
häufig auch diefe Gattung ſchon bearbeitet if. Man fihrieb 
fie entweder nach Boileaus und Popens Beifpiel in regel- 
mäßig gepaarten, oder auch in frei verfchlungnen Reimen, 
wie fie verfihiedene der neuern frangöftjchen Dichter zu ihren 
poetifchen Briefen wählten. Jene begünftigen eine fprudj- 
reiche Kürze, verleiten aber auch leicht zu einer allzu einför- 
migen Symmetrie von Säben und Gegenfüßen. Diefe 
fönnen einem nacläßigen und gleichfam irrenden Gange 
der Gedanken nicht ohne Grazie folgen. Der Hexameter ift 
das bildfamfte von allen Silbenmaßen, und diente daher 
auch den Alten, das Dramatifche ausgenommen, beinah zu 
Allem. In den Epifteln des großen römifchen Vorbildes hat 
er nichts Stattliches, nichts Anmaßendes: bald gleitet er ohne 
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genaue Beobachtung der Abfchnitte durch mehrere Zeilen fort; 
«bald fteht man aber auc bei einem gediegenen Spruche fill, 
den dad Map eines einzigen Verſes umfaßt und finnlicdh ab⸗ 
fondert. Ob der Hexameter fih im Deutichen mit diefer 
Art von Gebrängtheit verträgt, müßte erft noch durch Bei⸗ 
fpiele ausgemacht werben, welche die vorliegenden Stüde 
nach ihrem Charakter nicht Liefern konnten. Jene leichte, un⸗ 
gebundene Fülle des Versbaues ift dagegen glüdlih darin 
erreicht. Bei der Erwähnung bed Horatius, welde dic von 
dem beutfchen Dichter vorgezogene Form natürlich herbei- 
führte, fol es übrigens Teinesweges auf eine Vergleichung 
abgeiehen fein, die zwar angenehm unterhalten Tann, aber 
bei der Beurtheilung nur zu leicht irre leitet, indem man 
über den bemerften oder vermißten Punkten der Verglei⸗ 
hung das weit Wichtigere vergißt, was Feine Vergleichung 
zulaͤßt. | 
[Goethes Glegien.] Die Elegien im ſechsten Stüd find 
eine merkwürdige, neue, in der Geſchichte der Deutfchen, ja 
man darf jagen, der neuern Poeſte überhaupt einzige Er- 
fcheinung. Unbeſtochen vom Nationalftolge kann der Deutjche 
wohl Hehaupten, daß feine Sprache im Ganzen genoinmen 
die treueften poetifhen Nahbildungen der Alten, daß fie 
allein Originalwerke im ächten antifen Stil aufzuweifen bat. 
Man begreift nicht, mit welchem Sinne die Engländer den 
griechiichen Homer gelefen haben müßen, um Popens zierlich 
geglättete Neime nur für eine Ueberſetzung bes Altvaters 
der Sänger gelten zu laßen, gefchweige dann, um zu. glaus- 
ben, er gewinne nicht wenig durch die neumodigen Verfei⸗ 
nerungen der Fräftigen Einfalt, womit Ilium erobert und 
Ilias gefungen ward. Nicht ohne Lächeln erfährt man aus 
der Vieberfchrift gewifler englifhen Oben, daß fle pindariſch 
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find ; und e8 kann nur Mitleiden einflößen, wenn die Fran⸗ 
zofen ſich dünken von einem höheren Gipfel der Kunft und 
Vollendung. auf die tragifhe Bühne der Griechen herabzu- 
jehen. 8. gehört ein freier und nüchterner Blick bei einer 
unverfaͤlſchten Eimpfänglichkeit dazu, das Große und Schöne 
richtig zu erkennen und rein zu fühlen, weldes und aus 
unermeßlihh weit von dem unfrigen abſtehenden Zeitaltern 
wie auß einer fremden, für immer zerftörten Welt anſpricht, 
über deren ‚räthielhafte Wirklichkeit alle Trümmer ihrer un« 
sterblichen Denkmale, noch fo gewißenhaft befragt, feinen 
völlig genügenden Auffchlug ertheilen. Es nachahmen wollen 
tft ein edles, aber mißliches Bemühen. Die urfprünglichen, 
einfach fehönen Formen der alten Kunft haben das Schidjat 
aller Formen gehabt, ihren Geift zu überleben. Fehlt es 
ihrem modernen Bewunderer an der Zaubergewalt, Diefen 
aufs Neue hervorzurufen, fo iſt es vergeblih, daß er fie 
nachzubilden fucht; er umarmt in ihnen, mie in töftlichen 
Umen, nur die Aſche der Todten. 
Das Antike war neu, da jene Glüdlichen Ichten. *) 

Nur an der Iebenden Welt kann fich die Bruft des Künft- 
lers und Dichterd erwärmen; nur eigne Anftchten des Wirk⸗ 
lichen treten wie unabhängige Wefen hervor, wenn fle der 
Spiegel einer reinen, lichthellen Phantafle zurück wirft. Die 
fühle Begeifterung defien, der wahre Verhältniffe ſeines 
Daſeins darzuftellen vorgiebt, und fi doc in einem will- 
fürlich erborgten, aber gelehrt beobachteten, Koftum gefällt, 
mag den Antiquar entzüden. Der unbefangene Freund des 


*) Goethe, Elegie XIII. DB. 21, febte fuäter: War das Antife 
doch neu, da u. f. w., und fo hat unfer Df. in den Krit. Chr. 
I. S. W. 
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Mahren und Schönen, welder nicht an dieſen oder jenen 


Aeußerlichkeiten deöfelben hängen bleibt, fondern in Das 


Innere Sringt, wird hingegen wünſchen, daß ſich eigenthüm⸗ 
licher Geift immer in der angemeßenften, natürlichfien, ei⸗ 
genften Form offenbare. 

Und das ift es eben, was an dieſen Elegien bezaubert, 
was fie von ben zahlreichen und zum Theil fehr gefchickten 
Nahahmungen der alten Elegiendichter in Yateinifcher Sprache 
weſentlich unterfcheidet: fle find originell und dennoch ächt 
antif. Der Genius, der in ihnen waltet, begrüßt bie Alten 
mit freier Huldigung; weit entfernt, von ihnen entlehnen 
zu wollen, bietet er eigene Gaben dar, und. bereichert Die 
römifche Poeſie durch deutfche Gedichte. Wenn die Schatten 
jener unfterblichen Triumvirn unter den Sängern der Liebe 
in das verlaßne Leben zurüdfehrten, würden: fie zwar über 
den Fremdling aus. den germanifchen Wäldern erflaunen, 
der fih nad achtzehn Jahrhunderten zu ihnen gefellt, aber 
ihm gem einen Kranz von der Myrte zugeftehn, die für 
ihn noch eben fo früh grünt, wie ehedem für fie. 

Bon den elegifhen Dichtern der Griechen, jowohl den 
frühern ionifhen, als den Alerandrinen, Haben fih nur 
Fragmente erhalten. Allein wenn man einem befcheidenen 
und einſichtsvollen Nömer trauen darf, der von feinem Volke 
rühmt: „in ter Elegie nehmen wir es fogar mit den Grie⸗ 
hen auf,‘ jo hätten wir weniger. Urfache diefen Verluft zu 
bedauern, als manchen andern. In der That hat nicht Leicht 
eine andere Dichtart, nachdem die Mufen in Griechenland 
serftummt waren, ſich mit fo ausgezeichneten Gedeihen auf 
römifchen Boden verbreitet. Propertius läßt mitten unter 
der verzehrenden Glut der Sinnlichkeit doch cine gewiffe 
ernfte Hoheit hervorftrahlen; Tibullus rührt durch ſchmach⸗ 


1. 
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tende Weichheit; die finnreihe und gewandte Lieppigfeit bes 
Ooidius ergögt oft, und ermüdet zuweilen, wenn er die Ge⸗ 
meinpläße der Liebe zu lang ausfpinnt. Der Charakter 
unſers Dichterd ift eigentlich Feinem von allen dreien ähn- 
ih. Ueber den lebten erhebt ihn der Adel feiner Gefin- 
nungen am weiteften; aber er ijt auch männlicher in den 
Gefühlen als Tibullus, und in Gedanken und Ausdruck 
weniger gejucht ala Propertius. Ob er gleich nicht verhehlt, 
dap er ſich die füßefte Luft des Lebens zum Gefchäfte macht, 
jo fcheint er Doch nur mit der Liebe zu ſcherzen. Sie unter- 
jocht ihn nie fo, Daß er dabei die offne «Heiterkeit feines 
Gemüthd einbüßen follte. Schwerlich hätte er ich gefallen 
laßen, lange unerhört zu ſeufzen. In der erften Elegie 
fhweifen feine Wünfche nach einer noch unbekannten Ge- 
liebten umher, und in ber zweiten hat er fie nicht nur ge⸗ 
funden, ſondern ſchon jede Gewährung erlangt. Es iſt 
wahr, einige Umflände, Die er darin gegen das Ende er- 
wähnt, vermindern das Wunderbare eined fo fihnellen Sieges 
beträchtlih. Sein Gefühl ift buldfamer, ald das feiner rö⸗ 
mischen Vorgänger, welche bei jeder Gelegenheit ihren Abfchen 
gegen ben Eigennug der Schönen nicht flarf genug zu er- 
‚Hären wißen. Doch erſcheint nachher die gefällige Römerin 
fo ſchön, fo Tiebenswürbig, ja felbft fo zärtlich und edel, 
daß der Geliebte die fremden Triebfedern ihres Betragens, 
die fih unter die Liebe mifchen, wohl entfchuldigen oder ver- 
gegen kann. Seine Leidenfchaft- würde ihrer eignen Natur 
wiberfprechen, wenn fie heldenmüthige Aufopferungen forderte. 
Nicht jugendlich herbe und aufbraufend, fondern dur den 
Einfluß der Zeit gemilbert, wünfcht fle die Freude wie eine 
reife Frucht zu pflüden. Sie ift finnlih und zärtlich, fehlau 
und offenherzig, und jhwärmt in ihrem Muthwillen ſo lieb⸗ 
Verm. Schriften IV. 
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fih für das Schöne, daß felbft der ftrenge Sittenrichter 
Mühe haben müßte, Balten auf die Dazu gewöhnte Stien 
zu zwingen, um feinen Bebenklichkeiten und Warnungen 
Nachdruck zu geben. Im feiner genügfamen Pröhlichkeit ift 
der Sänger friedlich gegen alle Menfchen gefinnt und möchte 
ſich nicht gern an irgend etwas Argem fchuldig wißen. Er 
bfeibt feinem Wahlfprucdhe treu: 


Nos Venerem tulam concessaque furta canemus, 
Inque meo nullum carmine crimen grit. 


Daß Rom, die alte Heimat der Elegie, die Scene die— 
fer -Darftellungen ift, erhöht noch um Vieles ihren Reiz. 
Manches wie ohne Abſicht eingeflochtene Bild fremder Sitten 
giebt ihnen Neuheit. Der Einfluß eines mildern Himmels, 
unter ben ber Leſer fich ſelbſt verſetzt fühlt, fordert ihn er- 
wärmend zum Antheil an finnlicher Luft und Liebe auf. 
Die Wahrheit, welde dort überall dem betrachtenden Blicke 
entgegenfommt, gleihfam auf jedem Bruchftüde eines alten 
Werks eingegraben fleht, in jeder verlofchnen Spur ehema⸗ 
liger Herrlichkeit ſich entziffern läßt: „alle menſchliche Größe 
muß untergehen; diefe Wahrheit verliert am jugendlichen 
Bufen der Schönheit ihre Macht zu jchreden, ja fle wird 
eine Einladung dem allgemeinen Looße der Vergänglichfeit 
zuborzueilen, und die Freuden des Lebens zu hafıhen. Die 
Blume welft am Abend, wie der ehrwürbige Tempel: nad 
Jahrtauſenden einſtürzt: 

Freue dich alſo, Lebend'ger, der Lieb'⸗erwaͤrmenden Stätte, 

Ehe den fliehenden Fuß ſchauerlich Lethe bir netzt. 

Auch darin begünſtigt den Dichter der Aufenthalt in 
der ewigen Stadt, wo das klaſſtſche Alterthum noch immer 
fich felbft zu überleben feint, daß die ihn umgebenden Ge- 
genftände eine freundliche Gegenwart auf gewiffe Art mit 
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einer idealiſchen Vergangenheit verfnüpfen. Vorzüglich ift 
die Erſcheinung der alten Götter, ftatt daß fie fonft, wenn 
der Dichter fie unter den Ausdruck eigner Leidenfchaft .mifcht, 
entweder als hergebrachte Redefigur nur einen ſchwachen, 
oder, als etwas PBremdartiged und willfürlih Erſonnenes, 
einen flörenden Eindruck macht, in’ hohem Grade natürlich 
und täuſchend. Die Einbildungskraft gefteht dieſen Weſen 
gern eine fihtbare Gegenwart, ein noch fortdauerndes per- 
ſönliches Dafein an einem Orte zu, wo fte 'einft fo glänzend 
verehrt wurden, wo man zum heil noch ihre Wohnungen 
zeigt, und ihre Geftalten aufbewahrt, vor deren übermenfch- 
licher Macht das Volt ſich ehemals niederwarf, wie der 
Künftler noch jetzt ihre übermenfchliche Schönheit anbeten 
. muß. Sogar die Fühne Begeifterung, welde den Dichter, 
indem er reineren Uether einzuathmen glaubt, mit Einem 
Schritte vom Capitolium zum Olymp binaufführt, hat hier 
noch das Ergreifende der Wahrheit. 
*) Es läßt fh vorausſehn, Daß gegen dieſe Gedichte 
mit großer Wichtigkeit der Einwurf gemacht werden wird, 
fte feien Zeine Elegien. Es lohnt nicht ſonderlich die Mühe, 
um Namen zu fehten: eine Sache bleibt Dennoch was fie 
an fi) ift, man nenne fie wie man will. Man Fönnte alfo 
immerhin zugeben, es feien Feine Elegien, ohne daß etwas 
mehr daraus folgen würde, als daß ein Kleines Verſehen 


+) [Krit. Schr. I. S. 32. „Nuͤr von ſolchen Beurtheilern, bie 
ihre Begriffe von den Dichtarten mehr aus neueren Theoriften, als 
aus den Muftern des Alterthums gefhöpft haben, fleht der Einwand 
zu erwarten, dieſe Gedichte feien feine Elegien. Es lohnt nicht 
fonderlih die Mühe, um Namen zu flreiten: u. f. w. In ben 
Charakter. u. Krit. I. S. 204. ift der Schluß der Beurtheilung 
ſehr abgefürzt.] 
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bei der Ueberfchrift vorgefallen fei. Allein das Wort ‘Elegie’ 
iſt den Griechen abgeborgt, und es fragt fi noch, wer mehr 


Recht Hat, der Künftler, der e8 im Sinne der Erfinder auf 
die Schöpfungen ſeines Geiſtes anwendet, oder der Kunft- 


richter, der die Bedeutung beöfelben nad) den Bebürfniffen 
feiner Theorie eigenmädtig abändert und feftfeßt? Nach 
einer ziemlih gemeinen Meinung muß man nothwendig 
Seufzer der Wehmuth hören laßen, um auf den Namen 
eined elegifchen Dichters Anfprüche machen zu können. Die 
Elegie hätte in der That Stoff zum Klagen, wenn man fie 
auf diefen Fläglihen Ton befchränfen wollte. Wies ihr doch 
fhon Horatiud neben der Klage aud) die Freude erhörter 
Liebenden zum Gebiet an, und wir finden mehrere berglei- 
chen Jubellieder unter den Gedichten, die und das Alterthum 
als Elegien überliefert hat. Sie umfaßt alfo ganz entgegen- 


, gefeßte Stimmungen der Seele; und wenn fie meiftentheils 


von einem Liebenden ald Botin an den Gegenſtand feiner 
Leidenſchaft gefandt wird, fo verläßt fle doch audı nicht felten 
diefen Kreiß. Schon Mimnermus, wo nicht der Erfinder 
des elegifchen Silbenmaßes, doch der Vater der Elegie, „der 
in der Liebe mehr galt, ald Homer,’ hat in feiner Dichtart 
die Siege der Smyrnäer befungen; Tibullus feiert Geburtötage 
und frohe ländliche Feſte; und, wer vermöchte die Schlacht 
bei Aktium erhabner darzuftellen, als Propertius? Die 
Benennung hieng bei den- Alten an ver metrifhen Form. 
Diefe kann freilich Fein unterfcheidendes Merkmal des innern 
Weſens Tiefen (wie die elegifche denn auch häufig zum 
Lehrgedichte und Epigramm gebraucht worden ift), allein fte 
hat doch einen bedeutenden Einfluß auf Gang und Wendung 
der Gedanken, und auf die Farbe des Ausdrucks, und hier- 
aus entſteht etwas Gemeinfchaftliches in der Behandlung 
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fehr verfejledenartiger Stoffe, das ſich indeffen Leichter fühlen, 
als beftimmt erklären läßt. Gehören einige aus der Reihe 
diefer Gedichte eher eine in Sammlung, wie die Anthologie? 
Oder foll man mehrere Stücke der Anthologie Lieber Elegien 
als Epigramme nennen? Es fommt werig Darauf an. Nur 
Dad würde zum Tadel beredhtigen, wenn man dem Dichter 
Miphelligfeit zwifhen dem Inhalt und der Außern Form 
Darthun könnte. Wer würde wohl diefe Tieblichen Dichtun- 
gen vernichtet zu fehen wünſchen, wenn etwa gewilfe Theo⸗ 
riften einmüthig ausſagen follten, ſie laßen ſich in Feines 
der von ihnen eingerichteten Fächer ſchieben? Möchten doch 
lieber alle möglichen Theorien der Kunſt zu Grunde gehen, 
als daß ihrem Eigenſtnne ein einziges wahrhaft ſchönes 
Kunſtwerk aufgeopfert werden follte! *) | | 

So anziehend auch die Beichäftigung fein müßte, fo= 
wohl die einzelnen Schönheiten durchzugehn, ald das Wenige 
zu bemerken,‘ wad man in Ausdruck oder Darftellung anders 
wünfchen fönnte, jo würde fie doch hier zu weit führen. Es 
jei erlaubt, nur Einiged auszuheben. Das finnreihe Spiel 
mit dem Pentameter, : wo eine Hälfte der andern gleichfam 
antwortet, ift mehrmals fehr glüdlid, angebracht: 

„Doch ohne die Liebe 
„Waͤre die Welt nicht die Welt, waͤre denn Rom auch nicht 
Rom.“ 

„Folgte Begierde dem Blick, folgte Genuß der Begier.“ 

Der Schluß der dritten Elegie iſt überraſchend kühn; 
hingegen ſcheint die vierte in den letzten Zeilen nicht von 
aller Verworrenheit frei. Wie kann der Dichter ein glück⸗ 


*) [Hier fchließt der Vf. die Beurtheilung in den Krit. Schr. 
1. ©. 34.] 
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dich Liebender fein, ohne noch immerfort die Gunft der Göt— 
tin Gelegenheit zu beftgen? Die fechöte Elegie rührt das 
Herz durch ihre Wahrheit; die flebente bezaubert die Phan- 
tafle durch überirdifchen Glanz. Unter den Helden, welche 
dad Lager der Liebe mit ihrem Ruhm erfaufen würden, 
(10.: EL.) wäre Friedrich der Große vielleicht fchicklicher nicht 
genannt. Der Dichter geht mit leichtem Schwunge von den 
lieblichſften Vorftellungen zu den gröften über, indem er 
(15. €.) einen geiſtvollen Blick auf die Majeftät Roms 
wirft, um die Ungebuld, womit er eine glüdlihe Stunde 
erwartet, zu zerfiteuen. Die fonft ſchöne neungehnte Elegie 
wird durch Eine Zeile (V. 60.) entftellt, worin die unge 
heure Verkehrtheit, zu welcher der Menſch durch den Miß- 
braud feiner Vernunft herabgefunten ift, ohne Schonnng 
erwähnt wird. Der Dichter theilt ja mit den Philoſophen 
die traurige Noihwendigfeit nit, Die menfchlihe Natur 
auch auf dieſen Abwegen zu erforfhen. Der Schluß eben 
dieſer Elegie: 

Denn der Koͤnige Zwiſt büßten die Griechen, wie ich. 
ift eine launige Anſpielung auf das bekannte: 

Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi. 

Doch wir müßen und, wiewohl ungern, von Diefen 
holden Spielen trennen, um für die Prüfung audgezeihneter 
Stüde von einem gang verfehiedenen Charakter Raum übrig 
zu behalten. Imbelles elegi, genialis Musa, valete! 

‚ [Rleinere Gedichte Schiller und Herderd.] Mehrere klei— 
nere Gedichte [von Schiller] am Ende des neunten Stüds, Der 
raufchende Strom’ und Leukotheas Binde’ [von Herder] im 
zehnten, dann zwei von größeren Umfange in eben dieſen 
Stüden, Natur und Schule’ und Elegie' [beide von Schiller], 
tragen ein ähnliches Gepräge. In allen redet ein denfender 


— 
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Dichter zu einem-denfenden Leer; die,meiften könnte man phi« 
Iofophifche Epigramme nennen. Die einfache Erzählung eines 
feltnen Beifpield von Edelmuth in dem Stüde “Deutfche Treue’ 
[von Schiller], hätte durch jede hinzugefügte Bemerkung nur 
geſchwächt werben können; Die unerwartete bramatifche Ein- 
‚ führung fühllofer Kleinheit in dem Eindruck, welden bie 
Handlung der beiden Fürften auf einen dritten madıt, hat 
einen Fräftigen Stachel, den man’ nicht ungern fühlt. In 
den : [fhilleefhen] Stüden. “Der philoſophiſche Egoift’, 
Meisheit und. Klugheit’, “an einen. Weltverbeßerer’, ‘das 
Höcfte’, “Unfterblichfeit’, werden fittliche Verhältnifie des 
Menfchen mit eben fo tiefem .Bli in fein Innres als mei- 
ter Ausfiht in die umgebende Welt gefaßt, und ernſte 
Wahrheiten mit der. ihnen .entiprechenden nachdrücklichen 
Würde an das Herz gelegt. Im der Anrede der “Antike an 
einen Wanderer aus Norden’ [von Schiller] ließe ſich vielleicht 
ohne Nachtheil des ſchreckenden Kontraftes die Stärke einiger 
Ausdrüde mildern: der neblidite Por, der ‘eiferne Himmel’, 
die “arkturifche Nacht’, geben ein Bild von einem Norben, 


aus welchem nicht leicht jemand zu den Sigen ber alten | 


Kunft wallfahrtet. Zwar die Antike fpricht nad) den Be— 
griffen des Alterthums, dem ein enger Horizont Die ganze 
bemohnbare Welt begränzte: fie weiß noch nicht, daß jekt 
eben.da, wo man vor zweitaufend nur unwirthbare Wüfte- 
neien fah oder zu fehen glaubte, paradieftfhe Gegenden mit 
allen Früchten des Südens praugen. Aber. follten bie 
Einflüße des Himmels, wie fehr auch die menſchliche Orga- 
nifation im Allgemeinen von ihr abhängen mag, für den 
einzelnen Menfchen wirklich fo ganz überwindlid fein? 
[Schillers Natur und Schule — Der Geniud.] Von 
dem Gedicht Natur und Schule’ ift es ſchwer zu entſcheiden, 
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06 es mehr das Gefühl als bichterifche Darſtellung, oder 


den Kopf als Auflöfung eines philofophifchen Problem 


beſchaͤftigt. Ein edler Freund (die Antwort verräth nachher, 


daß er ein unnachahmlicher Künftler if}) befragt den Dichter 


über den Werth des wißenfchaftlichen Ergründens der menſch⸗ 
lichen Anlagen und Kräfte für ihren beiten und ridtigften 
Gebrauch, fowohl überhaupt, als in Bezug anf ſich ſelbſt 
insbefondere. Diefer giebt darauf zur Antwort: dad golbne 
Zeitalter, wo die. Leitung des natürlichen, unentwidelten 
Gefühls Hinreihte, um feine Beftimmung vollfommen zu 
erfüllen, fei dahin; jetzt müße angeftrengtes Denfen über 
das DVerborgenfle und Unfinnlichfte im Menfchen ihm erft 
den Weg zur höchften Ausbildung bahnen; und nur der fei 
diefes allgemeinen Geſetzes überhoben, der, wie der fragende 


Freund, das goldne Zeitalter noch jeßt in feinem eignen 


Bufen trage. Das erhabne Unbemwußtfein, weldes ſowohl 
die freiefte Seelengröße, al8 den felbfländigften Genius be— 
gleitet und der vollendende Zug ihrer Göttlichfeit ift, . wird 


hiinreißend ſchön gefchilbert: 


Du nur merkſt nicht den Gott, der dir im Buſen gebeut, 
Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geiſter dir beuget, 
Einfach gehſt du und ſtill durch die eroberte Welt. | 


Um verlichene Vorzüge kann man einen Menſchen be= 
neiden; für felbft erworbne muß man ihn preifen; und 
wer würde nicht mit Theilnahme dem wadern Wettlämpfer 
folgen, der, von der Natur ſchon vortrefflich ausgeftattet, 
durch einen maͤchtigen, ungemeßnen Trieb nach Vollfommen- 
heit angefpornt, fih ein fo entferntes Ziel ſteckte, daß er 
zwar die Palme am Ende feiner Laufbahn bräche, aber nicht 
genug Kräfte übrig behielte, um mit ihr die Heimat zu erreichen 
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und ſich feines Sieges zu freuen, und, wie jener fpartanifihe 
Bote, ein Opfer feined Eiferd würde? Durch jede Uebung 
im Handeln und Schaffen wird nicht nur das Vermögen 
Dazu verftärft, fondern der ganze innre Meichthun des 
Menſchen vermehrt. Uber verhält es ſich ebenfo mit lange 
fortgefeßten, abgejonderten Anftrengungen bed Verſtandes? 
Und iſt nicht zu befürdten, e8 möchte eine Art von Defpo- 
tifmus dieſer Seelenkraft entflehn, wenn fe fich gewöhnt hat, 
die übrigen gebieterifh zu einer unwillfommnen Ruhe zu 
verweilen? - Der Mißbrauch jener-Lebenzfülle, die allein 
außerordentliche Thaten, und was uns hier näher liegt, be= 
wunderndwürdige Kunftwerfe erzeugt, ift ein großes, jedoch 
heilbares, Uebel; der geringfle Verluft an ihr ift unerfeß- 
lich. Es giebt Befchäftigungen des Kopfes, Die unleugbar 
etwas Ertödtended an fih haben: warum foll ſich gerade 
derjenige ihnen unterziehen, der am meiften dabei einzubüßen 
hat? Nur aus innrer Harmonie können harmonifche- äußre 
Wirkungen hervorgehen; und kann es für die, welden fie 
nicht vollkommen angeboren ift, ald allgemeine Hegel gelten: 
fie follen ihren Verſtand bis an Die Gränze des abftraften 
Wißens treiben? Iſt sucht vielmehr für jeden, nach der be⸗ 
fondern Mifhung feiner Anlagen, eine andre DVorfchrift der 
Ausbildung nöthig? Der Günftling der Natur hüte fi, 
ihr das Geheimniß deffen, was. fie für ihn that, mit allzu 
beharrlich dringender Verwegenheit abzufordern. Ein feltnes, . 
“ faft beifpiellofes, Gelingen darf nicht zum Beifpiele werben. 
Wenn aber wirffih einmal ein hoher Dichtergeift das ge⸗ 
fährlihe Abenteuer beſtanden hat, ſich deutlich zu erfennen; 
wenn er bald als zergliebernder Denker und bald als bes 
feelender Künftler Bewunderung erregt; wenn cr “erhalten 
aus dem mobrigen Grabe zurüdtommt, und Troft für bie 
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Lebenden son den Mumien herbringt’: wer wird. ihn nidyt 
froh und dankbar begrüßen? : 

[Schillers Elegie Der Spaziergang.] Die Elegie im 
zehnten Stüde befingt einen großen, ja für und Menfchen 
den größeften aller Gegenftände: die Schickſale der gefamm- 
ten Menfchheit. In den Fühnen Umrißen eines ibealifchen . 
Geftchtes ziehen fie vor dem Geiſte des Dichters vorüber. 
Erft durchmwandert er eine blühende Gegend, woran aber 
noch feine Spur ber ordnenden Menſchenhand ſichtbar ift. 
Dann entdeckt er von einem Berge herab weit audgedehnte, 
angebaute Gefilde: in ihrem anmuthigen Anblick malt fich 
das Glück des Ländlichen Fleißes. Bald entfteht der Unter⸗ 
fhted der Stände; in den Städten bilden ſich Mittelpunfte 
der Gefelligfeit, und die natürlichen Erzeugniffe werden 
mannicfaltiger benutzt. Die Jugend der Staaten bringt 
patriotifcher Heldenmuth hervor, und gebeiht wieder durch 
ihn; Ihaten, die für Die äußre Sicherheit der Gefellihaft 
unternommen Werden, gelingen, und theilen jeder Art der 
Thätigfeit in ihr einen rafhern Umſchwung mit. Gewerbe, 
Kandel, Kunft und endlih Wißenfchaft, nähern ſich durch 
ſchnelle Sortfähritte ihrem höchſten Tlor. Allein unterbeflen 
ift Unfhulb und Einfalt der Sitten zu Grunde gegangen ; 
lafterhafter Egoifmus gewinnt ein unermeßlich weites Feld; 
der Menfch ergiebt fich den ungeheuerften ftttlichen Ausfchwei= 
fungen, bis endlich die Zerrüttung fo weit geht, daß das 
Gebäude der bürgerlichen Einrichtungen zufammenftürzen und 
ein zweiter wilderer Naturzuftand erfolgen muß. Hier findet 
fih der Dichter wieder mit der Natur allein, aber nicht mit 
der freundlich blühenden, jondern mit ber leblofen und furcht⸗ 
baren Natur. Dennoch wendet er fih auch fo mit Liebe zu 
ihr, und ſchließt mit einem Hymnus auf die wohlthätige 
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Unwanbelbarkeit ihrer Gefege, die allein dem Menſchen eine 
unfehlbare Richtſchnur des Handelns darbieten. 

In allem dieſem herrfcht ein großer Zufammenhang. 
Ob die unendlichen Vortheile der Vervollkommnung des ge- 
ſelligen Leben für die zahlloſen Uebel, welche fie erſchafft, 
entſchädigen, mehr als entſchädigen können, iſt eine uralte 
‚und vielleicht nie rein aufzulöͤſende Frage. Schon Prome- 
theus mußte, ja nad) der Fabel für dieſe, ald Folgen feiner 
That, büßen; aber er rechtfertigte fi, durch jene: und wer 
hatte mehr Recht, Jupiter oder der weife Titane? Muß . 
dad Menfchengefchlecht durchaus an feinem Heil verzweifeln, 
weil es mit jedem Schritt zur Entwidlung feiner Kräfte 
auch feiner Verderbniß entgegen geht, oder wird es ihm ge- 
lingen, dem Schickſale zum zweitenmal ein-golbnes Zeitalter 
abzunöthigen? Was für das ganze zu hoffen vermeßen 
wäre, darnach darf doch der Einzelne für fich felbft ftreben: 
nämlich bei der vielfeitigften Ausbildung die urfprüngliche 
firtliche Einfalt zu bewahren; und das ift e8 auch, womit 
fih der Dichter am Schluß über die Verirrungen der Menfch- 
heit tröftet. Sein Sauptgedanfe ift folgender: die Menfchen, 
die zur Gefelligfeit geboren ſcheineu, und durd fie in den 
Stand geſetzt werden, wunderndwürdige Dinge auszuführen, 
verderben fich dennoch unter einander. Das Gefühl, welches - 
ihn auf diefe Betrachtungen leitet, if das Verlangen, im 
einfamen, vertrauten Umgange mit der Natur ſich vor dem 
verberblichen Einfluge der Gefellfhaft und. ihren einengenden 
Berhältnifien zu reiten. Hievon geht er auß: 


— endlich entflohen des Zimmers Gefaͤngniß 
Und dem engen Gefpräh — 


Und hierauf kommt er auch zurück, nachdem fowohl die 
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glänzenden als die ſchrecklichen Scenen des menfchlichen Le— 
bens wieder verfchwunden find: 
Bin'ich wirklich allein? In deinen Armen, an deinem 

Herzen wieder, Natur? — 

Das Gedicht ift alfo nicht nur nach feinem Gegenftande, 
fondern durch die Beziehung desſelben auf- Die Seele bes 
Dichters ein Ganzes: es Hat Einheit, jowohl Iyriih als 
philofophifch betrachtet. 

In der Ausführung wird bie firömende Fülle des Aus- 
drucks vielleicht Hier und da .zum Meberflufe. Beim Gin- 
gange könnte man einige Augenblide zweifeln, ob man bier 
nicht bloß ein Landichaftsgemälde zu erwarten habe. Die 
Schilderung der wirklichen Scene und der Anfang der Viſton 
fließen in einander: find ihre Gränzen mit Abficht nicht ge⸗ 
nau gezogen? Bon den einzelnen Anfchauungen, worunter 
bie Phantaſie Tuftwandelt, ift faft jeder Zug auf dad Bes 
deutendfte gewählt; fie find immer Fräftig, gröftentheils mit 
auffallender Neuheit, und oft wahrhaft erbaben dargeftellt. 
Unter vielem Schönen find folgende geilen über allen Aus⸗ 
druck ſchön: 

Jene Linien, die des Landmanns Eigenthum ſcheiden, 
In den Teppich der Flur hat ſie Demeter gewirkt, 

Freundliche Schrift des Geſetzes, des Menſchen erhaltenden Gottes, 
Seit aus der ehernen Welt fliehend die Liebe verſchwand. 
Doch ſcheint der letzte Vers mit dem „glücklichen Volk der 
Gefilde,“ das gleich darauf geſchildert wird, im Widerſpruche 
zu ſtehn. Sp wäre auch die „Länder verbindende Straße,‘ 
fo treffend fe gezeichnet ift, bei der Schilderung des Handels⸗ 
verkehr wohl mehr an ihrer Stelle, als neben der genüg- 
jamen Eingefchränktheit ded Landbaues. Die Einführung der 
griechifchen Götter darf nicht befremden, eben fo wenig, al& 
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das ganz individuelle Beifpiel von fpartanifcher Aufopferung ' 
für das Vaterland... Da der Dichter die Geſchichte des " 
ganzen Menfchengejchlechts in Einer Bilderreihe aufftellt, fo 
it er berechtigt, von einzelnen Völkern zu entlehnen, was 
gerade bei jedem, in der ausgezeichnetften Vortrefflichkeit 
erſcheint. Hiedurch läßt ſich auch die Erwähnung der , 
Preſſe ſo kurz nach der Kunſt im griechiſchen Stil recht⸗ 
fertigen. 
[Prosodiſche Bemerkungen.] Da tie eben angezeigten, 
[ihillerfchen] Gedichte mit den [gocthefchen] Elegien im ſechs⸗ 
ten Stück dad Silbenmaß gemein haben, fo find einige pros- 
odiſche Bemerkungen auch über Diefe bis hieher aufgefpart 
worden. Der Pentameter, ein ſchwerer Vers im Deutjchen, 
ift in allen vorzüglich gut gelungen. Seine Schönheit 
beruht darauf, daß die beiden Hälften durch eine natürliche 
Paufe, und durch recht entſchieden lange Schluß- und 
Anfangsfilben aus einander fallen, ohne ſich abzuftoßen, und 
dag die beiden fihließenden Anapäfte recht leicht und 
hüpfend find. Man hat fi Hier nie erlaubt, wie es im 
Deutfchen fonft oft gegen das Beifpiel der Alten’ gefchehn 
ift, einen berfelben mit einem Jamben zu vertaujchen 
(-v-uu- oder -vu—u-), welches dem Verſe immer 
einen binfenden Fall giebt. Vollends würde man in 
den vorliegenden Gedichten dergleichen Pentameter vers 
geblih fuchen, wie .wir fie vom einer nicht unberühmten 
Hand haben, wo einmal der arme Buchhändler Trophonius 
in Stüde zerrißen wird, fo daß das Buch bie erfte, ber, 
zweite Händler in bie Hälfte des Verſes gehört. Nur feltenk 
findet man die Paufe verfehlt: 
Hebe den Wandrer, und zog mich | in die Halle Beran. 
Bir du am Ufer, fo wirf fie | in die Wellen zurüd. 
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J oder völlig falfche Stanfionen: 


Die zwifchen mir und dir | traurig und finfter ſich thürmt. 
Dir gilt es nicht, was bu thuft | was dir gefällt ıc. ° 


oder unreine, fehwerfällige Anapäfte: Rom auch nidt Rom; 
Vor⸗ | welt und Mit- | welt zu mir; vor= | wärts und rüd- ] 
wärt3 den Schritt. In den Elegien im ſechsten St. ift zum 
Nachtheil der Mannichfaltigfeit jowohl im Pentameter, als 

im Herameter diefer Anfang: -uu-u— | faft ganz vernach⸗ 
laͤßigt; dagegen ift er in der großen Elegie oft, zum Theil 
jehr bedeutend und ausdrucksvoll angebracht: Hoch von des | 
Berges | Saupt; Künftlihe | Simmel ruhn; SHüpfet der | 
Brüde | Ioh u. f. w. 

Einfilbige Wörter am Schluß des Pentameters können 
wir nicht entbehren, brauchen fle aber auch nicht, ‚wie Die 
Sateiner, zu vermeiden: fie thun dem Wohlflange feinen 
Eintrag, wenn ſie vollkommne Längen find. Vor den viel- 
filbigen Schlüßen, worin ſich Propertius gefällt, ift es 
nicht nöthig zu warnen: find es zufammengefehte Wörter 
mit einer Stammfilbe am Ende (Wonnegefang) fo thun 
fle eben die Wirkung wie zweifilbige. Solder Wörter: 

;-vuu, (Glücklichere) haben wir nur wenig, und freilich 
find ihre Kürzen fo gar nicht tönend, daß fle fih am Schluß 
ſehr fchlecht ausnchmen würden. Der Reiz des Iateinifchen 
Pentameterd, weldyer aus der verflocdhtenen Stellung der 
Beiwörter entfteht, bleibt in unfrer Sprache unnachahmlich. 

| Die Schwähe unſers Hexameters Liegt in den Trochäen, 
bie wir genöthigt find, flatt der nachbrüdlichern Spondeen 
zu gebrauden. Wir müßen alfo ben Vers durch einen 
häufigern Gebrauch des Daktylus zu beflügeln fuchen, da 
doch unfre Kürzen die Leichtigkeit der griechifchen und Iatei= 


— 
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nifchen nicht Haben; fowohl unfre unächten Spondeen in zu= 
fammengefeßten Wörtern benugen (alfo nie einen Daktylus 
damit anfangen „am Uhrwerk der Zeiger‘), ald durch Zus 
fammenftellungen einfilbiger Sauptwörter ächte bilden, wobei 
nur Künftelei und Härte vermieden werden muß; Dem Verſe, 
wo möglich, einen männlichen Abfchnitt geben, weil fid font) 
feine beiden Hälften zu ähnlich fehen, wenn der Schluß aud) 
trohäifch ift; unter den natürlichen oder Wortfüßen, die nad) 
ihrer Verſchiedenheit bei einerlei fünftlichen Füßen eine ganz 
verſchiedne Wirkung hervorbringeh, die fleigenden und männ- 
lihen v—,uu-,uu-u, und mit SHülfe des Sponbeen 
VU--, vu, wie aud ben fhönen Choriambus, den fal- 
lenden -uu, —-u,u-u, vorziehen; alles dieß mit beftänbi- 
ger Rückſicht auf Abwechfelung, Ausdruck und nachahmende 
Bewegung. Der Trochäe wird noch leerer, wenn bie erfte 
Silbe nicht recht lang iſt: „Das Antike war neu.” Der 
Amphibrachys, womit unfre Sprache überhäuft ift, fchwächt 
den Serameter am meiften; dagegen erhebt ihn der anapä⸗ 
ſtiſche Aufſprung; z. B. in der großen Elegie: 


Ziſchend fljegt | in den Baum | die Art; Jes erſeufzt die Dryade. 


Sp meifterhafte Herameter findet man miehrere in dieſem 
Gedichte. Hingegen in den Elegien im fechsten Stück und 
in den Eleinern Gedichten find fie felten, und ein Prosodiker, 
der fie nach obigen Grundfägen prüfen wollte, würde noch 
Manches vermißen. Da diefe Metrif, die unter allen 
Neuern noch allein bei und Deutfhen Eingang gefunden 
bat, ſo wie die Zahl der beliebten Dichter, welche ſich für 
fie erklären, zunimmt, immer mehr Glück machen muß, fo 
ift es wohl der Mühe werth, ſte mit genauen Fleiß zu 
bearbeiten. | 
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[Schillers Reich der Schatten — Das Ideal und das 
Leben.) Wer Sinn für das Idealiſche hat, noch mehr, wer 
jemald unter dem Bemühn erlegen ift, ihm außerhalb feinem 
eignen Innern Wirklichkeit zu geben, der wird mit eben jo 

Koßem Wohlgefallen als Erſtaunen in Das Reich der 
Schatten' (neuntes St.) eintreten; ein Gedicht, deſſen Muſe 
wie deſſen Gegenſtand, die reinſte unkörperliche Schönheit iſt. 
Das verklärte Licht auf der Stirn der Himmliſchen leuchtet 
und fihon beim Eingange entgegen. Im Sintergrunde ſtrahlt 
die hohe Vollendung, welche zu erreichen feinem Sterblichen 
befchieden ift, ſo lange er dad Irdiſche noch nicht abgelegt, 
zu der er aber in einem Dafein, an welches er überall durch 
tie Bande der Unvollkommenheit gefepelt ift, unabläßig bin- 
aufftreben fol. Was Hier geleiftet worden ift, mußte bis 
dahin faft unglaublich fiheinen, wenn man Die Härte des 
GStoffes kannte, der ſich in dieſer glänzenden äußern Run— 
bung verbirgt, und die unendliche Laſt des Gewölbes unge- 
afähr berechnen kann, das hier von fhön georbneten Säulen 
fo Teicht getragen wird. Die Stage, ob es erlaubt war, jo 
viel zu leiften, muß einer ausführlichern Prüfung vorbehal⸗ 
ten bleiben. 

Es iſt ſchwer, über ein ſolches Gedicht, indem man 
den empfangnen Eindruck ſinnlich machen will, nicht wieder 
zu dichten; allein Damit die Ausdauer des dadurch entzünde⸗ 
ten Enthuſtaſmus gefichert werte, muß man ihm helle, be= 
fimmte Einfiht zur Grundlage zu geben ſuchen. Und ba 
fiegt eben die Schwierigkeit, deren Ueberwindung der Zubö- 
ver fich nicht verdrießen laßen darf," wenn es ihm nicht ge= 
nügt, die Harmonien des Sängers mit Wolluft, aber un- 
verftanden wie Geifterfprache, an feinem Ohr vorübergleiten 
zu laßen; wenn er die Öffenbarungen, Die darin mehr 
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angekündigt, als wirklich entfaltet werden, in ſich aufnehmen 
und bewahren will. Wir befinden und hier nicht in ber 
Körperwelt, wo ſich Alles greifen und handhaben läßt: und 
find es gleich elyſiſche Geftalten, welde ven Betrachter 
umgeben, fo haben fle doch die Art der Schatten nicht ganz 
abgelegt, und entziehen fih feinen Umarmungen, wenn er, 
von ihrer entzüdenden Schönheit hingeripen, ſie auf das 
Innigfte mit feinem Wefen verfchmelgen will. Es ift Daher 
die erfte Pflicht des Beurtheilers, ben Dichterifchen Schleier 
der Wahrheit wegzuziehn und, von ihrer Glorie ungeblen- 
det, die bloßen Umriße, fo viel es ſich thun läßt, in unge- 
ſchmückten Worten Hinzuzeichnen. 

Die finnlichen Triebe im Menſchen ſtehn im Wider— 
ſpruche mit dem Triebe ſeines höhern Selbſt nach Vollkom⸗ 
menheit, und doch iſt die Uebereinſtimmung beider Beſtand⸗ 
theile ſeines Weſens zur Glückſeligkeit nothwendig. Giebt 
es nun kein Mittel jenen Widerſpruch auszugleichen? Es 
giebt eins; aber wer deſſen theilhaftig werden will, muß 
damit anfangen, ſich von feinen Sinnen unabhängig zu 
maden, denn dieſe find es grade, woburd er in thierifcher 
Beſchränktheit feftgehalten wird. Nur was Törperlih an ihm 
ift, muß unbedingt äußern Naturgefepen gehorchen: feine 
Verfönlichfeit dagegen iſt frei. Um dieſe zu veredeln muß er 
das Schöne und zwar in feiner höchſten Meinheit zu genie- 
en ſuchen, und hiezu ift eine Stimmung ber Geele noth- 
wendig, die ihn ganz von: den förenden Eindrücden der wirf- 
lichen Welt entfernt, und worin er, wenigſtens für die Zeit 
der ftillen Beſchauung, alle Leiden des Lebens, alle eigenen 
Unvollkommenheiten vergißt. Im ſolcher Abgeſchiedenheit 
muß er ſeine Einbildungskraft mit Idealen der menſchlichen 
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Natur befchäftigen; Doch foll ihn dieß keinesweges in aͤußre 
Unthätigkeit einwiegen, als ob er ſchon im Beſitz des Uner⸗ 
reichbaren wäre, weil er es fid vorzuftellen vermag: nein, 
er fol durch den angefpannteften Gebrauch jeiner Kräfte 
ihm im wirklichen Leben näher zu kommen fuhen, und fid 
nur durch die Betrachtung desſelben von dem niederbrüdfen- 
den Gefühl feiner Schwäche wieder aufrichten. Das Dafein 
des Menfchen ift in jeder Beziehung. ein raftlofer Kampf, 
eine Aufgabe, die fein Vermögen überfteigt: nur dad Ideal- 
fhöne kann ihm daher einen völlig befriedigenden Selbftge- 
nuß gewähren. Der bandelnde Menſch muß feinen ganzen 
Muth, feine ganze Entfchloßenheit aufbieten, um dem Wiber- 
ſtande und den Gefahren, die ihm auf jeder rühmlichen 
Laufbahn begegnen, nicht nachzugeben: in einer ſchönen Ideen 
welt darf er fich forglos der ruhigften Empfänglichkeit über- 
laßen. Nur durd die unermüdlichſte Beharrlichkeit des fünft- 
. Ierifchen Genius werden sortreffliche Werke zu Stande ge- 
bracht: Hingegen das Ideal der begeifterten Seele ift frei 
von allen den Mängeln, die es in der wirklichen Darftellung 
unter ſich ſelbſt herabſetzen. Mit unerbittlicher Strenge 
müßen wir felbft richten, um unfre fittlichen Gebrechen ab- 
zulegen, und doch bleiben unfre beften Bemühungen unend- 
ih tief unter den Forderungen der Pflicht. Aber indem 
wir Die Tugend als ſchön empfinden, und ihr Ideal mit 
voller Liebe umfaßen, wird es gewiflermaßen Eigenthum 
unferd Herzens, Der gefellige Menfch muß das Elend feiner 
Mitgefhöpfe, auch wenn er ihm nicht abhelfen kann, doch 
ſchmerzlich mitfühlen; aber in feinen idealiſchen Vorftellungen 
rührt ihn nur die im Leiden bewiefene Seelengröße. So 
wird ihm duch die Schönheit mitten unter den harten 
Kämpfen und Selbftverleugnungen, wodurch allein er ſich 
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ber jeligen Ruhe einer höhern Vollendung würdig macht, 
fchon ein Vorgefühl derfelben gegeben. 

Nach diefer Darlegung des Inhalte (bie, wie wir hof⸗ 
fen, im Ganzen nicht verfehlt ift, wofern ſich auch im Ein⸗ 
zelnen Mißverfländnifje eingefchlihen haben follten) wird 
fich jeder, der das Gedicht noch nicht kennt, einen Dichterifch 
belebten, aber immer noch Iehrenden, Vortrag benfen, und 
durchaus nicht erwarten, es werde mit Iprifcher Fülle hin⸗ 
ſtrömen. Lehrend kann ſich die Poefle gewiſſermaßen ſelbſt 
dad Unſinnlichſte zueignen, denn fle gebraucht eben das als 
darftellendes Zeichen, was der denkenden Kraft zur Feſthal⸗ 
tung der Begriffe unentbehrlich iſt. Die Sprache ift bie 
Leiter, auf der wir von der Erde bis in den Simmel, ober 
wenigftens bis in die Wolfen hinaufflimmen, und die oberfte 
Sproße berjelben ift aus gleichartigem Stoff mit der unter- 
ſten verfertigt. Auch als Werkzeug ganz entkörperter Ge⸗ 
danken Tann fie ihren finnlichen Urfprung, ihre bildliche 
Natur nicht völlig verleugnen: es gilt alfo nur, Bild gegen 
Bild zu vertaufihen, und fo lange herabzufteigen, bis man 
aus ber Falten obern Luft wieder in die wärmere Region 
des Lebens und der Schönheit: gelangt iſt. "Aber ein Iyri- 
ſcher Gefang jet nit bloß innre Anfchauung, fondern 
innige Negung voraus: und welde, wenn man jo fagen 
darf, vergeiftigte Empfänglichkeit gehört dazu, von folchen 


Gegenftänden berührt, ihren Eindruck melodiſch zurüd- - 


zugeben. 

Wenn. man die bedenkt, ſo wird man ſich eher wun⸗ 
dern, daß Sprache und Silbenmaß dem Dichter ſo oft zu 
Gebot geſtanden haben, als daß ſie hie und da widerſpenſtig 
hinter dem Gedanken zurückgeblieben ſind. Der bezaubernde 
Wohllaut der Strophen, deren Umfang das Ohr noch eben 
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faßen kann, und die fanft verſchmelzte Harmonie des Aus⸗ 
drudd wird nur felten unterbrochen. Die Bilder der alten 
Mythologie find hier bloß idealiſch mit einer dentenden An⸗ 
wendung eingeflochten, und es ift aufs glücklichſte ein neuer 
. Raub an ihnen begangen. Der ganze Sinn des Gedichtes 
fiegt in dem Apfel Proferpinend begriffen. Es ift eins 
jener erhellenden Gleichniſſe, welche die Wirkung der letzten 
Lichter thun, die man auf ein Gemälde ſetzt. Eben fo ſchön 
und wahr ift in der Erwähnung Laofoond die edelfte For⸗ 
derung ausgedrückt, welche an die Menſchheit zu machen 
fteht: der Widerſtand, der die niederbrüdente Natur des - 
Leidens in den höchſten Triumph der Secle, in das Zeichen 
ihres göttlichen Urfprungs verwandelt. Wir wißen, daß Die 
Bildſaäule Laokoons beides darſtellt, Die Angft, welcher ſich 
der Sterbliche nicht entziehen Tann, und den Muth, wodurd 
.er unfre Ehrfurcht mehr, denn der Gott erregt, der ein will- 
kürliches Urtheil über ihn ſprach. Diefem Gedanken, ven 
ber Künftler in der Schrift menſchlicher Züge darlegte, find 
hier wenige, aber lebendige Worte verlichn. Die Vergöt- 
terung des Herkules endigt die Reihe diefer Bilder auf bie 
zweckmaͤßigſte Art; und das in ber letzten Strophe wieder- 


holte Wort: 
— — tes Erdenlebens 
Schweres Traumbild finft und finft und fintt, 


malt und die Befreiung von der Laſt des Irdifchen fo fühl- 
bar hin, daß wir am Ende des Gefanged in der That mit 
dem Bergätterten binangefchwebt zu fein glauben. 

[Kleinere Gedichte Verfchiedener.] Im neunten und zehn- 
ten St. ſtehen zwei poetifche Ueberſetzungen griedjifcher Hym⸗ 
nen, des homerifchen auf Apoll [von Goethe] und eines weni- 
ger befannten von Proklus auf Pallas Athene [von Herber], 
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die den: Liebhabern und Kennern des Altertbums willfommen 
jein werden. Sie würden bie Mühe einer nähern Verglei— 
chung mit den Originalen belohnen, wenn bier Raum dazu 
übrig wäre. Das fiebente Stüd enthält Kompofitionen 
von Reichardt zu drei voßifhen Liedern, Die Dichtfunft’ in 
bemfelben Stück, Weihe der Schönheit? und “Sängerlohn’ 
im fünften. In jenem finden ſich noch zwei Gedichte [von 
Moltmann], “der Dorfkirchhof', welches nicht zu feinem Vor⸗ 
theile an die berühmte Elegie von Gray erinnert, und Lethe'. 
Beide find wohlflingend verfificiert und nicht ohne glüdliche 
Zeilen. In dem lebten wäre der Ausführung des wahren 
Gedanfend, daß wir Die Erinnerungen des gegenwärtigen 
Lebens für feine unbekannte Glückſeligkeit können hingeben 
wollen, mehr Klarheit zu wünſchen. Die Erſcheinung ber 
Anmuth und Winde: am Ende ift ziemlich unerwartet. Die 
Schwarzburg’ [non Sophie Mereau] im neunten St. enthält 
in wohlklingenden Heimen ein Gemälde anmuthiger oder ro= 
mantifeher Naturfeenen, von blühenden, manchmal nur zu 
üppigem Kolorit, mit zarten Empfindungen untermifht. 
[Goethes Unterhaltungen beutfcher Ausgewanderten. ] 
Die Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten' (im erſten, 
zweiten, vierten, ftebenten und neunten St.) find das, wofür 
der Bf. ſie giebt, eine Teichte, angenehme Erholung, welche nicht 
jowohl den ermübeten Geift von fich jelbft ablenkt und zerftreut, 
als durch den ruhigen Ton, ber darin herrfcht, zur Sammlung 
einladet, womit ihm oft der größere Dienft geſchieht. Der 
Eingang erinnert an einen ähnlichen, zu einer fonft noch 
genug von dieſer verfihiedenen Reihe von Erzählungen, dem 
Dekameron des Boccaz. Dort flüchtete man ſich von dem 
Schauplatze der phyſiſchen Zerrüttung,, wie hier von dem 
Schauplage ber politifhen. Nur konnten die anmuthigften 
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Erzählungen eine Peft nicht befhwören, da fie hingegen 
Hader und Zwietracht wohl in den Schlaf zu wiegen ver- 
mögen. Die Einleitung zu diefem Unternehmen hat freilich 
das Anſehen eines Widerfpruchd; Denn es bringt den &e- 
bächtnije die Gegenftände fehr nahe, welde man fih zu 
entfernen vorſetzte: doch iſt er nicht ganz unauflösbar. Das 
Uebel mußte noch einmal fo lebendig geſchildert werden, daß 
ed jedem, welder je Partei genommen hatte, leicht wird, 
fih von dem Dafein desſelben durch eine aufwallende Theil- 
nehmung an biefem Gefpräd zu überzeugen. Die Erwäh- 
nung des Galgend und der Guillotine berührt eben ben 
Gipfel beider entgegengefegten Denkarten, und man ift nicht 
betrubt, den brayen Mann abreifen zu jehn, der fie herbei- 
führte. Nun gewinnt man Raum, ſich an den folgenden 
Geſpraͤchen zu erfreuen, worin Vernunft und Wit, allge- 
meine’ und befondre Wahrheiten aufs glüclichfte gemifcht 
find, wo es der Namen nicht bedarf, um die Sprechenden 
von einander abzufondern, und ein jeder feinen Charakter 
‚behauptet. Ja, bis in die Kleinfte der Eleinen Geſchichten, 
welche vorgetragen werben, Laßt fich jene feine und lebhafte 
dramatifche Wendung nicht verfennen. - Auch die Spuren 
defien, wad man Manier nennen möchte, gefallen noch 
daran: warum follte man eine zierlihe Manier nicht Lieben? 
Diefe Hier ift nicht Targ mit Worten und Aufzählung Fleiner 
Umftänte, aber jte haben alle Leben und Grazie und wer- 
den Durch einen einfachen Gang zufammengehalten. Obne 
Prunk und geflipentlich erregte Spannung erreicht die erfte 
diefer Erzählungen ihre Abfiht, unfre Aufmerkfamfeit zu 
feßeln und die Phantafle anzuregen, wobei es nicht ohne 
Schauder abgeht. Anordnung und Ausdrud find fo Tunft- 
108 und barftellend, daß man gern zu ihnen zurückkehrt, und 
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es fich ſchon gefallen läßt, das Wort diefes Näthfels, fo 
wie der andern nachher aufgegebnen, nicht gefunden zu ha⸗ 
ben. Beſonders ift alles, was darin zur Bezeichnung der 
Charaktere dient, vortrefflih. Alle Zaubereien des Vf. rei- 
hen Dagegen nicht Hin, den harten Kontraft in dem Aben- 
teuer des Marſchall de Baflompierre ohne Widerwillen ver⸗ 
fehmerzen zu laßen. Daß die Begebenheit der fchönen Stroh⸗ 
wittwe mit einem Prokurator zu Genua nicht unbekannt ift, 
ſchadet allerdings dem Vergnügen nicht, womit wir fe hier 
wieder lefen; Doch ſchadet es ihrer Moralität, daß alles Ver- 
bienft auf die Kälte und Geiſtesgegenwart des jungen Wei- 
jen fommt, und die Entfagung der artigen Frau nad) auf- 
gehobnem Kaften vielleicht nicht Stand halten möchte. Uns 
dünkt daher die Geſchichte des verirrten Jünglings morali- 
ſcher. Eine überzeugende Wahrheit der Darſtellung und der 
Bemerkungen, die dem Vf. in der That ſo natürlich wie das 
Athmen zu ſein ſcheint, ſpricht uns darin an. Gegen das 
Ende entſteht indeſſen die Frage, ob eine ſolche Erfahrung, 
wie die, welche Ferdinands Rettung begleitet, nicht zu denen 
gehört, an die, bei Gelegenheit des Sprungs zweier verbrü⸗ 
derten Schreibtiſche, die Forderung gemacht wird, daß ſie 
wahr ſein müßen, und die man alſo nur gern in beinrich 
Stillings Leben lieſt. 

Was aber alles Belehrende und Ertgöbende in den 
vorigen Unterhaltungen dahinten läßt, was ein ſanftes 
Wohlgefallen in das lebhafteſte Vergnügen verwandelt, iſt 
das Märchen (zehntes St.), zu dem wir durch treffende Winke 
über das Weſen der Phantaſte vorbereitet werden. Sie 
gaufelt uns alddann das lieblichfte Märchen vor, das je bon 
ihrem Simmel auf die dürre Erde. herabgefallen iſt. Alle 
ihre Jugend und Fröhlichkeit ſcheint wach geworden zu fein. 
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So bunt fie. aber ihe Gemälde miſcht, fo gemildert iſt es 
dennoch in feiner Haltung. Ein Reihe der Tieblihiten Bil- 


‚der zieht uns fort; ſie gehen. zuweilen in eine Tächelnde 


Charakteriftit, "und dann wieder ind Rührende über: doch 
liegt da8 Rührende mehr in der holden Zartheit der Schil- 
derung, als im Mitleiven, dad der Gegenfland erwedt. Nie 
gab es einen Tiebenswürbigeren Schmerz, ald den ber jüßen 


Lilie; überhaupt erregt fie ein Gefühl, als wenn man den 


Duft der Blume, deren Namen fle führt, in freier Luft ein= 
athmete. Dazwifchen bringt irgend ein komiſcher Zug, wie 
die, Verlegenheiit der guten Alten um ihre Sand, zum Lä- 
dein, oder man erheitert fid) bei den Irrlichten, einem 
Bölkhen, das hier in feiner ganzen. Beweglichkeit ergriffen, 
und wie feft gezaubert ift, ohne ftill zu ſtehn. Es ift eine 
Zeichnung, bei der man nicht ohne Ergötzen venveilen kann; 
fie erfchöpft was ſie darftellen fol, und gleitet doc Leicht 
darüber hinweg, wie die Nymphe über die Spigen des 
Graſes. So fchwebt dad ganze Maͤrchen hin, und wer fich 
nicht an ihm erfreuen wollte, müßte wenigftens nicht mit 
unbefangnem Geiſte fich beluftigen können, oder alle Werke, 
woran die Einbildungsfraft allein Theil hat, Täftig finden. 
Alsdann könnte es ihn vielleicht noch unterhalten, nad) einem 
haltbaren Yaden der Deutung zu fuchen, welches wir nod) 
niht unternommen haben. Im Einzelnen ift Sinn und 
Bedeutung nicht ſchwer zu erkennen. Bei der Flüchtigkeit, 
die man fonft nur den LZandöleuten der Irrlichter zutrauen 
follte, ſchimmert ein gewiſſer Ernft durch, der ‚nicht ſchwer 
wird über Allem, wie die Landsleute des Vf., fondern 
eben binreiht, eine deſto angenehmere Erinnerung der 
empfunden Luft zurüdzulagen. Es ift kaum nöthig, zu 
bemerken, daß nirgends Ueberladung, weder in der Sprache, 
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nod in den Beichreibungen, flatt findet. Wollte die Kritik 
auch diefes ſchöne Wolkenbild nicht ohne Tadel vorbeifchlüpfen 
lagen, jo könnte man fagen, daß bie Kataſtrophe, wobei Die 
Teilnahme an den Lieblingen ftill fteht, nicht nahe genug 
and Ende gerüct if. Allein dieß ftört den Genuß nicht, 
und wenn wir geendigt haben, ſo ſehen wir im Geift den 
Erzähler, der bisher unter der Geftalt eines alten Geiſtlichen 
aufgetreten ift, die Maffe abwerfen, und mit einem Flügel— 
paar daftehn. 


[Alexander von Humboldt ‘Die Lebenskraft'.) ‘Die 


Lebenskraft oder der Rhodiſche Genius... Eine Crzählung.’ 
(fünfte St.) Sie enthält eine treffenbe Allegorie über einen 
Gegenftand aus der Naturwißenfchaft, für die man nur felten 
finnreihe Einkleidung erfand, während man die Lehren der 
Moral mit den platteften überbäufte. Der Eleine Aufjag ift 
gefällig und bluhend gefchrieben; das Ende läßt eine fanfte 
Rührung zurüd. 

[Engeld Entzüdung des Las Cafas und Lorenz Stark.] 
“Entzüdung des Las Caſas, oder Quellen der Seelenruhe'. 
(drittes St.) So heißt die Ueberfchrift des Geſichts eines 
fterbenden Weifen,. der auf ein thatenvolles Leben erbangend 
zurüdichaut. Sein Genius läßt ihn zuerft Die traurigen 
Folgen einiger Mebereilungen, und dann in weiter Kerne die 
endliche Auflöfung der Verwirrung erbliden, die fein Herz 
an fich felbft verzweifeln ließ. Der Erzähler geht dabei fei- 
nen neuen Weg, aber den, worauf ihm der Denker gern 
folgt. Die Spradye hat durch Fülle und Feierlichkeit faft 
am Einfachen eingebüßt, aber fie ift mit der frommen Er- 
habenheit des Gegenflandes eins geblieben. Bei der Ver⸗ 
gleihung mit dem Traum des Galilei follte man den- 
fen, cin Philofoph für die Welt, deſſen man ſich dunf- 


90 Die Huren, herausgegeben von Schiller. 1796. 


bar erinnert, fei hier Philofoph für den Himmel geworden. 
Das Charaftergemälde im zehnten Stüde, ‘Herr Lorenz Star’, 
ift nur noch Bruchſtück, obſchon am Ende keiner zu hoffenden 
Fortſetzung erwähnt wird; doch ift Die Gefchichte, weit genug 
geführt, um eine befriedigende Entwidelung vorausfehen zu 
laßen. Es ift. nicht nur ein unterhaltendes, fondern ein lehr- 
reiches Gemälde, denn wir erbliden darin Verkältnifte, wie 
fie fih im gewöhnlichen Leben wirklich finden, und den häus— 
lichen Frieden nur zu oft unterbredhen. Schwächen und Eigen- 
heiten find hier in ihrem Zufammenhange mit lobenswürdigen 
Eigenſchaften gezeigt; Recht und Unrecht findet fich auf beiden 
Seiten, und eben dieß erregt eine mehr zufammengefegte Theils 
nahme, als moralifche Erzählungen meiftend einzuflößen im 
Stande find. Die Aufdelung manches feinen Selbftbetruges 
verräth einen geübten Beobachter der Menſchen. Durch die 
ganz dialogifhe Behandlung wird die Umſtändlichkeit in tref⸗ 
fenden, wenn auch Kleinen, Zügen belebt und anziehender ge= 
macht. Wenn man diefe Charafterzeichnung neben die Unter- 
haltungen deutſcher Ausgewanderten ftellt, fo fann man ſich 
des MWunfches nicht enthalten, daß die Berfaßer in ihrem 
wahren, leichten und vertrauten Ion der Darftelluhg, wozu 
aber mehr Geift erfordert wird, als mancher ſich vielleicht 
einbildet, glückliche Nachfolger (nicht Nachahmer) finden, und 
unfre Leſewelt dadurch von den Geſchmack am Gothifche 
Heroifhen, Niefenhaften und Ubenteuerlichen geheilt werben 
möchte. Man müßte. ihr wenig Gutes zutrauen, um dieſe 
Hoffnung nicht zu hegen, da eben in dieſem Zeitpunft ein 
Roman von einer Meifterhand das natürlichfte, freiefte Leben 


durch eine hie und Da wunderbare, immer anlodend gefnüpfte 


Verwidelung binfpielen läßt. 
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Schaufpiele von Friedrich Wilhelm Gotter. 1795. Lpz. Göſchen. 


Es ift eine eigne Erſcheinung in unfrer Litteratur, daß wir 
bei unfrer Armuth im dramatifchen Fach duch eine beträchtliche An⸗ 
zahl fehr geiftvoller Schaufpiele befiken, die entweder von ihren 
Verfaßern gleich) Anfangs nicht für die Bühne beflimmt wurden, 
oder doch Fein mit ihrem Werthe in Verhältnig ſtehendes Gluͤck da- 
rauf machten. Kaum gehört eins oder das andre von ben Stüden 
unfrer dramatifchen Meifter zu den allgemein gangbaren, während 
mittelmäßige Plattheit mit einer gewiſſen Zuverficht auf dem Thea⸗ 
ter erfcheinen darf,‘ und fich deſſelben nur zu oft gänzlich) bemächtigt. 
Der große Haufe der Schaufpieler findet fie, wie es fcheint, feinen 
Fähigkeiten, der große Haufe der Bufchauer feinen Bebürfnifien, 
die er doch wohl am beiten fennen muß, angemeßener: was man 
mit feinem eignen Geifte verwandt fühkt, hat immer etwas unge: 
mein Gemüthliches und Zuthätiges. Ein nicht geringer Grad von 
Bildung wird dazu erfordert, zu dem Vortrefflichen von. Zeit zu 
Zeit mit neuem Bergnügen zurüd zu fehren, und es flets noch 
durch eine mehr ergründende Betrachtung neu zu finden. Daher. 
will. man immer etwas’ Neues: follte e8 auch von. der Befchaffen- 
heit fein, daß fein ganzes Berdienft, wenn es vor dem Anfange 
der erſten Borftellung irgend einiges Hatte, zu Ende derſelben gewiß 
dahin iſt. Diefe Bemerkungen liegen dem Beurtheiler obiger drei 
Schauſpiele fehr nahe, wenn er es bei der auserlefenen Unterhaltung, 
welche befonvers die beiden erften ihm gewähren, beklagen muß, 
dag fie zwar unftreitig eine Bereicherung unferer Literatur, aber 
ſchwerlich unfers Theaters find. Der Dichter (einer von denen, die 
jedesmal willfommen find, fo oft, oder vielmehr fo felten fie er: 
fheinen, und an denen man es nur tadeln möchte, daß fie bei ei⸗ 
ner glüdlichen Leichtigkeit mit ihrem Geifte nicht freigebiger fein 
wollen, wenn foldhe Anforderungen an Wis und Phantafle, Kräfte, 
welche nur in ihrer freieften Regſamkeit glänzen, nicht immer zu⸗ 
dringlich und unbillig wären), der Dichter erklärt ſich felbft Bier: 
über in einer kurzen Vorrede. ‘Den erften Anlaß zu diefen Stüden 
gab das Bebürfniß eines gefellfchaftlichen Theaters. Wer fie aus 
Diefem Geſichtspunkte betrachtet, wird fich vielleicht gemeigter fühs 
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fen, manche Abweichung von den firengen Borfihriften der drama⸗ 
tifhen Kunſt und mande andre Berirrung des Wißes und ber 
Laune zu entfchuldigen. Dieß gilt vorzüglich von den beiden erften 
Stüden (Baflhi, ein Luſtſpiel in einem Akte; Eſther, ein Schau: 
fpiel in ſechs Akten), “deren Stoff mit der Art ihn einzukleiden in 
einem zu auffallenden Kontrafte fieht, als dag fie fih mit dem 
Zwecke einer öffentlichen Borftellung vereinigen ließen.’ 

Die Gefchichte jener berühmten Königinnen ift hier naͤmlich 
durch eine fonderbare, fehr originelle, Gattung des Komiſchen ge- 
würzt. Hiftorifche Perfonen, vie uns aus einer alten Urkunde von 
ehrwuͤrdigem Anſehen fchon von früher Kindheit her befannt find, 
die aber, was ihren Charakter betrifft, nichts fonderlih Ehrwürdi⸗ 
ges an fi) haben, jo taß die Laune mit gutem Zuge Muthwillen 
an ihmen treiben kann, erfcheinen Hier mit neumodigen Vorſtellungs⸗ 
arten, Sitten und zum Theil Thorheiten ausgeftattet. Vollkom⸗ 
mene Beobachtung des Koftums in der Darftellung siner in fo ent- 
Iegnen Zeiten, bei ſo fremden Völkern vorgefallenen Handlung wäre 
vielleicht ein unmögliches Unternehmen; dennoch ftellt ein auffgllen- 
der Verftoß dawider den Dichter felbft, der ihn unmwilllürlich mitten 
in feinem tragiſchen Ernſte begeht, in ein Lächerliches Licht. Ganz 
etwas Anberes ift e8, wenn er, wie bier, die Zeitalter und Sitten 
abfichtlich verwirrt, um durch das Zufammentüden fo fremdartiger 
Borftellungen überrafchende. Gegenſätze zu bilden. Dieß kann bie 
in das Burleffe getrieben werden, und iſt eins der vorzüglichften 
Hilfsmittel der Parodie. Unfer Dichter aber weiß auch im Scherze 
Maß zu halten, und dergleichen Kontrafte mit bedeutender Reinheit 
anzubringen, ohne fih von dem höheren KRomifchen, das er in die 
Charaktere felbft gelegt hat, zu entfernen. Das kleinere Stüd if 
gewiffermaßen ein Vorſpiel des zweiten: bie darin auftretenden Per⸗ 
fonen kommen mehrentheils nachher wieder vor. Es hatnur wenig 
Verwicklung und kann fie auch nicht haben: doch machen die zahl- 
Iofen und unleidlichen Grillen einer Schönen, bei ber fih der Ue⸗ 
bermuth des Standes zu einem unbegränzten Vertrauen auf die oft 
erprobte Allmacht ihrer Reize getellt; nie willfommne, aber nach⸗ 
läßig aufgenommene Echmeichelei und vergeblich angebrachte Weis- 
heit ihrer Hofmeifterin ; die verichiednen Arten höſiſcher Pedanterei 
im Ton der an fie abgeſchickten Kämmerlinge; endlich die vlatte 
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Feierlichfeit in der Berathichlagung, wie die Verbrecherin geftraft 
werden foll, zuſammen ein fehr artiges Gemälde aus, deſſen an- 
ziehende Kraft weder auf tem allzu Bunten, noch auf dem Weber: 
fadenen beruht. Die Gefchichte der folgen Vaſthi (an welcher da⸗ 
zin nichts Yerändert wird, als daß Haman und feine Frau ſchon 
vorkommen, und daß die Königin bier nach einem Geliebten ſchmach⸗ 
tet, der dafür, wie man im folgenden Stüde erfährt, nady altem 
Brauche im Stillen franguliert wird’), hat wohl nie jemanden im 
Ernfte tragifch gefchienen, außer herrfchfüchtigen Frauen, oder ge 
plagten Deännern, weil die wohlmeinende Abficht des Ahaſverus we⸗ 
nig Erfolg für fie gehabt zu haben fcheint. Aber die That der 
Efiher ift wirklich einmal als Trauerſpiel bearbeitet, um einen ans 
dächtigen und ausfchweifenden Hof zur Abwechfelung auch von: der 
Bühne herab zu erbauen. Die PietE pries Ludwig den Vierzehnten 
. in einem. prächtigen Prolog dazu und damit die Demoifelles ve 
Saint⸗Cyr Gelegenheit hätten ihre Gefchicklichkeit in geiftlichen Lie⸗ 
dern anzubringen, und Madame de Maintenon zugleich unter tem 
Bilde der Efther gefchildert werden Fönnte, mußte diefe, der doch 
Alles auf Geheimhaltung ihrer Geburt anfam, eine ganze Schar 
junger Züdinnen im föniglichen Pallaſt in der Religion ihrer Vaͤ⸗ 
ter erziehen. Konnte die tragifche Mufe trog aller ihrer Würde 
fi enthalten zu lächeln, wenn ihr Racine dergleichen Dinge zu: 
muthete? In der That, mancher Zug feines Trauerfpield würde mit 
geringer Veränderung oder Berftärfung in der Efther, woraus auf 
dem Sahrmarkte zu Plundersweilern einige Scenen vorgeftellt wer: 
ten, einen ganz fhiclihen Plab finden. Wer Eennt nicht diefe un- 
vergleichliche Poſſe? Wer muß nicht jedesmal über die herzbrechen- 
den Gefpräche zwiſchen dem Kaifer Ahafverus und feinem Minifter 
Haman, zwifchen Eſther und ihrem Hofjuden Mardochai, von Neuem 
lachen? Um zu bemerken, daß fie unftreitig unferm Dichter zu einer 
Tolhen Bearbeitung dieſes Gegenſtandes in einem amsgeführten 
Schauſpiele Veranlaßung gegeben haben, wird nicht viel Feitifcher 
Scharffinn erfordert; wer aber dabei verweilen könnte, nicht um 
das Vergnügen der Bergleihung zu genießen, ſondern um die jün- 
gere Efther herabzufeßen, müßte den Unterfchied zwifchen einem auf 
gefaßten, jedoch mit eigenthüümlichen Geiſte benußten Gedanken, und 
einer NRachahmung, die mit fremtem Cigenthume prangt, ganz aus 


94 ' Gotters 


den Augen verlieren, oder ihn auch verkennen wollen. Die komi⸗ 
Shen Farben find in jenem Bruchſtücke einer Haupt und. Staats: 
Aktion weit flärfer aufgetragen, als in der norliegenden Tragikomö⸗ 
bie (wenn man ihr ja den Namen einer beflimmten Gattung bei: 
legen ſoll); aud find Hier die gemeinfchaftlichen Charaftere ganz 
anders gezeichnet. Die fchöne Efther erfcheint durchaus liebenswürdig 


in ihrer fchüchternen Einfalt, die fich zumeilen bis zum frommen 


Heldenmuthe erhebt; ber alte Mardochai als ein würdiger Greis 
ohne Beimifchung jüdifcher Nationalzüge. Auch die fultanifche Gleich» 
gültigfeit und felbfizufriebne Schlaffheit im Charakter des Ahafve- 
rus iſt zwar nicht ganz weggenommen, aber doch beträchtlich gemils 
bert worden. Faſt möchte man fagen, fein Betragen gegen Eſther 
fei zu edel und gefühlvoll, um jenen Eigenfchaften nicht zu wider⸗ 
fprechen , wenn nicht die Liebe, wie erzählt wird, häufig dergleichen 
Wunder wirkte. Die fchlaflofe Nacht, wo Ahafverus ſich aus langer 
Meile feine Thaten vorlefen läßt, und erſt durch die Chronica und 
Hiftorien erinnert werden muß, daß ihn Marbochai von einer Ber: 
fhwörung gerettet, war für den tragifchen Dichter, der fih an jeden 
Punkt einer fo bezeugten Gefchichte gebunden glaubte, eine verzwei- 
felte Aufgabe. Wer muß nicht über Racine lachen, wenn er den 
König ſich exit auf feinen Thron, wie auf einen belphifchen Drei: 
fuß feßen läßt, um folgende Albernheiten zu fagen: 

Je venx bien l’avouer, De ce couple perfide 

J’avais presque oublie l'attentat parricide. 


Et j’ai pali deux fois au terrible reeit . 
Qui vient d’en retracer l’image a mon esprit. 


Hier hingegen ift die Gefchichte ebenfalls befolgt ; nur in dem ihr 


entſprechenden Tone behandelt und mit Umftänden bereichert. Der 


fchlaue Aftrolog, der freimüthige griechifche Arzt, die Sängerin mit 
ihrem allerliebften fürftlichen Wiegenliede, der Vorleſer und das 
648ſte Kapitel des 1486ften Buchs der Ehronica, die den Monarchen 
nach einander unterhalten müßen, machen eine ber ergößlichften und 
launigften Scenen aus, die jemals geſchrieben find. Es iſt ein⸗ 
fichtsvoll angeordnet, daß Ahafverus ſich der von Haman vorge⸗ 
ſchlagnen Ermordung der Juden anfangs widerſetzt, und daß die 
Art, wie nachher der Befehl dazu erſchlichen wird, ins Dunkel ge⸗ 


rückt iſt. Die gleiche Bereitwilligkeit, womit er in der wahren Ge⸗ 
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ſchichte dem Haman dieß Blutfeft, dann feinen jüdischen Nachfolger 
ein ganz entgegengefeßtes zugelteht, ift wirklich empörend. Auch die 
Rachſucht Mardochais und der Königin bleibt billig weg. Vielleicht 
ift die Bitte, Hamans zehn Söhne ebenfalls aufzuhängen,, noch im 
Munde des leeren und herzlofen Höflings, auf den fie der Dichter 
übertragen hat, zu entſetzlich. Zum Glüde wird fie abgewielen. 
Haman felbft mußte unumgänglich als Böfewicht gefchildert werben: 
dafür weiß man aber auch im voraus, wie flattlich die ypoetifche 
Gerechtigkeit an ihm ausgeübt werden wird. Das Wageſtück, das 
Abſcheuliche bei einer Tächerlichen Eeite zu faßen, und durch gefchil- 
derte Unmenfclichkeit zu belufligen, ohne dem fittlichen Gefühl zu 
nahe zu treten, kann fchwerlich beßer gelingen, als in der Scene, 
wo Haman feiner Frau und ihrem Freunde den glüdlihen Erfolg 
feiner Bemühungen anfündigt: 

Jetzt Hört und freuet euch! In dreimal zwanzig Stunden 

Schlägt man fie alle tobt — tobt — tobt, glei tollen Kunden. 


Es ift meifterhaft erfonnen und ausgeführt, wie fich in feinen rohen, 
felbftfüchtigen Brahlereien der Raufch der Freude und des Weines 
zugleich ergießt. Ihr feht was ich vermag,’ fagter, indem er fi 
auf den Bauch Elopft und trinkt: 
Durch Zelfen gieng mein Weg: Schweiß koſtete die Mine. 
Verfchrieben von Paris ift fhon die Guillotine. 


Sie kommt mit Ertrapoft in dreien Tagen an. 
Dann fihaut! mit Einem Schnapp find Hundert abgethan: 


Gin ähnlicher Einfall; zwar ein Wortipiel, aber wibiges Wort- 
fpiel, ift es, wenn Haman vorher, indem er dem Könige die Nach: 
fommen Sacobs als Verbrecher ſchildert, ausruft: 

Tilg' alle Jacobiner 
Vom Eſeltreiber bis zum Haupte der Rabbiner! 
Seres, Hamans Frau, eine alte weiſe Hofdame, die fich nach ˖ih⸗ 
rem Abſchiede als Hofmeiſterin auf moraliſche und politiſche Schrift⸗ 
ſtellerei legt, hat die täufchende Wahrheit eines. Portraits; auch ihr 
Hausfreund, der Kammerherr, den nur die Bedürfniffe feines Ma⸗ 
gend an die podagrifche Schöne feßeln, gehört ganz dazu. Unter 
der großen Menge eben jo Fühner als feiner Züge, die nur dem 
Witze eines geübten Menfchenkenners gelingen konnten, ift es fchwer, 
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die vorzuͤglichſten zu wählen; auch verlieren fie außer dem Zuſam⸗ 
menhange unendlich. Seres giebt unter andern der jungen Köni⸗ 
gin folgende Beſchreibung der Ctikette: 
Es iſt die Heimlichkeit, 

Die Loſung, das Panier der Hoͤfe weit und breit; 

Der Stein, von Geiſterhand zum Eckſtein abgeruͤndet; 

Worauf ſich Salomod verlorne Weisheit gründet; 

Es ift der Ifis Bild, die nie ihr Haupt entblößt; 

Es ift der Talisman, der alle Sauber loft; 

Und wenn von Pol zu Pol bie Höfe ſich vertammen. 

Berfolgen und entzwein — der Ring hält fie zutammen. 


Ein andermal tadelt fie den Mangel an Würde und Feierlichkeit in 
ihrem Betragen: 

Dad macht — die Königin weiß nichts von Etikette, 

‚Mit ihren KRammerfraun ftidt bald um bie Wette; 

Steht bald auf den Balkon, und fpielt für ſich Joujou, 

Koft mit dem Xeffben bier, Dort mit dem Kakadou; 

Bald geht fie — nein! fie läuft fpazieren im Galoppe, 

Und hängt den Purpur um, wie eine Pelzfaloppe. 


Bei dem Ueberfluße an beluftigenden Sinfällen und Eumifchen Dar⸗ 
ftellungen, merft man aber nirgents, daß dem Gegenftande Gewalt 
angethan wäre, um fie herbeizuholen; fie fcheinen fich alle freiwil⸗ 
lig tarzubieten. Was nad dem Wefen der Sache ernſthaft ift, hat 
der Dichter fo gelaßen: er zeigt an manchen Stellen, daß ihm aud) 
Eindrüde von einer ganz andern Art zu Gebote ſtehn, mit denen 
er bier indeſſen nur fpielt, und bald durch einen flüchtigen Ueber⸗ 
gang gleichſam aus Muthwillen fein eignes Werk zerftört. Bielleicht - 
flreift er einigemale zu weit in das Gebiet des Trauerfpiels hinüber. 
Es ift wenig gelagt, daß die Scene, wo Haman, während Ahas⸗ 
verus eben hinausgegangen ift, Eſther um Gnade anfleht, Hier weit 
mehr pathetifche Stärke hat, als bei Racine; allein vie lebte Be⸗ 
ſchworung hat in dem Munde eines folchen Boͤſewichts etwas un⸗ 
angenehm Erſchuͤtterndes. 

Obige Zeilen können zugleich eine Probe der Verſiſikation ab 
geben, welche man an den Gedichten des Berf. gewohnt if. Die 
gereimten Alerandriner, bie ehedem bei uns eben fo, wie bei ven 
Franzofen, faft in allen Dichtarten herrſchten, "find eine Zeit hin⸗ 
duch vielleicht allzufehr vernachläßigt worden. Wie aber Alles feine 
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Ebbe und Flut Hat, fo ſcheinen fie auch jetzt wieder mehr empor 

» zu fommen. Bon ter tragifchen Bühne bleiben fie zwar wohl mit 
Recht verbannt, obſchon Hr. Gotter in feinen Trauerfpielen ein 
muſterhaftes Beifviel von ihrem beftmöglichen Gebrauche gegeben 
hat. Iſt diefe Bersart für den freien, vielfachen Ausdrud der Lei⸗ 
denſchaft nicht ſchon am fich felbft zu eintönig, fo wäre es doch wohl 
eine zu ſchwere Aufgabe für unfre Schaufpieler, fle natürlich, mit 
befländiger Abwechfelung des Tones, und doch ohne Nachtheil des 
Wohlklanges herzufagen. Ueberhaupt erinnert ung der Reim un 
aufhörlih alzufehr an den Dichter: wir wollen ihn lieber über 
feinen Menſchen' vergeßen. Alles dieß gilt vielleicht weniger von 
fomifch denmatifierten Handlungen. Wie dem aud fei, das Er⸗ 
gößen des Leſers an dieſen Schaufpielen (da ſich, ungeachtet fie fonft 
alle theatralifhen Erforbernifie haben, wahrfcheinlih die Namen 
ihrer Aufführung witerfeben werden) „wird gewiß durch den Reim, 
defien feinere Reize, und wenn man fo fagen darf, deſſen Grazien 
der Dichter alle anzubringen weiß, ohne daß fie ihm je Die minvdefte 
Aufopferung zu foften fcheinen, um Vieles erhöht. Die Lebhaftig- 
feit und glüdlichen Wendungen des Dialogs, ftatt darunter zu lei- 
den, find nur defto glängender geworben. 

Des Verf. allzu befcheidne Erklärungen überheben und der 
Mühe, uns über das, was ſich etwa gegen den Plan oder bie 
Ausführung einwenden ließe, 3. B. die Lücke zwifchen dem erften 
und zweiten Afte, wodurch Undeutlichfeit entſteht, die Unwahrſchein⸗ 
lichkeit, daB Mardochai von dem geheimen Befehle zur Ausrottung 
feines Volkes ein Driginaldofument mit dem föniglichen Siegel in 
Händen hat, u. dgl. m., weitläuftig zu verbreiten. Neben ſolchen 
Borzügen würben viel größere Mängel unbedeutend werden. Wer 
ſcherzhafte Unterhaltung liebt, muß Feine meifternde Laune hinzubrin- 
gen: man lacht gern, follte wian auch gegen die Regeln gelacht haben, 

Die Baſen' find nach Les caquets von Riccoboni gearbeitet, und 
ungeachtet die Handlung ganz in der niedrigen Sphäre geblieben ift, 
wohin alles Weibergeklatich verbannt fein follte, doch eine feinere 
Ausführung diefes Gegenftandes, als eine andre ſchon im Deutſchen 
vorhandne. Nur hätte fie etwas abgekürzt werden mögen, da bie 
Schwäche der Berwidelung uns Falt läßt, und nur die ungemeine 
Zungengeläufigfeit der beiden Heldinnen vom Trödel darin unter: 
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hält. Diefe ift mit völliger Sprach: und Sachkenntniß nachgeahmt, 
ohne in einen für die Zuhörer allzu beleidigenden Ton zu verfallen. 
Das Stüd, welches durch die Gefellichaft der beiden andern beinahe 
zu fehr geehrt wird, ift überhaupt weniger zum Leſen, als zur Auf- 
führung beflimmt, und würde wiederum weniger bei einer öffentli= 
chen, als bei einer gefellfchaftlihen Vorſtellung gefallen, wo man 
eher Hoffnung hätte, jenen Ton auch im Vortrage vermieden, man 
he nur angedeutete Züge durch das Spiel gehoben, um dem ächten 
Hageflolzen Schönemann fein vollendetes Recht gethan zu fehen. 


Erzählungen von Samuel Gottlieb Bürde. Königsb. 
Nicolovius. 1796. 


Diefe erzählenden Gedichte find ſchon einzeln in periodifchen 
Blättern abgedruckt, erfcheinen hier aber, wie uns die Vorrede be- 
lehrt, theils gaͤnzlich umgeſchmolzen, theils forgfältiger ausgefeilt. 
Obgleich ein folches Beftreben nach höherer Vollkommenheit lobens⸗ 
werth ift, fo mag ihnen doch Leicht jene Art der Ausftellung gün- 
fliger gewefen fein. Hier, wo man fie gefammelt, mit nichts Frem⸗ 
dem untermifcht und als ein für fich beftehendes Werk in die Hand 
nimmt, bürfte eine geriffe Ginförmigfeit und Befchränftheit, worin 
fie alle einander ähnlich find, fehmerlih der Bemerkung entgehen. 
Doch wir befcheiden uns gern, daß es auch in diefen Iefeluftigen 
Zeiten Lefer geben mag, die durch das Alltägliche noch angenehm 
überrafht werden. Wem fte irgend Unterhaltung gewähren 
koͤnnen, ben braucht die Kritik nicht vor ihnen zu warnen, und 
die Moral muß fie ihm ohne alles Bedenken empfehlen. Nur 
auf der dichterifchen Seite geht ihnen Vieles ab, nicht was den 
Schmud der Beiwörter, Redeſiguren und Bilder betrifft (denn daß 
der Verf. diefen mit Mäßigung angebracht, und ihn dem Stoffe 
richt aufgezwungen hat, bleibt ein Vorzug feiner Werke, mag es 
immerhin mehr eine Tugend der Nothwendigfeit als her Wahl fein), 
fondern an Geift und Leben, womit auch ſolche Dichtarten, deren 
Ton fi der vertraulichften Profa nähert, nie zu reichlich ausges 
ſtattet werben fönnen. Die Erfindung, wo fie dem Dichter zuge= 
Hört, ift wenig anziehend, die Zeichnung der Charaktere unbedeutend, 
ber ganze Gang der Erzählung matt; der Darftellung fehlt es ſowohl 
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an Stärke, ale an Schönheit; der Scherz iſt nicht recht fcherzhaft, 
und das Pathos nicht fonderlich pathetiich. 

Die Befcheidenheit, womit der Verf. felbft feine Mufe in fol 
genden Zeilen charakterifiert, erregt den Wunſch, ihm fchmeichelhaft 
widerfprechen, und feine Zweifel heben zu koͤnnen. 

Der Stoff ift arm, die Form gemein, 

Der Wille gut, doch dad Vermögen Klein: 

Dagegen buhlt er auch nit um den Kranz der Ehre; 
Den Lefer angenehm zeritreun, 

Dieß ift dad Ziel, nad dem er fleuert. 

Doch wie, wenn er auch dad nicht traf? 

Ei nun, im fhlimmften Falle leiert 

Sein Reimwerk wenigftend in Schlaf. 

Diefürzefte von diefen Erzählungen, ‘Karl der Bünfte im Klo: 
fter,’ ift nicht am fchlechteften gerathen, hat ihr Vortrag gleich nicht 
die gedrängte Kraft, wodurch 3. DB. Pfeffel eine jo wahre und wich⸗ 
tige Lehre noch eindringlicher gemacht haben würde. Der weltbe⸗ 
kannten Gefchichte von Kröſus' hätte vielleicht ein weit größerer Auf: 
mand von Wis und Darftellungsgabe nicht vermocht den Reiz der 
Neuheit zu leihen. Die fchlichte Kürze, womit bie Alten fie in 
Proſa erzählten, ift der poetifchen Auszierung aufgeopfert worben, 
und diefe entfchädigt zu wenig für ihren Verluſt. Zwei Erzählun⸗ 
"gen von beträchtlichem Umfange, bie eine in fünf Abtheilungen, die 
andre in vier Büchern, nehmen das Webrige, und bei weiten den 
gröften Theil des Bäntchens ein. Die “Bräutigamsprobe’ befteht da⸗ 
rin, daß man den Liebhaber in feiner Abwefenheit glauben Täßt, 
feine Geliebte habe durch einen plöglichen Unfall ihr Bermögen, und 
durch die Blattern ihre Reize verloren. Sehr uneigentlich verfpricht 
der Dichter in den erften Seilen ein Beiſpiel verliehter Treue auf: 
zuftellen. So verfchwenderifch auch der Sprachgebrauch des Egoifmus 
mit dem Wort Liebe umgegangen tft, fo fagt man doch dewiß 
nicht, daß derjenige, welcher einen Kampf auf Tod und Leben zwi- 
fhen Pflicht und Neigung überfichen muß, um fich zu einer Bere 
bindung mit feiner Braut zu entfchliegen, weil fie verarmt und ver- 
haͤßlicht ift, dadurch einen Beweis von Liebe gebe. Nur feine Recht: 
fchaffenheit beweift er, und auch diefe Hätte er mit etwas mehr 
Scharffinn nicht in Unfoften zu feßen gebraucht, denn die Probe ift 
in ber That weder neu, noch verfänglich. Daß der Liebhaber ein - 
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reifender Virtuoſe, und durch eine Verbrießlichkeit feiner Lebensart 
überbrüßig geworden ift, kann zwar an fidy nicht mißfallen, thut 
aber nichts zur Berwidelung und Entwidelung ber Geſchichte, wenn 
man nicht etwa glaubt bei Muſikern wäre eine Prüfung ihrer Ge 
finnungen nöthiger, als bei andern Meinen, und fie hätten mehr 
Mühe fie zu beftehen. Wozu foll doc der unwahrfcheinliche Traum, 
der Melidoren vor der Entfheidung feine vorigen und zukünftigen 
Schickſale vorftellt! — ‘Die Interimshochzeit, eine Novelle’. Ein 
junger Mann ſteht eben auf dem Punkte, fi mit feiner Geliebten 
zu verbinden, als ihm-eine bejahrte, wuͤrdige Verwandte den (nicht 
ſehr vernuͤnftigen) Äntrag thut, ihm durch eine Heirat zwiſchen ihnen 
ihr großes Vermoͤgen zu ſichern. Ob er gleich bei ihrem bald 
zu ‚erwartenden Tode durch dieſe Ausficht verfucht wird, ſiegt doch 
die Zärtlichkeit; aber feine Braut entfagt freiwillig ihren Ansprüchen. 
Er heiratet die Alte, und zum Unglücde lebt fie unerwartet lange. 
Er hat Langeweile, verfällt auf Zerſtreuungen, endlich auf bas 
Meilen. Durch einen Spieler, der ihm fein ganzes Zutrauen abzu⸗ 
gewinnen weiß, wird er nad Paris gezogen, und fällt in das Ne 
einer Buhlerin, an die er Alles verfchwendet, fo daß ex endlich 
in einem armfeligen Zuſtande zu ſeiner Gemahlin zurückkehren muß. 
Unterdeſſen iſt die Geliebte vor Gram geſtorben. Dagoberts Ge⸗ 
ſchichte giebt zu vielen Spöttereien über ihn, dieſe zu einem Duell 
Anlaß, worin er gefährlid verwundet wird. Die Alte flirbt vor 
Schreden ; ihre Brüder machen ihm einen Proceß über die Erbfchaft, 
er giebt fein Recht daran freiwillig uuf, und geht aus Reue und 
Ueberdruß der Welt in ein Kloſter. An tragifhen Folgen. jener 
Handlung ift, wieman fieht, eher leberfluß als Mangel; doch Hätten 
fie in einer profaifchen Erzählung wohl mehr Wirkung gethan, weil 
darin die Berhältnifje des: wirklichen Lebens, worauf doch ihr gan- 
zes Interefie beruht, gründlicher hätten entwickelt werden koͤnnen. 
Die Einbildungsfeaft hatte bier wenig zu thun; fe mifcht fih un- 
gebeten ins Spiel, wenn fie 3. B. ben Geift einer alten Dame 
fchnell entkerkert' in das “flille Land der Schatten’ führt. 
Sprache und Versbau find im Ganzen, wie man. fie ſchon aus 
Hm. B. vermifchten Gedichten kennt: jene rein und richtig, dieſe 
fließend, doch beite ohne ausgezeichneten Reiz. Nur bie Alexan⸗ 
driner ohne Abfchnitt nach dem dritten, und felbft die fünffüßigen 
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Jamben ohne Abfchnitt nach dem zweiten Fuße, welche oft vorfom: 
men, geben dieſer gemifchten Versart immer etwas Schleppendes. 
Folgende Schilderung von Dagoberts Seelenzuftande fiel uns als 
eine ber glüdlichften und Fräftigften auf: 


Ihm. wied die Gegenwart Gefilde voll Ruinen, 

Sn Thwarzem Dunkel lag der Zukunft Hintergrunt, 
"Die Hoffnung Thloß auf ewig ihren Mund, 

Dean ad! nie werden ihm bie Morten Hymens grünen. 

Der Tod zerriß den erften, reinen Bund 

Der Liebe! wär’ er auch Herr von Potofid Minen, 

Sie kauften ihm nit einen Augenblick 

Der Seligkeit, Lie ee einft von fi fließ, zur&d! 


Wie matt ift dagegen diefe Befchreibung einer Schönen: 


Ihr liebliches Geſicht, 
Beſeelt vom blauen Augenpaare, 
War blond; Mund, Naſe, Stirn und Haare, 
Kurz alles, was an ihrem Koͤrper nicht 
Beſcheidner Putz dem Auge deckte, 
War ſchoͤn. 


Kehr um, Unglüuͤcklicher!“ fo warnt der Dichter Dagoberten vor 
der Reife nad Paris: 
— umfonft; ber Wagen rollt 
Dahin, das Schickſal führt mit unfichtbaren Haͤnden 


Ihn fort bis an des Abgrunds Rand. 
Doch machen wir hier einen Stilleſtand. 


Gewiß thun wir Hrn. B. einen Gefallen, wenn wir uns dieſen 
hier ſehr unpoetiſchen Stillſtand an den Stillſtand unſrer Recenſion 
erinnern laßen. 


Les chevaliers du cygne, ou la cour de Charlemagne. 
Par Madame de Genlis. Ill. T. Hamb. 1795. 


Ungeachtet fi dieſer Roman von ben zahlreichen Erziehungs: 
Schriften der Verf. durch den größeren Antheil, welchen die Einbil: 
dungskraft daran genommen hat, unterfcheidet, fo fchlägt er doch 
im Ganzen wenig aus der Art. Die Verf. legt den lehrenden Ton, 
der ihrem Geifte zur Gewohnheit geworden, oder ſelbſt ihr Geiſt 
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if, nicht darin ab, und Läßt den fichern Leitfaden moralifher Rüd- 
fihten niemals aus der Hand. Zu dem Nachtheile, den dieß ihrem 
Werke, als freies Kunſtwerk betrachtet, bringt, kommt noch ein ans 
derer, tworin fie felbft aber fowohl als in jenem einen Bortheil und 
ein auszeichnendes Verdienſt zu fuchen feheint, nämlich die mühfame 
Benutzung der Zeitgefchichte,. in welcher der Schauplab des Romans 
liegt, zu unaufbörlichen Anfpielungen auf neuere Begebenheiten. 
Allenthalben find folche Anfpielungen gluͤcklich oder unglüdlih an- 
gebracht, und meiftentheils mit Abhandlungen begleitet, die alle 
Taufhung aufheben. Weber die Hiftorifche Wahrheit, noch die Er- 
dihtung gewinnt durch den Zwang biefer Behandlung, und ber 
Kunftgriff, bekannten Namen nach Gefallen Menfchen unterzufchie= 
ben, wie man fie grade braucht, kann nur felten ernfleren Erfor⸗ 
derniſſen unbefchadet angewandt werben. Hier leidet num noch be- 
fonders der Eindruck des Ganzen durch die fchmerzlichen Erinnerungen 
ver Verfn., über deren Bitterfeit fie fich nicht hat erheben Eönnen, 
ob fie diefelben gleich durch manche Betheuerungen zu mildern ver⸗ 
ſucht. — Der Held der Geſchichte und das Hauptinterefie derfelben 
beſteht indefien für fih. Br. v. &. Hat fi ‚dabei nicht allein der 
firengften Moral, fondern auch der neueften Erfindungen zu rühmen. 
Sie befhäftigt uns drei Bände hindurch, nicht, wie es fonft ge- 
wöhnlich ift, mit einer lebendigen Schönen, fondern mit ber todten 
Geliebten Dlivierd, des einen der beiden Schwanenritter. Auf den 
erften Blättern ermordet er fie im Wahnfinne gereizter Eiferfucht; 
in den folgenden erzählt er ihre Gefchichte, und bis nahe vor dem 
Ende verfolgt. ihn ihr grauenvolles Gefpenft mit näcdjtlichen Befuchen. 
Hätte es von ihr abgehangen, fo würde fie ihm Hoffentlich in einer 
weniger fihredenden Geftalt erfchienen fein; aber fie war zu ber 
Dual ihn zu quälen verdammt, um das Berbrechen einer von ih- 
rem Bater geheim gehaltenen Verbindung , das durch den Tod von- 
der Hand ihres Gatten noch nicht Hinlänglich vergolten war, ges 
meinfchaftlich mit ihm abzubüßen. Erſt als er der Freundſchaft und 
dem Andenken feiner Liebe und feiner That das Opfer einer neuen 
Leidenfchaft bringt, weicht fie von ihm. Da ſich die ſchon über- 
wundene Verſuchung erneuert, endigt fi) der zweifelhafte Kampf 
mit feinem Tode, den er in einer für feinen Freund übernommenen 
Fehde findet. Dieß ift der Hauptfaben der DVerwidelung, welde 
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einige wirklich erfchütteende und anziehende Situationen neben man: 
chen peinlichen und gleichgültigen hat. Namen und Gebräuche find 
aus den Zeiten Karls des Großen hergenommen; allein (weflen 
fih auch die Verfn. in der Vorrede auf Koften Andrer fchmeichelt) 
Charaktere, Sprade und Empfindungen Haben den Zufchnitt der 
neuern franzöftfchen tugendhaften Romanenwelt. Nicht nur die 
Damen, fondern auch die fämmtlichen Ritter fallen oft in Ohnmacht 
und baden fih in Thränen. Ganze Seiten voll wehflagender Mos 
nologen und Dialogen im Geſchmack des Arnaud wird ein Lefer, 
der gewißenhafter mit feiner Zeit, als mit feinem Buche umgeht, 
füglich überjchlagen Eönnen. Karl der Große, ber es in der Kennt: 
niß feiner Aeder und Wirthfchaftsgeräthe wohl weiter. gebracht, als 
in der Gelehrſamkeit, redet wie ein koͤniglicher Akademiſt, der bie 
Grfahrungen des achtzehnten Jahrhunderts Hinter fich Hat; und ber. 
Sachſe Wittefind wie Diderots Hausvater. Am beiten iſt eine 
fränfifhe Armide, die Buhlerin Armoflede, gezeichnet, welche einen 
Ritter nach) dem andern verführt und hintergeht, und auch die blu: 
tige That zu Anfange veranlagt hat. Die übrigen Charäftere find 
mit den gewöhnlichen Farben aufgetragen, wenn gleich hie und da 
fih Züge finden, welche fie herausheben ſollen, aber mehr die Be- 
fanntfchaft der Verfn. mit der großen Welt verrathen, als ihre 
Fähigfeit, fich in die einfältige Vorwelt zn verfeßen. Die Menge 
der Epifoden, wovon einige dem Stoffe ziemlich fremd find, ermü⸗ 
den das Gedächtniß wie die Aufmerkfamkeit. Im erften Theil ift 
bie befannte-rührende Romanze, Robin Grey, zu einer langen em: 
pfindfamen Erzählung ausgedehnt. Die Ueberſetzung, welche in den 
Nouvelles nouvelles des Florian fteht, und dem Original viel näher 
fommt, ob fie gleich an die Verdeutichung desfelben unter dem Na⸗ 
men Martin Grau’ nicht reicht, feheint ihre unbekannt geblieben zu 
fein. Mit der Gefchichte von Eginhard und Emma ift fie nicht 
glücklicher gemweien; fie hat Alles gethan, um das Intereſſe zu ſchwaͤ⸗ 
hen. Emma fiheint fih nur aus Mißmuth dem Eginhard ergeben, 
und er nur aus Eigenfinn um fie geworben zu haben. 

Die eingeftreuten Verſe ſetzen die poetifchen Talente der Fr. v. - 
©. weniger in ein glänzendes Licht, als die meiftentheild doppelten 
und dreifachen Sinnſprüche über den Kapiteln ihre Belefenheit und 
ihr Gerächtnig. Die Schreibart überhaupt hat fih, was gewiß 
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als ein Borzug anzufehen ift, von bichterifchen Anfprüchen fern ge⸗ 
halten; nur in dem dramatifchen Theile der Darftellung herrſcht bie 
und da Deklamation. In der Vorrede fagt und die Verfn. noch, 
daß ihre Werke in alle lebenden Sprahen Europas überfebt find, 
Sollte auch diefer Roman einen deutfchen Ueberfeker finden, woran 
kaum zu zweifeln ift, fo würden wir ihm beträchtliche Abkürzungen 
empfehlen. 


— — 





Ovids Kunſt zu lieben, in der Versart des Originals über- 
ſetzt von Fr. C. von Strombeck. Götting. 1795. 


Seit ſechs Jahren iſt dieß Lie dritte Ueberſezung eines roͤmi⸗ 
ſchen Gedichtes, das dergleichen Bemühungen weniger verdient, als 
manches andre, womit kaum noch ein einziger Verſuch gemacht wor⸗ 
den. Gine angeblich metrifche Ueberſetzung in ſehr unregelmäßigen 
Samben erfchien im I. 1790 zu Leipzig; eine zweite. in holperichten 
Herametern im 3. 1793 ebenfalls zu Leipzig. Die vorliegende iſt nun zwar 
beiden weit vorzuziehen, thut aber noch laͤngſt nicht den Forderun- 
gen Genüge, die man an einen poetifchen Weberfeber der Alten ma: 
chen Tann und darf. Ohne dur die leichte Bierlichfeit des Origi⸗ 
nals zu glänzen, ift der Ausdruck oft nicht verwerflih. Der Bers- 
bau hingegen if großentheils fehr mangelhaft; um hierin bei ähn- 
lichen Arbeiten in der Folge glüdlicher zu fein, wird fi der Ver⸗ 
faßer aus den prosodifchen Regeln unfrer Sprache und dem Bau 
des elegifchen Silbenmaßes ein forgfältiges Studium machen müßen. 
Mebrigens ift die Heberfeßung im Ganzen treu und richtig; daß Un⸗ 
anfändigfeiten, wogegen fih unfre Sprache eben fo fehr fir&ubt, 
als unfre Sitten, verkleidet oder weggelaßen find, iſt allerdings zu 
billigen. 


Ahdim, eine morgenländifche Erzählung, von 8. 8. 
Schwaz. Berlin. 1796. 
Die erften ſechs Gefänge dieſes Gedichtes find vor mehreren 


Jahren im deutfchen Mufeum erfchienen. Der Entwurf des Ganzen 
war, wie der Verf. in einer Furzen Borerinnerung meldet, auf zwölf 
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Gefänge angelegt, allein feine traurige Lage während der Unruhen 
in Polen, die er in einer poetifchen Sueignung an die Litterarifche 
- Gefellihaft in Halberſtadt ſchildert, hinderte ihn lange Zeit an der 
Ausführung, und bewog ihn nachher, fie in den engern Raum von 
neun Gefängen zufammen zu ziehen. Gleich in ber erſten Stanze 
nennt der aufrichtige Dichter fein großes Mufler, ‘den Arioft Ger: 
maniens, dem er von manchen Seiten auch nicht unglücklich nach⸗ 
ſtrebt. Indeſſen würde eine Bergleichung mit der erfinderifchen Fülle, 
die im Idris oder Amadis herrfcht, ein unbilliger Geſichtspunkt für 
die Kritik fein. Ein Märchen will unbefangene Leſer: ſein Begriff 
entfernt fchon die hohen Forderungen, die man an ernftere Dicht: 
arten zu machen gewohnt und bereihtigt ift, und man kann es im⸗ 
mer noch fehr artig und unterhaltend finden, befonders wen man 
dabei von der Leichtigkeit eines befcheiden geſchmückten Bortrages ge- 
hoben wird, follte man auch am Ende wenig gediegnen Gehalt, 
wenig Ausbeute für den Geiſt davon tragen. Auch ift tie vorlie- 
gende Erzählung reich genug an ſtarken oder gefälligen Schilterun: 
gen, wie 3. B. folgenbe ift: 


Der herrlichſten von jenen Himmelsſchoͤnen, 
Die dur der Schönheit Allgewalt 
Den kaͤltſten Mufelmann mit Amorn dort verſohnen. 
Und ſeinen feſten Glauben kroͤnen, 
Glich dieſe himmliſche Geſtalt, 
Aus Aetherfoff gebaut, von dünnem Flor umwallt. 
In ihrer Hand die goldne Nektarſchale 
Vollendete das Bild von Hebens Ideale. 


Weniger bedeutend ſind die eingeſtreuten Betrachtungen: man würde 
der Stelle über die finnliche und edlere Liebe, St. 91...94, fein 
großes Unrecht thun, wenn man fle einen Gemeinplatz nennte. Den 
philofophierenden Einleitungen, welche der Dichter nach Arioſts 
Weiſe dem dritten und fechsten Gefange vorgefeßt hat, fehlt es nicht 
an Laune, und biefer erlaubt man fchon, die Begriffe ein wenig zu 
verwirren. Wenn ſie ſich aber gelehrter Anfpielungen bedient, fo 
follten fie doch treffend gewählt fein, und Hemfterhuys follte nicht 
unter den ffeptifchen Bhilofophen (St. 59), noch Leonh. da Binct 
als Maler genannt werden (St. 37), wo von einem üppigen bien: 
denden Kolorit die Mede iſt. Das droflige Abenteuer am Ente des 
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fünften Geſanges ift vielleicht am gefchieteften, von der Erfindung 
und dem Witze des Verf. einen vortheilhaften Begriff zu geben. 
Adhim befindet fih in einer graufenvolle Höhle, und arbeitet fi 
endlich muͤhſam zu einer Oeffnung empor. Hier vernimmt er ein 
fo grafies Gefchrei einer verfammelten Menge, daß er es kaum wagt, 
den Kopf hindurch zu ſtecken. Indem er dieß aber thut, wird er 
fogleih zum Kaifer von Tafgi ausgerufen, ein Empfang, der fei- 
nen Grund in der Gefchichte diefes Weiche hat. 


Es gieng vordem den tafgifhen Kalifen 
Aus Omrahs Stamm ein wenig Tonderbar 
(Dur) Zauberei, Dad war wohl ziemlich klar). 
Sie jagten, aßen, tranten, ſchliefen, 
Wie nur ein Menſch zu fchlafen fähig war: 
Doch wenn zum Thron fie Staatsgeſchaͤfte riefen, 
So ſchienen fie des Kopfes ganz beraubt, 
Und man erblickte nun den Kaiſer ohne Haupt. 


Obgleich die Geſchaͤfte hierunter nicht litten, ſo hatte es doch aller⸗ 
lei Unbequemlichkeiten: 


Man war gewohnt, wenn ſich der Kaiſer zeigte, 
Und Alles ſich vor ihm ‚sur Erde beugte, 
Daß er fodann zum Seihen feiner Huld 
Sein hohes Haupt ein wenig vorwaͤrts neigte: 
Dieß hatte man fo oft und gern gefehn: 
Doch ohne Kopf, wie konnt' ed nun geſchehn? 


Ein Zauberer, der um Rath befragt wird, giebt zur Antwort: der 
Berg müßt ihnen einen Schah gebähren. 


Mit diefem tröftlihen Bericht 

Verfügten die Geſandten fih nad Daufe. 

Indeſſen ftarb nach einem großen Schmaufe 
‘Der Sultan an der Unverdaulichkeit. 

Das ganze Rei war hoch darob erfreut, 

Man hörte fhon, daß er im Berge faufe, 

Zum Beichen, daß er wirklich ſchwanger fei. 

Und Alles. Volk von Taſgi lief herbei. 


Man wartete bereitd drei Tage lang, 
Als fi das Volk in zwei Parteien trennte. 
Man wettete die Hälfte feiner Rente, 

Ob, feit Aefopus Kabeln fang, 
Wohl irgend noch ein Berg gebären ennte? 
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Ein jeber war vor Furt und Doffnung bang; 
Auf einmal rief um Loch ein alter Weifer: 
Da kommt die Maus! — Doc dießmal war's ein Kaifer. 


Die ſchwaͤchſte Seite des Gedichts ift die Anorbnung der ganzen 
Babel. Die Handlung in einem Märchen braucht zwar feine Ein- 
heit für den Verſtand zu haben; ja es ift vielleicht das höchfte in 
diefer Gattung, wenn die Bhantafie bloß von ihren eignen Flügeln 
getragen, und der Knoten fowohl finnlich gefchürzt als finnlich auf: 
gelöit wird. Wenn aber auf einen beftimmten Zweck hingebeutet 
wird, fo muß auch jeder Theil der Erfindung damit zufammenhän- 
gen, und dieß ift im Ahdim keineswegs der Fall. Daß eine fchöne 
rau, die man eben befeßen hat, fich auf einmal in eine garftige 
und grobe Here verwandelt, ift allerdings ein unangenehmer Bor: 
fall, aber er beweift aanz und gar nicht, das finnlicher Genuß nicht 
das höchfte Gut des Lebens fei. Meberdieß brauchte ein mwunberba- 
rer Traum den Ahdim nicht erfi mit Breuden bekannt zu machen, 
die er alle Tage in feinem Harem -finden konnte. Wie follen bie 
graufamen Ausfchweifungen eines rafenden Tyrannen den Unwerth 
der Herrfchaft darthun? - Ahdims barbarifche Aufführung auf dem’ 
Throne von Tafgi ift nicht gehörig motiviert, da man ihn vorher 
für einen ganz rechtlichen Menfchen hält. Daß die Gefchichte nur 
ein Traum ift, erfährt man erft am Ende; auch entjchuldigt es 
nicht hinreichend : denn follte es gleich Feine ausgemachte Erfahrung 
fein, daß Träumende ihrem Charakter gemäß handeln, fo bleibt es 
Doc Geſetz der Wahrfcheinlichkeit für den Dichter. Ueberhaupt ſchei⸗ 
nen viele Widerſprüche daraus zu entflehn, daß die ganze Begeben- 
heit am Ende aus ber Feenwelt in die Phantafle des fchlafenden 
Ahdims zurüdverfeßt wird. Es fcheint beinah ein fpäterer Einfall 
zu fein, denn fein einziner Zug der Darftellung in den erſten Ge 
fängen mweift darauf hin. Wenigftens muß man verfchiebne Träume 
annehmen, da der Dichter in feinem eignen Namen erzählt, was 
andre Perfonen zwiſchen Ahdims Erwachen und Einfchlafen gethan; 
3.2. St. 68...71. Ferner iſt ein breitägiger Traum von diefem 
Umfange und Inhalt im wirklichen Leben eine hier ganz unerflärte 
und weit unftatthaftere Unwahrfcheinlichkeit, als alle Wunder in 
einer Zauberwelt, wo man Wunder erwartet. Wozu dies Alles? 
fragt man. Ahdim follte lernen, das einzige wahre Glück beftehe 
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in ber Zufriedenheit. Aus der Schilderung feinet Lebensart (St. 6. 
7.) fiebt man nicht, daß er diefe Lehre nöthig gehabt hätte, Die 
noch obendrein in dem Traume gar nicht liegt. An der Here wird 
endlich eine große poetifche Ungerechtigkeit verübt: wenn es für Ah⸗ 
dim wirflih fo wohlihätig war, zu erfahren, welche Bewandniß 
es mit.Yladins Talisman babe, fo verdient fie vielmehr allen Dan, 
als daß fie auf hundert Jahre in den Kaften Triechen muß. 

So fehlerhaft die Anlage, fo fleißig iſt die Ausführung, be 
fonders in Anfehung des leichten und wohlklingenden Bersbaues 
Selten bemerkt man, daß die Schwierigkeiten des Silbenmaßes dem 
Gedanken oder Ausdrud Gewalt angethan hätten, ob fie gleich bei 
diefen Stanzen mit dreifachen frei verfchlungenen Reimen für die 
ſechs erſten Zeilen und ‚zwei gebaarten Schlußreimen fchr beträchtlich 
find. Wegen der Armut unfrer Sprache an Reimen darf man bie 
Strenge darin nicht zu weit treiben: doch möchte Tag und wach, 
welches häufig vortommt, klug und Berfuh, Monarch und verbarg 
wohl nur nad einer fehlerhaften nisderdeutichen Ausiprache gleich 
lauten. An einzelne Berfe von Wieland wurde Rec. nur bei fol 
genden Stellen erinnert : 


— verführten Aller Augen 
. So monnigfahen Reiz mit Woluft einzufaugen. 

Idris Gef. I. St. 25. — vwuͤnſcht ist ſich hundert Augen 

Den Reiz, der fie bethört, auf einmal einzufaugen. 

— von zwei Junoniſchrunden 

Und fdwanengleihen Armen fell ummunden. 

Dberon. Gef. 12. St. 18. Er flieht, und fühlt im Fliehn von wer 
elaſtiſch runden 
Milchweißen Armen ſich gefangen und umwunden. 


ueberdieß iſt das Beiwort Junoniſchrunden' ungluͤcklich zuſammenge⸗ 
ſetzt. Die Sprache iſt ſonſt meiſtentheils korrekt und gewaͤhlt, man 
wuͤrde nur einzelne Kleinigkeiten daran zu ruͤgen finden. 


Romeo und Julie, ein Trauerſpiel in fünf Aufzügen, nach 
Shakeſpeare frei fürs deutſche Theater bearbeitet. Lpz. 1796. 


Der Verf. bittet, bei der Beurtheilung nicht zu vergeßen, daß 
ſeine Arbeit bloß für die Buͤhne beſtimmt ſei. Allein wie müßte 
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unſer theatralifches Publikum beichaffen fein, wenn eins ber ſchoͤn⸗ 
ſten Meiſterwerke des größten dramatifchen Genies aller Seiten und 
Völker erft zum Matten, Alltäglihen, Froftigen, und (wenn das 
Intereſſe bier nicht fo feſt in die hiſtoriſchen Grundfaͤden der Hant- 
lung verwebt wäre, daß eine noch fo verfehlte Ausführung es nicht 
ganz zu Grunde richten Fann) zum völlig Gleichgültigen herabge: 
fegt werden müßte, um auf unfre Bühne gebracht zu werden? Sha⸗ 
keſpeare arbeitete felbft für Zufchauer, nicht für Lefer, und Romeo 
it nach einem fo regelmäßigen Plane entworfen, daß es noch we: 
niger als feine meiften übrigen Stüde einer vorfichtig ordnenden 
und ausbeßernden Hand bedurfte. Die Frage, ob die Binmifchung 
komiſcher Darftelungen,, wenn fie, wie im Romeo, nicht in den 
ernfihaften Seenen vorkommen, fondern mit ihnen abwechfeln, und 
ganz aufhören, wo die Handlung eine eigentliche tragifche Wendung 
nimmt, den Eindrud ſchwaͤcht; ob fie nicht vielmehr in dieſer ums 
faßenden dramatifchen Form ganz an ihrer Stelle ift, möchte nicht 
fo entfchieden fein, al& der Berf. glaubt. Mercutio, dieſe herr: 
liche Geburt geninlifcher Laune, ift weggeblieben ; an die Stelle 
der meifterhaft gezeichneten Amme. eine unbedeutende Kammerfrau 
gelegt. Romeos erſte Liebe, fo zweckmaͤßig fie ift, Hat diefem De: 
arbeiter auch Anfloß gegeben. Dagegen müßen ſich die beiden Lie 
benten in der Kirche zuerft gefehen haben, wodurch die Scene auf 
dem Balle allen Reiz verliert. Wie fih ber Chor: und Grab⸗Ge⸗ 
fang aus Gotters Oper hierher verirrt bat, ift fchwer zu fügen. 
Statt des rafchen Wortwechleld und Gefechtes zwifchen Paris und 
Romeo ift hier eine weitläuftige Scene, wo biefer jenen auf eine 
abgeſchmackte Weiſe einladet, ihn umzubringen. Die nicht ‚neue 
Idee, Julien erwachen zu laßen, da Romeo fchon das Gift genom⸗ 
men bat, aber noch lebt, ift hier angebracht, doch unglüdlich be- 
nust. Die auf dem Titel angekündigte reiheit erſtreckt ſich übrigens 
nicht bloß auf die Delonomie des Stüds, fondern auch auf den 
Dialog, der überall durch Auslagungen und Zufäße geihwächt, ver- 
ftümmelt und entftellt worden if. Wenn der Moͤnch Nomeon über 
die Verbannung troͤſtet: 
rn give thee armour, to keep off that word; 


Adversity’s sweet milk, philosophy, 
To eomfort thee, though thon art hanished: 
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fo heißt e8 bier: ‘Armer Sohn! du dauerft mih! Aber ich will 
dir einen Troft geben, der dich ‚gewiß beruhigen wirb: Religion! 
die wird dich aufrecht erhalten” So Sehr aber falt alle Spuren 
von Shafefpeares Geift ausgelöfcht find, fo groß bleibt immer noch 
das Mißverhältnig zwiichen dem Gntlehnten und bes Bearbeiters 
eignen Erfindungen. Er läßt Julien die Rede bes Mönchs, worin 
ex ihr den Schlaftrunf vorfchlägt, einigemale unterbrechen. Wie 
mein Bater? wenn man mid) aber” — Der Gedankenſtrich läßt 
ſich in dieſem Zufammenhange nicht wohl anders ausfüllen, als: 
‘wenn man mich aber vorher fecierte? Was der Berf. dem Ori— 
ginal von Schönheiten des Stils geraubt, weiß er vielleicht ſelbſt 
nur fehr unvollfländig: er ſcheint es nur aus Ueberſetzungen zu 
fennen. Wir verweifen ihn deswegen .auf das 3te und Ate St. der 
Horen von dieſem Jahre. 


1) Der Bataver oder der Mädchenhandel. Ein Schaufpiel 
in 5 Aufz. von Iohann Wilhelm Steinmüller, Schau- 
ſpieler. Augsb. 1796. , | 

2) Terno secco, oder der getemüthigte Stolz. Eih Tomi- 
ſches Singfpiel in 2 Aufz. nad dem Italiänifchen frei 
bearbeitet, zu einer Muſik vom Herrn von Ditteräborf. 
Oels o. J. 

3) Das Recht des Lehnsherrn. Ein Singſpiel in 3 Auf. 
nad) dem Franz. frei bearbeitet zu einer r Muſik von Mar⸗ 
tini. Oels o. J: 

4) Rudolph von Weidungen und ſeine Tochter. Ein Rit⸗ 
terſchauſpiel in 3 Aufz. Bresl. 1796. 

5) Wenda, Fürſtin von Polen. (Ein) Trauerſpiel in 3 
Akten von Gottlieb Friedrich Wurwitz. Berl. 1796. 
Die Herren Stubenmeiſter und wohllöbliche Kaufmannſchaft 


in Augsburg haben ſich Nr. J., ‘das Werkchen eines geringen Ge 
nies,’ wie ed der Verf. in feiner Demuth gegen fle richtig benennt, 
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müßen bebdieieren laßen. Die Gefchichte des Schaufpiels foll wahr 
fein, der Berf. hat nur daran verändert, was Anfland, Sittlich⸗ 
feit, Moral und die Bühne nothwendig machten Cs laäßt ſich 
faum einfehn, wie viel er uns alfo erlaßen haben mag. Der Stoff 
an und für fi, ein vollig niederträchtiger Menſch, der feine Schwe- 
fter verhandelt, war fchon nicht für die Bühne; hier ift er aber 
noch mit unnöthigen pöbelhaften Scenen bereichert. Wir fehn ver: | 
ſoffne Wirthsleute füch zanfen, und das Mädchen vor unfern Augen 
in einem fchlechten Haufe mißhandeln. Der Berf. hat vermuthlich 
-gehofft, den Eindruck diefes Mebelftandes durch die Feinheit auszu⸗ 
löfchen, womit er den befehrten DBeleidiger, außer feiner Hand, 2000 
Rthlr. zur Vergütung des verurfachten Schredens bieten läßt. 
Bei Nr. 2. befteht die freie Bearbeitung vermuthlich nur da- 

rin, baß die Reeitative des Originals in einen profaifchen Dialog 
verwandelt wurden; es müßte denn fein, baß Stellen wie folgende, 
um beren willen wir den Komponiften herzlich bedauern, ©. 67: 

Heraus, du Dure! Marſch heraus! 

Geh, meide ein honetted Haus! 

Du Lumpenpad, ind Zuchthaus fort! 
\ Das ift für dich der rechte Ort. w. f. w. 


im Deutfchen noch Erweiterungen erlitten hätten. 


Die Ueberfebung Nr. 3, die von der nämlichen Hand wie die 
vorige zu fein fcheint, Hat wenigftens nicht alles feinere Gefühl 
vernichtet, womit der in Frankreich fo oft benußte Stoff, deſſen 
Anftögigfeit fich meiftens unter dem leichten Operettenton verfteckte, 
hier behandelt worden if. Auch die Verfe darin find ganz leidlich. 

Mas Nr. 4. betrifft, fo follte freilich jeder Kunftrichter das 
ganz Schlechte “mit gehäßigen Augen anfehn, und es ſtets ohne 
Rückſicht verdammen,“ wie der Herausg. Elagt, daß es Geiſtes⸗ 
produften, dergleichen das vorliegende ift, widerfahre. Er follte fich 
nicht einmal durch den Wunfch, ‘das edelſte Bewußtfein, ben Lefer 
feineswegd um feine paar Grofchen geprellt zu Haben,’ nicht zu 
verfümmern , bewegen laßen “einen günftigen Laufpaß zu ertheilen.’ 
Und fo kann Rec. denn nicht verhehlen, daß troß allen beweglichen 
Reden, Troß den Thränen, die in den Schooß kugeln', den Gefech: 
ten und Burgverließen,, den Sturmgloden und der Traureden am 
Ende, ein Fünkchen Leben in diefem matten, fchauerlich fein follen- 
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den Prodult zu fpüren ift, wovon ſich jedermann bei eigner Durch⸗ 
ficht leicht überzeugen wird. 

Die Kataftrophe der bei dem Schaufpiele Nr. 5. zum Grunde 
liegenden Geichichte fteht hier ganz abgerißen ta, und ericheint weit 
natürlicher in einer Erzählung, Ritogar und Wenda', die kürzlich 
in irgend einer Sammlung erſchienen if. Ritogar, der beutfche 
Fürft, nimmt fih im Unmuthe bes gefränkten Stulzes, nichts gegen 
Wendas Eigenfinn zu vermögen, an ber Spitze feines aufrühreri- 
fchen Heeres das Xeben, und Wenda ſtürzt fich in die. Weichjel, von 
fpäter Liebe und Neue gequält. Hier ift der fehr überflüßige Um— 
fand Hinzugedichtet worden, daß Rütigers Vater, ber in ten pol: 
nifchen Wäldern verborgen febte, und zu weiter nichts gut iſt, ale 
einen Unbekannten' aufs Theater zu bringen, mit einer Botſchaft 
ven Wenda an Rütigern gefandt wird, und daß der Sohn im Zorne 
den Vater erfticht. Nachdem dieſer darauf noch in aller Eil feine 
Lebensgeſchichte erzählt hat, kehrt Nütiger das Schwert gegen ſich 
ſelbſt. An Wenda erblicken wir nichts als unbebeutenden Starrfinn. 
Ihre Räthe philofophieren auch über ihren Tod als über eine Hant- 
fung ber Eitelfeit, und überhaupt kramen alle Perfonen Betrachtun⸗ 
gen aus, die im achten Jahrhundert ſtark gegen das Koftüm ver: 
ſtoßen. Der Priefter entwidelt in einem Monologe das Syſtem 
ber Hierarchie, das Hoffräulein fucht die Fuͤrſtin von religiöfen 
Borurtheilen zurüd zu bringen, der Unbekannte beflamiert über 
Welt und Zukunft. Der Sprache des Verfs. fehlt es nicht ganz 
an Leben, doch ift. fie fich ungleich, und hat zuweilen Kraftausprüde 
wie ©. 5. Das Kapitalthier in ‚Menfchengeflalt triumphiert von 
feinem reichen Bolfter herab;’ auch Untichtigfeiten 3. B. ©. 6. 
Laß den Gedanken an einer zukünftigen Welt verſchwinden; ©. 69. 
“um feiner heftig tragenden Liebe zu derfelben.” Die Priefter fingen 
neben der Urne eines in ber Weuerprobe Gebliebnen ein fchlechtes 
und unpaflendes Lied: 

Ein Schiff, geht's gleich oft frei 
Durch feines Meeres Wellen, 
&o kann ihm Räuberei 
Sich unverhofft gefellen. 
&o zieht im Leben auf - 
Beim beften Feu'r ein Rauch. 
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Auch Vetter Heinrih bat Launen von &. 8%. B. Frankf. 
a. M. 1796. 


Man möchte gleich bei ber kurzen Vorrede in Zweifel ziehn, ob 
Vetter Heinrich ſich auch auf Launen oder Laune verfteht. Er zieht 
entweder im Ernſt Don Sylvio von Rofalva dem Don Duirote 
vor, indem er ihn eine Kopie nennt, die ihr Original weit “über: 
eilt’, oder er weiß feineswegs in feine Ironie das Salz zu mifchen, 
wodurch man fle erfennt. Das Märchen, welches der Berf. hig zu: 
fammengeträumt hat, kann ihn felbft nur nothbürftig ergößt haben. 
Der Stoff der Novelle hätte ſich unter einer andern Feder vielleicht 
ganz artig ausgenommen, aber hier machen uns die drei Freunde 
fhon Langeweile, ehe es noch an die drei Schwehtern Tümmt. ©. 
58 unb 58 ift das Mufter einer bebeutimgslofen Charakteriſtik von 
jenen aufgeftellt. Nr. 1. befucht in London bie Kaffeehäufer, Nr. 2. 
Mrs. Woolftoneraft, Nr. 3. die Weftminfterabtei. In Baris macht 
Nr. 1. eine Ode auf die Trümmer ver Baftille, Mirabeau iſt der 
Held von Nr. 2., Lafayette von Nr. 3. In Wien geht Nr. 1. zu 
Blumauer und Hoffmann, Nr. 2. ftellt Vergleichungen zwifchen dem 
Augarten und Prater an, und beſucht Findel- und Accouchierhäufer, 
Nr. 3. das Klofter, in welchem Reinhold gelehret. Welcher Zufam: 
menhang ift unter diefen Zügen? Und wie läßt fih daraus nur 
entdecken, weldyer der unbedeutendfte der drei Reiſenden gewefen 
it? A sentimental voyage ift ein Quodlibet, wo einige befannte 
Sachen und Namen gezwungenen Witz und matten Scherz heben 
follen. Die lebten Blätter enthalten die Erfüllung einer Wette, je: 
manden zum Narren zu haben, wobei ebenfalls fein großer Aufwand 
an feiner Laune gemacht worben if. Ob es etwa mit der Ortho- 
graphie auch launig gemeint if? Der Verf. fchreibt wiederholt 
Anektode, Chuignon fiatt Guignon, reifender Strohm flatt reißen- 
der Strom. Die doppelten langen f für ß, fogar am Ende ber 
Mörter, und FR für d ſcheinen fich bei ihm zum Grundſatze erhoben 
zu haben. 


Verm. Schriften IV. 8 





114 Albert und Eliſe. 1796. 


Albert und Elife, oder PBartheilichkeit aus Vaterliebe. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des menfchlichen Herzens. 
Leipzig 1796. 


Der Verf. vergleicht in einer Zueignungsfchrift fein Werk mit 
dem Trunk Waßers, den ein armer Perfer feinem Monarchen als 
das einzige Geſchenk bot, welches er zu geben hatte. Bon ber Na⸗ 
tur des Waffers hat es auch Manches an fih, nicht nur das Er⸗ 
quidggde. Den guten‘ Willen müßen wir befonders rechnen: das 
durch ihn hervorgebracdhte Buch aber bereichert den Leſer um nichts, 
als um ein paar Abenteuer nach dem gewöhnlichen Schnitte, von 
denen man fich nicht erklären Tann, wie fie einen Beitrag zur Ge 
fchichte des menschlichen Herzens abgeben follen. Wenigſtens ift hier 
nur die abgetragenfte Seite desfelben zu fehen. Ein Hr. von Ahn⸗ 
burg, der feine Tochter feinem Bürgerlichen geben will, ein Yräu- 
lein, das fid in ihren Arzt verliebt u. dgl. m. Man ſuche auch 
nicht nach pſychologiſcher Darftelung: Alles ift ſchlecht und recht 
vorgetragen, und bei dem eiligen Laufe der Geſchichte findet man 
wirgends einen Ruhepunkt. Der zweite Titel ift von eine Ein- 
Schaltung hergenommen , beren mehrere find, welche nach der Weife 
unbehülflicher Erzähler die Berwidelung ausmadhen. Hr. v. Edel⸗ 
berg ift aus Baterliebe parteiifch gegen den Dann, der ihm feinen 
Sohn vorenthält. Nachdem Flucht, Berrath, Entführungen aller Art, 
ein Mann, der feine Frau in allen fpanifchen Klöftern fucht, Ges 
fangniffe und überhaupt Gefährlichfeiten zur Genüge vorgefommen 
find, und der Held bis zum Schaffot gediehen iſt, wohin ihn fein 
Bater, der ihn nicht kennt, zu befördern fucht, fehließt fih der Ro: 
man fo befriedigend wie möglich mit drei Heiraten. Um alles Un- 
ebne aus dem Wege zu räumen, tft der Arzt auch ein gebormer 
Baron. Nach den eriten Seiten des Buchs, wo ter Sak ‘aus 
einer berühmten Familie geboren zu fein ift Zufall, Fein Verdienſt; 
nur das, was wir uns felbft geben, beftimmt unfre wahre Größe ,’ 
nad) allen Eden gedreht und gewendet wird, hätte man ſich ein 
Andres vermuthen follen. Die Schreibart des Verf. ift nicht fehr 
reich an Wendungen; bei der Schilderung feiner Günftlinge braucht 
er ftets diefelben. Doch kommt man auch ohne befondern Anſtoß 
an das Ziel, die feßte Seite nämlich. Solche poetifche Stellen wie 
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©. 179.: ‘all mein Schmerz ſtarb in des Wiederfindens Bonnezähre‘, 
fommen zum Glück nit oft vor. 


Homers Werke von Johann Heinrich Voß. 
Altona 1793. 


Unter allen Sprachen, worein man Homers Gedichte 
in Profa und in Verfen zu übertragen ſich bemüht Hat, von 
der fhrifchen bis zur englifchen, kann fich vielleicht Feine der 
Urfchrift mit einer fo glücklichen Treue nähern, als die 
deutfhe. Schon das giebt ihr hiebei einen entfihiedenen 
Vorzug vor andern, zum Theil’ höher, aber einfeitig auöge- 
bildeten, neueren Sprachen, daß in ihr allein die metrifche 
Kunft der Alten, in fo fern wir fle fennen und auf uns 
anzuwenden vermögen, feſten Fuß gefaßt hat, da hingegen 
bei den Italiänern, Spaniern, Franzoſen, Engländern, der 
Verſuch ſie einzuführen zwar frühe gemacht worden, aber 
ganz ohne Folge geblieben ift, und nur noch unter den 
litterarifchen Seltenheiten erwähnt wird. Ein andrer, un 
überfehlich großer Vortheil Tiegt in der Freiheit, mehrere 
Hauptbegriffe zu Einem Worte zu vereinigen, welche die neu- 
Iateinifchen Sprachen, wie die römifche felbft, beinahe gänz- 
lich entbehren. Indeffen giebt es noch andere Gründe, wa- 
rum dieſer legten weder ihr Flafftfches Anfehen, noch ihre 
griechiſche Erziehung für eine Ueberſetzung Homers jonderlid 
zu flatten kommt. Wie ihre Einfalt roh und ungeſchlacht 
gewefen war, fo wurde ihre Bildung durchaus gelehrt: ein 
Werk der Schule, nicht eine, Blüte der begünftigenden 
Natur. Die Formen ihres poetifchen, befonders ihres epi- 
fhen Ausdrudd trugen ganz das Gepräge des alerandrini- 
fchen Kunſtfleißes. Ihr heroifcher Vers war zu flo, um 
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zu der ſchmuckloſen, aber goldnen Beicheidenheit, zu ber 
Vertraulichkeit und Unſchuld des alten Sängers zurüdfehren 
zu können. Don phrafeologifchen Uebungen der Neueren ift 
hier nicht Die Nede; aber wären die altrömifchen Arbeiten 
in dieſem Wache nicht verloren gegangen, jo möchten wir 
leicht die Odyſſee des Livius Andronifus in ihrer harten 
Treue homerifcher finden, ald die abgeründetite Nachbildung 
aus dem Zeitalter des Auguftus. 

Diefe Betrachtungen führen auf einen Umftand, ber 
tiefer in das Weſen der Sache greift, ja worauf Alles an- 
fommt. Im Geifte unfrer Sprache liegt nämlich, wie im 
Charakter unfrer Nation, wenn anderd beide nicht völlig 
eins find, eine fehr vielfeitige Bildſamkeit. Der Eifer des 
Deutfchen, alles Ausländifche gründlich zu fennen; feine 
Milligfeit, fih in die entlegenften Denfarten und in bie 
abftechendften Sitten zu verſetzen; die Wärme,‘ womit er 
» ächtem Gehalte, auch in der ungewohnteften Tracht, Huldigt, 
find oft in Nachahmungsſucht und thörichte Vorliebe für das 
Fremde ausgeartet; aber fie erheben ſich allmählid immer 
mehr zu freier Aneignung des Beften. Beftimmte, ausſchlie⸗ 
ßende Nationalrichtungen machen unfre europäifchen Mitbürger 
großentheild unfähig, in eine fremde Eigenthümlidjkeit ein- 
zudringen, und beichränfen fie daher ganz allein auf einhei— 
mifchen Reichthum oder einheimifche "Armut. So viele an- 
gebliche Liebhaber des klaſſiſchen Alterthums unter ihnen 
dürfen und nicht irren; wie viele giebt es wohl, die einen 
Römer oder Griechen nicht erft in ihrem Kopfe eine modige 
Tracht anlegen müßten, ung ihn genießbar zu finden? Un- 
ſtreitig ift unter und die Anlage, die Alten- in ihrem Sinne 
zu Iefen, am wenigften felten, und da die Mutterfprache Doch - 
immer die DVermittlerin jedes neuen Erwerbed an Vorftellun- 
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gen und Gefühlen fein muß, fo hängt damit eine vorzüg⸗ 
liche Anlage der unſrigen, ſie in ihrem wahren Geiſte zu 
überſetzen, nothwendig zuſammen, ja ſie iſt nur eine ver— 
ſchiedene Anſicht derſelben Eigenſchaft. 

Es können daher auch an eine deutſche Ueberſetzung 
Homers Forderungen gemacht werden, an bie c8 lächerlich 
wäre bei einer franzöftihen und felbft bei einer englifchen 
nur zu denfen: aber eben dieß macht das Unternehmen um 
fo fähwieriger, und eine gelungene Ausführung um fo ver- 
dienjtliher. Die Sprache ift an fih ein todtes Werkeug, 
und wartet auf den Künftler, ber durch einen geſchickten 
Gebraudy darthut, was jte in irgend einer Gattung zu Iei- 
ften vermag. Daß viefer ſich oft nicht fo Leicht findet, be— 
weijen Die verunglüdten Verſuche poetiſcher Ueberſetzungen 
des Homer, die zum Theil von berühmten Verfaßern, von 
Bodmer, Stolberg und Bürger (nämlich die Proben feiner 
Ilias in Iamben) furz vor oder zugleich mit der Erfcheinung 
‚ der Altern voßiſchen Odyſſee gemacht worden find. Sie trug 
zuerft den ungetheilten Beifall der Kenner verdienter Weife 
davon. Allein der Kenner find wenig, und für ein Werk 
tiefer Art war unter und weder enthuftaftifche Aufnahme bei 
der Menge, noch angemeßene Belohnung zu erwarten. Dies 
fer vorauszuſehende Kaltfinn hat indeſſen Voßens edlen Eifer 
für die Sache nicht gedämpft, und nad) zwölf Jahren berei⸗ 
Gert er unfre Literatur zum zweitenmale mit einer völlig 
umgearbeiten Odyſſee, und einer neu verdeutſchen Ilias. 
Der in unſerm Zeitalter fo. ſeltne maͤnnliche Ernſt, die ge⸗ 
wißenhafte Strenge, womit dieſer Schriftfteller das zu er- 
reichen fireht, was er als Vollendung erkennt; bie noch 
vertrautere Bekanntſchaft mit den Alten iund . der weitere 

Umfang gelehrter Kenntniffe, wovon er unterdeffen fo man⸗ 
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chen Beweis gegeben; die reifere Selbſtaͤndigkeit eines Dich— 
tergeifteß, der in der Luiſe Die Weiſe des ionifchen Sän- 
gerd auf einfache, natürliche, dem häuslichen Leben abge: 
Taufchte, aber durchaus reine, zarte und ſchöne Darftellungen 
anzuwenden gewußt; die forgfältige Bearbeitung des deutfchen 
Herameterd, in deſſen Bau er von ©eiten des Rhythmus, 
wenn gleich nicht des Ausdrucks, felbft Klopftod, den Lehrer 
diefer Kunft, übertroffen bat; dieß Alles berechtigte zu der 
Erwartung, die jetzt aufgeftellte Meberfegung werde Taum 
noch etwas zu wünſchen übrig laßen, da jene erfte ſchon 
fo viel geleiftet Hatte. Sollte diefe Erwartung nicht ganz 
befriedigt worden fein, fo liegt die Schuld vermuthlich mehr 
an den Grundfägen, welche. Voßen bei feiner Arbeit leiteten, 
als an ihrer mangelhaften Befolgung. Iene fordern alſo 
eine gründlihe Prüfung, und die Kritik kann ſich nicht an- 
ders als mit Achtung gegen: Abweichungen auflchnen, vor 
denen fo viele Schriftfieller ſchon durch ihre forglofe Eilfer- 
tigkeit gefichert find. 

Mieland hat fehr richtig bemerkt (im T. Merkur 1795. 
12. ©t.), daß für eine Ueberfegung de Homer Treue, oder 
um den Begriff von buchftäblicher Genauigkeit zu entfernen, 
der ſich ſo leicht an dieſen Ausdruck hängt, Wahrheit Das 
höchfte, ja faſt das einzige Gefeg fein muß. Es giebt 
Werke, bei deren Nachbildung künftlerifche Willkür immerhin 
ihr freied Spiel treiben mag, wie ſie es hei ihrer erften 
Herporbringung trieb. - Eine Kopie derſelben, fei fie noch 
jo unähnlih, hat ihren Werth, wenn fe für fich betrachtet 
gefällt. Die Sache wird ſchon bevenfliher, wenn das Un 
ziehente des Werks zum Theil auf perfünlicher Eigenthüm- 
licyfeit beruft, werm der Urheber neben dem, was er hatte 
darftellen wollen, auch einen unwillkürlihen Abdruck feines 
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innern Selbft gegeben hat. In einem einzelnen Weſen ift 
nicht8 abgefondert vorhanden: alle feine Charakterzüge ſtehen 
in durdigängigem Zufammenhange, und wenn ihre innerlide 
Beftanpheit fih auch nicht immer nach Begriffen. erflären 
läßt, fo Tann fie doch gefühlt, faft möchte man jagen, ans 
geſchaut werden. Scheinbar geringe Veränderungen find da- 
ber oft hinreichend, ein falfches Licht auf das Ganze zu 
werfen. Mit Einem Worte: Individualität läßt ſich nicht 
in Stüde -zerlegen; fie wird ganz getroffen oder ganz ver⸗ 
fehlt. _ Was wir in der Ilias und Odyſſee bewundern und 
lieben, ift zwar nicht die Perfon des Dichters: ihn. allein 
fuchen wir vergebens in einer Götter- und Menfchen- Welt, 
die fonft Alles zu umfaßen ſcheint. Eben daraus find fo 
viele verkehrte Urtheile über die homerifche Poefte entitan- 
den, daß man fie ald den glücklichen Erguß eines ungewöhn- 
lich reich begabten Geiftes, oder gar ald Lie abftchtliche Er- 
findung eines überlegenen Kopfes betrachtet Hat. Als noth- 
wendiges Ergebniß einer durch große Naturgejege beftimmten 
Form der Menfchheit, und zwar einer reinen und vollftändi- 
gen Form, die in ihrer Art ein Höchſtes war, wird fie ihre 
Anſprüche auf die Ehrerbietung des gefammten Menſchen⸗ 
gefchlechtes ewig behaupten. Homer ift der Sprecher feines 
Zeitalterd, und dieß giebt ihm ein höheres Anfehen, als 
feiner beſondern Perfünlichkeit zukommen könnte. Wer ihn 
in eine fremde Geftalt Fleivet, verlegt nicht einen einzelnen, 
fondern einen allgemeinen Charakter. Unrichtige Vorftellun- 
gen von dem Nelteften unter den Alten, von dem erften Grie⸗ 
chen, wenn wir fo fagen dürfen, müßen unfehlbar in Irrthüm⸗ 
mer über den ganzen Gang der griechifchen Bildung verftrife 
Ten, weil man in feiner Eindlichen Dichtung fihon die Keime 
von Allem, felbft dem Ebdelften und Schönften, wozu Diefes 
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Volk fih ven irgend einer Seite erhoben hat, fich regen und 
. „entfalten flieht. Auch darf man nidt glauben, ber ergötzende 

Dichter Tape fih son dem belchrenden Zeugen der Vorwelt 
trennen; wer biefen nicht verftehen lernen will, kann jenen 
nicht genießen. Man bat es ja genug erlebt, wie fich Die 
fchönen Geifter, welche den Homer für einen ihres Gleichen 
hielten, haben martern müßen, armfelige Schönheiten in ihm 
zu entdecken, die nidht da find. Nur einem feichten Geſchmacke 
fann 3. B. in Popes. Ueberfegung, ober vielmehr Parstie, 
die widerwärtige Mißhelligkeit zwiſchen Form und Inhalt 
entgehen. 

Allein wer erkennt den Homer ganz wie er iſt? Die 
grammatiſche und antiquariſche Auslegung iſt hiebei noch 
das geringſte, ob ſie gleich Schwierigkeiten genug hat, ſo 
daß ſelbſt die unzähligen Schriften, welche gelehrte Griechen 
ihr gewidmet, noch manches Unerklärliche übrig laßen wür- 
den, wenn wir fie auch alle hätten. Aber bei der doppelten 
Beriehung der Wörter nach außen auf Gegenftände, von de⸗ 
nen wir gar feine finnliche Anfchauung haben, und bie wir 
erft durch fie Fennen lernen müßen, und nad innen auf 
einen Kreiß von Vorftellungen, auf eine Anficht der Dinge, 
die von der unfrigen unendlich; weit abfteht, find wir ben 
mannigfaltigften Taͤuſchungen ausgeſetzt. Wie leicht trägt 
man etwad aus der fpätern wißenfchaftlihen Ausbildung in 
eine Sprache hinüber, der es gänzlich an abgezogenen, und, 
für alles, was Erſcheinung oder Wirfung des innern Men- 
ſchen ift, auch an genau beftimmten Begriffen fehlt; eine 
Sprache, die nur nad ſchwankenden finnlichen Wahrnehmun⸗ 
gen fondert und zufammenfaßt. Das Medium ift um fo 
trügender, weil oft bei den Kortichritten der Kultur das 
Bezeichnete durch eine lange Stufenfolge von Veränderungen 
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hindurch gegangen, während das Zeichen immer dasſelbe 
geblieben ifl. Der Einbrud, den eine dichterifche Darftellung 
machen foll, hängt endlich nur dem Fleinften Theile nad) von 
dem Sinne der Wörter und Redeſätze ab, in fo fern der 
Verſtand ihn ausmitteln kann: durch den lebendigen Hauch 
der Rede, durch eine Fülle befeelter Töne nimmt die Poeſie, 
beſonders die Naturpoefte, welche der eigentlich fhönen Kunft 
und der Wißenfchaft vorangeht, die ganze Empfänglichfeit 

des Menfchen in Anſpruch. Für dieſe vielfach gemifchten, 
ftarfen und zarten Anregungen hat man eigentlich nur in der 
Mutterfpradhe einen fihern und ummittelbaren Sinn. Bis 
auf einen gewifien Grad läßt er ſich in einer fremden, felbft 
in einer todten, Sprache erwerben; aber nur durch Verglei- 
hung ihres verjchiedenen Gebrauchs im gemeinen Leben, im 
vertrauten oder edeln profaifchen Stil, und in den verſchie⸗ 
denen Gattungen der Dichtkunſt. Für Homers Gedichte fehlt 
es und an allen ſolchen Vergleichungspunkten, weil fie, die 
Meberbleibfel des Heſiodus etwa ausgenommen, in ihrem 
Zeitalter ganz einzeln da ftehn. Wir find völlig darüber im 
. Dunfeln, wie zu ber Zeit und in den Gegenden, wo fie 
entftanden find, Die Sprache! des gemeinen Lebens} be- 
Iihaffen geweien; und aus dem Verhältniß des homerifchen 
Ausdrucks zu dieſer ließe fih Doch allein feine poetifche Höhe 
mit Sicherheit beftimmen, weil es noch feine ſchriftlich auf- 
gezeichnete Profa, und auch, fo viel wir wißen, nur einen 
einzigen Stil der Poefle gab. Zwar läßt fih im Ganzen 
sermuthen, daß die Sprache der olympifchen Mufen oder 
ihrer Sänger, und der übrigen Menſchen, fich nicht fo gar 
weit von einander entfernt habe, wie überhaupt damals bie 
mythiſche Welt, .die ältefte Duelle der Dichtung, der wirf- 
lichen noch fehr nahe lag; aber in einzelnen Fällen würde 
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es oft fehwer zu fagen fein, was Schmud oder Bedürfniß, 
was erhöhender Schwung der Einbildungskraft, oder bloß 
ſinnliche Kraft der Wahrheit ift. 

Dürchgängige genaue Richtigkeit in Anſehung des Wort- 
verftandes, ift ein Verdienſt, das bei der Arbeit eines fo 
gründlichen Sprachgelehrten, wie*) Voß ift, feiner ausdrückli— 
chen Erwähnung bedarf. Nur dunkle oder zweibeutige Stel- 
len ber Urfchrift möchten etwa Stoff zu Einwürfen oder ab» 
weichenden Auslegungen darbieten, die aber nicht entſchei— 
den Eönnen, bis Voß in dem Kommentar zum Homer, wozu 
den Freunden des Altertbums Hoffnung gemacht worden ift, 
die Gründe für, die feinigen vorgelegt haben wird. Alfo 
nur einige Zeifel diefer Art. Sollte IL. II. 176. 

Kal’ de zev eiyukiv Hpizup za Towo) Alnorre 

Aeyel Ficvm⸗, 

Ließet ihr ſo dem Priamos Ruhm, und den troiſchen Mannern 

Helena, Argos Kind, 
nicht bequemer fo zu conftruieren fein, daß Luxcanj als 
Appofition von ‘EAdrrv betrachtet, und die Dative nur auf 
jenes, nicht auf xaroAlnorre bezogen würden? Es Elingt 
ein wenig feltfam, daß Helena den troifchen Männern zurüd- 
gelagen wird. Sollte II. II. 291. 

"H uw zul mbvos dorlv dvındevra vesodan, 
bebeuten können: 

Freilich ringt wohl jeder, wer Trübfal duldet, nach Heimkehr; 
was allerdings der Zufammenhang zu fordern fheint? Kann 
08, wir der Vers jegt fteht, etwas anders heißen, als: 


Freilich iſt es auch ſchlimm, mit Berdruß nach Haufe zu kehren? 


+) [1796. flets: Hr. V.] 
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Aber alddann wird im 298. DB. faft dasſelbe wiederholt, und 
die Partikeln, die das folgende einleiten: xal yap, pafjen 
durchaus nicht. Da überdieß das doppelte »eecdaı unmittel- 
bar nach einander, V. 290. 291., dag Ohr beleidigt, fo wird 
eine verberbte Leſeart wahrfcheinlih. Die fcharfiinnige, inir 
von der Güte eined gelehrten Freundes mitgetheilte Bermu- 
thung, es habe fih flatt avınddvra xaInodsuı, aus dem 
vorhergehenden Verſe veeodaı eingeſchlichen, rückt Alles in 
die beſte Ordnung. 

Was im Griechiſchen für einen der Sprache kundigen 
Leſer dunkel ift, bat Voß mit Recht eben fo ausgedrückt. 
An ein paar Stellen iſt vielleicht das Deutſche, dunkler; z. 
B. Il. IV. 306. 


°05 de X &vio ind or dykov reg" Konad” Fenrar, 
"Eyzeı doefaodn, 

Welcher Mann vom Gefhirr hinkommt aufdes Anderen Wagen, 
Strecke die Lanze daher. 


Geſchirr für Wagen, wie es Voß häufig gebraucht, follte nic 
ftehen, wo es zweibeutig fein Tann, da e8 auch, und zwar 
gewöhnlicher, das zum Anfpannen der Pferde. gehörige Zeug 
bezeichnet; ferner ift das wefentlihe Fürwort ausgelaßen, 
‘son feinem Geſchirr,“ und ſſtrecke Die Lanze daher’ legt zu 
viel Nachdruck auf den buchftäblihen Sinn des öoekuogw, 
welches hier nichts anders fagt, als “er führe die Lanze’, 
weil er nämlich‘ fremde Pferde nicht fo gut regieren Tann. *) 
Der fchwierige Vers I. XVI. 507. und der vorhergehende: 


*) Diefer Bemerkung hat Voß in einer folgenden Ausgabe zur 
Hälfte nachgegeben, indem er den Vers fo ändert: 


Welcher Dann von feinem Geſchirr auf Ted Anderen hinkommt. 
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Movguidöves D’ auroü ay&$ov Tnnovs Yuoavtes 
isutvous yoßesoheı, ine Alnov üpuar ivaxrıev. 


lautet im Deutſchen: 


Myrmidonen nun hielten daſelbſt die ſchnaubenden Roſſe, 
Sehnſuchtsvall zu entfliehn, da der Eigner Geſchirr fle ver: 
. faßen. 

wo man eher Geſchirr' als “ie für den Nominativ halten 
follte, obgleich das legte vermuthlih die Meinung des Ue- 
berfegerd war. Das fontderbare ‘Eigner’ für avdaror, und 
Geſchirr' wiederum für Wagen, vermehrt Die Dunkelheit noch. 
Wie diefes Hemiftichium bisher in allen Ausgaben gelefen 
ward, konnte es freilich einem Ueberſetzer zu fehaffen machen. 
Unftreitig ift die Lefeart Auer vorzuziehen, die Wolf nad 


- Vorgang des venetianifhen Goder und der Scholien in feine 


— 


neueſte Ausgabe aufgenommen hat, da Alnov bloß eine DVer- 
änderung des Zenodotus ift, und zwar eine fehr ungeſchickte. 
Der Scholiaft erklärt Die Stelle ſelbſt folgendermaaßen: dradn 
T& Öpuoru Tv draxıwv elpInoav, Honunsnoav. *) 

In der Wahl der. treffendften Ausdrücke für Die natür- 
lichen Gegenftände ſowohl, als für die Werkzeuge des Acker⸗ 


*) Auch Hier Hat Voß, jedoch nur zum Theil, nachgeholfen, 
indem er ſetzt: 


Welche zur Flucht ſich empoͤrten, der Eigener Wagen verlahend. 


Nun iſt wenigſtens der für Pferde höchſt ſeltſame Ausdruck ſehn⸗ 
ſuchtsvoll' weggeſchafft; aber das zweite Hemiſtichium iſt noch eben 
fo ſchielend überſetzt. Man ſieht, Voß hat die wolfiſche, oder viel⸗ 
mehr die urſprüngliche Leſeart nicht annehmen wollen, die doch ganz 
unentbehrlich iſt. Der Wagenführer Sarpedons und er ſelbſt, vom 
Patroklus getödtet, waren vom Wagen heruntergeſtürzt; die Pferde, 
nun nicht mehr gezügelt, wollten flüchtig werden, als die Krieger 
des Patroklus herzueilten und fie fefthielten, damit ihrem Anfüh- 
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baues, der Gewerbe, des Krieges und ber Küche, für aller- 
Iei menfchlihe Erfindungen und Anftalten, zeigt fih Voß, 
wie in feinen Gedichten, als einen Beobachter des wirklichen 
Lebens. Zuweilen hat er auch alte deutſche Wörter glücklich 
benutzt, um an das einfache und altväterliche der homeriſchen 
Sitten zu erinnern. Aus feiner erſten Odyſſee kennt man 
ſchon die ehrbare Schaffnerin, und freut ſich jedesmal, wenn 
fie erſcheint. Für axnnroov wird einigemale (II. II. 46. 
101.) ſehr ſchicklich Herrfcherftab gebraucht: warum nicht im- 
mer, oder wo man ſchon weiß, wovon die Rede ift, bloß 
Stab? Bei Scepter denkt man fih fo leicht den heutigen 
Pomp der Königswürde. Jenes oxjzroov war freilid auch 
Symbol verfelben, aber zugleich nicht zu vornehm, um ald 
förperliche Gewalt auf den Rüden der Unterthanen zu wir- 
fen. Dan könnte zweifeln, ob ber Ausdruck Pallaft aud) 
für die geräumigften und bequemften Häuſer, die Homer be- 
ſchreibt, felbit für die Wohnungen der Götter, nicht eine 

zu hohe Vorftellung von Pracht erwedt. Indeſſen läßt es 
ſich wohl vertheidigen, weil doch in den Bauerhöfen *) der 





— — 


rer nicht die Beute entgienge. Wie konnten alſo die Pferde, noch an 
den Wagen geſpannt, ihn verlaßen? Sie konnten ihn nur mit ſich 
fortreißen. Ferner wird Erret Alnov, das durchaus die Bedeutung 
des Plusquamperfectum haben muß, durch das Participium des 
Praͤſens verlaßend' gegeben. Ich würde nach ber berichtigten Leſe⸗ 
art vorſchlagen: 
Welche zur Flucht fortfirebten, da leer ber Gebieter Geſchirr mar. 
*) Ich bin hier zu weit gegangen. Die Wohnung bes Eleinen 
Könige von Ithaka ſieht freilich etwas länpfich aus; aber nah den 
Entderfungen neuerer Reifenden, welche Griechenland in .antiquari- 
ſcher Hinficht purchforfcht haben, vorzüglich Gells und Dodwells, 
kann es wohl nicht bezweifelt werden, daß die mächtigeren Fürften 
fhon in der trojanifchen Zeit wirkliche Palläfte bewohnten. Noch 


D 2 


126 Homers Werke 


. Könige Homers alles beifammen war, was Die damalige 
Welt von Glanz und Zierrath kannte. Allein Voß gebrauchte 
es auch zuweilen, wo das einfache oixoc ſteht (II. I. 30.), 
und die Gemächer für die Kamilie des Priamus find bei ihm 
aus fihöngeglättetem Marmor (Eeoroio Aldoıo) erbaut. Burg' 
für das Haus eines Fürſten, welches Bürger in den Broben 
feiner herametrifchen Ueberfegung öfter gebraucht, und Voß 
fih auch Il. II. 313. entfchlüpfen Täßt, giebt die dem Somer 
ganz fremde Vorftellung von einem einzelnen befeftigten Wohn- 
haufe, der barbarifchen Sitte des Mittelalters. Der Aus- 
druck Meerihiff (SL. XVI. 1. und öfter) Iegt wohl, außer: 
dem daß er ganz ungewöhnlid ift, ein zu bedeutendes Gewicht 
auf die Größe der Vahrzeuge, die nicht viel beßer als große 
Kanots waren. Warum doch wohl PoouıyS in den beiden 
Ueberfegungen der Odyſſee durchgängig Harfe heißt? An bie 
Saiten-Inftrumente der alten norbifchen Barden Tann es nicht 


fiehen die beim Homer erwähnten Mauern von Tiryns, die Baufa: 
nias als ein Wunderwerk der Borzeit preift; auch Ruinen von 
Mykene und Argos. Das Schakhaus des NAtreus, irrig ein Grab: 
mal genannt, ift beinahe noch unverfehrt: und der König, der zur 
Verwahrung feiner Schäbe ein folches Gebäude errichtete, wird ohne 
Zweifel auch eine diefer Bracht angemeßene Wohnung gehabt haben. 
Nach Dodwells Bericht ift das Schakhaus von Orchomenos, wovon 
nur geringe, aber die Form bezeichnende Trümmern übrig find, aus 
Marmor erbaut gewefen, weldhet aus weiter Entfernung dahin ge: 
fchafft werden mußte So ift man alfo berechtigt, wo von dem 
Königefig des Priamus die Rede ifl, Feoroſo Aldoro durch "geglä- 
‚ teten Marmor’ zu überfegen; denn fchwerlich hätte Homer Seoros 
von einer Steinart gebraucht, die nicht einer gewiſſen Politur em: 
pfänglich war. Auch der Ausprud Burg’ ift nicht ganz zu verwer: 
fen, wenn angenommen werben fann, daß die Wohnung des Könige 
in der Akropolis Tag. 
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erinnern, da wir ſie durchaus nicht Tennen, und eine heutige 
Harfe bat mit der Dopuey& (wenigftens wie fie im Hymnus 
auf den Hermes befchrieben wird; Homer ſelbſt läßt fich über 
ihre Einrichtung nirgends genauer aus, außer etwa Od. XXI. 
506...508.) nicht die geringfte Aehnlichkeit. Ein Beiwort, 
das auf den buuchförmigen Nefonanzboden der YoguıyE geht, 
3. XX. 304. die “fehön gewölbete' Harfe, wird dadurch ganz 
unverftändlih. Warum nicht überall die Leier, die Voß ein 
paarmal nennt, (SI. 1.603. IX. 186.) oder die Laute? Man 
hat ‘viel darüber hin und her geftritten, ob Homer poowıyE 
und x/Fopıs unterjcheide, oder nicht. Die erfte. Meinung 
gründet fid) Hauptfählih auf IL. IM. 54., und Voß ſcheint fich 
dafür zu erklären, da er hier Laute' überſetzt. Die Stelle 
Ob. I. 153...155. maht es wenigjtend fehr zweifelhaft. 
Nah Wolfs fcharffinniger Beleuchtung der berühmten Stelle 
vom Bellerophon Hätte der Ueberfeger ſchwerlich durch feinen 
Ausdruf für IvuopFoon noAAd: 

Aber er fandt’ ihn gen Lykia hin, und traurige Zeichen 

Gab er ihm, Todesworte, gerigt auf gefaltetem Täflein, 
den vortrojanifchen Helden die Schreibefunft beigelegt; be⸗ 
fonders da er das yoawyes dv nıvxzo ſchon fo ridtig nad 
dem alten Sinne gegeben hat. *) 

Wäre es indejjen leichter, als es wirklich ift, die uns 
fo geläufigen Erfindungen und Einrichtungen, welche Somers 
Zeitalter noch nicht Fannte, zu vergeßen, fo bliebe es doch 





*) Hier hat Voß ebenfalls ſich der vorgebrachten Bedenklichkeit 
bequemt, und veraͤndert: 


Gab er ihm, viel Mordwinke, geritzt auf gefaltetem Taͤflein. 
Sehr gluͤcklich, weil es nun eben ſo zweideutig lautet, wie im Ori⸗ 
ginal, ob es geſchriebene Worte oder bildliche Zeichen geweſen. 
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eben jo jchwierig, was ihnen vorhergieng treffend zu benen⸗ 
nen. So überfeht Voß z. B. Ihuores Gefehe, wobei 
man doch nicht einmal an eine mündlich überlieferte eigent- 
lihe Gefeßgebung, fondern nur an Herkommen und natür- 
liche Billigfeit denken darf. Gebräuche erihöpfen Diefen 
Begriff nicht ganz; doch Heißt Fkrus in folgender Verbin- 
dung offenbar nichts weiter. Il. XIX. 177., nad) Voß: 
Wie in ber Menfhen Gefchleht ter Mann dem Weibe fi 


nahet, 
wörtlicher: | \ 
Wie es im Menfchengefchleht ter Männer und Weiber Ge 
brauch iſt. 


Die Ausdrücke Homers, die ſich auf fittliche ‚Gefühle bezie— 
hen, können den Ueberſetzer in große Verlegenheit bringen. 
Die derben Aeußerungen geſunder, roher Kraft, die durch 
mancherlei geſellige Einverftändniffe noch nicht gefeßelt, aber 
für die edelſte fittliche Bildung empfänglich ift, find wefent- 
lich von feftgefeßter Barbarei und davon unzertrennlichem 
Unadel der Sitten verjchieden; allein wenn man jene in eine 
verfeinerte Sprache, worin der Wohlitand feine defpotifche 
Gewalt weit ausgedehnt hat, ungejchwächt übertragen will, 
fo veranlaft man leicht eine Verwechſelung mit Diefen. 
Hierin war Bürger (auf deſſen herametrifche Meberfegung 
wir noch. zurüdfommen werden) der Gefahr zu übertreiben 
ausgeſetzt; Voß Hingegen ſcheint von Seiten der Milderung 
und Schonung zu weit zu gehen. Er kann es nicht über 
fich gewinnen, Achilleus den Agamemnon Hunddauge (IL. 1. 
159.) und Helena fich jelbft eine Hündin (IL. VI. 344. 356.) 
nennen zu laßen; aud) deutet er nur an, wad Homer auß- 
brüdlich fagt, daß Juno zuweilen von ihrem Gemahl Schläge 
befommt, in. der Rede Vulkans IL. I. 596.: 
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Duld’, o theuerfte Mutter, und faße dich, Herzlich betrüßt zwar! 
Daß ich nicht, du Geliebte, mit eigenen Augen es fehe, 
Wenn er dich ſtraft (Hewoucrnv). 


Freilich ift es auch alu demüthigend für die Hoheitblickende 
Göttin’, Aowzıs aosvıu "Horn. Man ficht Hieraus, wie 
eine Abweihung vom Original eine andere nadı ſich zieht. 
Hielt Voß Die farrenäugige Here’, wie fie bei Bürger heißt, 
für zu gewagt? Das von ihm gewählte Beiwort ift an ſich 
fhön, ed würde vortrefflih paßen, wenn man annchmen 
bürfte, der Sänger habe eine Geftalt wie etwa die ber 
Juno Ludoviſt im Sinne gehabt; aber es fagt viel mehr, 
ald Die beiden griechifchen: fogar eine Sklavin heißt einmal 
Boonıs (SI. MI. 144.), und mit normen ift Homer auch 
nicht karg. ) Die von Thieren hergenommenen Benennun- 
gen fowohl jchlechter als guter menfchlicher Eigenfchaften find 
jehr bedeutend: fe bezeugen bie enge Nachbarſchaft, womit 
jene Heroen auf der einen Seite mit thierifchen, wie auf ber 
andern mit göttlichen Naturen zufammenlebten. 


— — 





*) Man erlaube mir, hier eine etymologiſche Vermuthung über 
die eigentliche Befchaffenheit und Bedeutung des Wortes zur ın 
vorzutragen. Beim Homer fommt es durchaus nur im Femininum 
vor, meiftentheild als Beiwort weiblicher Berfonen-Ramen. Dadurch 
verraͤth es ſich als ein urfprüngliches Subſtantiv. Ich leite es ab 
von 20015, welches vermuthlid vor Alters zorıs lautete, wie fo 
häufig im Sonifmus das 2 ein urfprüngliches Z verdrängt hat. 
ITooıs, Herr, Gemahl (vgl. das lateinifche potis); rormıe, Herrin, 
Gemahlin. Es’ giebt zwei ganz entfprechende Mörter im Sanskrit: 
patis, Herr, Gemahl, und patnt, Gemahlin. In der homeriſchen 
Sprache ift es ein Ehrentitel vornehmer Frauen; doch ift es auch 
unvermäßlten Göttinnen beigelegt, was bei flerblichen Mädchen nie: 
mals gefhieht. Im der Benennung der Artemis, morwıe Ingur, 
die Herrin des Wildes, (SI. XXI. 470.) zeigt ſich noch teutlich tie 
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Sollte dem Dichter nicht etwas Fremdes geliehen wer⸗ 
den, wenn man yuraay InAvrepawv durch zzartgebildete 
Weiber, zartgefchaffene Weiber’ giebt? Homer fagt fo vieles, 
was ſich von felbft verfteht, daß man dies Beiwort fo gut 
wie, vexuwv xararedvemrov für tautologifh halten Eönnte. 
Zu ber letzten Meberfegung geben die beiden Stellen, wo 
fle vorfommt, Ob. XI. 43. und XV. 421,, noch einigermaßen 
Beranlaßung; bei den Yartgebildeten Weibern’ aber Ob. XI. 
385. fehlt fie ganz. Bartheit in der Eörperlihen Bildung 
hätte der Grieche eher auf jede andere Art bezeichnet; umd 
wird geiftige Bildung darunter verftanden, fo ift Gedanke 
und Ausdruf noch unhomerifher. Warum nicht wörtlich 
weibliche Frauen’ oder Weiber’, welches auch dem Lefer, Der 
die Tautologie nicht zugeben will, immer noch Genüge leiften 
fönnte? Es wäre nicht das erfiemal, daß e8 ‚in unfrer 
Sprache gefagt wird. Die Minnefänger begrüßen ihre Ge- 
liebten Häufig jo, als mit einem ſchmeichelnden Beiworte. 
Bei der nad) unfern Sitten nicht anfländigen, aber an fich 
züchtigen Weife, wie Somer bon ber Liebe beider Geſchlech— 
ter redet, hat fich Der Ueberſetzer meiſtens geſchickt Durchge- 
bolfen, ohne doch fchonende Schleier zu werfen, welde bie 
Sache verſchlimmern. Nur in der Stelle von der Aſtyoche 
Il. II. 513...515. 


in der Burg des azeidiſchen Aktors 
Stieg fie einft in den Söller empor, bie ſchuͤchterne Jungfrau, 
Hin zum gewaltigen Ares, und fanf in geheimer Umarmung. 


fubftantivifche Natur des Wortes. Wie foll man nun aber bas fo 
häufig wiederfehrende Bomzuıs orvın °Hon überfepen? Die voßifche 
Mebertragung ift nur eine verunglüdte Berfchmelzung ber beiden Bei- 
wörter. ‘Die großäugige' iſt wegen des Antifpaftes nicht zu gebrau⸗ 
ben. Man wird hier ſchon von der buchfläblichen Treue etwas nach 
lagen müßen. Ich fihlage vor: ‘die ftnttliche Herrfcherin Here’. 
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giebt das letzte Hemiftichium, eben weil e8 weniger fagt, der 
Einbildungsfraft mehr zu thun, als das homerifche “er la⸗ 
gerte heimlich zu ihr”. Zur Ehre der fehüchternen Jungfrau 
follte aud) wohl "Agni xgareo mit Texev verbunden, upd 
'- dnepwiov- dısavaßaca auf die Zeit der Niederfunft bezogen 
werben, fo daß der Morift nageAdiaro die Bedeutung des 
Plusquanperfectum bekäme; nupsEvog fteht diefer Ausle— 
gung nit im Wege, es heißt mehrmals nichts weiter als 
ein unvermähltes Mädchen. Die Redensart durchbebt von 
füßem Verlangen’, für zul ne’ yAuxvs Tuegog wigel, II. II. 
446. möchte felbft für den Weiberheld Paris zu zart fein. 

Nirgends ſieht man auffallender, wie feft Somer oder 
- sielmehr fein Zeitalter noch am Sinnlichen hieng, als in 
feinen Kinderbegriffen von der menſchlichen Seele. Der 
philoſophiſche Scherz, nach welchem ſie im einzelnen Menfchen 
mit dem Wortgange bes Alters allmählih von den Füßen 
bis zum Kopfe Hinauffteigen fol, Tieße ſich auch auf ganze 
Völker anwenden. Bei jenen guten Infulanern der Südſee, 
denen Gedanken Worte im Bauche heißen, wohnt fie noch 
tief unten. Auch aus ber bomerifchen Sprache fieht man 
nirgends, Daß ſie ſich ſchon im Kopfe hätte fpüren laßen; 
ihr eigentlicher Sig ift die Bruſt. Die Grängen der ver- 
ſchiednen Seelenvermögen fließen im einander: die Verrich- 
tungen des Verſtandes werben ber begehrenden und wollen= 
den Kraft, die ſich am entfihiedenften fund thut, zugleich mit 
zugefchrieben, und Diefe iſt wiederum eigentlich nicht? als 
das thierifche Leben, ein jo handgreifliches Ding, daß es mit 
dem Sperre zugleich aus einer Wunde in der Bruft gezogen 
werden konnte (IL. XVI 386.). Beim UVeberfegen folder 
Stellen unfre unfinnliche Seelenlehre zu entfernen, verurſacht 
oft große Schwierigkeiten; Doch find fie nicht unüberſteiglich, 
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weil jene einfaͤltigen Vorſtellungsarten auch bei uns unter 
dem Volke nicht ausgeſtorben ſind, und in der Sprache des 
gemeinen Lebens aufbewahrt werden. Es wäre zu wünſchen, 
Pop bätte ftatt der jo Häufig bei ihm vorkommenden ‘Herz 
und Geil’, öfter für jenes Bruſt', für diefes Muth, Sinn, 
Gemüth, Seele’, gebraudt. Das Herz, bloß förperlid ges . 
“nommen, kann zwar völlig nad Homerd Weife für ben 
ganzen innern Menſchen gefeßt werden: aber die Stellung 
muß verhindern, e8 metaphorifch zu verftehn, was und eigen- 
lich weit geläufiger ift; und befonderd muß man nicht an 
den Unfug erinnert werden, ' der in unfern empfindjamen 
Romanen mit dem Herzen getrieben wird. Sollte diefe Klippe 
permieben fein, wenn Juno (Il. 1. 569.) Zrıyrduyaoe PiR.o» 
xne) “die Stürme des ‚Herzens bezwingt’? Der Geift wird 
bei uns allem Körperlichen entgegengefegt, und entipricht 
daher Homer - für die Sinne faßlihen Bildern von ber 
Seele am wenigften. Der alte Sänger mag immerhin den 
Thieren eben fold einen Iuuos ald den Menſchen zugefchrie- 
ben haben; allein es hat eine komiſche Emphaſe, wenn Voß 
die beiden Lämmer (II. II. 294. Iuuod devousvouc) “den 
Geift aushauchen’ laͤßt. Da Ivuos an andern Stellen, 
Il. V. 589. XVI. 469., ſchicklich ‘Leben’ überſetzt wird, ſo 
lag hier eine Auskunft nicht ſehr weit aus dem Wege. Auch 
wo der verwundete Sarpedon in Ohnmacht fällt, wäre der 
Geiſt wohl beßer weggeblieben. SI. V. 696. tor 6’ ene 
ayyyr, und ihn verließ fein Geift; yuyn ift ja an mehreren 
Stellen offenbar nichts weiter ald der Odem, bie flchtbare 
Lebenskraft. Merkwürdig ift es zu fehen, wie Somer fi) 
hilft, wo er von der Einbildungsfraft fpriht, Od. I. 115: 
Sooöusrog nario’ 2a9A0v Evi gosciv, welches nicht zum 
treueften überfegt wird “denfend des Vaters Bild”, Man 


L eilt. 
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fönnte zweifeln, ob Homer ſich das Gedaͤchtniß, jo wichtige 
Dienfte e8 ihm bei feinen Dicytungen- Teiften mußte, und 
. obgleich feine Wirkfamkeit ſchon zur Perſon erhoben war, 
- ald eine. für fich beftehende Seelenkraft dachte; es wäre alfo 
ficherer gewefen, II. I. 33. und oe Ar,In uigeitıv anders 
zu geben ald “Daß dem Gedächtniß nichts entfällt’. Wenn 
es aber Od. XVII. 216. heißt oo 


Schon als Knab' im Herzen bewegteft du mehr des Verſtandes, 


Ileis Ei’ fwvy za uällov Evi yocos x£ode’ Fvmucrs, 


fo tritt offenbar Verworrenheit ‘an die Stelle jener Unbe— 
ſtimmtheit der Vorftellungen, welde die Scelenkräfte noch 
nicht unterfheidet, und Die gefonderten und nunmehr .ent- 
gegengefegten Begriffe werden wieder durch einander gewor- 
fen. Man könnte eben fo gut dad Herz im Verſtande be- 
wegen, als den Berftand im Herzen. Noch mehr mißlungen, 
wo möglich, ift die Ueberſetzung des Hemiſtichs: xara godva 
xul xark Houor, “in des Herzend Geiſt und Empfindung’; 
welches um fo ſchlimmer ift, da es zu den wiederfommenden 
gehört. Nach welcher Pfychologie hat das Herz im bildlichen 
Sinne, wozu bier die folgende Empfindung’ nöthigt, einen 
Geift? Dem Worte Empfindung für *) inneres Gefühl 
möchte jchwerlich etwas in der ganzen homerifchen Sprache 
nur von fern ähneln. Welche Anatomie der Seele, die 
innere Empfindung nody vom Herzen, d. 5. dem Vermögen 
derfelben, zu trennen? Doch dieß ift noch nicht Alles; denn 
nun foll, nebft dem Geifte des Herzens, auch in der Empfin- 
tung des Herzend etwas ‘erwogen’ (IL. I. 193.) oder gar 
erkannt' werden (II. IV. 163.). Wie fihlicht und einfach 


*) Linnre Gmpfindniß 1796. 
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lautet dagegen das Griechiſche! Tautologiſcher ueberfluß iſt 
überhaupt im Tone: der kindlichen Vorwelt; aber bei der 
Beſchreibung deflen, was in der ‚Seele oorgebt, ganz vor⸗ 
züglich an feinem Platze: denn hier glaubte man fich nicht 
deutlih genug verftändigen zu können. Wen e8 beleidigt 
zu hören “in feinem Sinn und Gemüthe, in ber Bruft und 
in dem Gemüthe, in der Seel’ und dem Gemüthe u. f. w., 
der ift noch nicht im Stande den Homer, zu genießen. 
Dieß fei genug über die Wahrheit der voßifchen Leber- 
jegung von Seiten bed Inhalte. Wir müßen nun betrach- 
ten, in wiefern fie die poetiſche Form, den Stil, den Ton, 
die Farbe der Darſtellung der homeriſchen Gefänge getroffen 
oder verfehlt hat, was eigentlich das Wichtigfte ift, weil es 
fih über das Ganze erſtreckt, und weil auch aller Inhalt 
eines Gedichts doch nur durch. dad Medium der Form erfannt 
wird. Es ift ſchon oben bemerkt worden, daß ſich Hiebei 
nicht Alles durch Gründe entfcheiden läßt; die feineren Unter- 
jhiede der Eindrüde,. ſowohl dem Grade als der Art nad, 
hängen von der Empfänglichfeit und Stimmung des Einzel- 
nen ab; niemand Fann fein befondred Gefühl zum allgemei- 
nen Maßftabe erheben, weil jeder fich mit gleichem Rechte 
auf die Leitung des feinigen beruft. Diele Leſer könnten 
erklären, Voßens Homer fei nicht der ihrige, und es bliebe 
immer noch zweifelhaft, ob er ihn nicht richtiger gefühlt als 
fie, da ihn unftreitig wenige fo tief und anhaltend wie er 
ftubiert haben. Indeſſen würde eö mißlich um die ganze 
Poefle ausfehen, wenn es gar feine zunerläßig erkennbaren, 
im Weſen der Sache felbft gegründeten Befchaffenheiten bes 
Ausdruds gäbe, wobei eine allgemeine Uebereinfunft ange- 
nommen werden darf. Wenn nicht eine zweite Sprachver⸗ 
wirrung einreißt, fo wird man mit Sicherheit angeben-Eön- 
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nen, wo dad Gewöhnliche mit dem Seltfamen, das Beſchei⸗ 
bene mit dem Kühnen, das Einfache mit dem Ueberladenen, 
das Natürliche mit dem Gefünftelten und Steifen vertaufcht 
wird. Der nüchternen, aber Fräftigen Einfalt Homers kann 
nichts Schlimmered widerfahren, als wenn ihr fremder 
Schmuck gelichen wird: in der gemeinften Profa wird man 
fie immer noch cher wieder erkennen. Wie alfo Voß über 
fegen konnte: 6 6’ nie vursl doıxwc, “er wandelte büfter 
wie Nachtgraun'; Tod yag xodrog 2orl ulyıorov, “denn 
fein ift fliegende Allmacht'; öpwoudn Te Iuraoon, des 
Meeres Empörung’; zöv de !dwv glynos, “ihn erblidt’ auf 
ſchauernd'; noAduov Zuönulov, Öxgvoevros, des heimifchen 
Kriegs, Des entfeglichen Scheufals’; xor/n, “wölfender Staub’; 
zvoög ögunj, ‘von des Feuerorkans Wuth’, ueyalı dLaAnTo, 
“mit wild aufhallendem Feldruf ; dreppıalooı uereAdwr, 
“umlärmt ihn der troßgigen Schwelger Getümmel'; vertrag 
Zovdoov, “rothfunkelnder Nektar’; ulyas ods, ‘ein borften- 
umftarrt Schwein’; Iverla, “der Ungeftüm des Orkanes'; 
10V ueilov TE xul upyursusregov Aldo, ‘ein größeres 
noch und viel graunvolleres Unheil’; dA srledowon, Des 
grünenden Haines Umſchattung'; dilvos, 7 uw ixaveı, “DdeB 
Elendes, das ihn umdränget’; dmonloyovan d’ derioı 
navsoiwv avkumv, ‘wie faujen gedrängt Die Orfane, rings 
mit Orfanen im Kampf; wie Voß fo überfegen Eonnte, 
wenn. er nicht felbft in dem alten Sänger den Pomp ber 
fpäteren Zunftgerechten Epopöe fuchte und fand, fcheint in 
der That unbegreiflih. Am auffallendften werben dieſe Ab⸗ 
weidhungen, wenn von Gegenftänden des gemeinen Lebens 
die Rede ift. In einem Schranfe oder Behälter, wo in ber 
griechifchen und älteren beutfchen Odyſſee viele Speere flan- 
den, müßen fie jegt ‘gedrängt aufſtreben' (Od. I. 129.). 
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Den fihtenen Maft (Od. I 525.) ftellten fie hoch aufrich- 
tmd’, orjoav deigavrıg. Wenn Agamemnon, wie er fein 
‚Heer in Ordnung ftellt, mit einem Stiere unter der Herde 
verglichen wird (SL. II. 481.), fo heißt ea 

So wie der Stier in der Herd’ ein Herlicher wandelt vor allen, 

Männlich ſtolz; denn er ragt aus den Rindern hervor auf ter 

Weite, 

Das “männlich ſtolz' ift ein Zug, wovon man im Griechi— 
fhen feine Spur findet, und der obendrein die Vergleihung 
verdirbt. Denn das Ergögen an einem treffenden Gleichniſſe 
beruht auf der übrigen Ungleichartigkeit ber verglichenen Ge— 
genftände. Wenn der Stier wie ein Mann einhergeht, ſo 
muß auf 'der Mann einhergehn wie ein Stier: das verſteht 
ſich von ſelbſt. 

Nach dergleichen Beiſpielen möchte man 1 doch wohl ge⸗ 
noͤthigt fein, von Klopſtocks Ausſpruche, Homer könne nun, 
wenn er untergienge, aus dem Verdeutſcher wieder vergriecht 
werden’ (Grammatiſche Geſpräche, ©. 349.), etwas abzu— 
rechnen. Wir müßen jedoch erinnern, daß man beträchtlide 
Stüde in einem Zuge fortlefen Tann, ohne auf fo flarfe 
Störungen zu treffen. Es fei und erlaubt, einige Stellen 
im Zuſammenhange auszuheben, und das Urtheil darüber 
durch Vergleihung, theils mit Bürgers Weife zu überfegen, 
theils wit Voßens eigıier früherer Arbeit, zu fchärfen. Die 
Nede der Thetis, I. I. 413., lautet in der neueften Ueber— 
jegung jo: 

Aber Theis darauf antwortete, Thränen vergießend: 

Wehe mir, daß ich, mein Kind, dic erzog, unfelig Geborner! 

Möchteft du Hier bei den Schiffen doch frei von Thränen und 
Kränkung 

Sitzen, dieweil dein Berhängniß fo kurz nur waͤhret, fo gar kurz! 

Aber zugleich frühwellend und unglüdfelig vor Allen 
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Wurdeſt tu! Ia, did gebar ich dem Jammergeſchick im Palaſte! 
Dieß dem Donnerer Zeus zu verfündigen, ob er mich höre, 
Geh’ ich felber Hinauf zum frhneebededten Olympos. 

Du indes an des Meers fchnellwandelnden Schiffen dich feent, 
Zürne dem Danaervolf, und des Kriegs enthalte dich gänzlich. 
Zeus gieng geftern zum Mahl der unfträflichen Aethiopen 

An des Dfeanos Flut; und die Himmlifchen folgten ihm alle. 
Aber am zwölften Tag, dann -fehret er heim zum Olympos. 
Hierauf ſteig' ich empor zum ehernen Hauſe Kronions, 

Und umfaß' ihm die Knie, und ich traue mir, ihn zu bewegen. 


Bei Bürger im Journal von und für Deutſchland, 84. 
1. Stück: 


Ihm antwortete drauf bie Göttin, Thränen vergießend: 

Ah! was mußt’ ich dich, Kind, gebären zum Unglüd und aufziehn? 
Daß du doch thränenlos und ungefränfet hier fäßeft, 

Da dir ein Kurzes nur, ganz Kurzes! zu leben beſtimmt ift! 
Sterblich bift du ſo früh und über Alles doch elend! 

Drum gebar ich gewiß dich heim zur Stunde tes Unglücks. 
Doch bald fahr’ ich Hinan zum hochbefchneiten Olympos, 

Meld' es dem donnerfrohen Kronion, ob es ihn rühret. 

Du bleib figen indes bei den ſchnell hingleitenden Schiffen, 
Zürne ten Griechen fort, und enthalte des Krieges dich gänzlich. 
Zeus gieng geftern zum Mahl an den Ocean hin zu den frommen 
Aethiopen, und ihn begleiteten fämmtliche Götter. 

Nach zwölf Tagen kehrt er wieder zurüd zum Olyınpos. 
Alsdann will ich hinauf in fein erzbegründetes Haus gehn, 
Und fein Knie umfchlingen. So hoff ich ihn zu bewegen. 


Dad Ende des Gefanges bei Voß: 


Sprache; da lächelte fanft die Kilienarmige Here. - 

Lächelnd darauf entnahm fie der Hand des Sohnes den Becher. 
Jener fchenkte nunmehr auch der übrigen Götterverfammlung 
Rechts herum, dem Kruge den fügen Nektar entfchöpfend. 
Doc unermegliches Lachen erfcholl den feligen Göttern, 

Als fie fahn, wie Hefäftos in emfiger Eil umhergieng. 

Alfo den ganzen Tag bis fpät zur finfenden Sonne 
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Schmauften fie; und nicht mangel® ihr Herz bes gemeinfamen 
” Mahles, 

Nicht des Saitengetoͤns von der lieblichen Leier Apollons, 

Noch des Geſangs der Muſen mit hold antwortender Stimme. 

Aber nachdem ſich gefenkt des Helios leuchtende Badel, 

Giengen fie auszuruhn, zur eigenen Wohnung ein jeder, 
Dort wo jedem vordem ber hinfende Kuͤnſtler Hefaͤſtos 
Bauete feinen Palaft mit erfindungsreihem Verftande. 
Zeus aud) gieng zum Lager, ber Donnergott des Olympos, 
Bo er zuvor ausruhte, wann füßer Schlaf ihm genaht war. 
Dorthin flieg er zu ruhn mit der goldenthronenden Here. 
Bei Bürger: B 

Sprach's; ihm lächelte drob bie lilienarmige Here, 
Und nahm Tächelnd Hin von ber Hand des Sohnes ben Berker. 
Diefer reichte nun auch, rechts anbeginnend, bes füßen 
Neltars, aus dem Kumpe gefhöpft, den übrigen Göttern. 
Unauslöfchliche Lache befiel die feligen Götter, 
Us fie fahn, wie Hefäſtos die Halle fo flink durchdiente. 
Nun durchſchmauſeten fie den Tag, bis die Sonne hinabfanf. 
Keines Herzen gebrachs an voller Einüge des Mahles. 
Foibos Apollon ſchlug die fhöne Laute. Die Mufen 
Sangen BWedhfelgefänge dazu, mit Fieblichen Stimmen. 
As fie gefunken war, die leuchtende Fackel der Sonne, 
Da gieng jeder zu ruhn hinweg nad} feinem Gemache. 
Jeglichem hatte der zwiergelähmte berühmte Hefaͤſtos 

" Sein befondres Gemach mit Fünftlichem Sinne gezimmert. 
Auch zu Bett gieng Zeus, der olympifche Schwinger des Blitzes, 
Mo vr ruhte, wenn ihn ber liebliche Schlaf umwallie. 
Dorthin gieng er und ſchlief bei dir, golbtäronenbe Here. 

Men ſieht, daß Bürger ſchon fehr viel geleiftet. Zeile 
vor Beile neben der voßiſchen Ueberfegung mit dem Original 
zufanmengehalten, verliert die feinige, weil fie ſich beſonders 
in der Stellung der Redetheile viel weiter von jenem entfernt. 
Hlngegen im Zufammenhange gelefen giebt fie den Eindruck 

E vielleicht ollfommener wieber, und ein gewißes Etwas darin 
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ſpricht und bekannter und herzlicher an. Die Wortfolge ift 
oft von der homerifchen verfchieden, aber im Deutfchen eben 
fo Teiht und kunſtlos, wie jene im Griechiſchen. Voßens 
Ueberfegenheit im Versbau fällt in die Augen; allein Bür- 
ger8 Hexameter it bis auf einige Verfehen gegen die Proso- 
die keinesweges verwerflih, und man entdeckt daran weit 
weniger Spuren einer mühfamen Entftehung. In Anfehung -. 
der Sprachkunde und gelehrten Auslegung würde er felbft 
fih nicht neben Voß haben ftellen wollen. Sonft hatte die- 
fer wackre Dichter gewiß einen vorzüglichen Beruf, Meberfeber 
Homers zu werden. Alles, was die Deutfhe Sprache, auch 
die alte, annaiven, Fräftigen, zutraulichen Wörtern und Wen⸗ 
dungen hat, ftand ihm: zu Gebote; gerade, offen und ohne 
Aengſtlichkeit jagt feine Mufe Alles wie, fle e8 empfand; er 
war jelbft Wolfsdichter und vergaß nie, daß Homer e8 im 
Höchften Sinne des Wortes geweſen. Schwerlih fo treu 
als Voß, aber vielleicht wahrer, Hätte er ihn verbeutfcht. 
Da feine Ilias leider unvollendet geblieben ift, fo wäre 
wenigftend zu wünſchen, daß die im Journal von und für 
Deutfchland zerftreuten Gefänge fowohl, als was ſich noch 
unter den Papieren des Verſtorbenen finden möchte ‚ geſam⸗ 
melt herausgegeben würden. 

Bei der Vergleichung einiger Stellen aus der älteren 
und neueren voßiſchen Odyſſee wird ſich vielleicht ein ähnli— 
ches Verhältniß offenbaren, wie zwifchen den eben zufammen- 
gehaltenen Proben aus der Ilias. Jene erſte Ueberfegung 
ift jo durchaus umgearbeitet worden, Daß es Feiner forgfälti- 
gen Wahl der Stellen bebarf, um ihren Unterfchied auffallend 
zu zeigen. Faſt jedes andre Bruchſtück könnte denfelben Dienft 
verrichten, wie Die folgenden, “die wir aus verſchiedenen Ge- 
- fingen auöheben wollen. Pallas erfcheint der Nauſikaa im 


U 
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Traum unter der Geſtalt einer Sreundin, und rebet fie an, 
Od. VI 25...40. In der älteren Ueberſetzung: 


25. Liebes Kind, was biſt du mir doch ein laͤßiges Mädchen? 

Deine koftbaren Kleider, wie Alles im Wuſte herumliegt! 

Und die Hochzeit fleht dir bevor! Da muß dody mas Schönes 

Sein für dich felber, und die, fu dich zum Bräutigam führen! 

Denn dur ſchöne Kleider erlangt man ein gutes Gerüchte | 
30. Bei den Leuten; auch freum fich deffen Vater und Mutter. Ä 

Laß und denn eilen und wafchen, fobald der Morgen fich röthet; 

Ich will deine Gehülfin fein, damit du geſchwinder 

Fertig werdeſt; denn Mädchen, du bieibft nicht lange mehr 

- Zungfrau. 

Siehe, es werben ja ſchon bie edelſten Jüngling’ im Bolfe 
35. Aller Faͤaken um did); denn du ſtammſt felber von Edlen. 

Auf! erinnere noch vor der Morgenröthe den Vater, 

Daß er mit Mäulern dir den Magen befpanne, worauf man 

Lade die fchönen Gewanbe, die Gürtel und prächtigen Decken. 

Auch für dich ift c8 fo bequemer, als wenn du zu Fuße 
40. Gehen wollte; denn weit von der Stadt find die Spülen 

‚entlegen. 
In der neueren: . 


25. Welch ein läßiges Mädchen, Nauſikaa, bift du ber Mutter ! 
Dein Gewand, wie liegt es in Wuft, fo gepriefener Schönheit; 
Und dir naht die Vermählung, wo Schönes du braudft, für 

| dich felber 
Anzuziehn, und zu reichen ven Sünglingen, welche dich führen ! 
Denn durch Schmud erlangt man ein gutes Gerücht bei ben 
Menfchen 

30. Rings; auch freun der Vater ſich des und die liebende Mutter. 

Gehn wir denn zu wafchen, fobald der Morgen fich röthet. 

Sch als Helferin auch begleite dich, daß du geſchwinder 

Vertig feift; denn wahrlich, du bleibft nicht lange noch Jungfrau. 
Denn fchon werben um dich die Edelften unter tem Volke 

35. Aller Faͤaken umher, da du felbft von edler Geburt biſt. 

Auf, den gepriefenen Vater ermuntere noch vor dem Morgen, 
Daß er Mäuler und Wagen befchleunige, welcher dir führe 
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Guͤrtel und feine Gewand' und Teppiche, edel an Kunſtwerk. 
Auch iſt ſolches dir ſelbſt anſtaͤndiger, als da zu Fuße 
40. Hinzugehn; denn weit von der Stadt ſind die Gruben der 
Waͤſche. 

Die erſte Zeile folgt in beiden Ueberſetzungen dem 
Original nicht wörtlich genau, in der zweiten gewiſſermaßen 
noch weniger als in der erſten. Zwar ſteht Nauſikaa und 
nicht liebes Kind’ im Terte; ‚die Mutter iſt auch Hineinge- 
bracht, aber in einem ganz andern Verhältniffe. Der Dativ 
der Mutter’ ift Hier ſehr fremd; mit dem pleonaftifchen 
‘mir’ hat es eine verſchiedene Bewandtniß: es ift im ver- 
traulichſten Tone gebräudlih, da jenes höchſtens nur ald 
eine gelehrte Redensart gelten dürfte. Sollen die Worte 
Du bift Der Mutter ein läßiges Mädchen’ bedeuten “ie 
Mutter leidet unter deiner Nachläßigkeit? (und was könnte 
fonft ihr Sinn jein?), fo ift es noch überdieß unrichtig. Die 
folgende Rede zeigt, daß Nauſikaa ſich ſelbſt ein Täßiges 
Mädchen war, weil fie für ihren eignen Putz nicht forgte. 
“Die griechifche Wendung Ti’ 7V 0’ wde uesruova yelvaro 
uöirno, fol wohl nichts mehr jagen ald “wie nachläßig bift 
von Natur’; es möchte alfo durch mwörtliche Uebertragung 
leicht ein zu flarfer Nachdruck darauf gelegt werden. V. 26. 
wird ‘Gewand’ als Gollectivum gebraudit, welches dem Ur- 
fprunge des Wortes gemäß fein mag, aber gewiß gar nicht 
üblih, und deswegen unverftändlih if. ‘So gepriefener 
Schönheit’ für oyaroevra, ift zu geſchmückt und geſucht. 
Die mit dem Griechiſchen übereinfommende, aber dort leichte 
und gewöhnliche, im Deutfchen gefünftelte, wo nicht ganz 
unerlaubte Stellung verftärft noch dieſen Eindruck. Wer, 
mit den alten Sprachen unbefannt, ſich nicht über die ein- 
heimifche Art zu conftruieren erheben fann, wird mit einem 
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Wuſte von gepriefener Schönheit zu fehaffen befommen. Wie 
viel natürlicher ift Deine koſtbaren Kleider! Vielleicht ift 
im Wufte, für axndda, in beiden Meberfegungen ein zu 
harter Ausdrud. Und dir naht die Vermählung’ ift viel 
vornehmer, aber auch fteifer als “und die Hochzeit fteht Dir 
bevor’. Durch welches von beiden follte wohl das homeri- 
ſche ao de yauoc oxedov dorıy beßer getroffen fein? Eben 
jo verhält es ſich mit wo Schönes du brauchſt', flatt “da 
muß ſchon was Schönes fein. Ohne Beziehung auf ein 
vorhergehendes Subftantivum möchte ‘Schönes’ fchwerlich Die 
Begleitung des Pronomen ‘etwas’ oder des vertraulicheren 
‘was’ entbehren können, und wenn es mit ‘Gewand’ zufam- 
menhängen foll, wie das griechifche zur mit duara, fo 
mußte der ungelehrte Leſer erſt befonders davon unterrichtet 
werben. Die Verfegung, wo Schönes du brauchſt', flatt 
wo du Schönes brauchſt', ift hart. V. 29. 30. klingt viel 
nainer in der älteren Ueberſetzung; in ber neueren find Die 
Leute zu Menjchen erhoben, und mit einem nachſchleppenden 
rings“ verziert worden, "wozu Homer nicht den geringften 
Anlaß giebt. Im den folgenden Zeilen find die Nerände- 
rungen weniger bedeutend, und meiftens zum Vortheil Der 
neueren Ueberfeßung. DB. 35. fcheint Voß beide Male Orı 
und nidt 09 gelefen zu haben. Sollte y&vos ohne allen 
Zuſatz “edle Geburt’ bezeichnen können? Nach ver Lefeart 89. 
fagt Homer freilidy etwas, das fih von felbft verfteht: allein 
wie oft begegnet ihm ta8? Im höchſten Grabe mißlungen 
ift die Veränderung des 37. und 38. Verſes. Wie ann 
man fagen “Mäuler und Wagen befchleunigen’? Diefes Zeit- 
wort heißt “machen, daß etwas gefchwinder geſchieht', und 
läpt fi) daher durchaus nicht auf Gegenftände, jondern nur 
auf Handlungen anwenden. Niemald befchleunigt man ein 
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Haus, aber wohl’ einen Bau. Wenn man von Befchleuni- 
gung einer Sache redet, fo meint man damit immer ein 
Geſchaäft, eine Verrichtung. Ueberdieß Tiegt dabei eine Ver- 
gleihung des Schnelleren und Langjameren zum Grunde, 
die Hier gar nicht ftattfinden Tann. Wie fjeltfam würde 
Nauſtkaa ihren Vater bitten, ihr den Wagen gejhwinder zu 
fhaffen, da fie ihm vorher noch nichts davon geſagt hatte! 
Der Ausdruck des Tertes Zyonilcaı läßt Feine Spur von 
biefer unfchilihen Eile wahrnehmen. Wagen’ konnte im 
Deutſchen die Beftimmung des Artikels ‘einen’ oder ‘den’ 
nicht entbehren, wenn dad Pronomen relatioum darauf zu= 
rüdweifen follte.e “Welcher dir führe ift in der That fehr 
wörtlich nad dem griechiſchen 7 xev äynoe; doch ſteht das 
unnütze dir' nicht da, und führen fagt man in unferer 
Sprache wohl von der Ladung eines Schiffes, eined Fracht⸗ 
wagend, aber in andrer Beziehung, als wie e8 bier fteht. 
Die griechifhe Wortfolge Welcher dir führe Gürtel und 
. feine Gewand’ u. |. w. möchte bei und durch Hohen Iyri= 
fhen Schwung gerechtfertigt werden; in einer nüchternen 
Nede von Begenftänden des gemeinen Lebens angebracht, ift 
fie ganz an der unrechten Stelle. Aus onyeu oıyaködcora 
ift hier wieder etwas ſehr Prächtiges geworden, nämlich 
“Teppiche, "edel an Kunftwer®. Schwerlich Täßt fich die Prä- 
pofttion ‘an’ in Ddiefer Verbindung gebrauden; man jagt 
edel von Abkunft' ftatt von edler Abkunft’, aber nicht “edel 
an Abkunft. Doch was Toll man bei ‘edel an’ oder “von 
Kunftwer® denken? Ein Kunftwerf ift ein felbftändiges, 
durch Kunft hervorgebradites Ding, und keineswegs eine 
Beichaffenheit, wonad eine Sache edel oder unebel genannt 
werden Könnte. Die Teppiche waren ein Kunftwerf, wenn 
man fle anderd mit diefem Namen beehren will; da hätten 
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wir alfo sin an Kunſtwerk edles Kunſtwerk. Der Verfaßer 
bat fagen wollen “edel an Kumftarbeit’, allein dieſe Bedeu⸗ 
tung bat das Wort “Werk” nur in den niederdeutſchen 
Zweigen der germanifchen Sprache, dem Englifchen und 
HSolländifchen, niemals im Hochdeutſchen. Im 39. V. ent- 
ſpricht “anftändiger” dem xuAlıov beßer ald bequemer’; da⸗ 
gegen iſt “folches’ hineingefommen, gegen deſſen häufigen 
Gebrauch ſich fchon der Beurtheiler im T. Merkur erflärt 
bat. “Gruben der Wäſche' erklären die Sache befkimmter 
als das mundartifhe die Spülen’. 
Die darauf folgenden Verſe lauten in der früheren 

Ddyifee: . 

Alfo redete Zeus blauäugichte Tochter, und kehrte 

Mieder zum Hohen Olympos, der Götter ewigem Wohnfts, 

Nie von Orkanen erfhüttert, vom Regen nimmer beflutet, 

Nimmer beftöbert vom Schnee; die wolfenlofefte Heitre 

Wallet ruhig umber, und deckt ihn mit fchimmerndem Glanze: 


Dort erfreut fich ewig die Schar der feligen Götter. 
Dorthin kehrte die Göttin, nachdem fie das Mädchen ermahnet. 


In der fpäteren: 


Alfo ſprach und enteilte die Herfcherin Ballas Athene 

Schnell zum Olympos empor, dem ewigen Sibe der Götter, 
Sagen fie: den fein Sturm noch erfchütterte, nie auch der Regen, 
Feuchtete, oder der Schnee umſtöberte; Heitre beftändig 

Breitet fich wolkenlos, und heil umfließt ihn ter Schimmer. 
-Dort erfreun ſich täglich die feligen Uranionen; 

Dorthin kehrt Athene, nachdem fie das Mädchen ermahnet. 

In beiden Meberfegungen gehört die Stelle fowohl 
durch den Inhalt ald durch die Schönheit der Nachbildung 
zu ben ausgezeichnetſten. Durch die beträchtlichen Berände- 
rungen, die fie erletten, bat fie theils verloren, theil® ge⸗ 
wonnen. Beim Homer geht Athene weg, in der neuen 
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Ueberfegung “enteilt ſie ſchnell'; und obgleih man mit jenem 
Worte immer ben Begriff verbindet ‘von einem Orte weg- 
eilen’, fo enteilt fie bier zum Olympo8 empor’. In dem 
og: gaol verraͤth ſich die aufrichtige Cinfalt des Sängers, 
der bei feinem Glauben an den Olymp doch bezeugen zu 
müßen meint, er habe feine Nachrichten darüber nur vom 
Hörenfagen. ‚Diefer merkwürdige Zug war vorhin überfehen - 
worden; jegt ift er durch Sagen fie! gegeben, welches jedoch 
an der ‚Stelle etwas nachſchleppt, und nicht frei von Undeut⸗ 
lichkeit if. .Die Orfane, ein Prachtwort, daß Voß fonft 
vorzüglich Liebt, find dießmal zum ‘Sturme’ gemildert; im 
Terte findet man nur Winde. Warum hat ‘beftöbern’ in 
das fünftlichere umſtöbern' verändert werden müßen, ba doc) 
jenes genauer mit runiAvaraı übereinfommt? Die Stel- 
lung des “beitändig’ zwifchen dem Nominativ und dem Ver—⸗ 
-bum ift den Gefeten unfrer Sprache zuwider. Geht. der 
Nominativ voran, fo muß das Umftandewort dem Zeitworte 
folgen ; folgt jener dem Zeitworte, fo muß ed Diefem voran- 
gehn. Dean hat nur die Wahl, ob man fagen will “Heitre 
breitet fich beftändig’, oder “beftändig breitet ſich Heitre'. 
Wenn unfre Sprachkundigen “breiten? für ‘ausbreiten’ oder 
‘perbreiten”. gelten laßen wollen, jo ift das Hemiftichium 
Breitet ſich wolfenlos’, ſchöner und treuer ald das ältere. 
Eben das gilt von der zweiten Hälfte des Verſes “und Hell 
umfließt ihn der Schimmer. Im 40. 2. ift “täglich” dem 
finnlihen Ausdruck zuure navra gemäßer- ald das zuvor 
gefegte ‘ewig’; Tag für Tag’ Fame vielleicht noch näher. 
Für die Vertaufchung der Götter mit “Uranionen’ möchte e8 
fhwer fein, einen Grund- ausfindig zu maden. 
Die folgenden Verſe würden zu ähnlichen Bemerkungen 
Stoff darbieten, wenn der Raum ſie alle hier zu entwickeln 
Verm. Schriften IV. 10 
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erlaubte. Unter andern ift die buchſtäbliche Uebertragung 
bes nzannu il durch “lieber Papa!’ in der Rebe der 
Nauſtkaa, von dem haͤßlichen und übelklingenden Diminutio 
Bäterhen’ verdrängt worden. Sollte man bei ſolchen Ge- 
legenheiten nicht denfen, der deutſche, ſonſt jo naive Dichter 
habe fich der chemald empfundenen Naivetät im Namen des 
griechifchen Sängers und in feinem eignen gefchämt? Allein 
“ bier geht noch etwas weit Bedeutenderes verloren als das 
Gefällige des kindlichen Tones. Daß die homerifche Poeftc 
in einer ermithaften Darftellung jenes Kinderwort aus der 
allgemeinen Naturfprache nicht verſchmähte, ift äußerſt charak⸗ 
teriftifch, und könnte allein binreichen, manchem falſchen Be— 
griff von ihr ein Ende zu maden. , 
Die erfte Anrede des otlopen Od. IR. 252... 255. 
bieß ehedem: 
Fremdlinge, fagt, wer feid ihre? Bon wannen trägt euch bie 
* Woge? 
Habt ihr ein Gewerb', oder ſchweift ihr ohne Beſtimmung 
Hin und ber auf der See, wie Küſten⸗-⸗umirrende Räuber, 
Die ihre Leben verachten, um fremten Bölfern zu fchaden ? 
It: 
Fremblinge, fagt, wer feid ihe? Woher durchſchifft ihr die Moge? 
Iſt es vielleicht um Gewerb', ifts ohne Wahl, daß ihr umirrt, 
Sleih wie ein Raubgeſchwader im Salzmeer, welches umher⸗ 


ſchweift, 
Selbſt darbietend das Leben, den Fremdlingen Schaden bereitend? 


Die letzte Hälfte des erſten Verſes iſt wörtlicher ge⸗ 
worden. Das altdeutſche “von wannen' hätte indeſſen bei= 
behalten werben können; das Silbenmaß geſtattete es wenig⸗ 
ſtens. Ohne Beſtimmung' war ein zu gelehrter Ausdruck, 
aber das dafür geſetzte ‘ohne Wahl’ iſt nicht ganz paßend. 
Eine Wahl, wenn aud eine bloß willfürlihe, gehört doch 
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immer dazu, um auf der See hier oder dorthin zu fahren. 
Aufs Gerathewohl' wäre das eigentliche Wort für uawıdluc. 
- Räuber, Aniorzoec, war weit treuer und einfacher als 
Raubgeſchwader'. Inter einem Raubgeſchwader ‘im Meere’ 
wird man ſich etwa Haifiſche vorſtellen; menfchlicde Seeräu- 
ber fahren “auf dem Meere’. Und melde ängftliche Genauig⸗ 
feit, die doppelte Bedeutung des Wortes ac, am bie. ber 
Grieche vermuthlich felbft nicht mehr dachte, wenn er es für 
Meer gebraudte, durch “Salzmeer’ geben zu wollen! Der 
deutſche Leſer wird unfehlbar glauben, es fet nicht von der 
Sce ‚überhaupt, fondern von einem beftimmten, vorzüglid 
falzigen Meere Die Rede. Der Lächerliche Mipverftand, der 
entfteht, wenn man gewöhnlichermaßen ‘welches’ auf das 
zunächft vorhergehende Subftantivum bezieht, wo dann ‘ein 
unrfchweifendes Salzmeer’ zum Vorſchein kommt, hätte 
auch billig vermieden werben follen. Räuber, “die ihr Leben 
feldft darbieten’, find in ber That -fehr höflich und große 
mütbig; Beim Homer ſetzen fle ed nur aufs Spiel (Wuyüc 
nopduvor). Die älterere Ueberfegung “die ihr Leben 
verachten’ erreichte den Sinn des Originald nicht ganz, aber 
fie verunftaltete ihn doch wenigſtens nicht. 

Die darauf folgende Antwort des Ulyſſes überlaßen wir, 
um nicht weitläuftig zu werden, dem Xefer zu eigner Ver⸗ 
gleichung, und Heben nur die Schlußgellen aus. In ber 
älteren Ueberſetzung: 

Scheue doch, Befter, die Götter! Wir Armen flehn dir um Hülfe! 
Und ein Räder ift Zeus dem Hüffeflehenden Fremden, 
Zeus, der Gaſtliche, welcher die heiligen Gaͤſte geleitet. 

In der neueren: 

Scheue doch, Beſter, die Goͤtter! Wir nahn dir jetzo in Demut; 
Aber Zeus iſt Rächer dem nahenden Dann, und dem Fremdling, 


Gaſtbar, welcher den Gang ehrwuͤrdigen Fremdlingen leitet. 
10* 
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Durch das nahm” und den nahenden Mann’ ſcheint 
Voß die Ableitung des ixerns haben andeuten zu wollen. 
Jener Ausdruck wird durch den Zufab “in Demuth’ zwar 
vor Mißverftand gefichert, doch war die, letzte Hälfte Des 
erften Verſes vorhin Fräftiger und herzlicher überfeßt. Der 
“nahende Mann’ hingegen ohne weiteres Tönnte eben jo gut 
ein Banbit fein, als ein Hülfe bittender. Ueberhaupt ift es 
feltfam, eine vorübergehende Handlung auf diefe Weiſe als 
fortdauernde Eigenfchaft vorzuftellen. “Der nahende Mann’ 
nimmt fihb um nichts beßer aus als ‘ver gehende Mann’, 
der laufende Mann’. Der zweite Vers hob mit ‘Und’ weit 
fchieklicher an, als jegt mit Aber’, obgleich im Griechifchen 
ÖE fteht. Diefes muß jo manche unmerflihe Lücken zwifchen 
den Redeſätzen ausfüllen, daß e8 längft nicht ten Nachdruck 
des “Aber hat, und aud in drei bi vier Verfen nad ein- 
ander wiederholt wird, was im Deutfchen unerträglich fein 
würde. Hier foll ja kein Einwurf gemacht, fondern vielmehr 
etwas zur Beftätigung des Vorhergehenden angeführt werben. 
Gaſtbar', allerdings ein altes deutfches Wort, aber aud ein - 
veraltete, ift dem wohlflingenderen gaſtlich' "vorgezogen 
worden. Daß ‘gaftbar’ für ‘ver gaftbare’ ſteht, wird wohl 
fein Leſer errathen, der nicht Das Griechifche zugleich por 
Augen hat; es könnte nicht fo verftanden werden, wenn eö 
gleih auf das Hauptwort folgte, Aber Zeus, gaftbar, ift 
Rächer' u. f. w.; wie viel weniger, da ed durch einen gan= 
zen Vers davon getrennt ift! Gin Befchaffenheitäwort wird 
erft durd die Concretiongfilbe zum Adjectivum, und kann 
ohne dieſelbe nur mit dem Zeitworte in unmittelbare Ver— 
bindung gefeßt werden. Man wird aljo unfehlbar, troß der 
Interpunction , conftruieren ‘und, (ift) dem Fremdlinge gaft- 
bar’. Hieraus folgt weiter, daß das Relativum ‘welcher, 


w 
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da es mit einem Befchaffenheitöworte nicht? zu thun haben 
kann, und Zeus durch zwei andre Sauptwörter viel: zu weit 
Davon getrennt ift, auf Fremdling' bezogen werden wird. 
Der Dativ “cehrwürdigen Fremdlingen' ftatt des Genitins ift 
fremd und gelehrt, um nicht zu fagen undeutih. Das Bei- 
wort Heiligen’ für «ldodoswer, war angemefener ald das 
jegt gewählte, das nur wörtlicker ſcheint. Ehrwürdig' ift 
man durch perfönliche Eigenfchaften, vorzüglich durch fittliche; 
‘heilig’ Tann fpgar eine lebloſe Sache ohne ihr DVerdienft 
fein, wenn ihre Verlegung für ein: Verbrechen gilt. - Die 
römischen Tribunen waren oft fehr wenig ehrwürdig, aber 
dennod *) geheiligte Perſonen; fo auch ein Gaft nach Ho- 
merd Begriffen. Doch dieß tft noch nicht das Wichtigfte: 
wir müßten und fehr irren, wenn Die neuere Ueberfeßung 
den Sinn der letzten Zeile nicht völlig verfehlte: nicht von einer 
lenkenden, fontern von einer bejhügenden Begleitung ift bie 
Rede. Zeus beftimmt die Fremdlinge nicht, fich hierhin 
oder dorthin zu begeben, er “TLeitet? ihnen “ven Gang’ nicht; 
fondern er ift ihnen nahe, Damit fie nicht verlegt werben; 
er geleitet fie. 2 | 

Diefe umftändliche Zergliederung einzelner. Stellen, 
welche die Gründlichkeit des verdienftoollen Ueberſetzers dem 
Beurtbeiler zur Pflicht macht, hat und auf einen Punkt ge⸗ 
führt, von dem wir vorher abſichtlich geſchwiegen, um die 
verſchiedenen Geſichtspunkte nicht zu verwirren. Wir haben 
das vorliegende Werk immer nur als eine Dollmetſchung 
des Griechiſchen, nicht als eine Uebertragung ins Deutſche 
betrachtet. Dieſes doppelte Verhältniß liegt ſchon im Be⸗ 
griffe einer Ueberſetzung; eine Sprache muß dabei völlig an 


*) [personae sacrae 1796.] 
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die Stelle der andern treten, fo daß außer ihren Regeln 
auch dasjenige Ueblihe, was ſich durch Feine allgemeinen 
Vorſchriften beftimmen. läßt, beobadıtet wird. Eben wegen 
der vielfachen, nie auszugleichenden Verfchiedenheit der Spra⸗ 
chen bleibt alles poetifche Lieberfegen, wo es nicht bloß auf 
den Einn im Ganzen, fondern auf die feinften Nebenzüge 
anfommt, eine unvollkommene Annäherung. Es bedarf fei- 
ned Beweijes, daß alle Freiheiten, die einem Originaldichter 
geftattet werden, einem überfegenden Dichter, Deflen Lage 
weit ungünftiger ift, im vollften Maße zu Etatten fommen 
müßen. . Aber eben fo ausgemacht ift e8, daß es für jede 
Sprache gewiffe, durch urfprüngliche noch fortdauernte Be- 
fhaffenheit, oder durch eine Verjährung von undenflichen 
Zeiten ber feftgefegte Grenzen giebt, Die man nicht über- 
jehreiten darf, ohne fih den gerechten Vorwurf zuzuziehen, 
daß man eigentlich Feine gültige, als foldhe anerkannte 
Sprache, ſondern ein felbfterfundnes Rothwelſch rede. Keine 
Nothwendigfeit fann als Nechtfertigung Dagegen angeführt 
werden. Wäre eine Iliad in reinem Deutfch, unentftellt 
von Gräcifmen, unmöglid, fo würde es beßer fein, ganz 
Derzicht Darauf zu thun. 

Noch neulich ift darüber geftritten worden, wie weit ſich 
das Recht des Binzelnen, zur Ausbildung der Sprache mit- 
zuwirfen, erfiresfe. Daß einzelne Schriftfteller, beſonders Dich- 
ter, durch ihre Beifpiel einen unüberfehlih großen Einfluß 
darauf haben Fünnen, beweift die Geſchichte der Spracden. 
Auch hat man Vieles anfange als Sprachverderb verfchricen, 
was nachher Eingang gefunden und ſich ald wahre Vered⸗ 
lung bewährt hat. Vorſchläge, etwas in die Sprache ein» 
zuführen, was noch nicht vorhanden war, müßen daher nicht 
ohne gründliche Erwägung abgewiefen werten. Wie alle 


von Joh. Heinr. Voß. 1796. 151 


menſchlichen Einrichtungen, ſo ſtrebt auch die Rede, dieſe 
ſchöne Urkunde unfrer höhern Beſtimmung, unaufhörlich nad 
dem Beßeren, und es iſt ein wahres Verdienſt, wenn der 
Einzelne durch ſeine beſtimmten Beſtrebungen das Organ 
dieſes allgemeinen Wunſches wird. Nur iſt es dabei eine 
unerlaͤßliche Bedingung, daß er nicht einreißen muß, indem 


er baut: das vorgeſchlagene Neue darf nicht im Widerſpruche 


mit dem entſchieden Feſtgeſetzten ſtehn. Wäre die Sprache 
eine bloße Zufammenhäufung, gleichviel ob von gleichartigen 
oder ungleichartigen Beftandtheilen, eine formloſe Mafle, fo 
dürfte man nad Willkür ändern oder hinzufügen, und jede 
Bereicherung ohne Ausnahme wäre Gewinn. Allein fte ift 
ein georbnetes Ganzes, oder macht doch Anfprud) darauf, es 
mehr und mehr zu werden; nad Geſetzen der Aehnlichkeit 
und Berwandtichaft zieht Alles in ihr fih an, oder ftößt 
fih ab; allgemeine Formen gehen durch fle Hin, beleben den 
Stoff, und üben dagegen eine bindende Gewalt an ihm 
aus. Je einfacher, umfaßender und zufammenhängender ihre 


:Gefeße find, defto vollfommner ift fie organiftert; je größere 


Freiheit neben dieſen Geſetzen, nicht wider fle, ftattfindet, 
befto gefchicter ift fie zum poetiſchen Gebrauch. Das Ueber- 


maß pofltiver Gefeßgebung, das wenig ober gar feinen 


Spielraum für die Entwicdelung originaler Anlagen übrig 
läßt, iſt, wie im Staate, fo auch in der Sprache, ein großes 
Uebel. Hat es mit der gepriefenen Bildſamkeit der unfrigen 
jeine Richtigfeit, fo leiden wir nicht daran, wenigftens nicht 
in Dergleih mit manchen andern Spraden. Um jo viel 
leichter laßt fich Die Verbindlichkeit beobachten, ihr nichts mit 
ihrer Natur Streitendes aufzubringen, mas ſich nie bis zur 
Gleichartigkeit mit ihr verfchmelzen kann. Sich einem frem⸗ 


‚ ven Charakter nachbifdend anfchmiegen Fönnen, ift nur dann 
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ein wahres Lob, wenn man Selbſtaͤndigkeit dabei zu behaup⸗ 
ten hat und behauptet. Bildſamkeit ohne eignen Geiſt, was 
wäre fie anders als erklärte Nullität? 

Das eigentliche Gebiet des ſprachbildenden Künſtlers 
hebt alſo da an, wo die Gerichtsbarkeit des Grammatikers 
aufhört. Nur wenige Zälle giebt es, wo er ſich in das 
Geſchäft des- letzteren mifchen darf, indem er nämlich einen 
offenbar verfehrten, Iaunenhaften Sprachgebraud), weldyer, der 
allgemeineren Analogie zuwider, nur in einzelnen Redens⸗ 
arten herrfcht, zurecht zu weifen ſucht. Cr thut es indeſſen 
immer auf feine Gefahr. Uebrigens ift jedes poſttive Geſetz 
der Sprache, wie fie jelbft überhaupt, wo nicht in ihrem 
Urfprunge, doch in ihrer entwickelten Geftalt, eine Sache der 
‚allgemeinen Mebereinkunft, und nur diefelbe Macht, die es 
gegeben hat, kann ed wieder aufheben. Daß fich oft feine 
innere Nothwendigfeit dabei erfennen läßt, thut dem Anfehen 
bed Sprachgebrauchs nicht den geringften Eintrag. Bloß nad 
den Grundfägen der philofophifhen Grammatif, ohne das 
Individuelle und jelbft das Willfürfiche zu Hülfe zu nehmen, 
liege fh wohl eine Art logiſcher Chifferfchrift, aber Feine 
lebendige Spradye erfinden; und was durchgängig und uns 
widerruflich entfchieden ift, bleibt e8 eben fo fehr, wenn man ' 
auch zeigen könnte, der Zufall habe dabei fein Spiel getrie- 
ben. Indeſſen hüte man fich, charakteriſtiſche Eigenthümlich- 
feiten mit dem Zufälligen zu verwehfeln. Oft wird ein 
Geſetz, das man, abgefondert betrachtet, geneigt wäre, für einen 
von den tyrannifchen Streichen des fo oft verflagten Sprach⸗ 
gebrauchs zu halten, im Zufammenhange ‚ver Beftandtheile 
und des ganzen Baues der Sprache, die es vorfchreibt, einen 
hohen Grad von Schieklichfeit und ſogar eine Art individueller 
Nothwendigkeit gewinnen, die fich eher fühlen als darthun laßt. 
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Es ſchien das Kürzeſte, dieſe Betrachtungen vorauszu⸗ 
ſchicken, um bei dem Urtheile über die Freiheiten, die Voß 
fi) mit der Deutfchen Sprache genommen, immer ftillichwei- 
' gend darauf zurücweifen zu können. Sie beftehen entweder 
in neu abgeleiteten und zufammengefegten Wörtern, oder in 
MWortfügungen und Wortftellungen. 

Bei der Leichtigkeit der Zufammenfegungen, Die unfte 
Sprache mit der griechifchen gemein hat, entflehen häufig, 
felbft in der ungelehrten Sprache des Umgangs, neue Wör- 
ter dieſer Art, und der Meberfeßer Somers durfte Daher ohne 
Bedenken die tönende Fülle feiner Beiwörter nachzuahmen 
fuhen. Ih kann in Anſehung ihrer weder Bürgern beitre- 
ten, ber fie zum Theil für bloße Titulaturen hielt, noch dem 
Beurtheiler im T. Merkur, wenn er behauptet, Homer würde 
bei dem deutſchen Lefer gewinnen, wenn man zuweilen mit 
Wahl und Urtheil andre an ihre Stelle feßte, oder fie auch 
manchmal gar wegließe. Es ift ſchon gezeigt worden, daß 
dem modernen Geſchmack fchlechterdings durch feine Abwei⸗ 
hung von der Wahrheit des Originals gefchmeichelt werden 
darf, und die Leſer, bei denen Homer durch eine ſolche Ver- 
änderung gewänne, möchten wohl überhaupt unfähig fein, 
ihn zu fühlen. Die Beimörter gehören wefentlih zum Cha⸗ 
rakter feiner Poeſte: e8 Liegt in der freundlichen Anftcht der 
Dinge, die uns in ihr erquidt, daß fie jedem Gegenſtande, 
fei er noch fo gering und unſcheinbar, irgend etwas wohl- 
-Jautend nachzurühmen weiß; und das Verweilen bei der finn- 
fichen Gegenwart bezeichnet, fo wie die unermüdliche Stätigs 
feit der fanften Rhythmen, das ruhige, einfache Fortſchrei⸗ 
ten der Sandlung, worin nichts übereilt wird, und Alles 
bis auf das Kochen und Braten, Eßen und Trinken, feinen 
bequemen Raum findet. Es bedarf Feines großen Scharf: 
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ſinns, um zu bemerken, daß die Beiwörter im Munde der reden- 
den Perfonen oft ſehr undramatifch find: aber es Teuchtet auch 
ein, daß die Wahrheit des Dialogs der Harmonie des epiichen 
Fond untergeordnet fein mußte, da der Vortrag durch Ge⸗ 
ſang, wozu das Gedicht urſprünglich beſtimmt war, doch keine 
eigentlich theatraliſche Täuſchung zuließ. Wenn die homeri⸗ 
ſchen Beiwörter nicht immer eine hervorſtechende Eigenſchaft 
benennen, wenn ſie keinen Nachdruck haben ſollen, der die 
Aufmerkſamkeit von der Hauptſache ablenken würde, noch auch 
wegen ihrer beharrlichen Wiederkehr haben können, fo iſt doch 
die poetifche Sitte, Die fie vertheilt und feftgefeßt hat, noch 
weit entfernt von ber gefellfchaftlichen Convenienz, der Schöp- 
ferin der Titulaturen; und was hat die fleife Leerheit in 
diefen mit. dem ſchönen Heberfluße gemein, wodurch jene tem 
Ohre und der. Einbildungskraft fehmeicheln? Mit Recht Hat 
indefien der Meberfeger, da wo Homer offenbar nach ber 
Bequemlichkeit des Versbaues mit verfchiednen Beiwörtern 
wechſelt, ſich eben Diefer Freiheit bedient. Auch dadurch ift 
nichts verloren gegangen, daß er folde, deren buchftäbliche 
Ueberſetzung fehwierig oder unangenehm gewefen wäre, Durch 
einfache, die ein ähnliches Bild geben, erfeßt hat: z. 2. 
&idoovov ’Hö, “die goldene Frühe, xuAlınapnos, die ro» 
fige’ oder Die anmuthvolle', Kouvov ayrvAounzew, des ver⸗ 
borgenen Kronos' u. |. w. Wären bie ſaumnachſchleppen⸗ 
den Weiber’ (ruvunendo), die man für nachläßig in ihrem 
Anzuge halten möchte, nur aud in dieſe Klafje gerechnet 
worden! Ob man niht-bloß das Haar felbft, fondern aud 
die Perfon, der ed angehört, lodig nennen darf, “die lockige 
Leto’, bezweifeln wir. Immer ift es noch beßer als Bürgers 
‘(odenliebliche Leto’. Verſchiedene Beiwörter Diefer Art, Die 
ſich bei ihm finden, und fid auf die einzige Analogie des 
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unedlen Tendenlahm’ ſtützen, “die wangenſchöne', “ver fihen- 
felrafche’, u. |. w. bat Voß mit gutem Grunde verworfen. 
Dagegen liebt er überhaupt die Zufammenfegungen fo fehr, 
daß er fie nicht felten aud) da gebraudt, wo Homer ganz 
einfache, befcheiden ſchmückende Beiwörter hat. Aus dem 
geftirnten Himmel SI. IV. 44. wird ein “fternumleuchteter”, 
aus Langen Spießen Sl: IV. 533. werben ‘Iangfchaftige’ ; ein 
horftenumftarrt Schwein’ (udyas odc) und den: “wild aufhal-- 
lenden Belruf (ueyaiw alnınmıa) erwähnten wir ſchon. 
Ja man findet ziemlich Häufig dreifach zufammengefegte Wör⸗ 
ter, die nah dem Mufter des zulegt angeführten gebildet 
find: Das weitaufranfhende Meer’, “die hellaustönende Stim- 
me’, die holdanläͤchelnde Kypris’, “der harthinftredlende Kampf), 
“wild androhend’, ‘Die weithinfchattende’, oder auch “weither- 
ſchattende Lanze’, “der ſchönhinwallende Xanthos', Die grad- 
anftürmende Lanze’, ‘der tiefhinftrömende Herrfcher’, “die gern- 
austheilende Mutter’, ‘Das ſchwerhinwandelnde Hornvieh’, und 
andre mehr. Freilich iſt Die Zufammenfegung nicht ächt, und - 
zerfällt von felbft wieder in ihre Beſtandtheile. Die erfte 
Silbe bleibt, trotz der Weglaßung des Zwifchenrnumes beim 
Schreiben, ein eigens beſtimmendes Nebenwort, da es durch 
nichts von dem, was ‚die wahre Wortvereinigung erfordert, 
mit dem darauf folgenden Barticipium in Eins verfnüpft 
wird. Boß trennt felbft einmal IL. XXI. 324. “in trüb auf- 
flürmender Brandung”. Was ihm dieſe Zufammenftellungen 
empfohlen hat, ift ohne Zweifel ihre prosodiſche Befchaffen- 
heit. 
Beim Prägen neuer Wörter follten wir immer die forg« 
fältigfte Rüdfiht auf den Wohlflang nehmen, und fle würbe. 
unfre Freiheit darin gar fehr beſchränken. Der Grieche fand 
mit feinen ſchönen Vofalen und biegſamen Endſilben der 
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Wörter hiebei felten Anftoß; fte floßen son felbft in einan- 
der. Bei und müßen fie wegen des Gebränges anfangender 
und ſchließender Konfonanten oft zufammengenpungen werden. 
Wir haben fchon zu viel folcher furchtbaren Wörter wie Kopf⸗ 
ſchmerzen, Sprachwerkgeug’ u. f. w., als daß wir noch neue 
erfinden follten, wie Voßen einige entfchlüpft find: Siegs⸗ 
ftärfe, jchwarzfchauernd, erzftarrend, ſtarkrädrig' mit einem 
dreifachen R in drei Silben, und hodhauptig’ mit einem 
dreifachen Hauche. Nur wenigeneue Zufammenfegungen find 
mir aufgefallen, in denen ein wahrer Sprachfehler Liegt, 3. 
B. die unnahbaren Hände’, der “wohlanlandbare Hafen’. 
Die Ableitungsſylbe bar’, wenn ſie die Möglichkeit etwas 
zu thun anzeigt (die einzige Bedeutung , worin ed noch er- 
laubt ift, neue Wörter durch fie zu bilden), ſetzt ein Zeit- 
wort voraus, das ein vollftändiges, perfünliches Paſſivum 
bat, und ald Aftivum die vierte Endung regiert; beibes ift 
mit nahen’ und “anlanden’ nicht der Fall. Ein wielgeruder- 
tes’ Schiff möchte man eher für ein Schiff halten, worin 
fchon viel gerudert worden, ald für ein mit vielen Rudern 
verfehenes Schiff. Die mit um’ zufammengefegten Beiwör⸗ 
ter, die Voß vorzüglich liebt, befommen leicht ein allzu Fünft- 
liches Anfehen: “der fternumleuchtete Simmel’, “die erzum⸗ 
ſchirmten Achaier', der ſchwarzumwölkte Kronion’, ‘ver helm⸗ 
umflatterte Hektor'. Das lebte enthält überdieß eine Unrich⸗ 
tigkeit: nicht der Helm flattert, ſondern der Helmbuſch. 
Schollig' und quellig' find zwar richtig nach der Analogie 
abgeleitet, aber doch vielleicht zu fremd, als daß fie gefallen 
könnten. Rothſchnäblicht' ift nur falſch gefchrieben; es follte 
“rothichnäblig’ heißen, denn das Schiff ift nicht einen rothen 
Schnabel ähnlich, fondern e8 hat einen rothen Schnabel. 
Eben das gilt von “mähnicht‘, wenn die Kentauren maͤhnichte 
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‚ Ungeheuer’ genannt werden. Ein ganz unfchidliches Beiwort 
‚erhält dad Meer: am Strand des verödeten' Meeres (uAoc. 
«rovyEroso); verödet' ift nur dasjenige, was einmal nid 
dde war. 

Ob man gleich ganz richtig bemerkt hat, daß ed nicht 
homerifcher Ton fei, die Beiwörter in Umpfihreibungen auf 
zulöfen, jo läßt es fih doch in manchen Fällen gar nicht 
vermeiden, und es kommt dabei nur auf die geſchickteſte Art 
an. Für Aoyvoorose hatte Bürger verſucht ⸗Silberbogner'; 
allein dieß würde nad) der Analogie von Wagen und Wag- 
ner jemanden "bedeuten, ber ftlberne Bogen verfertigt. Beßer 
hat“ ed Voß mit dem folgenden verflochten: 

Höre mih, Gott, der du Ehryfa mit filbernem Bogen um: 
wandelft. 

Für Gododaxtuiog Hoc fegt er Eos mit Rofenfin- 
gern'. Es ift die Trage, ob es nicht heißen müßte ‘mit den 
Rofenfingern’, damit man es ald fortdauernde Beichaffenheit 
auf das Subftantivum, nicht ald Zuftand auf dad Verbum 
boziehe, wie z. B. in der Redensart : “ich erwachte mit Zahn- 
weh’, geſchieht. “Die Stadt voll prächtiger Gaßen', für morı» 
edovoyvlar, Il. II. 329, hätte Voß, da er an andern Stel- 
len “die weitdurchwanderte Stadt’ überfegt, entbehrlich finden 
müßen. Freilich weiß ich in dem legten Beiworte weder den 
Sinn des Terted, noch irgend einen andern bequemen Sinn 
zu erfennen. Die Häufer in einer Stadt Fünnen weit aus 
einander liegen, und man Fann ſie durchwandern: aber 
wie ſoll man ſie weit durchwandern? Gegen Artemis, 
die Lenkerin goldener Zügel, xovommog, Il. VI. 205. 
und Apollon mit goldenem Schwerte, xovoaögov, I. 
v. 509, ift nichts Crhebliches einzuwenden; auch ben 
‘Sporner der Gaul’, Aidoneus’ (Il. V. 654. xAvzonwiAg), 
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ließe man ſich gefallen, wenn er nicht die Vorſtellung ber 
Reitkunft erregte, welde dem Koftum ber homeriſchen Hel⸗ 
den fremd if. Mehrmals hat fih Voß durch einen abſolu⸗ 
ten Genitiv zu helfen geſucht, der aber, außer in den ein— 
mal eingeführten Redensarten, nur da ftehen follte, wo von 
einer gegenwärtigen Handlung, nicht, wo von einer beftehen- 
den Eigenfchaft geſprochen wird. Helena, “Die herrliche, lan⸗ 
ges Gewandes', ift fhon von Andern gerügt worden. Eben 
fo fehlerhaft fteht IL. II. 326. 327.: 
Rings um feßten fih all’ in Ordnungen, dert wo ſich jeder 
Nofie gehobenes Hufs und gebildete Waffen gereihet. 

Man könnte allenfalld jagen “die Roſſe laufen gehobenes 
Hufed’, aber nit ohne Dazwifchenfunft eines Zeitwortes 
Roſſe gehobenes Hufes’, für ‘mit gehobenem Hufe. Ueber 
dieß heben die ftill ftehenden Roſſe Hier die Hufe ja nicht 
wirklich, fondern fle werden nur von der Gewohnheit, es 
beim Laufen zu thun,-im Allgemeinen aegoinodes genannt. 
*) [Diefes Beiwort fommt außerdem nur noch ein einziges 
Mal vor, I. XVII. 532., von wirflih im Lauf begriffenen 
Pferden. Hier hat ed Voß ganz anders, aber eben fo Foft- 
bar überfegt ‘im Sturm der Gefpanne’.] 

So viel von den Beiwörtern. Unter den neu abgelei= 
teten Wörtern find die häufigften, und leider auch die miß- 
tathenften, die mit Hülfe der vorgefegten Silbe ‘ent’ ge- 
machten. Man Eönnte in der That ein artiges kleines 
Wörterbuch Davon zufammenbringen: entfenden (welches fehr 
oft vorkommt), entfchallen, entfunfeln, enttauchen (für 


*) [Hätte der Ueberſetzer fich genauer an das Zxeıro gehalten, fo 
würde man glauben müßen, die Pferde haben auf dem Rüden ge⸗ 
legen und die Süße in die Höhe geftredt. 1796.) 
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emergere), enttaumeln, entragen, enthauen, entzittern, ent⸗ 
heben, entlodern, entwandeln, enttrocknen, entſchiffen, ent» 
waſchen, entnehmen, entfchöpfen, entflöbern, entrudern, u. 
ſ. w. Nicht alle tie eben angeführten find gleich verwerf- 
ih; manche darunter find auch ſchon von andern Dichtern 
gebraudht worden. Es kann Fein Streit darüber fein, Daß 
es erlaubt ift, vermittelt der Silbe ‘ent’ neue Beitwörter 
zn bilden, die neben dem’ Kauptbegriffe eine Entfernung von 
etwas, oder die Aufhebung einer Handlung (wie in. ‘entzau= 
bern, entgöttern’) bezeichnen. Bei einer geſchickten Wahl 
fann der Ausdruck durch fie fowohl an Kürze ald ai Abel 
gewinnen; allein Voß gebraucht fie meiftentheild jo, daß er 
beides verfehlt. In manchen Verbindungen hätte das ein- 
fache Zeitwort ganz denſelben Dienft geleiftet, z. B. Ob. II. 
157. Wir nun betraten die Schiff’ und entruberten”. Ob. 
V. 41. ‘Sie enteilte — fÄhnell zum Olympos empor.’ An 
andern Stellen werden diefe Zeitwörter nicht mit dem Da- 
tio conflruiert, den fle immer fordern, wo fie eine Entfer- 
nung von etwas bedeuten, fondern mit Der entbehrlichen 
Präapofition, z.B. IE: V. 353 ‘enttrug fle aus dem Getüm- 
mel; ja fogar mit einem Nebenworte, das die Richtung 
der Bewegung auf das ausführlichfte nennt: II. XVII. 275. 
Daß von der Leiche hinweg ſie entzitterten’. Ebendaſelbſt 
583. “enteilen von dannen'. Nicht edel, fondern fteif und 
toftbar wird der Ausdrud, wenn man für Handlungen, die 
täglich im gemeinen Leben vorfommen, für abſchicken' ober 
fortſchicken', für wegtragen‘, fo ſeltſame Wörter wie “entfen- 
den’ und “enttragen’ erfindet; wenn fogar der Braten von 
den Spießen ‘entzogen’ wird. Man bemerfe, daß Voß hier 
ein in anderer Bedeutung fehr gewöhnliches Wort durch fei- 
nen Gebrauch zu einem ganz fremden umzufchaffen gewußt 
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hat. Eben fo fegt ex Il. II. 325 ‘entfpringen’ für heraus⸗ 
ſpringen'. Ganz untauglich für, diefe Art der Ableitung oder 
“Entleitung find des entflehenden Uebelklanges wegen Diejent- 
gen Zeitwörter, die mit einem T anfangen: enttaumeln, ent- 
tauchen, enttrocfnen, enttragen, wird man nur ‚mit einer 
‚ Heinen Paufe und erneuertem Anfag der Stimme ausſprechen 
können, entstaumeln u. f. w., oder man wird ein T auß- 
lagen: entsaumeln, wodurch das fo ſchon unbekannte Wort 
vollends unverftändlich werden muß. 

Bon einem ähnlichen Mißbrauche der Präpofition ‘um’ 
fei es genug, zwei auffallende Beifpiele anzuführen. SI. 
XVI. 548, “Die Troer umfchlug ſchwerlaſtender Kummer’. 
Il. XII. 161. die Helme, ‘von Mühlfteinen umprallt’. Das 
Widrige des legten Wortes fühlt man umnittelbar; auch das 
Sprachwidrige darin. ließe fih ohne Schwierigkeit auseinan— 
berfeßen, nur möchte e8 die Geduld ermüden. | 

In den Wortfügungen ift Voßens Sprache ebenfalls 
nicht rein von Verftößen wider Die Grammatik, wenigftens 
wider die bisher gültige. Wir rechnen dahin nicht die bloß 
ungewöhnlichen, und freilich nicht fonderlich gefälligen Wen- 
dungen; z. B. II. 1.407. deß ihn erinnernd’ ; ‘ereifern’ und 
serzümen’ ohne “ih” nach oberbeutfcher Weife als Neutra 
gebraudt; “einen hoch an Sig und an Fleiſch ehren’; “wel- 
chen er das: Blut vergoß', ſtatt “deren Blut er vergoß’, und 
eine Menge ähnlicher Dative (in vier Verfen I. IV. 497... 
500 fteht ‘ihm’ dreimal auf dieſe Weile); das active Bartici- 
pium in vielen harten Verknüpfungen, u. ſ. w. Wahre Sprad)- 
fehler hingegen find ‘walten’ und vernehmen‘ mit Der zwei- 
ten Endung: IL. III. 440. ‘e8 walten Götter auch unfer. 
St. VI. 465. Ch ich Deines Gefchreied vernehme’ ; Auslaßun- 
gen, wie ‘geftrengt’ für “angeftrengt’ IL. XVIL 746.; Od. 
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XIX. 105. Wer? und woher der Männer? Im Griechi⸗ 
ſchen fteht das Zeitwort da. Die unterlaßene Wiederholung 
des Accuſativs, der alsdann auf zwei Beitwörter, wovon 
das eine als Mittelmort ſteht, zugleich bezogen werden muß, 
St. IL 595.: ' 


dort, wo die Mufen 
Findend den Thrafier Thamyris einft des Gefanges beraubten ; 


oder auch die gänzliche Auslaßung des Accuſativs, den ein 
tranfitives Zeitwort nothwendig regiert, II. VII. 409. 410: 

Nicht ja gebührt Kargheit bei abgefchiedenen Todten, 

Daß man, nachdem fie geftorben, mit Glut zu befänftigen eile. 
Pleonafmen,: wie IL. I. 91. 99. gurüd Hingeben’; oder I. 
XVII. 202. 203. Du zeuchft die unfterblihe Wehr an, 
Sein des erhabenen Manned’. ‘Sein’ ald pofjeflives Pro⸗ 
nomen erfordert ohne Concretionäftlbe die Dazwifchenkunft 
des Zeitworted, Die Wehr ift fein. Auch mit diefer Silbe 
würde bier immer nur die gemeine uneble Redensart ‘des 
Mannes feine’ umgekehrt herausfommen. Auch als perfün- 
liches Pronomen der dritten Perfon in der zweiten Endung 
ftatt “feiner” fteht ed nicht nur überflüßig, ſondern fehler- 
haft. Eine ganz falfche Conftruction entftellt die Zeilen ST. 
XVII. 601. 602. _ ’ 

Heltor ſodann durchſtach des Leitos Hand an dem Knoͤchel, 

Ihm des erhabnen Alektryons Sohn; 

Sohn' foll vermuthlich wie Das vorhergehende Pronomen der 
Dativ fein, da Doch “des Leitod’, womit es in Appofition 
fteht, den Genitiv erfordert. Die weggelaßene Biegungsftlbe 
des Dativs, Sohn’ ftatt Sohne', maht das Uebel noch 
ärger, denn-nun wird man natürlicher Weife conſtruͤieren: 
Heftor durchſtach des Leitos Hand; ihm (dem Sektor) durch⸗ 
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ſtach fle der Sohn des erhabnen Alektrvons. Das dem Ieß- 
ten Namen angehängte 8 ift wiederum fehlerhaft; denn bei 
eigenen Namen vertritt der Artikel Die Stelle der Biegungs⸗ 
ſilben. Manchen Wörtern „werden Bedeutungen geliehen, Die 
fie gar nicht haben können; fo fteht ‘raffen’ "und ‘entrdffen” 
Il. V. 50. und 541. für ‘erlegen’; im Xerte beide Male 
Es. Diefe Beifpiele ließen fih noch durch viele andre häu— 
fen; zum Slüde reichen in diefem Fache wenige hin, fonft 
würde die Kritif ein endloſes Gefchäft fein. Ich führe nur: 
noch einen unzählig oft wiederholten Spracfehler an, näm- 
lih den Gebrauch des “jener, jene, jenes’, wo. nur Ein 
Subject vorhergeht, oder mit Beziehung auf dad nähere, 
nicht auf das entferntere. Geſetzt auch, es Tieße fich irgend 
eine alte oder neue Autorität dafür auftreiben, woran id) 
zweifle, was wird dadurch gewonnen? Heißt e8 nicht die 
Sprache geradezu auf den Kopf ftellen? Nicht ganz biefelbe 
Bewandtnig Hat es mit Dem ebenfalls häufigen “folcher, ſolche, 
folche8’, das wirklich ehedem als demonftratives Pronomen ohne 
den Begriff der Vergleihung, wie Voß es gebraucht, gegol⸗ 
ten bat, und in Luthers Bibelüberfehung öfters fo vorfommt. 
Freilich ift e8 veraltet, und follte daher nicht anders, als 
mit einem befondern Nahdrude, in einem feierlihen Tone 
der Rede, gefegt werden. Hier hat es oft etwas nom Stife 
der Kanzleien, und nimmt ſich nicht beßer aus, als das ab⸗ 
gedankte ſothanes'. 

Was aber das ſchlimmſte Unheil in der ganzen Ueber⸗ 
ſetzung von einem Ende bis zum andern geſtiftet, find un⸗ 
flreitig Voßens Grundfäge über die deutſche Wortftellung. 
Grundfäge nennen wir ed, und nicht einzelne DVerfehen ober 
in befondern Fällen genommene Breiheiten, weil fle mit 
Tolge und Gleihförmigfeit durch fein Werk hingehen, fo daß 
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man fagen fann: es iſt Methode in feiner Undeutſchheit. 
Er hat ſich überall an die griechiſche Ordnung anſchmiegen 
wollen, nicht fo nah wie möglich (dieß wäre ſehr zu loben), 
fondern fo nah wie ed in unferer Sprache unmöglich ift. 
Es kann oft eine fehr verfchiedene, ja entgegengeſetzte Wirs 
fung thun, wenn in verfchiedenen Sprachen dasfelbe geſchieht, 
und fait in feinem Punkte unterfcheiden fich Die beiden alten 
klafſiſchen Sprachen wejentliher und auffallender von den 
neueren indgefammt, als in der Wortfolge. Die Freiheis 
ten, die jene hierin genofen, waren ohne Zweifel für Poefte 
und Beredfamfeit weit günftiger als die heutige Gebunden 
beit: dürfen wir darum fle und anmaßen? In ben alten 
Sprachen trugen diejenigen Redetheile, deren Verhälmiffe 
gegen einander veränberlich find, die Bezeichnung dieſer Ver⸗ 
hältnifje vollftändig und ungzweideutig an fih. Bei ung 
muß in unzähligen Fällen, um fie mit Sicherheit zu erkenn⸗ 
nen, die Stellung zu Hülfe fommen. Yerner befanden 
dort die Biegungslaute nicht wie bei und in dumpfen Con⸗ 
fonanten und einem tonlojen &, ſondern fle. waren oft mehr- 
filbig, und wurden meiſtens durch tönende Vokale, auch 
wohl durch die Silbenzeit und den Accent hervorgehoben. 
Dadurch wurde es dem Ohre leicht gemacht, dad zu einan⸗ 
der Gehörige, wie zerfireut es auch ſtehen mochte, heraus⸗ 
zufinden; ja nicht felten wurde das Ohr bei Berfnüpfung 
ber Wörter, 3. B. des Hauptwortes und Beimorted, durch 
gleichlautende Endungen geleitet. Im ben nerwideliften 
Sätzen und Verbindungen ſchuf alfo ſchon bie bloß finnliche 
Befchaffenheit der Laute Klarheit und Ordnung, ohne daß 
der Geiſt dabei mir Nachſinnen fehr bemüht worden wäre. 
Hiezu kommt; daß der Verfiand bei den Neueren (und dieß 
gilt wiederum mehr von den Norbländern ald von den Süd“ 
11* 


164 . Homers Werke 


Ländern) weit mehr das herrfihende Princip der Sprache ift, 
als er es bei den Alten war, bei denen die rege, allfeitige 
Empfänglichkeit, wie auf Die ganze Sprache, jo auch auf bie 
MWortftellungen den entfchiedenften Einfluß hatte. Dem Ver- 
ſtande wiberfuhr fein Recht, wenn die Wörter den DVerhält- 
niffen gemäß, die er vorfchrieb, umgeendet wurden; alles 
Uebrige fiel der Empfindung, der Einbildungsfraft, felbft 
dem Gehör anheim; und fo durfte die Kunft auch bei ber 
Anordnung der kleinſten Beſtandtheile eined Gedichts ein 
freies und ſchönes Spiel treiben. Einer leichten und fihnel- 
len Faßungskraft ift das zu ängftliche Beftreben nad) Deut- 
‚lichkeit im Vortrage zuwider. An die firenge Regel ber 
Wortfolge, Die in den neueren Sprachen gilt, gebunden, 
wären die Haffifhen Sprachen bei ber beflimmten Vollftän- 
digfeit ihrer Biegungen in der That allzu deutlich geweſen. 
Die reigendfte Mannichfaltigkeit, die fchönften Zufammen- 
ftellungen konnten dort ohne Unordnung und Verworrenheit 
ftattfinden. Wie ein Kranz aus verfchiednen Zweigen am 
zierlilhften und zugleih am feftejten fo gewunden wird, Daß 
bald diefe, bald jene Blätter und Blumen zum Vorſchein 
fommen, ſo vereinigen ſich in ber Poeſte der Alten Die ver- 
flochtenen Redetheile inniger zu flätigen und harmoniſchen 
Mafien. Der Zwang ded Bedürfniſſes verfchwand, freie 
Schönheit trat als ein höchſtes Gefeß an die Stelle vieler 
andern, und man konnte von ber griechifchen Dichterfprache 
beinahe ſagen wie von dem goldnen Zeitalter: Erlaubt ift, 
was gefällt. 

Dieg waren Vorzüge der Alten: wer will e8 Teugnen ? 
ob wir fie gleich mehr durch die Reflexion als durch das 
"unmittelbare Gefühl, und gleichfam wie in einem Nebel 
wahrnehmen. Allein wie muß es ausfallen, wenn wir fie 
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ung, ohne Rückſicht auf die ganz entgegengefehte Natur 
unfrer Sprache, zueignen wollen? Sat irgend eine. neuere 
Sprache Anlage, dieß mit Glück zu thun, fo ift e8 gewiß 
nicht Die Ddeutfche mit ihren flummen Endungen und der 
kargen Einftlbigfeit ihrer Biegungen, fondern vielmehr Die 
. italiänifche, Die zwar feine Umendungen für die Verhältniffe 
(casus) der Sauptwörter und Beiwörter, aber dagegen Ge= 
ſchlecht und Zahl derfelben, und hauptſächlich die Verände⸗ 
rungen der Zeitwörter reich und tönend, meiftens mit offnen 
Bofalen bezeichnet. Freilich ift bei und die Wortfolge noch 
lange nicht fo gebunden, wie z. B. in der franzöflichen 
Sprache; und doch müßen wir fogar Diefe um Die armfelige 
Sreiheit beneiden, Das Adjectiv wenigftend in vielen Fällen 
fowohl nad als vor feinem Subftantiv fegen zu. Dürfen. 
Aufnehmen. fönnen wir fte nie, weil fle dem ganzen Syſtem 
unfrer Wortfolge widerfpricht,. worin Alles, ausgenommen 
das eigentliche Zeitwort, feine Beftimmungen vor fich nimmt. 
Der Verſtand erſtreckt bei und feine Herrſchaft nicht bloß 
über die gewöhnliche Wortftellung, worin er die Beftimmun- 
gen nah einer gewiffen Stufenfolge ordnet, ſondern auch 
über die Abweichungen von ihr, die jedesmal eine veränderte 
Bedeutung vorausfegen: über die fragende und verbindende 
Wortfolge und über die eigentlichen Inverfionen. Diefe 
laßen fih im Grunde alle auf Eine Sauptart zurüdführen: 
wie leidenſchaftlich ſie auch feinen mögen,’ fo ift es doch 
immer nur ‚die vorzügliche Wichtigfeit eines an die Spige 
des Satzes geftellten Begriffs, was fie bezeichnen. Es giebt 
Sätze, die man im Deutjchen gerade fo vielmal umfchren 
Tann, als fle Wörter enthalten; allein fte befommen jedes⸗ 
mal einen etwas veränderten Sinn, und die Stellung ber 
übrigen Redetheile bis auf den sorangefihidten bleibt Dabei 


| 
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nach einer beharrlichen Regel beſtimmt. Eben fo verhält es 
fih mit der Inverfion, die ganze Saͤtze aus ihrer gewöhn⸗ 
lichen Ordnung in ber Periode heraushebt. Voß hingegen 
erlaubt fi Umftellungen in der Mitte der Saͤtze und Ver 
rioden, wo fie nichts an der Bedeutung ändern, auch feinen 
Nachdruck Haben follen und können, und grade jo heraus- 
fommen, ald ob man im Branzöfifhen nach der deutſchen 
Ordnung fagen wollte: j’ai à la campagne &te, für j’ai été 
à la campagne. 

Wir fangen mit einem einfachen Beifpiele an. II. 1. 
413.: “Aber Thetis Darauf antwortete. Das Umftandswort 


“darauf” ift eine Beftimmung bes Zeitwortes, und Eonnte 


ihm alfo nur in der verbindenden Wortfolge (3. B. weil 
Thetis darauf antwortete) vorangehn, oder wenn es vermit- 


- telft einer Inverfion an die Spibe des Satzes (dad ‘aber’ 


abgereihnet) geftellt wurde. Es fand hier Feine andre Wahl 
Statt, ald “Tihetis antwortete darauf’, oder “Darauf antwor- 
tete Thetis. Eben fo erlaubt, ald die von Voß erwählte 
Ordnung, wäre es, zu fagen “antwortete Darauf. Theis’. Die 
Verneinung fteht bei allen übrigen Redetheilen, wozu fte 
gehört, voran; das Zeitwort allein fortert fie hinter ſich. 
Voß ftellt fie häufig vor dasſelbe: IL. X. 235. 'nicht darfit 


du'; Il. 1. 468. “nicht mangelt’ ihr Herz des gemeinfamen 


Mahles'. Wird dadurch ein befonderer Nachdruck erreicht? 
Verneint die Verneinung mehr, ald wenn fle an ihrer na- 
türlihen Stelle ftünde? In dem letzten Falle war e8 dop⸗ 
pelt unerlaubt, fle fo voranzuſetzen, weil baburd) das bei 
biefer Inverflon dem Zeitwert unentbehrliche ‘ed’ verfchlungen 
wird; ‘8 mangelte nicht ihr Herz ded gemeinfamen Mahles' 
wäre cine allenfalls erlaubte, aber immer nod harte, und 
wegen ber Unbeftimmtheit tes vorangehenten Pronomens 
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fhwächende Umftellung. IL. 1. .592. Ganz den Tag (feh- 
lerhaft für ‘den ganzen Tag’) Hinflog ih’. So lange der 
Unterſchied zwifchen trennbaren und untrennbaren Partikeln 
noch nicht aufgehoben ift, muß es heißen “flog ich Hin’. 
“Ganz den Tag Hinflog ich’, ift nichts beßer, als “ich anre= 
dete ihn, ich auskleidete mich”. Voß ordnet oft fo: IL. XVII. 
736. ‘und ftet3 nachtobte des Kriege Wuth’. Il. XVIII. 
28. 29.: - 


Mägde zugleich, die Achilleus erbeutete, und Patroklos, 
Laut mit befümmerter Seel’ aufſchrieen fie. 


Diefe Verſe enthalten noch fonft viel Sprachwidriges. ' 


Mägde’ kann den Artifel nicht entbehren, da das ‘fie’ am 


Ende beftimmt auf fie zurüdweift. Dieſes hat eine rheto- 


rifhe Emphafe, die gar nicht in Homers Ton tft. “Zugleich 
ift ein Flickvort, wovon der Text feine Spur bat; e8 be- 
günftigt die durch die Stellung des Patroklos' verurſachte 
Zweideutigfett: womit zugleich fehrieen die Mägde? natürlidı 
mit dem Patroklos. Aber fo wollte der Ueberſetzer es nicht 


verfianden wißen, fondern Patroflos hatte Die Mägde ger 


meinſchaftlich mit dem Achilleus erbeutet. ' 

- Da bei und mandye Zufammenfegungen fowohl trenn- 
bar ald untrennbar fein können, fo ift es nicht zu verwun⸗ 
dern, wenn man bei der obigen Behandlung berfelben zu= 


weilen nicht unterfcheiden fann, welche von beiden gemeint 


ſei. Ob. XI. 325. “Uber den ganzen Mond durchftürmte 
der Eid’. Stürmte ter Süd ten ganzen Monat hindurch? 
ober durchſtürmte er den ganzen Mond, den Himmelskörper 
naͤmlich? 

IL XVI. 247. 


Unverlegt mir alddann in bie rüſtigen Schiffe gelang’ er. 
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Daß ‘unverlegt’ voran ſteht, ift eine fehr erlaubte Innaeflon ; 
aber nun mußte auch das Verbum mit dem dahinter gewor⸗ 
fenen Nominativ fogleih folgen. Sept ift e8 freilih ganz 
die Ordnung des griechifihen Verſes. Doch nein! etwas 
fehlt noch: Yoag Zul via. Warum gieng man, da man 
fih einmal fo viel erlaubte, nicht noch einen Schritt weiter 
und fagte: Unverletzt mir alsdann rüftigen in die Schiffe 
gelang er’? Man gebe einmal folgende Stelle einem uns 
gelehrten Xefer zu enträthfeln: IT. XVI. 212.: 

Feſt wie die. Wand fi füget ein Mann aus gedrängeten Steinen, 

Eines erhabenen Saale, 
wird er nicht eine Wand, die ſich felbft füget, und die zugleich 
ein Mann aus gebrängeten Steinen ift, herausbringen? Auch 
ohne das ungeſchickte Flickwort ‘fich” wäre die Stellung nod 
unleidlih, weil die Wand gar kein Zeichen bes Accuſativs 
an fi) trägt. Füget' follte wenigftens, wie im Griechifchen, 
unmittelbar vor den Worten “aus gedrängeten Steinen’ 
fieben. Auch kann der Genitiv “eines Saal?’ unmöglid von 
dem Sauptworte gerißen werben, das ih regiert. So muß 
gleichfalls die Appofition unmittelbar folgen, fonft entſtehen 
die feltfamften Mißverftändniffe. Ob. IV. 319...321.: 

Denn feindfelige Männer umdrängen mich, welche mir immer 

Biegen und Schaf abfchlachten, und mein fchwerwandelndes 

Hornvieh, 

Freier der Mutter umher, voll übermüthigen Trotzes. 
Im Griechiſchen iſt freilich dieſelbe Ordnung; aber welch ein 
Unterſchied! wie deutlich bezeichnen die Endungen eillnodag 
Mixuç Poöüg, und urnornosg — Exovres, den Accuſativ 
und Nominativ! Im Deutfchen kann “mein fhwerwandeln« 
bes Hornvieh’ und ‘Freier’ fo gut der eine ald der Andre 
Caſus fein, und die Stellung fönnte hier zu einem lächer- 
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lichen Mißverftande führen. Unzähligemale wird das Bei- 
wort mit dem wiederholten Artikel nad) feinem Hauptworte 
gefegt. I. XVI. 107. ‘Stets vom Schilde befchwert, dem 
beweglichen’ ; Il. XIX. 393. ‘Schnell in die Seile des Jochs, 
die zierlihen”. Wo ein befondrer Nachdruck darauf ruht, 
läßt es ſich allenfalld vertheidigen, fonft aber thut es gerade 
die Wirkung, als ob man etwas vergeßen hätte und umkeh⸗ 
ren müßte, um es zu holen. SI XVI. 428. folgen fogar 
zwei Beiwörter, dad eine in der dritten Enbung wie dad 
Sauptwort, Das andre ohne Goneretiondfilbe ala Beſchaffen⸗ 
heitswort: 


Beide den Habichten gleich, ſcharfklauigen, krummgeſchnabelt. 
Wir ſchließen dieſen Abſchnitt unſerer Beurtheilung mit 
einem Beiſpiele eines gleichſam an allen Gliedmaßen ver- 
renkten Satzes, SI. X. 15.: 


Biel alsdann aus dem Haupt mit den Wurzeln rauft' er fich Haare. 


Ungern haben wir und fo lange bei dem unangeneh- 
“men Gefchäfte verweilt, zu zeigen, auf welche Irrwege Die 
Verachtung der Sprachgefege, oder die Einbildung, man 
könne die Grammatik unterjochen und nad einem fremden 
Mufter ummodeln, einen vortrefflichen Dichter führen konnte, 
den in feinen Originälwerfen oft der Genius unfrer Sprache 
jelbft zu befeelen und mit harmonifcher Fülle auszuftatten 
fcheint. Wer wird es nicht mit und beflagen, daß ein Werf 
son diefem Umfange, von dieſer Schwierigkeit, wozu ber 
Unternehmer mit allen Kräften, Fertigkeiten und Kenntniffen 
aufs Befte gerüftet war, und wovon man nad) der älteren 
Odyſſee die fchönften Hoffnungen hegen durfte, durch den 
nachtheiligen Einfluß einiger irrigen Grundfähe mißrathen 
ift? daß eine Weberfegung dieſer unfchägbaren Denfmale 
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des Alterthums, bie fo nahe daran war, felbft bie Höchften 
Borderungen zu befriedigen, und die, aud in ihrer jegigen 
Beſchaffenheit, fo viel einzelnes Vortreffliches enthält, nicht 
durch BVernadjläßigung, fondern durch verfchwehbeten Fleiß, 
durch überfpanntes Beftreben nach buchſtäblicher Treue, im 
ganzen undeutſch und dem Leſer einen reinen Genuß zu ver— 
ſchaffen unvermögend geworben? Nur der Beſitz der älteren 
Ueberfegung der Odyſſee, für welche Deutfchland nie aufhö— 
ren follte, Voßen dankbar zu fein, kann und darüber tröften. 
Wenn ſich alles Vorzüglihere, was bie zweite vor ihr vor⸗ 
aus hat, nicht bloß in Gedanken, fondern in ber Wirklichkeit 
in fie übertragen ließe, ohne ihrer Einfalt und Popularität, 
diefen liebenswürdigen Zügen des homerifchen Gefanges, 
Abbruch zu thun, fo hätten wir eine im ber ganzen 
modernen Ritteratur einzige Nachbildung eines Klaſſikers 
aufzuweifen. \ 
Noch eine, bisher unberührt gelagene, und zwar eine 
fehr glänzende „Seite des vorliegenden Werkes bleibt uns zu 
betrachten übrig, nämlich der Versbau. Ich geftche, daß ich 
bie hier bewiefene Kunft nicht ohne einen geheimen Wider⸗ 
willen anpreifen Tann, weil ich überzeugt bin, daß fie, nächſt 
jenen Irrthümern über ben Bau der Sprache, am meiften 
dazu beigetragen hat, und um ben ädhten Homer zu bringen. 
Der ſcharfſinnige Verfaßer der Abhandlung de metris po&ta- 
rum Graecorum et Romanorum, Hermann, äußert biefelbe 
Meinung (S. 277). Voß Hat fi nit nur ben homerifchen 
Herameter überhaupt zum Muſter vorgeftellt, fo weit bie 
Verſchiedenheit ber deutſchen und griechifchen Metrik es er- 
laubte, ſondern auch den Gang einzelner Verſe, die jebed- 
maligen Verhäftniffe der rhythmiſchen Periode, bas Hinüber- 
greifen des Sinnes aus einem DVerfe in den andern, und 
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die dadurch beftimmte Stellung der Einfihnitte, nachzumachen 

geſucht, und auch in der That erflaunlich genau nachgemacht. 

Einem Lefer, der in der Ueberſetzung nichts weiter als den 

Versbau des Originals ftudieren wollte, dürfte man fie ohne 

Einſchränkung empfehlen, fo gewißenhaft befolgt Voß die 

Vorſchriften, Die er hierüber in der Vorrede zur Ueberſetzung 

des virgilifchen Landgedichtes, und in einer Fleinen Schrift 

über deſſen Ton und Auslegung dargelegt hat. Die Ein- 

richtung dieſer Blätter geftattet uns feine umftändlihe Prü- 

fung diefer Orundfäge der metriihen Nachbildung, die übri« 

gens für die befonnene, "nicht felten in Künftlichfeit ausar- 

tende, Kunft der Alerandriner und der Römer aus ihrer 

Schule ſehr gut paßen könnten, ohne auf den Homer an⸗ 

wenbdbar zu fein. Eben fo wenig fünnen wir e8 hier auf 

eine Abhandlung über den Versbau des ionifchern Sängers 

anlegen. Wir müßen und begnügen, in aller Kürze bie 

hauptfählihen Geſichtspunkte Diefer Unterfuhung anzubeuten. \ 
Zum Glücke haben diejenigen, Die ein vortrefflicher Alter- 
thumsforfher vor Kurzem ber gelehrten Welt mitgeteilt ' 

bat, vieles, was biebei wichtig ift, über allen Zweifel 
erhoben, 

Homer — oder die Sänger eines geiffen Beitalters, 
die man unter dieſem collectiven Namen zufammen zu faßen 
pflegt; Doch wir richten und gern nach dem Sprachgebrauche 
— Homer fehrieb feine Gefänge nicht. Der erſte Grund 
zu einer’ theoretiſchen Grammatik wurde erft viele Jahrhun⸗ 
derte nad ihm gelegt; und eine theoretifche Prosodie konnte 
faft weniger als irgend ein andrer Theil berfelben vor ber 
Vervollkommnung der Schrift und ihrem geläufigen Gebrauche 
ftattfinden, weil dabei Alles auf die Zergliederung der Wör⸗ 
ter in Silben, und biefer in einzelne Laute ankam, bie man 
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nur mit Hülfe der Buchſtaben feſthalten, und nach langer 
Beobachtung über die verſchiedenen Bewegungen der Spradh- 
organe, als für fih beftehend denfen konnte, da das unge= 
Ichrte, wenn gleih noch fo zarte Gehör nur Maſſen 
empfängt. Uns will diefe Schwierigkeit gar nicht recht ein= 
leuchten, weil wir den Unterricht darüber in jo früher Kind- 
heit befommen haben, daß wir genigt find, es für etwas zu 
halten, das fih von felbft verſteht. Wir müßen es uns 
“wiederholt einprägen, daß der göttliche Homer vermuthlich 
nicht buchftabieren konnte, um es nicht bei der erſten An= 
wendung zu’ vergefen. Das Gehör entſchied alfo damals 
ganz empirifh, ohne alle Theorie, über bie Silbenzeit, 
wahrſcheinlich nicht mit großer Schärfe, weil die Ausſprache 
felbft, ehe man anfängt, Durch fchriftliche Aufzeichnung ſich 
Rechenſchaft davon zu geben, in allen Spraden viel Schwan⸗ 
fendes und Unbeftimmteö zu haben pflegt. Ueberdieß find 
wir fehr darüber im Dunfeln, wie beträchtlich fi die Aus— 
ſprache der griechifchen in dem Jangen Zeitraume vom Homer 
bis zum Solon und Piflftratus verändert und verfeinert 
haben mag, welden Einfluß dieß auf die metrifche Beſchaf⸗ 
fenheit jener alten Geſänge gehabt, und burd welche, viel= 
leicht allmählich und unmerflih vorgenommene, Berändes 
- rungen bie Someriden ihnen Deöwegen haben zu Hülfe kom— 
men müßen. Da der Tert fpäterhin durch die abglättenden 
Hände jo vieler Kritiker gieng, die eine Menge orthograpbi- 
fcher, und, bei ber freien Mannichfaltigkeit der homeriſchen 
Wortformen, auch eine Menge grammatiſcher Mittel wußten, 
die Prosodie nach den nunmehr gültig gewordenen Regeln 
zu ſtützen, ſo könnte man ſich eher wundern, daß noch ſo 
viele bei ſpäteren Dichtern ſelten oder gar nicht vorkommende 
Freiheiten, als daß ihrer nicht weit mehrere übrig geblieben 
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find. Und zu welden Schlügen über ben urfprünglich hie 
bei aufgewandten Grad von Kunft und Genauigkeit bereth⸗ 
tigt uns dieß Alles? 

Aus der damaligen Unmöglichkeit, etwas ſchriftlich auf⸗ 
zubewahren, folgt weiter, daß das Silbenmaß zu Homers 
Zeit keineswegs bloß ſchmückende Einkleidung, finnliche Form 
des Schönen war, fondern Hülfsmittel für das Gedächtniß, 
und aljo eine Sache des Berürfnified. Die Aufmerkfamkeit 
des Sängerd mußte daher viel mehr auf die gleichfürmige 
MWiederfehr der Rhythmen gerichtet fein, welche die Eriftenz 
feiner Dichtungen ficherte, als auf die dabei möglichen Ab- 
wechfelungen, welche ihnen Reiz verliehen. Wenn alle die⸗ 
jenigen, beren ber Gerameter, feine Verknüpfungen und ' 
Theilungen durch Die poetifche Periode mitgerechnet, mur 
irgend fähig ift, in ber Ilias und Odyſſee erfchöpft find, 
fo Tann das bei Gedichten von Diefemlimfange, wo daßfelbe 
Silbenmaß unter allen Berfchiedenheiten des Inhalts fo viele 
taufend Male wiederholt wird, eben ſowohl der Nothwendig- 
feit als des Wahl zugefchrieben werden. Wir müßen uns 
alfo hüten, da Fünftelndes Studium zu fuchen, wo es dem 
Sänger vielleicht genügte, dem metrifchen Gefeß auf irgend 
eine Art Genüge geleiftet zu haben. Selbſt die große 
Reichtigfeit, womit die damalige ionifche Sprache, wie ihr 
ganzer Bau beweift, fih in SHerameter fügte, mußte ben 
Gedanken einer mühfelig ind Kleine gehenden Bearbeitung 
entfernen. Wo die gelungenfte Ausführung jelten etwas 
mehr koſtet als einen glüdlichen erften Wurf, da übt man 
bie Geduld und Sorgfalt am wenigften, Die ihn erfegen 
Tann, wo er einmal verfehlt wird. Iſt ed glaublih, daß 
der Sänger, wenn Neuheit und Lebendigkeit hinreichte, die 
ganz finnlichen, ungebilveten Hörer an fein wunderbares 
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nur mit Hülfe der Buchſtaben feſthalten, und nad) Langer 
Beobachtung über bie verfhiedenen Bewegungen der Sprach- 
organe, als für ſich beftehend denken konnte, da das unge— 
lehrte, wenn gleih noch fo zarte Gehör nur Maffen 
empfängt. Uns will diefe Schwierigkeit gar nicht recht ein- 
Ieuchten, weil wir ben Unterricht darüber in fo früher Kind— 
heit befommen haben, daß wir genigt find, es für etwas zu 
halten, das fih von ſelbſt verſteht. Wir müßen es und 
wieberholt einprägen, baf der göttliche Homer vermuthlich 
nicht buchſtabieren konnte, um es nicht bei der erften An— 
wendung zu’ vergeßen. "Das Gehör entſchied alfo damals 
ganz empiriſch, ohne alle Theorie, über bie Silbenzeit, 
wahrſcheinlich nicht mit großer Schärfe, weil die Ausſprache 
ſelbſt, ehe man anfängt, durch fehriftliche Aufzeichnung ſich 
Rechenſchaft davon zu geben, in allen Sprachen viel Schwan- 
kendes und Unbeftimmtes zu haben pflegt. Ueberdieß find 
wir fehr barüber im Dunkeln, wie beträchtlich fih die Aus- 
ſprache der griechiſchen in dem Jangen Zeitraume vom Homer 
bis zum Solon und Piflftratus verändert und verfeinert 
haben mag, welchen Einfluß dieß auf die metrifhe Beſchaf— 
fenheit jener alten Gefünge gehabt, und durch welde, viel- 
Teicht allmählich und unmerklich vorgenommene, Verände- 
zungen die Someriden ihnen deswegen Haben zu Hülfe kom— 
men müßen. Da ber Tert fpäterhin duch bie abglättenden 
Hände fo vieler Kritiker gieng, die eine Menge orthographi— 
her, und, bei der freien Mannichfaltigfeit der Homerifchen 
Wortformen, aud eine Menge grammatiſcher Mittel wußten, 
die Prosodie nach den nunmehr gültig gewordenen Regeln 
zu ftügen, fo könnte man ſich eher wundern, daß noch jo 
viele bei fpäteren Dichtern felten oder gar nicht vorkommende 
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find. Und zu welden Schlüßen über den urfprünglich hie- 
bei aufgewanbdten Grad von Kunft und Genauigkeit berech⸗ 
tigt uns dieß Alles? 

Aus der damaligen Unmöglichkeit, etwas ſchriftlich auf— 
zubewahren, folgt weiter, daß das Silbenmaß zu Homers 
Zeit keineswegs bloß ſchmückende Einkleidung, ſinnliche Form 
bes Schönen war, ſondern Hülfsmittel für das Gedächtniß, 
und alſo eine Sache des Bedürfniſſes. Die Aufmerkſamkeit 
des Sängers mußte daher viel mehr auf die gleichförmige 
Wiederkehr der Rhythmen gerichtet fein, welche die Eriftenz 
feiner Dichtungen ficherte, als auf die dabei möglichen Ab- 
wechfelungen, welche ihnen Heiz verliehen. Wenn alle Dies 
jenigen, deren ber Serameter, feine Verknüpfungen und ' 
Zheilungen durch Die poetifche Periode mitgerechnet, nur 
irgend fähig ift, in der Ilias und Odyſſee erfchöpft find, 
fo kann das bei Gedichten von dieſem Umfange, wo basjelbe 
Silbenmaß unter allen Verfchiedenheiten des Inhalts fo viele 
taufend Male wiederholt wird, eben fowohl der Nothwendig- 
feit als der Wahl zugefchrieben werden. Wir müßen und 
aljo hüten, da Fünftelndes Studium zu fuhen, wo es dem 
Sänger vielleicht genügte, dem. metrifhen Gefeß auf irgend 
eine Art Genüge geleiftet zu haben. Selbſt die große 
Reichtigfeit, womit die damalige ionifche Sprache, wie ihr 
ganzer Bau beweift, fih in Serameter fügte, . mußte den 
Gedanken einer mühfelig ind Kleine gehenden Bearbeitung 
entfernen. Wo die gelungenfte Ausführung felten etwas 
mehr koſtet als einen glüdlichen erften Wurf, da übt man 
die Geduld und Sorgfalt am wenigften, die ihn erfegen 
Tann, wo er einmal verfehlt wird. Iſt es glaublih, daß 
der Sänger, wenn Neuheit und Lebendigkeit himeichte, die 
ganz finnlichen, ungebildeten Hörer an fein wunderbares 
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Epos zu feßeln, noch ein Uebriges gethan, und nad) feinen 
Ausbilbungen getrachtet haben werde, für die er keine 
Empfänglicjleit bei ihnen erwarten durfte? Nicht ald ob 
der Rhythmus feinen Antheil an ihrer Ergögung gehabt 
hätte, vielmehr mußte jein mächtiger Strom die Gemüther 
tragen und Heben; nur läßt ſich nicht wohl denken, daß jebe 
einzelne Welle ihnen Gegenftand der abjonbernden Betrach⸗ 
tung geworben fei. Die ftäte Wiederholung äußerft einfacher 
Formen ermübet den kindlichen Geſchmack nit: wozu hätte 
die auserlefenfte Mannicfaltigkeit aufgeboten werben follen? 

Sie ift indeſſen in Homers Gedichten vorhanden, wird 
man einwenden. Allerdings für den ungebundenen Vortrag 
der redenden Stimme, die mit ihren vielfachen, unmerflichen 
Abſtufungen von Schnelligkeit und Langfamkeit, von Stärke 
und Schwäche, von Hebung und Senkung des Tons, fi 
nad) bem immer wechſelnden Inhalte richtet; die nicht an 
jede Zeile den prosodiſchen Mafftab anlegt, fondern durch 
ununterbrochnes Fortſchreiten am Ende, durch Paufen in der 
Mitte der Verſe, wo ber Sinn fie fordert, immer andre 
und andre rhythmiſche Maſſen bildet, worin das Geſetz ſich 
verſteckt, ohne aufgehoben worden zu fein. Aber auch für 
den Vortrag durch Gefang, wozu jene Ahapfodien urfprüng- 
lich beftimmt waren? Wir können und zwar Eeine anſchau⸗ 
liche Vorftellung davon machen, allein wir wißen doch, daß 
dieſer Gefang von einem Inftrumente begleitet wurde, wels 
bes fh auf eine fehr enge Tonleiter befhränkte, ‚und daß 
er fullabifch war, denn dieß blieb bei einer weit höhern 
Ausbibbung der Muſik griehifhe Sitte. Dürfen wir von 
Gomers Darftellung folder Gegenftände auf ihn felbft zu⸗ 
rück ſchließen, fo wird es wahrſcheinlich, daß er feine Hexa⸗ 
mieter nicht recitativiſch, fondern taftmäßig umd zwar Die 
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verſchiedenen Verſe in einerlei Tempo geſungen habe. Denn 
ed wird nad dem Spiele und epifchen Sefange des Demo 
dokus getanzt (Od. VIII 261. u. f.). Auch das Beifptel 
anderer Völker und Die allgemeine Gefdichte der Muſik 
ſpricht für diefe Vermuthung. Die genaue Beobachtung des 
Taktes machte eine gewiffe Stätigfelt im Bortrag jedes 
Verſes unvermeiblih, und dadurch mußte denn die Beſchaf⸗ 
fenheit der Wortfüße und die Stellung der Abſchnitte, wenn 
fie auch nicht ganz verſchwanden, weit weniger. bedeutend 
werden. Nun denke man fih einen muftfalifhen Satz von 
feh8 Takten, wo der Aufichlag immer eine lange Note bat, 
der- Riederfchlag (ausgenommen im legten Tafte) eine lange 
oder zwei gleichgeltende kurze haben Tann, taufendmale wie- 
derholt: wird an die Stelle ver gepriefenen Mannichfaltigkeit 
nicht vielmehr Einförmigfeit. treten, Die unfer verwöhntes 
Ohr nicht lange aushalten möchte? 

Das bisher Gefagte foll die Zweckmäßigkeit und Schön- 
heit des bomerifchen Versbaues im geringften nicht herabjegen, 
obgleich das bonus dormitat Homerus auch in biefem Stücke 
zuweilen gilt, wenn wir und anders ein Urtheil über Wohl- 
flang im Griechifchen, deſſen Ausfprache wir fo unvollfommen 
fennen, anmaßen Dürfen. Als freiwillige Blüte der Natur 
betradytet verdient Diefe Harmonie faſt mehr Bewunderung, 
als wenn man fle.für einen ſchwer errungenen Gipfel der 
Kunft haͤlt. In Voßens Ueberfegung ift fle dieſes wirklich, 
und man ſieht ihr an, daß fie es iſt. Bei aller Aehnlich— 
feit feined Versbaues mit dem homerifchen: im Einzelnen, 
die beſonders in. Abfiht auf die Glieder der rhythmiſchen 
Periode bewunbdernswürdig groß it, verbreitet Dieß einen 
Zug von Unähnlichfeit über dad Ganze Man vermißt den 
natürlichen, ungezwungenen Gang, bie kunftloſe Leichtigkeit 
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ber ionifchen Mufe. Man fühlt bei dem Genuße, daß Vie⸗ 
led aufgeopfert, Daß große Schwierigkeiten überwunden wer- 
den mußten, um ihn und zu serfchaffen. Der Versbau in 
feiner älteren Odyſſee ift zwar lange nicht fo ſchön, fo reich 
und mannichfaltig, aber doch fließend und angenehm, und 
bei den weit größeren Abweichungen im Einzelnen, giebt 
ihm das täufhende Gepräge einer Funftlofen Entftehung, 
das er: meiftend trägt, im Ganzen einen mehr bomerijchen 
Charafter. | 
Man ficht aus Voßens Art zu überfeßen, daß er an 
vielen Stellen einen nahahmenden Austrud im Gange Des 
griechifchen Derfed und im Klange der Silben zu finden 
glaubt: er. hat ihn, und zwar nicht felten verftärkt, zu über- 
tragen gefucht. Ohne wie Iohnfon den nachahmenden Aus- 
druck überhaupt für eine Einbildung zu halten, könnte man 
Dody zweifeln, ob ſich ein fo bejonnenes und Eleinliches 
Studium bei. einer improvifterenden Sängerfunft annehmen 
lage, wie die war, woraus die homeriſchen Rhapſodien all- 
mählid) hervorgegangen? Ob es nicht eine Zergliederung 
ber äfthetifchen Eindrücke vorausfege, Die gar nicht:zu Der 
fräftigen Einfalt eines Zeitalter paßt, dem die dichterifche 
Begeifterung etwas fo linerflärliches war, Daß ed vollen 
Glauben an einen dabei waltenden göttlihen Einfluß hegte, 
und nicht einmal die Wahl des Gegenftandes für abhängig 
von dem Vorſatze des Sängers hielt? (Od. I. 347...359.) 
Ob endlich. das finnreiche Anfpielen auf körperliche ober gei- 
flige Befchaffenheiten der Dinge durch Bewegung und Klang, 
durch Silben und Buchftaben, nicht eher für ein Symptom 
der ausartenden Kunſt zu halten fei, als für eine der Na— 
turpoefle eigene Schönheit? Es veriteht fidh, daß hier we— 
der vom Ausdruf der innern Empfindungen in den Iyrifchen 
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Weiſen, noch von der allgemeinen Wahl eines Gefeges der 
Suceefjionen für das Ganze eines Gedichtes die Rede ift, 
wobei die Griechen, wie in Allem, immer durch den glüc- 
lihften Inſtinkt geleitet worden find. Da ſich indeffen vor- 
audfehen läßt, Daß dieſe Meinung ftarfen Widerſpruch fin- 
ben, und daß vorzüglich, mit Berufung auf das Anfehen des 
Dionyſius von Salifarnaffus, der Stein des Sifnphus gegen 
fie hergewälzt werden dürfte, fo behalte ich mir vor, fie an 
einem andern Orte zu entwideln, und begnüge mich, eine 
Stelle auszuheben, woran die Kunft, mit welcher Voß den 
- Bewegungen de3 griechifchen Verſes Schritt vor Schritt folgt, 
auf einmal fihtbar wird. Od. XI. 593...598. 


Auch den Siſyfos fah ich, von fihredlicher Mühe gefoltert, 

Eines: Marınors Schwere mit großer Gewalt forthebenn. 
Angeftemmt arbeitet. er ftarf mit Händen und Füßen, 

Ihn von der Au’ aufmwälzend zur Berahöh. Glaubt’ er ihn aber 
Schon auf den Gipfel zu drehn; da mit Einmal ftürzte die Laſt um; 
Hurtig mit Donnergepolter entroflte der tüdifche Marmor. 


Man vergleiche das Original. Nur übertreibt Die Ueber—⸗ 
feßung vielleicht in einigen Stüden den nadhahmenden Aus— 
druck, der darin liegen foll. Die zweite Zeile hat im Gries 
hifhen einen hüpfenden daktyliſchen Schluß: “— vl 
— vv—,, hierendigt fie ſchwerfällig:“ — | — — —ı. 
Der abſichtliche Uebellaut von der Au’ aufwälzte”, ift eben- 
falls weit ftärfer al3 der Hintus in vo wIeoxe. In der 
legten Zeile ſcheint Voß neben der Schnelligkeit auch noch 
das Getöfe des Hinabrollend haben nachahmen zu wollen, 
welches Homer weder durch den Sinn der Worte, noch den 
Klang der Buchftaben im geringften andeutet.. Diep hat ihn 
Dann auf die höchſt unglüdliche. Zufammenfegung Donner⸗ 
gepolter’ gebracht, worin das Gepolter zu unedel, 'und der 
Verm. Schriften IV. 12 


178 Homers Werke 


Donner für das Rollen eines Steined viel zu hyperboliſch 
if. Sie fleht indeflen ſchon in der älteren Odyſſee. Wa- 
rum nicht wörtlicher? 


Wieder zur Ebne hinunter entrollte der tückiſche Marmor. 


Der Gang des Verſes wäre ganz derſelbe geblieben. Zwar 
bleibt noch der Marmor ſtehen, der hier durchaus nicht zu 
dulden iſt. Gegen die beredte Bewunderung des Dionyſius 
(nepi ovv3o. C. 30.), der dieſe Zeile jo ganz einzig dazu 
gemacht findet, ihren Inhalt zu malen, Tiefe ſich ein anderer 
Vers von völlig gleicher metrifcher Beichaffenheit anführen, 
worin fein Stein hinabrollt, aud) nichts Aehnliches geſchieht: 


aurıs Ereıze | nedovde | zullvdsro | Adeg ı avaudng. 
of In’ Ovehad" | Eroiua | nooxelueve | yeipag | ielior. 


Do, wer weiß, Homer hat hier die Behenbigfeit, womit 
feine epluftigen Helden nah den Speifen gegriffen, durch 
den Gang des Verſes nachahmen wollen? 

Mit Recht hat Voß der Mannicfaltigkeit wegen - tie 
fpondeifchen, im Deutfchen meiſtens trochäifchen, Ausgänge 
Häufig gebraucht; doch hat er auch hier eine rhythmiſche Ma⸗ 
lerei im Originale gefehen, und Daher meiftentheild dieſelben 
Berfe, wo dieſes ihn hat, damit gefhloßen, obgleih Homer 
mehrmald Spondeen feßt, wo Dad Gefeh der Nachahmung 
beflügelte Bewegungen fordern würde, 3. B. Il. II. 764. IV. 
74. 500. Auch folgende Beifpiele von fpondeifhen Aus- 
gängen gleich oder kurz nad) einander, IT. VII 54. 55. und 
XI. 128. 131., wobei fih Neime, in den legten fogar 
doppelte Reime, eingefchliden haben, find für die Kenntnip 
der homerifchen Verskunſt wichtig. Eben fo gut wie den 
Gang folder Verfe It. I. 11. 
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Oüvsxe rov Kovonv nrluno’ donzior, 

Drum weil ihm den Chryfes beleidiget, feinen Priefter, 
hätte der Meberfeger dieß auch nachmachen können. Die -ein- 
filbigen Schlüße mit einem Sauptworte (-V— | —), 
die nah Hermann, de metris p. 275., ſowohl das Große 
und Erhabene auszeichnen, ald das Kleine lächerlich machen 
follen (fo zweibeutig ift das Urtheil über die Wirfung des 
nadhahmenden Ausdrucks), hat er, zum Theil mit ziemlich 
gezwungenen Wendungen, übertragen. II. XVI. 123. 


— und plößlih durchſlog unlöfchbar umher Glut. 


Den einfilbigen Namen des Vaters der Götter und Menfchen 
fegt Homer und fein Weberfeger oft an dieſe nachdrückliche 
Stelle: Il. J. 508. unrlera Zev, “Ordner der Welt, Zeus;’ 
vegeAnysokta Zeig, der Herrfcher im Donnergewölf, Zeus.’ 
Schade, daß einem Schweine diefelbe Ehre widerfährt Od. 
IV. 457. ulyas oög, “ein borftenumftarrt Schwein.’ 

Uebrigend bleibt Voßens Hexameter auch hier ein bis 
jeßt in unfrer Sprache unerreichtes Mufter. Er wird burd) 
den gehörigen Reichtum an Daktylen beflügelt, ben bei 
und die Schwäche der Trochäen nöthig macht. Die Häufung 
der matteren Wortfüße (— 4, — 4), wozu Die deutſche 
Sprade einen großen Sang bat, ift auf das glücklichſte ver- 
mieden, dagegen find Die edleren und männlicheren ( —, 
YVU—-,YVYV-V,—UV-,—- vv) überall mit Wahl 
und fihöner Abwechſelung angebradt, und aud die durch 
Spondeen gebildeten (“— —, U-,-—-4,-- vu) 
künſtlich eingemiſcht. *) 





*) [1796 folgt: Nur hat fih der Dichter den feltnen Sponteen 
zu lieb zuweilen harte Sufammengiebungen wie Gebirgs Felshaupt', 


12* 
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Als Probe des ſchönen Versbaues mag folgende Stelle 
dienen, die zugleih von Seiten der Treue bes Stils fafl 
ohne Tadel ift, II. VI. 466...475. 


Alfo der Held, und hin nach dem Knäblein ſtreckt' er die Arme; 
Aber zurüd an den Bufen der fchön gegürteten Amme 
Schmiegte fich fchreiend das Kind, erichredt von dem liebenden 
Dater, 
‚Scheuend ‘des Erzes Glanz, und bie flatternde Mähne des Bufches, 
Welchen es fürchterlich fah von des Helmes Spike herabwehn. 
Lächelnd fchaute der Vater das Kind, und die zärtiiche Mutter. 
Scleunig nahm vom Haupte den Helm ber ftralende Hektor, 
Legete dann auf die Erde den ſchimmernden; aber er felber 
Küßte fein liebes Kind, und wiegt es fanft in den Armen; 
Dann erhob er die Stimme zu Zeus und den anderen Göttern. 


Möchte es doch Voßen gefallen, wenn er einmal zum Ho— 


oder übellautende Zufammenftellungen *dumpf aufhallte, “tief 
auffeufzt er’, erlaubt. — Ein Paar wirklih antifpaftifche Anfänge 

* Verſes find ſtatt ſpondeiſcher durchgeſchluͤpft, z. B. Und erz⸗ 
ſtarrende Schilde, ‘Und Ruhm hätten gewonnen'. Solche Worte 
wie ‘und’ könnten wohl, vor eine unbedeutende Borfchlagsfilbe ge- 
ſtellt, als Länge gelten, aber vor der gröften Länge, wie bier, wer- 
den fie unfehlbar furz. Im Griehifchen kann die Arſis in Spon- 
teen und Daktylen eine Silbe verlängern helfen, bei uns fordert 
fie vielmehr eine entichiedene Länge. Daher ift es auch Silbenzwang, 
wenn bie erfte Silbe folcher Wörter wie Schwachheit, Kargheit, ab⸗) 
wärts’ in die Thefis eines Sponbeen , die zweite weit fürzere in die’ 
Arfis des naͤchſten Fußes fällt, 3. 2. 


Nicht ja ge | bührt Karg | heit bei | abgefchiebenen. 


Nicht zu verwerfen ift das Bemühn, manden Wörtern ihre alte 
Bielfilbigfeit wieder zu geben, 3. B. Adeler', es Hieß ehedem Ade⸗ 
aar’; hingegen ſſchoͤneſte' möchte ſchwerlich Gingang finden.] 
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imer zurückkehrt, der zu fehr ber feinige geworden ift, als 
daß er ihn je überdrüßig werben -fünnte, Die‘ ganze Ueber—⸗ 
Tegung in dieſem Geſchmack zu vollenden! Wie vertraut er 
mit dem Geifte diefes ehrwürdigen Alten ift, hat er durch 
feine ältere Arbeit an der Odyſſee, und durch die Nachbil⸗ 
dung feines Stils in Originalgedichten dargethan. Daß fein 
poetifcher -Ausdrud an Kraft und Reichthum beträchtlich ges 
wonnen, ift ſelbſt unter allen abftchtlichen Uebertretungen ber 
Sprachgeſetze in der neueren Ueberfegung unverfennbar; und 
in der Luiſe glänzt beides, fo wie der fchönfte Versbau, 
ohne allen peinlihen Zwang, ohne Die geringite ungesüße| 
liche Freiheit in der Spradhe. Wer würde hierin etwas jo 
Vollkommenes zu liefern im Stande fein ald er, wenn er 
diefer entfagte, ſich in Kleinigkeiten der Ausführung weni⸗ 
ger zu leiften vornähme, und ſich überhaupt lieber den Geift des 
Sängers, ald feine Kunft zum beftändigen Augenmerk machte. 





Anmerkung zum zweiten Abdruck. 1801. ° 


Obige Beurtheilung erregte bei ihrer Erſcheinung im 
Sabr 1796. einige Aufmerkfamfeit, und fanb bei Vielen 
Eingang: vermuthlich weil fie ihre eigne ſchon vorher gehegte 
Meinung nur entwidelter ausſprach. Sie bezeichnet daher 
eine Stelle in der Gefchichte der Aufnahıne, welche das Werk 
in Deutfchland fand, und kann eine Meberficht der widerftre- 
benden Gewöhnungen geben, die der beharrliche, und feine 
Bemühungen immer ind Große treibende Urheber dabei zu 
überwinden hatte, und nunmehr wirklich ſchon weit mehr 
überwunden hat, als vor fünf Jahren. Dieß find die Gründe, 
warum ich fie gänzlih unverändert wieder abdruden Tape, 


— 


[*) EhHarakteriftifen und Kritifen. Bd. IL ©. 192...197.] 
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wiewohl mein Urtheil über manche Punkte ſich ſeitdem be- 


trächtlich anders beſtimmt hat. Beſonders bei der Behand- 


lung der deutſchen Sprache und des Versbaues iſt es der 
Fall. Ich mache es mir zur Pflicht, hier anzuerkennen, daß 
meine damaligen Einſichten mich nicht in Stand ſetzten, der 
Meiſterſchaft des würdigen Verfaßers darin volle Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laßen. Ich hatte noch keine bedeutenden 
Verſuche mit poetiſchen Ueberſetzungen aus den Alten ange⸗ 


ſtellt; einige wenige haben mich überzeugt, daß manche Frei⸗ 


heiten, die ih für unftatthaft ausgab, dabei unentbehrlich 
find. Wenn man den Zwed will, muß man aud Pie Mit: 
tel wollen. Das Bebürfniß aber, ächte Ueberfeßungen der 
alten Dichter zu befigen, hat ſich in feiner der neueren Lit⸗ 
teraturen entfchiedener offenbart, als in der unfrigen, fo wie 
aud) feine von ihnen Werke aufzuweifen hat, die fih in 
Geift und Form fo nah an das Elafjifche Alterthum anſchlie⸗ 
Ben, ald einige deutfche. Der Beurtheiler einer poetifchen 
Dolmetfhung Hat freilid ‘die Rolle des Grammatikers zu 
fpielen, der feiner Natur nach ein Widerfacher aller Abwei- 
hungen vom Herfommen ift: er fucht aus Analogien der 
Sprache zu beweifen, daß dieſes oder jenes nie als einhei— 
mifh darin Wurzel faßen könne. Wenn ihn nachher der 
Erfolg widerlegt, fo wird er genöthigt, das Beftrittene felbft 
in den Umkreiß des gültigen Sprachgebrauchs aufzunehmen. 
Ich ſehe mid in manden Stüden, der voßifchen Ueberſetzung 
gegenüber, nicht ungern in diefen Fall: denn die erworbe- 
nen grammatifchen Vorrechte und Freiheiten kommen auch 
mir ald Ucberfeger und Dichter zu Gute. Manche von mir 
angefochtene Wendungen, Stellungen und Conftructionen find 
auch keineswegs von Voß zuerft gebraucht worden: fie finden 
fich bei den heften Dichtern aus der erften Hälfte. des fleb- 
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zehnten Jahrhunderts, und hatten fih nur während der Pe- 
riode, wo man die Poefte zur Profa herabzuftimmen fuchte, 
aus unferer Sprache verloren. Bei der jebt angefangenen 
Umbildung derfelben, wodurd jener vernichtenden Richtung . 
entgegengewirft wird, find wir aber berechtigt, nicht nur fo 
weit, fondern bis zu den älteften Denktmälern unfrer Spra- 
he zurücdzufehren, um das brauchbare Veraltete, das nod) 
verftändlich fein Tann, zu erneuern; wobei e8 ſich zeigen wird, 
daß wir reicher an einheimtfchen Schäßen find, als wir felbft 
wigen. Allein auch bei foldhen Annäherungen an die alten 
Sprachen, welche etwas bisher ganz Fremdes in die unfrige 
einführen, das nur nicht geradezu ihrem Baue wiberfpridt, 


haben wir in der Gefchichte das Beifpiel der lateiniſchen 


Sprache für und, in der die fo auffallende Anbildung grie- 
chifcher Kunft und Eigenthümlickeit, die anfangs nicht ohne 
Härten und Widerfeglichkeit won Seiten der Grammatifer ab- 
gieng, auf das Vollkommenſte gelungen if. Wir haben 
ferner das Beifpiel der ſpaniſchen Sprache für umd, in wel- 
cher die poetifche Diktion. durch die Einführung der italiäni- 
fchen Silbenmaße, die zuerft ebenfalls dem lebhafteften Wi- 
derftande begegnete, einen wefentlich verfchiedenen Charakter 
gewonnen hat. Daß Voßens Ueberfegungen der Alten, be⸗ 
fonder8 die des Homer, theils durch Die unerfchütterliche 
Gonfequenz, womtt er feine Orundfäge in einem immer er- 
weiterten Kreiße durchführt, theils durch ten bloßen Fort⸗ 
gang der Zeit, Schon um Vieles popularer geworden find, 
als fie anfänglih waren, ift unverkennbar. So wie bie 
Dichter, welche Originalwerke im Sinne der Alten aufitel- 
len, auch das Ihrige beitragen mögen, ihnen Eingang zu 
verfchaffen, fo find fie auf der andern Seite für dieſe gleich⸗ 
fam mächtige Bundedgenopen. 
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Was die Bearbeitung der antiken Silbenmaße, bejon- 
ders des Hexameters, im Deutſchen betrifft, jo it Voß un= 
ftreitig al3 der zweite Erfinder anzufehen, und fein Verdienſt 
dabei ift unüberfehlich groß. Es ift mir jegt volllommen 
Elar, was id) damals nicht zugeben wollte, daß wir und bei 
einer Ueberſetzung des Homer nicht mit einer geringeren 
Volllommenheit des Versbaues begnügen dürfen, als vie 
feinige hat. Unſre Nachfolge der alten Metrik fchreitei, wie 
fie mit einer völlig Iofen Obſervanz anfleng (ein Umftand, 
dem wir es vielleicht Hauptfächlich verdanken, daß die Sache 
bei und feften Buß gefaßt, da die erften Bearbeiter bei an- 
dern modernen Nationen an dad Ohr und die Stimmung 
der Empfänglichfeit ihrer Zeitgenopen gleih Alles forderten, 
und daher Nicht erlangten; der aber auch, bis Voß auf- 
trat, die unförmlichſten Ausartungen veranlagt hat), immer 
zu größerem Nigorifmus fort, und möchte erft bei einer 
der Flafjifchen gleich oder ganz nahe fommenden Gefegmäpig- 
feit einen bleibenden Ruhepunkt finden. Vielleicht ift vie 

Zeit nicht fo gar weit entfernt, wo es z. B. nicht mehr er- 
laubt fein wird, in den Serameter reine Trochaͤen aufzuneb- 
men. Breilih muß es alddann möglich fein, dieß Geſetz zu 
beobachten: ein Ziel, welchem uns eine folhe Maſſe vor- 
trefflicher Herameter, als Voß beinahe beifpiellos geliefert 
hat, denen bei der Umgehung der Schwierigfeiten taufend 
und taufend Vortheile abzulernen find, um ein Großes nä⸗ 
ber bringt. ' 

Bei der neuen Ausgabe des deutfchen Homer, Die wir 
vielleicht in Kurzem zu hoffen haben, muß die ganze Er- 
wartung ber Kenner darauf gerichtet fein, ob dad Werk in 
allem, was ben Geift und Ton, die Naivetät und Einfalt 
des alten Sängers betrifft, gewonnen hat; ob es durch Hö- 
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here’ Kunft wiederum -Eunftlofer erfcheint, oder eine fehler- 


hafte Künftlichkeit in gleihem Grade oder gar verftärft zur 


Schau trägt; denn daß, die wirklichen grammatifchen Miß- 


griffe der wiederholten Prüfung eines fo gründlichen Philo- 


Iogen nicht entgangen fein werden, daran ift faum zu zweifeln, 
Anmerkung zum dritten Abdrud, 1827. 
Die vorftehende Beurtheilung der voßiſchen Ueberfegung 


ted Homer war meine erfte Fritifche Arbeit von einigem Um= _ 


fange. Ich hatte fie mit großer Gewißenhaftigkeit vorgenom⸗ 
men, und mehrere Monate auf die Ausarbeitung verwendet. 
Kaum war fie erjchienen, fo empfieng ich von vielen Seiten 
ber nicht nur Bezeugungen des Beifall, fondern eigentliche 
Dankfagungen. Dieß kam wohl daher, daß ich den Leuten 
ins Klare gefebt hatte, wo fie der Schuh drüdte. Die 
voßiſche Ueberſetzung wurde allgemein ald ein unübertreffli 
ches Mufter gepriefen, jedoch wollte fle vielen Leſern, viel- 
leicht zum Theil durch Schuld früherer Gewöhnungen, nicht 


% 


zecht gefallen. Diefe fahen ſich nun von der Läftigen Pflicht _ 


losgeſprochen, zu bewundern, was fle nicht genießen Eonnten. 


Zwei berühmte Dichter, in deren täglichem Umgange zu: leben ' 


äch damals das Glück hatte, äußerten ſich im Ganzen ent- 
ſchieden beiftimmend, wiewohl fie alles Verdienſtliche an 


Voß gern anzuerkennen pflegten. Das Gewicht eines folchen 
Urtheild könnte man durch die Bemerkung fchwächen, daß diefe 


beiden Dichter felbft den Herameter ziemlich Iofe und nadı= 
läßig behandelt, auch die Gefege der deutſchen Quantität 
häufig verlegt: haben; welches allerdings nicht zu leugnen ift. 
Meber den dichterifchen Ausdruck aber, über die Unterfchei- 
Dung des Freien, Gefhmeidigen, Leichten, vom Steifen, Un- 
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gelenken, Schwerfaͤlligen, wird man Goethe und Schiller 
wohl als befugte Richter anerkennen. 

Von dem großen Kritiker, dem wir für die Geſchichte 
der homeriſchen Geſänge und für die Herſtellung eines gerei⸗ 
nigten Textes ſo viel, ja ich möchte ſagen, Alles verdanken, 
von Wolf, kamen mir mündliche und briefliche Aeußerungen 
zu, die weniger günftig lauteten. Cr hatte kurz zuvor Voßens 
Ueberfegung in der Vorrede zu feiner Ausgabe des Origi— 
nald vom Jahre 1795. in flarfen Ausdrüden gelobt. In 
der Folge ift er mir durch die That beigetreten, indem er in 
feinen Analekten Bruchſtücke einer neuen Ueberſetzung der 
Odyſſee mittheilte, die ausgemacht von feiner eignen Hand 
find, wiewohl er fi nicht ausdrüdlich dazu befannte. Diefe 
Proben unterfcheiden fih buch Ton und Farbe des Ausdrucks 


ſehr merklich von der voßiſchen, und zwar ift gerade dad ver- 


mieden, was ich an der letztgenannten ald unhomeriſch ge= 
rügt hatte. Wolf war in feinen fpäteren Jahren karg mit 
ſchriftlichen Mittheilungen, und mir war es leider nicht ver⸗ 
gönnt, durch Unterredungen mit dem fcharffinnigen und geift- 
reihen Manne meine Anſichten vom klaſſiſchen Alterthum zu 
erweitern und zu berichtigen: doch erhielt ich von ihm in ber 
Folge manche Zeichen des Beifalld für das, was ich über 
die alten Dichter, namentlich was ich über den Ariftophanes 
gejagt hatte. 

Daß irgend eine Kritif auf Voß Eindrud machen würde, 
fand nicht zu erwarten. Seine Manter war völlig feftge- 
feßt, und er kümmerte fih fo wenig um Einwendungen, - wie 
fie auch mit Gründen unterftügt fein mochten, ald jemand, ber 


In fünf gezottelter Siegenpelz' Einpolfterung *) 


*) Ariftophanes überlebt von Voß, die Wolfen, Bere 9, 
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‚auf feinem Lager ruht, von einem rauhen Lüftchen ange- 
fochten wird. Daß er aber meinen Tadel feinem Gedächt- 
niſſe wohl eingefchrieben hatte, davon hat er mir lange Jahre 
nachher den Beweis gegeben. Die jehr gehäßigen und, ich 
muß es nur gerade heraus jagen, verleumderifchen Angriffe auf 
meinen Charakter in feiner legten Schrift, der Anti-Symbo- 
if, find mir jegt ein neuer Bewegungsgrund geweſen, bie 
Beurtheilung des verdeutfchten Homer, jo wie Die Dem zwei= 
ten Abdrud beigefügte Anmerkung, der gegenwärtigen Samm⸗ 
lung unverändert einzurüden. Man wird daraus fehn, wie 
bereit ich war, das DVerbienftliche in Voßens Arbeiten, was ' 
mir jedoch niemald Neigung einflößen fonnte, achtungsvoll 
anzuerkennen. Daß mir diefe Bereitwilligfeit fo übel ver- 
golten worden, thut nichts zur Sache. Perfönliche Verhält- 
niffe follen einen Einfluß auf Litterarifihe Urtheile haben; 
fie dürfen aber auch der Preimüthigfeit nicht in den Weg 
treten. Ein Kritiker wäre übel daran, wenn dieſer oder 
jener Schriftfteller nur feinen Charakter anfeinden dürfte, um 
fih vor fernerem Tadel zu fichern. 

Voß befaß unermüdlichen Fleiß und ernfte Beharrlic- 
feit: dieß find feltne und ſchätzenswerthe Eigenfchaften, womit 
ſich viel ausrichten läßt, wenn fle durch Einficht geleitet: wer⸗ 
den; und einen gewiflen Grad von Einficht in den tedinifchen 
Theil der Poefte hatte ſich Voß allerdings erworben. Ein 
zarte Gefühl und die einfehmeichelnde Gabe der Anmuth 
hatte ihm die Natur verweigert: feines von Beiden erwirbt 
man im Schweiße feined Angeſichts. Bei der mühfeligen 
Treue in feinen Ueberfeßungen der Alten vermißt man -über- 
all den Linden Hauch der hellenifchen Muſe, spiritum Graiae 
tenuem Camenae. Nach der Befchaffenheit der überfegten 
Werke tritt diefes Gebrechen mehr oder weniger hervor ; in 
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einigen, zum Beifpiel in den Oben ded Horatius und im 
Ariftophanes, ift ed bis zum Unerträglichen gefteigert. 

Die Zortfchritte, die Voß, fowohl durch fein Buch über 
die Zeitmeßung, ald ausübend, durch feine Behandlung Der 
klaſſiſchen Silbenmaße, beſonders des Herameterd (denn mit 
den übrigen wollte e8 nicht fo gut gelingen), in der deutſchen 
Metrit bewirkt hat, habe ich von Neuem in meiner Inbifchen 
Bibliothek (1.S. 40...46.) ind Licht gefegt, auch in der Kürze 
beftimmt, wie weit id mit ihm einverflanden bin, und wo= 
rin meine Anſichten und Forderungen son den feinigen ab— 
weichen. Bis ih Muße finde, eine lange beabſichtigte Ab- 
handlung über den deutſchen Versbau und die Kunft ber 
bichterifchen Nachbildungen auszuführen, darf ich meine Leſer 
wohl auf die genannte Schrift verweifen. 

Nah einer mäßigen Schäbung hat Voß wenigftens 
ſtebzigtauſend Herameter gefchrieben und druden laßen. Welche 
Fertigkeit er hiebei erwerben mußte, läßt fich Leicht ermeßen. 
Indeffen nimmt man felt der erften vollftändigen Ausgabe 
der homerifchen Werke eben feinen weiteren Fortſchritt wahr. 
Er verftand fih fehr gut auf die nah Regeln beftimmte 
Gliederung des Herameters, weniger auf gefälligen Wohl⸗ 
laut, weöwegen viele feiner richtig gemeßenen Verfe durch 


Vergünftigung auf ihn vererbt, dem Herameter Trochäen ftatt 


|." Härten Anftoß geben. Von Klopſtock ber war bie 


— 


der Spondeen einzumiſchen, was mit den Geſetzen der alten 
Metrik durchaus unvereinbar iſt. Voß ſcheint hiebei wohl 
etwas Mangelhaftes geſpürt zu haben, denn er hat die Zahl 
ber Trochaͤen vermindert, und fle durch die Worttheilung zu 
verkleiden geſucht. Als nun die Forderung aufgeftellt wurbe, 
zuerft vorläufig von mir in der obigen Anmerkung, dann von 
Wolf und Andern, die Trochäen ganz zu verbannen, fo nahm 
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Voß hierauf gar Feine Rückſicht. Natürlih! Was wäre fonft 
aus feinen flebzigtaufend Serametern geworden? Zwar Eönnte 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl darunter fogar durch dieſe 
Mufterung gehen; woraus erhellet, daß Voß einen foldhen 
Bau des Herameterd wenigftens für wünfchenswerth hielt, 
wiewohl er die durchgängige Beobachtung, als unndthig oder 
allzu befchränfend,, fich nicht vorſchreiben wollte. 

Man bat feit Klopſtock die Unmöglichkeit vorgeſchützt, 
Herameter in unfrer Sprache ohne Trochäen zu Stande zu 
bringen. Diefer Einwurf ift nun durch) die That weggeräumt. 
Ich habe in meinem Gedichte auf Nom einen Verſuch, ſo 
viel ich weiß, den erſten in Deutſchland, mit dem dit | 
Diſtichon angeftellt, wovon dasfelbe gilt wie von dem unge- 
mifchten beroifchen Silbenmaße *). Später habe ich in einer 
dem indifchen Epos nachgebildeten Dichtung, der Herabkunft 
der. Göttin Ganga, das Gleiche am Herameter verſucht; wie| 
ih meine, ohne Härte oder Zwang. Die Länge des Ge- | 
dichtes von mehr ald vierhundert Zeilen erwähne ich nur, 
- weil man wohl behauptet hat, in kurzen Stüden laße fi 
. ba8 firengere Gefeb durch eine mühſame Künftelei allenfalls 
beobachten, dieß auf die Dauer durdiguführen, fei aber un- 
möglid. Man wird mir die Berufung auf eine eigene Ar- 


*) Sch freue mi, Anerkennung meiner Bemühungen in einem 
fchäßbaren Buche zu finden, das vor mehreren Jahren erfchien und - 
deſſen Berfaßer bereits geftorben ift, das ich aber zufällig erſt jept 
fennen lerne. Metrif von Auguft Apel, Th. I. S. 41. Sofern 
das Buch eine Theorie der Elaflifchen Metrik enthält, maße ich mir 
fein Urtheil darüber an; in die deutfche Prosodie aber hat der Ber- 
faßer gründliche Einfiht bewiefen. Auch über die Punkte, worin 
Apel von der voßifchen Zeitmeßung abweicht, bin ich ganz mit ihm 
einverftanden. 


x 


190 Homers Werke 


beit um fo eher zu Gute halten, da ich dabei mich bemüht 
babe, auch in der Sprache den Ton zu treffen, den meines 
Erachtens ein Ueberſetzer Homers halten muß. 

Unter andern nicht haltbaren Gründen, womit Klopftod 
ie Zulaßung der Trochäen rechtfertigen wollte, war aud 
;diefer, daß ohne eine folhe Vergünſtigung viele Deutfche 
| Wörter, nämlich alle, worin ſich eine von zwei Längen ein- 
gefaßte Kürze befindet, vom Hexameter ausgeſchloßen bleiben 
müßten, Dieß gilt mehr oder weniger auch von andern 
Versarten; ed fand ebenfalld in der griechischen und Iateini- 
fhen Sprache flatt. Wer vermißt aber biefe Wörter im 
Homer oder im Virgil? Die Alten beobachteten das Gefek 
ſo unverbrüchlich, daB fle zuweilen widerfpänftige Perfonen- 
namen gebrochen haben, um bie erfte Hälfte in die letzte 
Stelle des Herameterd zu bringen, an welder allein ver 
Trochaͤe ſtehn darf. 

Die Schwierigkeit, welche allerdings ſehr groß bleibt, 
bis man mehr Erfahrung und Uebung erworben hat, wird 
jedoch durch richtige Ausdehnung des Begriffs der Länge und 
Beſchraänkung des Begriffs der Mittelzett beträchtlich vermin⸗ 
dert. Der vornehmſte Kunſtgriff beſteht darin, ſowohl die 
tieftonigen, oder ſonſt unvollkommnen Längen, als die wirk⸗ 
lich mittelzeitigen Silben, bald in die Theſts des Spondeen, 
: bald, an gewiſſen Stellen des Verſes, wo der Rhythmus 

fie hebt, in die Arſis zu fehichen, damit das Ohr gehörig 
: gefüllt, und Feine trochäifche Bewegung wahrgenommen 
werde. 

Aus dem obigen geht zur Genüge hervor, daß es, ſchon 
des Silbenmaßes wegen, bei der voßiſchen Ueberſetzung des 
Homer nicht für alle Zukunft ſein Bewenden haben kann. 
Auch ſind bereits mehrere Proben neuer Verdeutſchungen, mit 
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Beobachtung des firengeren metrifchen Geſetzes, an das Licht 
getreten: zuerft von Wolf, dann von den Herren Kannegie⸗ 
fer und Schwend. Die erften bedürfen meines Lobes nicht; 
die der beiden lebtgenannten Gelehrten empfehle ich ange⸗ 
legentlich der Aufinerffamfeit der Kenner. Eine ins Einzelne 
gehende, zergliedernde, alle Rückſichten erwägente Vergleichung 
biefer Nadybildung mit der voßifchen und dem Original, würde 
eben fo viel Raum erfordern als die vorftehende Beurthei- 
Iung. Theilweiſe habe ich fie angejtellt, und möchte unbe- 
denklich nicht wenige Lefearten für vorzüglicher ald die voßi⸗ 
hen erklären, wiewohl an Ausbrud und Versbau noch 
Manches ausgeftellt werden kann. *) 

Bei einer Probe ift dieß gar nicht anders zu. erwarten. 
Völlige Eicherheit und verhältnigmäßige Leichtigkeit, ich fage ' 
ed aus eigner Erfahrung, erwirbt man nur im Portgange 
einer fo fehwierigen Arbeit. Ein kleines vereinzelted Stüd 
erfordert folglich im Verhältniß einen weit größeren Aufwand 
son Studium, Mühe und Zeit als das umfaßende Ganze, 
beharrlich unternommen und in flätiger Zeitfolge ausgeführt, 
foften würde. Möge nur recht bald ein gehörig ausgerü- 
fteter neuer Meberfeger wenigftend einem ber beiden homeri⸗ 
ſchen Werke feine. Liebe, fein Talent und feine gefammte 
Kraft‘ zuwenden! 


— — — — — 


*) Seitdem find erſchienen: Die homeriſchen Hymnen, 
uberſetzt von K. Schwenck, 1825. und: Die elegiſchen Dich- 
ter der Hellenen, nach ihren Ueberreſten uͤberſetzt von Dr. W G. 
Weber, 1826. Das metriſche Geſetz wird anerkannt, wiewohl 
demſelben noch nicht überall völlig Genüge geleiſtet iſt. Die Sache 
ſcheint demnach ihren guten Fortgang zu, haben. Eine gründliche 
und alle Bälle erfchöpfende Theorie wird den Schwanfüngen der 
Ausübung am beften abhelfen. 
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Sch befürdte nicht den Vorwurf von meinen 2efern, 
ich habe fie, in dieſem und den beiden vorhergehenden Auf- 
ſätzen, gewiſſermaßen zwiſchen meiner erſten, zweiten und 
dritten Meinung zweifelhaft und irre gemacht. Man iſt es 


ſchon gewohnt, über dieſelben litterariſchen Erzeugniſſe von 


verſchiedenen Schriftſtellern ſehr abweichende Urtheile gefällt 
zu ſehen. Da müßen ſich die Leſer denn doch nach ihrem 
eigenen Sinne entſcheiden. Sollte ihnen dieß nun auch ein— 
mal mit demfelben Schriftfteller begegnen, fo wäre der Scha=. 
den fo groß nicht, falld es daher rührt, daß der Schriftfteller 


- wirflich etwas. zugelernt hat. Ueberhaupt tft das Urtheil über 


dichterifche Nachbildungen immer in fo fern ein verwideltes, 
als dabei Die doppelte Rückſicht auf den Eindrud in ber 
Mutterſprache und auf die Vergleihung mit ben . Original 
oorwaltet. Auch Haben Zeitverhältniffe dabei einigen Ein- 
fluß: das bisher Geleiftete giebt und einen Maßſtab für die 


‚Schäsung des Neueften an die Hand. Indeſſen ift mein 


Urtheil über die vorhandene Ueberfegung des Homer im We— 
fentlichen fich immer gleich geblieben; nur von einer mögli- 
hen erft noch zu erwartenden Ueberfegung haben, durch Er- 
fahrung in den alten Silbenmapen, meine Begriffe fih erhöht 
und erweitert: und vor Kennern würde ich einer Aufforde- 
rung, deren Ausführbarfeit durch mein eignes Beifpiel dar— 
zuthun, nicht eben aus dem Wege gehn. | 

Ih habe anderswo gejagt (Indiſche Bibliothef, IH. II. 
S. 255.), ein Beurtheiler, der an einer Nachbildung etwas 
tadelt, müße billig zeigen, daß e3 unter den gegebenen Be— 
dingungen in unjerer Sprache befer gemacht werden könne. 
Der vorſtehende Auffag wäre allzu weitläuftig geworben, 
wenn ich mich diefer Verpflichtung überall unterzogen hätte. 
Doch möge wenigftens Eine der getadelten Stellen als ‘Probe 
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bier fiehen. Ih wähle dazu die Stelle vom Sifophus, und 
überfege, unbefümmert um die Silben und Buchftaben-Ma- 
lerei des Dionyſtus, nur beforgt für einen wohlgeordneten, 
hebenden und im Ganzen ausdrucksvollen Versbau. Siſy— 
phus ift zugleich ein treffendes Sinnbild für die Mühjfelig- 
feiten eines Dichterifchen Meberfegerd, dem fein Unternehmen 
nie ganz gelingen will. 


Ferner der Siſyphus ſchauet' ih dort, in entſetzlichen Plagen, 

Wie er ſich müd' arbeiket an einem gewaltigen Steinblock. 

Er nun, gegen die Bürde geſtemmt mit den Händen und Füßen, 
Schob bergan zu der Hoͤhe den Steinblock. Aber ſo oft er 
Waͤhnte den Hügel erklommen, zurüd trieb große Gewalt ihn, 
Wider zur Ebene rollte der frech fi) empörende Steinblock. 

. Wieder hinauf dann fchob er, entgegengelehnt : und der Schweiß floß 
Ihm an den Bliedern hinab; ihm wölfte fih Staub von der Scheitel. 


Zwei Reden am Geburtötage Sr. Majeftät des Königs, am 
25. Septbr. 1794. und 1795. gehalten von Friedrih Ram: 
bad. Berlin 1796. 


Den größeren Theil der erften Rede nimmt ein allgemeines 
Lob der Künfte und des Friedens ein, auf den ſich damals ſchon 
eine nahe Ausficht zeigte. Die zweite Rede, welche Die Freude über 
feine Wieberherftellung ausdrückt, hat mehr die Art eines Programms, 
und geht nad einer kurzen Einleitung die Symbole durch, dig ven 
Alten die Idee des Friedens verfihnlichten. Bei den Griechen erft 
der Mythus von der Kiebe ber Venus und des Mars, und ihrer 
Tochter Harmonia; dann Irene als eine der Horen; darauf auch 
abgefondert verehrt, mit dem fäugenden Plutus an der Brufl. So 
war fie zu Athen von Kephifodotus vorgeftellt worden. Die krie⸗ 
gerifchen Römer hatten in diefem Stuͤck doch gewiflermaßen eine 
reichere Symbolif als die Griechen. Außer der Göttin Par, ber fie 
den Delzweig, das Fuͤllhorn, den Fluͤgelſtab Merkurs, eine unbe: 
wehrte Lanze, Aehren in der Hand, auch wohl einen Kranz von 
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Achren oder Mohn, zu Attributen,- oft die Eintracht und den Ueber: 
fluß, oder die Siegesgöttin zu Begleiterinnen gaben, hatten fie 
eine friebenfchenkende Minerva, und den Sanus, deſſen Bezug auf 
den Frieden aber nicht von leichter Deutung iſt. Die Schreibart 
in diefen Reden ift leicht und fließend, und gefhmüdt, ohne in 
das Koſtbare zu fallen. Nur muß man fie nicht mit dem vollende- 
ten Mufter des panegyrifchen Stils in Engels beim letzten preußi- 
fihen Regierungswechfel gehaltnen beiden Reben vergleihen. ©. 6. 
findet man ‘die Feiern', einen ungewöhnlichen Pluralis, S. 35. 


“die Mythe', weiblich, flatt “ver Mythus'. S. 12. ‘Hierraunt er’, - 


(dev Genius des Friedens) ‘ihm’ (dem Könige) “ins leife horchende 
Ohr die Wünfche eines treuen Volkes, bis er ihm erlaubt, auf 
feöhlichem Gefieder fich über feine neu beglückten Lande zu fchwingen.’ 
Hier find bei dem zweiten ‘er ihm’ die Subjekte verwechfelt, ‘er’ if. 
nun der König, und ‘ihm’ der Genius, welches Berworrenheit ver: | 


urſacht. Wie kann man fih (S. 30.) “einer Ahndung, wiewohl 


mit Zutrauen, doch mit einer bangen Beforgniß überlaßen? ‘Die 
Freudenthraͤnen, bie fich tief in Marmor eingraben follen’ (S. 34.) 
wird der reine Geſchmack auch nicht billigen. Die Ueberfegungen 
von Stellen aus griechifchen und römifchen Dichtern find nicht im- 
mer zum.Beften gerathen. In dem Hymnus des Bacchylides auf 
den Frieden fcheint Hr. R. aoıdav Avden auf aideraı, nicht auf 
zieseı zu beziehn: ‘Sie’ (Irene) “legt die füßen Blüten des Gefangs 


— in bie lichte Glut auf den Altar der Götter hin.’ 


Gedichte von Zrieberife Brun, geb. Münter, herauögegeben 
durch Friedrich Matthiffon. Zürich 1795. 


Der liebenswürbige Dichter, von deſſen Beifall begleitet dieſe 
zum Theil ſchon einzeln erjchienenen Gedichte gefammelt in die Melt 
ausgehen, verfichert, bei ihrer Auswahl mit freundichaftlicher Strenge 
verfahren zu fein, und nichts aufgenommen zu haben, ale was ihm 
der Dichterin würdig zu fein fchien. Dieß Lebte ift freilich nur 
eine relative Schäßung, wobei man, genau genommen, immer nod 
einen andern für fich beflehenden Mapftab vermißen koͤnnte. Wir 
glauben jedoch mit Hrn. Matthiffon, daß alles in biefer Sammlung 


- 
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Enthaltene der Berfaßerin ungefähr gleih würdig if. Man kann 


annehmen, daß fie die Höhe ihres Talents fehr früh erreicht hat, 
da man«in einer fo langen dichterifchen Laufbahn (ed finden fich hier 
Gedichte von 1779 und von 1793) durchaus Fein Steigen oder Fal⸗ 
len, und überhaupt feinen andern Unterfchieb wahrnimmt, als daß 
fih in den frühern Gedichten der Einfluß gewiſſer halbdänifcher Mu; 
fen bemerfen läßt, während man in den fpätern einen Nachhall 
von der Harmonie matthiffonifcher Naturfchilderungen zu Hören 
glaubt... Sp ſcheint das Lied "Sch gieng unter Weiden. am Jänbli- 
chen See’ ſowohl durch feinen Ton, ald durch den metrifhen Bau 
mit dem flolbergifchen “Sch gieng unter Erlen am fühligen Bach’ 
fehr genau verwandt. Hingegen in der ‘Reife von Lyon nad) der 
Pete du Rhone findet, man das Silbenmaß und bie ganze 
Manier der beruͤhmten Elegie auf den Genferfee. Sehr fchicklich 
wird es diefer auffallenden uebereinſtimmung wegen dem Verfaßer 
der letzten zugeeignet: 
Hier dacht' ich dein, du Liebling der Natur, 

Der ihre Lobfingt in Nachtigallen-Toͤnen, , 

O Matthiffon! der ihre leife Spur s 

Entzuͤckt verfolgt durch himmelvolle Scenen! 


O folg auch Hier! Es ruft dein Genius; 
Dir winkt dieß Thal, der ew'gen Allmacht Tempel! 
Nicht nur die Alpen waͤhle ſich dein Fuß; e 
Des Jura Saum traͤgt auch der Gottheit Stempel! 


So iſt auch zu der Mittagslandſchaft' und zu der Abendlandſchaft' 
das ganz eigenthümliche Silbenmaß der Abendphantafte' von Mat⸗ 
thiſſon mit Glück gebraucht worden. Die erfte wird ſo eröffnet: 
Stroͤmend rauſcht, 
Still umlauſcht 


Von des Uferthals Gebuͤſche, 
Hier des grünen Stromes Friſche. 


Der vortreffliche Beurtheiler des ebengenannten Dichters in der 
A. L. 8. Nr. 298 1794. hat ſo viel tief Gedachtes über den Werth, 
die Grenzen und die Grundſaͤtze der ſchildernden oder Landſchafts⸗ 
poefte geſagt, daß wir nur darauf zurückweiſen dürfen. Wir ſetzen 
daher als erwiefen voraus, daß Leben oder Harmonie des Gemäl- 
Des, wo möglich beides, von dem Dichter ‚geforbert werben fann ; 
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er muß entweder das zufällig Coexiſtierende in eine ſcheinbar noth⸗ 
wendige Folge von Erfcheinungen zu verwandeln wißen, ober bie 
Gegenftände müßen ſich nad feiner Empfindung rihten, ändem er 
muſikaliſche Einheit in fie hineinlegt. Erſt dadurch wird has Ge 
mälde Poeſte: denn das Weld diefer Kunfl iſt nicht das Einzelne 
und wirtlih Vorhandene, fondern das Allgemeine und Möglide. 
Dabei wird nicht geleugnet, daß der malende Dichter nicht mit Bor 
tHeil, Schöne Wirklichkeit zur Unterlage brauchen könnte. Allein wenn 
er fib an ein genau beflimmtes Lofal bindet, wenn er 3. DB. eine 
Mittagslandſchaft am Ufer der Rhone nahe bei Genf,’ oder eim 
Abendlandſchaft von der Bellevue am Genferſee vor dem Gervais 
thore' darftellt, fo unternimmt er etwas, das eine Camera obfema 
unendfih beßer leiftet. Daraus entftehen dann Gedichte, wobei 
man bem weniger bereiften 2efer mit Noten nachkelfen muß, ja wo: 
bei man wohl thun würde, eine gute Specialfarte zur Hand zu neh 
men. Das Ganze wird: vollends disharmonifh, wenn Züge von 
der unbeftimmteften Allgemeinheit fih einmifchen. So ichließt 3.8. 
die Abendlandfchaft: 

* Ruhig wallt 

Mild umſtrahlt 
Jetzt der Mond am Azurhimmel; 
Um ihn her das Sterngewimmel. 

welche fich eben fo gut in ber füneburger Haide ald zu Genf vor 
dem Gervaisthore zu ereignen pflegt. In dem ſchon erwähnten 
Stüde find ungeachtet des ganz individuellen Inhalts dieſe ent: 
gegengefeßten Mängel wohl am glüdlichften vermieden. Die Ge 
gehftände perwirren ſich nicht, indem fie nach einander hervortreten, 
die Darfteflung fleigt mit diefen Fortſchritten, und befchließt eine 
Art von Kreiß, indem fie zuletzt von den wildeften zu den freunt: 
„ Tichften Ecenen zurückkehrt. An Mannichfaltigfeit der Bilder hat 
die Poefie der Berfaßerin durch ihre Reiſen unſtreitig ſehr viel ge⸗ 
wonnen: allein dieß iſt nur eine materielle Bereicherung ber Phan⸗ 
tafte. Das Wefen aller ſchoͤnen Kunſt ift Form. Die Empfindun⸗ 
gen und Gedanken, welche ver Anblick fchöner Gegenden uns mit 
zutheilen fcheint, entwickelt fich eigentlicdy von Innen heraus, umt 
man muß fie im Keime fchon mitbringen. Hieraus erklärt es ſich, 
warum diejenigen Gedichte diefer Sammlung, worin die Karben ber 
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Schilderung am glängendften gemifcht find, an fonfligem Gehalte 
jene. frühern nicht übertreffen, die fich auf einen ziemlich engen 
Kreiß weder fehr inniger noch fehr eigenthuͤmlicher Empfindungen 
beſchraͤnken. Dieß gilt indeflen von der letzten Klaſſe nicht immer 
in gleichem Grade. Das Gedicht “An meinen Brun vor ber 
Geburt meines zweiten Kindes’ erhält durch die. Situation eine ge 
wife Herzlichkeit (nur hätte die Verfn. bei einem fo fchwermüthigen 
Tone ihren Bornamen lieber nicht in Friedchen' abfürzen follen); 
und das ‘Lied einer jungen Mutter an ihr ungebomes Kind,’ ein 
glücklicher Gedanke, ift zart und mit ruͤhrender Einfalt ausgeführt. 
Der Werth diefes und andrer ganz für den Gefang beftimmten Ges 
dichte wird durch die Kompofitionen von Schulze erhöht. Auf bie 
Melodie ‘Ich denke dein’ hat man jebt einen neuen Tert von Goe⸗ 
the. ©. Schillers Mufenalm. 1796. ©. 5. Den Beichluß machen 
einige Stüde in poetifcher Profa , Die Schweizergefchichte Cyane 
und Amandor’ ift eine lange Idylle, wobei wieder die Schweiz ale 
Scene das Beſte thun muß, denn die Dichtung ift in der That 
reiher an Gletfchern und Bergftrömen, als an neuen Situationen 
und Empfindungen. Nordiſche Erinnerungen verließen auch hier die 
Dichterin nicht ganz: zur ‘Schöpfung der Alpenrofe im nächften 
Stüde wird die Göttin Freia herbeigerufen. 


Carolinens Blumenkramz zur Vildung des Herzens. 
Berl. 1796. 


Als den kürzeſten Beweis, daß dieſes Geſchreibſel tief unter 
der Kritik ſei, ſetzen wir einige Zeilen aus einem anmaßlichen Liede, 
Schurkenlohn,' her, ohne im geringſten zu verbürgen, daß wir un⸗ 
ter dieſem Haufen platter, zum Theil finnlofer Knittelverfe die 
fchlechteften aufgegriffen... 


Ein Schurk zu werben ift nicht gut, 
Doch hat ein folder Gluͤck! 

Man ftählt oft feinen Sinn und Muth, 
Belohnt fein Bubenftüd u. f. w. 


Der Schluß lautet fo: 


Dem drillionenfahen Schmerz 
Der folhen Wegen folgt! 
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Verzweiflung fühlt das Schurken⸗Herz, 
Bis endlich fie's erdolcht. 
Worauf der Aberwitz mit den erdichteten Namen Tlantlaquatlapatli 

u. ſ. w. die als Verfaßer unter dieſen faubern Gedichten angegeben 
werden, abzielen ol, begreifen wir nicht; noch weniger, mit wel 
chem Recht ein paar Kleinigkeiten von Gleim und Pfeffel, und eine 
Parodie von Goethe auf den Stil des verftorbenen Elodius in Leip- 
zig, an den Kuchenbäder Händel, die er aber, fo viel wir wißen, 
nie öffentlich anerkannt hat, in fo fchlechte Gefellfchaft gebracht wor: 
den find. Beluſtigend ift es, wie fich der Haß ber ſchlechten Schrift: 
ftellee gegen alle Recenfenten ohne Ausnahme fo naiv Außert..... 
©. 72 bittet Garoline: 

Seid aber Ihr nicht huͤbſch galant, 

Und recenfiert, wie ſchon bekannt: 


So nennet alled Reimerei, 
Mir ift dieß völlig einerlei. 


welches denn ihrem Verlangen gemäß hiemit gefchieht. 


Neue vaterländifche Blumenlefe für Deutſchlands Mufen- 
fühne, von I. 5. Eihholg. Halle 1796. 


Unter diefem vielverfprechenden Titel findet man hier längft be 
fannte Erzählungen und Balladen: das Wintermärden, Gangolf 
und Roſette aus dem Oberon, und Hans und Gulphené, von Wie 
land; den Heinen Schimmel, den Kapuziner und die Budligen von 
Nikolai;, die Büßende von Stollberg, wieder abgedrudt. In wel 
cher Abficht dieß gefchehen fei, da die Werke der eben genannten 
Dichter in Aller Händen find oder fein könnten, und die lebte Er⸗ 
zähfung von Engelfhall nicht das mindefte poetifche Verdienſt hat, 
würde ſchwer zu errathen fein, wenn nicht ein Blatt, worauf ber 
Berfaßer die Sammlung feinen innigft geliebten Landsleuten , ‘den 
theuerften Mitgliedern des neuen weftphälifchen oflfriefiich verbinde 
ten Kränzchens’ (auf der Univerfität Halle) widmet, und die Lifte 
hallifher Pränumeranten einigen Auffchluß darüber gäbe. Unter 
Deutſchlands Mufenföhnen hat man alfo einen Heinen Studenten: 
zirfel zu verflehn, und es ift zu hoffen, daß die künftigen Bändchen 
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der Blumenlefe auch in bemfelben ihren Abfag finden mögen, damit 
das übrige Publikum fo wenig wie möglich damit behelligt werde. 


Es iſt unglaublich, mit wie geringem Aufwande, und wie ganz 


ohne Beruf fih Mancher in Deutfchland dazu drängt, die Zahl der 
Buchmacher zu vermehren. Der Seber und Bruder haben wenig- 
fiens eben fo gute Anfprüce darauf, als Hr. Eichholtz, Verfaßer 
diefes Buches zu fein. Es ift nit einmal Eorreft gebrudt, und 
das Papier Hat eine unangenehme graugelbe Farbe. 





— — 


1) Verbrechen aus Unſchuld. Ein laändliches Sittengemälde 
in vier Aufzügen, von Johann Carl Wilhelm Palm, 
Magdeburg 1796. 

2) Bürftenglüd. — Ein fürftliches Original-Familiengemälde 
in einem (Einem) Aufzuge von Ebendemſelben. Magde—⸗ 
burg 1796. 


Die Abficht des Verf. ift fo gut gemeint, daß man fchon des: 
wegen faft nicht den Muth haben würde, bei Nr. 1. etwas Anderes 
als diefe zu erwähnen, wenn es nicht auch Durch feine ‚ganze Be⸗ 
fhaffenheit allen Muth laͤhmte. Wir Eönmen daher nichts Beßeres 
thun, als ‘die werthe und ehrenvolle Verficherung’ wiederholen, 
welche ein Dann, den ber Berf. als den deutfchen Horaz bezeichnet, 
ihm darüber zugefandt hat: “Ueberhäufte Gefchäfte und ein Alter 
von Rebzig Fahren hindern mich, eine genaue Kritif über dieſes 
Schaufpiel nieberzufchreiben, welches in feinen einzelnen Theilen recht 
fhön ift, und fo fehr Tugend und Religion lehrt, daß fogar eine 


Betſchweſter, die das Theater haft, ein fulches Stuͤck mit gutem 


Gewißen beſuchen würde’ u. f. w. Allerdings iſt e8 ganz im Sinn 


‚ einer Betſchweſter, den Fehltritt eines fünfzehnjährigen Mädchens 


ein Verbrechen' zunennen, das nad S. 167. ‘das Geſetz der Natur 
umkehrt;' und nie hätte ſich der liebenswürdige Florian einfallen 
lagen, daß man feine Claudine (in den nouvelles Nouvelles) in ein 
Sittengemälde wie dieſes umfchaffen Eönnte. Der Berf. hat fi 
freilich zu hüten, daß die Moral ihn nicht, wie es Betſchweſtern 
begegnet, zur Unfittlichfeit, und auf einem andern Wege zu ähnli- 
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hen Wirkungen führe, wie die, denen er entgegen arbeitet. Denn 
ein Gegengift, wenn es nicht mit Ginfiht gemifcht it, Tann Gfel 
erregen, ohne das Gift wegzuſchaffen; und Aergerniß kommt eben 
ſowohl von dem, weldyer die Tugend langweilig und wiberlich, als 
von dem, welcher das Lafter liebenswürdig darftellt. 

Was Nr. 2. betrifft, fo fünnen wir ebenfalls dem Berf. feinen 
beßern Troft geben, ala feine eigne Erklärung, daß ihm niemand, 
‘das Bewußtfein’ verfümmern ann, ‘aus allen feinen Kräften nad 
dem Guten geftrebt zu haben.’ Nur ift zu bevenfen, daß moxalifche 
und poetiiche Tendenz nicht einerlei ift; fonft würden wir an jedem 
Erbauungsbuche ein Dichterwerk erhalten. Wer nicht Zeit hat, die 
Reden, die in diefem umd dem vorhergehenden Stüde gehalten wers 
den, der Länge nach zu lefen, der halte fi nur an die unterſtriche⸗ 
nen Stellen, als: ‘Geld blendet! So krümmt ſich das Laſter vor 
feinem eignen Berwußtfein! “Der Aeltern Segen bauet den Kindern 
Häufer, aber ihr Fluch reißt fie nieder! Unfchuld verloren, Alles 
verloren! Ohne Tugend ift fein dauerhaftes Glück auf Erden ! 
u. f. w. Diefe Auszeichnung folder Sprüche durch verſchiednen 
Drud ift der einzige Kunftgriff, den ſich der Verf. erlaubt, um fei- 
nen Dialog zu beleben. Man lernt ihn vollfommen daraus fennen, 
und geräth in Verſuchung, auf ihn anzuwenden, was fein Derr 
von Ludwig zu Gott fagt: Segnen wollt’ id dich, wenn du nicht 
heilig waͤrſt!! 


Analekten aus der Hinterlaßenſchaft des Küſters von Ilgen⸗ 
thal. Erſtes Bändchen. Augsburg 1796. 


Ein braver Mann mag der Küfter von Ilgenthal geweien fein, 
und Selbftdenfer genug, um gegen einen Paftor wieder feinige anzu⸗ 
ſtoßen, und den Kreiß von Menfchen, den er in der Schenfe zu 
Mildenthal um fich verfammelte, zu unterhalten und zu belehren. 
Aber da er nun tobt iſt, und eine Recenflon, welche er im Leben 
fo fehr gefheut, ihn nicht mehr fchmerzen kann, fo wollen wir 
nicht verhehlen, daß ſowohl der Vorbericht des Herausgebers , als 
fein eigner, Erwartungen giebt, bie über jene Sphäre hinausgehn 
und durch feine Auffäge nicht erfüllt werden. Daß fie dem gemöhn- 
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lichen gefunden Menſchendverſtande zufagen, ift alles, was ſich davon 
rühmen läßt: und wo man fich nicht geradezu gegen diefen verſchwo⸗ 
zen bat, wäre der gute Küfter wohl vor gehäßiger Aufmerffamfeit 
fiher gewefen. Er gebt mit den Scenen feinee Jugendgeſchichte 
nicht aus den niedern Ständen heraus, für die fie auch einen recht 
guten Spiegel abgeben koönnen. Die gebildeten, bei denen feinere 


- Gattungen von Barbarei zu Haufe find, werden fich ihm nicht vor⸗ 


halten, und fo hätte er von diefer Seite .eben fo wenig zu fürchten 
als zu Hoffen gehabt. . Seine Mutter gebar ihn im Elende, bettelte 
mit ihm im Lande umher, bis man fie in ein Arbeitshaus brachte, 
wo fie flarb. Ihm ergeht es darauf erträglich, bis er zu einem 
Schuſter aufs Handwerk verbungen wird, wo bie pöbelhafteften Auf- 
tritte ihn verjagen, fo daß er ſich anwerben läßt. Die Giferfucht 
und üble Behandlung feines Hauptmanns bringt ihn zur Defertion, 
worauf er Gelegenheit findet, fih in einen Schulmeifter umzuſchaf⸗ 
fen. Hier denft er über Gegenflände nach, die eine Vorſtellung an 
die Theologen unfrer Zeit,’ und ‘politische Aphorifmen’ bei ihm ver: 
anlaßen, welche nichts als die gemeinften Gemeinplaͤtze enthalten. 
Als Produkte feines Wites können das Geſpräch mit Freund Hain’, 
des ihm das Leben Fäßt, da er ihm verfpricht, fi mit der Arznei⸗ 
funde abzugeben, und eine ‘Hochzeitrede’ gelten, wo er die Männer 
ermahnt, lieber Geduld als Schläge bei ihren böfen Weibern anzu⸗ 
wenden. In die Bibliothek eines Küfters auf dem Lande if biefes 
Werk eines Mitbruders, fammt den Theilen die noch erfcheinen 
follen, wenn fie nicht ſchlimmer wie der exfle find, immer zu em: 
pfehlen. | 


Petrarca. Ein Denkmal edler Liebe und Hummnität, von 
Friedrich Butenſchön. Erfter Band. Leipzig 1796. 


Wenige merkwürdige Männer haben in ihren Schriften einen 
To reichhaltigen Stoff für ven Biographen hinterlaßen als Betrarcn. 
Nicht nur mit vielen äußern VBorfällen und Berhältnifien feines Les 
land machen uns feine Inteinifchen Briefe bekannt; in ihnen ſowohl, 
als in den Unterredungen mit dem 5. Auguflin, am weiften 
aber in feinen toffanifchen Gedichten, Hat er feine befondere 
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Anfiht der Dinge, feine eigenthümlichſten Geſinnungen, ja 
die Geheimniffe feines Herzens niedergelegt, die es freilih für 
ben zergliedernden Verſtand bei der Unterſuchung feines Charak⸗ 
ters immer bleiben, und nur dur ein ähnlich geflimmtes Ge⸗ 
fühl aufgefaßt werden Eönnen. Das Werk des Abbe de Sade, 
worin fonft jene Materialien mit Gründlichkeit und Wahl verarbei- 
tet find, läßt in ‚der lebten Hinficht noch am meiften zu wuͤnſchen 
übrig. Alle Hiftoriichen Erläuterungen über Lauras Perfon, und 
über Petrarcas Liebe zu ihr, die fich auftreiben ließen, hat er ge 
geben: aber dem Gange diefer Leidenfchaft mit einiger Tiefe philo⸗ 
ſophiſch nachzugehen, zu zeigen wie der Geift des Zeitalters fie vor⸗ 
bereitete, wie die fchönen Anlagen des Menfchen und Dichters fie 
bervorlodten, und wie fie jene wiederum zu harmonifcher Vollen- 
dung entfaltete: das Ing außer feiner Sphäre, Er fchrieb wie ein 
Geiftlicher über einen Geiftlichen, für deſſen Schwäche in dieſem 
Stüd er höchftens Entichuldigung zu erlangen wünfdte. Hier ift 
alfo noch ein Feld für die Hiftorifche Darftellung offen, wo fie das 
Intereſſe der Wahrheit mit allem Zauber der Dichtung vereinigen 
könnte. Das Denkmal, welches Hr. Butenfhön dem Petrarca zu 
ſtiften verfucht, ift nicht von diefer Art, fondern ein auf Geſchichte 
gegrünbeter Roman. Wie weit man aud die Rechte der Dichtung 
über einen hiftorifchen Stoff ausdehnen mag, fo wird man doch 
eingeftehen, daß die Einbuße an Wahrheit immer durch einen äfthetis 
fchen Gewinn vergütet werden muß. Dieß zu leiften war bier ein 
äußerft gewagtes Unternehmen: denn wer kann hoffen, PBetrarcas 
Liebe inniger, ſchoͤner, harmonifcher auszudrüden, als er es ſelbſt 
in fo vielen Gedichten getan? Zwar macht die Sammlung’ feiner 
Sonette und Sanzonen, worin, ungeachtet der meiftentheild beobach- 
teten Zeitordnung, die auf einander folgenden Stüde nur felten 
einen fichtbaren Zufammenhang haben, Tein äfthetifches Ganzes aus, 
und es läßt fi denken, daß eine Auswahl diefer poetifchen Beſtand⸗ 
theile mit Bortheil zur Einheit eines größeren Gedichtes verknuͤpft 
werben koͤnnte. Allein es-fehlt der Geſchichte diefer Liebe, die mäh- 
tend des Lebens der Geliebten achtzehn Jahre dauerte und nadı ih: 
rem Tode erft noch den höchften Schwung nahm, an eigentlichen 
Begebenheiten, an Mittelpunkten der öramatifchen oder epifchen 
Einheit, und fie fcheint ihrer Natur nach auf Igrifche Darftellung 
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eingefchränft zu fein, worin Petrarca felbft unftreitig das Höchfte 
geleiftet hat. Sollte Hr. Butenfhön wohl bei feiner Unternehmung 
an diefe Bedenklichkeiten.auch nur entfernter Weile gedacht haben? 
Sa, muß man ihm nicht, trotz des "vorgegebenen Enthufiafmus, 
alles Gefühl für die fchöne Individualität jenes Dichters abfprechen, 
wenn er geradezu gefteht, Petrarca habe ihm feinen Namen zum 


Ausdrucke eigner Gefinnungen, eigner Schwärmereien geliehen? Er 


konnte fich alfo fchmeicheln, der Lefer werde lieber fein Individuum 
kennen lernen, als die wahrhaft fchöne Seele eines Mannes, der 


bloß durch feine perfünlichen Cigenfchaften, reine und umfaßende 


Empfänglichkeit, fittlihe Würde und überlegene Einficht, fo vielfach 
auf feine Zeitgenoßen und noch weit hinaus auf die Nachwelt wirkte? 
Statt eines ivealifchen oder auch eines treuen Bildes von Petrarca 
giebt er uns eine durch die abgeichmadtefte Ueberfpannung verzerrte 
Karikatur. Seinekiebe wird in einem Meere empfindelnder Schwät- 
zereien erfäuft, bie überall lärmenden Anfpruch auf Kraft machen, 
aber völliger Leerheit des Kopfes kaum nothdürftig zum Deckmantel 
dienen. Diefer Petrarca ift ftolz darauf, ‘daß das Fraftvolle Gem⸗ 
mengepräge der Natur in ihm noch nicht erlofch.. (Die Kunft, Gem- 
men zu prägen, wird wohl feit dem 14. Sahrhundert verloren ge: 
gangen fein.) Da er einen fchönen Abend am Ufer des Meeres 
genießt, ‘mußten Thränen feinem Herzen Luft machen, fonft wäre 
er ind Meer gefprungen’ Man flieht, eine ſolche Empfindſamkeit 
ift gefährlich für ihren Befiker ; aber fie hat auch ihre Vortheile, 
denn vermöge berfelben riecht man die Unfterblichkeit der Seele: "Wer 
in den Wohlgerüchen der Orangen und Myrten Feine glüdliche Zu: 
funft ahndet, dem fehlt die fchönfte Gabe der Natur.’ Eben fo 
muß man das Dafein Gottes “in einem einfachen Morgengefange,’ 


etwa einer Lerche, hören Eönnen, fonft wird man für unfähig er- 


Härt es überhaupt anzuerkennen. Lello, Petrarcas Freund, belehrt 
biefen, ‘daß Himmel und Erde ſich wie ein Buch Papier zufammen- 
rollen laßen ,’ doch übergeht er die mechanifche oder chemiſche Pro⸗ 


- cedur, wodurd man dieß bewerfftelligen Tann. Die befannte Vor: 


liebe Petrarcas für die Alten, die für die Wiederbelebung der Hafli- 
ſchen Kitteratur fo wichtig wurde, ift hier ins Lächerliche getrieben, 
wenn ihm ‘die ewige Lampe der Humanität im Horaz leuchtet,’ 
wenn ‘die ganze Kraft Birgils in feinem Buſen rollt und erklingt,’ 
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und wenn er gar 'den mit Ruthen gepeitſcht wißen will, welcher 
dieſe beiden Dichter zu erklaͤren wagt, ohne zu lieben oder geliebt 
zuhaben.’ Uebrigens hat er eine ungemeine Gabe der Kombination, 
denn ‘die ganze Gefchichte ift ihm nur Ein Laut’ Wie Laura auf 
ihn wirken wird, Täßt fih ermeßen, da er die Weiblichkeit einen 
reinen Schmelz, einen ehrwuͤrdigen Anflug des Göttlichen’ nennt. 
Auch fleigt durch die Liebe feine Tollheit aufs Hoͤchſte. Kleinig⸗ 
feiten erwürgen ihn, dagegen wäre es ihm Kinderfpiel, in den 
Feuerfchlund des Aema zu fpringen,’ und ‘ee ringt mit fih ſelbſt 
wie mit einem Gotte’ Aber dann ‘wird auf einmal Alles fo fhon 
und heiter um feine Heine Perfon’ (hier vergaß Hr. Butenfhon 
\ vermutlich, daß er nicht in feinem eignen Namen fprad), daß es 
fein Wunder ifl, ‘wenn er fich fo heilig und gut, fo frei von aller 

irbifchen Schwäche dünkt,’ und wenn “fich der Embryo des Himmels 

in feinem Herzen regt.’ Die Sprache des ganzen Buchs iſt wieder 

eins von den unter uns leider fo häufigen Beifpielen, zu welcher 
Verkehrtheit, Berfchrobenheit und Abenteuerlichfeit das erbarmene- 

würdige Ringen nach einem Scheine von Genialität führen: Tann, 

Es wird ſchwer gefunten, ‘das rege Kniſtern in unferm Herzen’ zu 

erklären. Liebliche Wlocen der Harmonie fehweben auf den Dich⸗ 

ter herab; ein andermal “labt ihn Lauras Stimme wie Mannaflok—⸗ 

fen.’ ‘om und Unmillen rollt alle Zufchauer zufammen.’ Die 

fernen Thürme von Avignon ‘fummen,’ und jeder Laut ‘erfplittert’ 

das Herz. Bei Hrn. Butenfchön nehmen die Thränen nicht immer 

ihren natürlichen Lauf, ſondern fließen nach Befinden der Umflände 

auch hinaufwaͤrts, und Haflificieren fich dadurch felbit. ‘Mit jedem 

‚ Blicke bebte eine Thräne des Danks gen Himmel, und eine andre 
Thräne reiner Anhänglichkeit Hoß auf die Erde’ Mer wollte fich 
bemühen, das euer einer folchen Phantafte, wie ©. 240 ff. ge⸗ 

Hagt wird, daß es häufig gefchehe, ‘mit Hafen und Waflereimern 

zu bämpfen?. Man fannı fie ausbrennen lagen ohne große Gefähr 

zu fürdten. Dem gefühlvollen Bewunderer Petrarcas und feiner 

Liebe werben dergleichen Parodien ärgere Entweihung bünfen, als 

die wißigften Spöttereien des Taſſoni. Bei der ungenießbaren Bes 
fchaffenheit des Ganzen. verdient es feine umftändliche Rüge, daß in 

ben Gedanken und Gefinnungen das Koftum bes Zeitalters alle Aus 

genblicte übertreten wigd; daß die angenommene Briefform fo wenig 
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‚beobachtet if, daß Pelrarca dem Lello einmal dasjenige erzählt, 
wobei diefer gegenwärtig geweien wars; daß bie vom Berf. einge: 
ſtandnen, aber fchlecht entſchuldigten Anachronifmen "ganz ohne Noth 
und Nuten begangen werden u. f. w. Gin Beifpiel, wie der Verf. 
Hiftorifche Winke benupt, kann man an ber unklugen Gefchichte 
©. 140.. 145.ſehen, die fich auf den Brief Petrarcad de rehus fa- 
miliar. M. 22 gründet Er verwendet fih darin für ein paar Lie 
bende, die von ihrem Gutsherrn verfolgt wurden. “luvenis quidam 
virginem, cuius amore Janguebat, ipsa non obluctante cognovit, ma- 
trimonii 'pactis interpositis etc. — Et nos aliquando, frater, arsimus, 
et opem ferre decet ardentibus. Wie einfach, naiv und menfchen: 
freundlih! Nun vergleiche man bie vorliegende Behandlung. 

Mas die Heinen Blumen betrifft, die Hr. Butenſchoͤn nach fei- 
nem Austrud, “aus fremden Gärten in den feinigen verpflanzt hat’, 
fo hätte er beßer getban, fie beftimmt anzugeben. Die Betrachtun- 
gen über den Tod ©. 227...229. find von Herder entlehnt, das So: 
nett nad Petrarca ©. 183. ift von A. W. Schlegel. Die wie⸗ 
derholten Lobreden auf die griechifche Religion find, höchft unpaſſend 
in Petrarcas Munde, Schillers Göttern Griechenlands nachgeipro- 
hen. Doc wenn alle Reminiſcenzen dieſer Art für fremde Blumen 
gelten ſollten, jo möchten ihrer gar viele werden. Die eignen Ge: 
dichte, die Hr. Butenſchoͤn ſtatt petrarkifcher aufgeftellt, find zu 


Schlecht, als daß er fie nicht felbft gemacht Haben follte, 3. B.: 


Uriflipps und Benond Schüler, ‚ 
Sene warm und diefe kühler, 
Predigen Philofophie, 
Sehen und — vergeßen fie. 
In derfelben Strophe heißt es: 
Flammt die Seele ? wel ein Toben ! e 
Sf fie ruhig? welche Ruh! 


Ja wohl! uUnd ſchreibt der Autor unfinnig? welcher Unfinn! Wer 
von unfern Leſern ein fo verwerflihes Produkt, woran übrigens 
fhönes Papier und faubrer Drud mit ungerfchen Lettern verichwen- 
det ift, hier zu umfländlich gewürdigt findet, der bebenfe, daß es 
nach diefem Blane leicht durch ein Dubend Bände fortgeführt wer: 
ben fönnte, und fehe, von welcher Höhe Hr. Butenſchoͤn in ber 
Vorrede auf fein Zeitalter herabfchaut, ja ‘die Nenſchheit für gänz- 
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lich geforben und begraben zu halten’ droht. Er glaubt fich berech⸗ 
tigt, die Gleichgültigkeit Andrer gegen alles Edle und Große zu 
fhelten, da doch eine Gefangenfchaft von einigen Monaten während 
der unglüclichen Cpoche in Frankreich hinreichend war, feinen po: 
litiſchen Enthuflafmus fo ganz abzufühlen, daß er bie Franzoſen 
ein Vandalenvolk' nennt, ‘den NAriftides und Decius für Kabeln 
anfieht, und beim Plutarh und Zenophon gähnt. 


Die Erftlinge meiner Mufe. Bon Gottlieb Kapf. 
Breslau und Leipzig 1796. 


Sehr uneigentlich nennt der Verf. dieſe Gedichte Erſtlinge, da 
eins darunter nach der Ueberſchrift vom Jahre 1786., mehrere vom 
J. 1793. find, und andre vieleicht noch ſpaͤter geſchrieben ſein moͤ— 
gen. In einem Jahrzehend hat ein Dichtertalent ſchon Zeit genug 
ſich zu entwickeln, wenn es anders vorhanden iſt, oder reifere Ein⸗ 
ſicht ſollte den ungluͤcklichen Kitzel wenigſtens in-fo weit mäßigen, 
daß man die Poeterei zu eigner Beluſtigung triebe, und nicht öffent⸗ 
lich damit aufträte. Ueberdieß giebt es fo manche Zeitſchriften und 


' Sammlungen, wo ein angehender Dichter (weil wir Hm. Kapf 


doch als einen folchen betrachten follen) feine Berfuche zur Beurthei- 
lung aufftellen kann, wo nicht felten auch ziemlich ſchwache einen 
Pla finden, daß es viel rathfamer ift, fich diefer zu bedienen, als 
mit einem noch ganz unbelannten Namen einen Band Gedichte auf 
einmal ins Publikum zu fchiden. In dem berzbrechenven Lebewohl 
ans Büchlein,’ worin der Berf. unter andern zu diefem fagt : Freund⸗ 
fhaft und Liebe haben dich gezeugt, und als bie Freude deiner ge 
nas> war Mutter Natur dein Pathe,’ fcheint er den großen Unter: 
fchied zwifchen Gedichte machen und drucken Iaßen fehr aus ben 
Augen verloren zu haben; und bleibt e8 auch bei jenem, fo möchte 
ber Zeitvertreib, Schlechte Verſe zu fchreiben, leicht noch geiftlofer 
fein, als das Kartenfpiel, womit er ihn vergleicht. Diefe hier find, 
wie es fcheint, fehr nachläßig, ohne allen Begriff von Kunft und 
Teile mit einer unfeligen Sruchtbarkeit hingeworfen. Ob der Verf. 
wirklich einige Anlagen hat, ift unter diefem Wufte ſchwer au ex 
fennen. So viel ift gewiß, fie find zum Theil noch fo roh, zum 
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Theil ſchon fo mißgebildet und verunftaltet, daß an feine Beßerung 
zu denken, und das Berfprechen,, bald ‘reifere Geſchwiſter nachzu⸗ 


Senden’ ſehr voreilig ift. Faſt alle Stüde find Iyrifh; einige hat 


eine uninterefiante Gelegenheit veranlaßt, 3. B. ‘an meinem Na- 
mendtage. Die meiften drehen fih um abgenutzte Gemeinpläße. 
Bald herrſcht Plattheit, bald Schwulft, und das Schlimmſte ift, 
daß der Dichter gar nicht aufzuhören weiß. So ift die fhwerfällige 
Ode, welche anhebt, "Ewigkeit! — Gedanken ohne Ende!’ faft ein 
Gedicht ohne Ende geworden. Wer wird fi bemühen wollen, fol- 
genden Unfinn zu entziffern? j 

Am Geftad der Ewigkeit gefcheitert 

Stöhnen Weſen, non der Vaterhand getötet” 

Dinter Gottes Ebenbild zurüd — 

Schlummern Onan’d Legionen Enkel — 

Ungeboren — in ber Selle dunklem Winkel, 

Und erwarten des Allvaterd Blick. 
Um nichts gefcheiter ift der Schluß: 

Ewigkeiten müßen ihn (den Weifen) belohnen, 

Deren Dauer ihren Werth’ beftimmt. 
Ein andermal heißt es mit einem lächerlichen Pathos: 

Denn wir wanken an dem fhwarzen Schlunde, 

Wo ber Tod im Hinterhalte fhmollt. 
Aber den Gipfel feines Bombafts hat Hr. Kapf vielleicht in folgen- 
den Zeilen erreicht: 


Wo der Drillingsftern um Gottes Scheitel 
Ewig flammt, Urwahr, Urgut, Urſchoͤn u. f. w. 


Sie häufigen grammatifchen und metrifchen Schniter, 3. B. ‘eurem 
Herz,’ Reime wie “Gelbe, quälte,, Wünfchen, Menſchen,' ‘gelehrt, 
verzerrt,’ würden allein hinreichen, dieſe Arbeiten als flümperhaft 


Tenntlich zu machen, verdienen aber bet einer fo durchgängigen 
Schlechtigkeit kaum eine Rüge. Ein Lufle, Schau und Trauer: 
Spiel, ‘Sie finden fih als Schaufpieler in zwo Handlungen’, folgt 
den Gedichten als Anhang. Der Verf. hätte ſich nur unter bie ba- 


rin aufgeführten Perfonen oder Maften aufnehmen mögen. Seine 


Anfprüce haben- in ber Profa noch ein weiteres Feld als in der 
Poefie. In jener wechfelt Wis mit Bhilofophie imd Empfindung, 
Alles nad‘ dem oben gegebenen Maßſtabe: ein würdiges Drillings⸗ 
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geftien’! Gs treten hier Inteinifch, franzoͤſiſch und englifch radebre: 
chente Deutiche auf, deren Rollen vermuthlich nicht immer mit 
Wien und Abficht fo unorthographifch gefchrieden find. Die Sprache, 
worin alle übereinfommen, ift Unfinn, der nicht ſelten | ins Böhel- 
hafte fällt. 


Romantiſche Bijouterien. Weißenfeld u. Leipz. 1796. 


Schon der Titel feßt den Rec. in Berlegenheit. Sollen Bijou- 
terien Kleinodien oder Spielwerfe bedeuten? Faſt follten wir glau⸗ 
ben, der Verf. felbft mache Feine Anfprüche auf die erfte Ueberfeßung, 
und für die lebte ift feine Feder bei weitem nicht leicht genug. Eben 
fo wenig weiß man, ob biefe Erzählungen Originale oder aus frem⸗ 
den Zungen übertragen fein mögen. Ein gewiffer gezierter Ton 
fcheint den Einfluß verunglücdter englifcher Novellen zu verrathen. 
Am zweifelbafteften wird man am Ende vielleicht darüber fein, ob 
man fih unterhalten Hat; und doc giebt der Berf. in einer Bor 
rede, die uns die Gefchichte der Romane überhaupt in kurzen Wor: 
ten liefert, Unterhaltung als feinen Zwed an. So viel ift gewiß, 
daß man hier überall auf koſtbare und fchwerfällige Schilderungen 
ftößt, und mit leerer Weitläuftigfeit zu Tampfen hat. In ber er 
ſten Gefchichte will ein junges Mädchen einer Freundin müntlic 
ihre Leidenfchaft erzählen, und bleibt bei folgender Tirade hängen; 
Ein Heiner Fluß, von bunten Blumen umfränzt, fchlängelt fich- Durch 
die lachenden Wiefen und Thäler durch, auf welchen Apollos ſchwei⸗ 
gender Vogel mit ausgefpanntem Gefieder ſich majelätifch wiegt. 
Ich fah ihn oft feinem mit einer goldenen Kuppel verfehenen Häus: 
chen zueilen: kaum hatten ihn feine Jungen erblidt, fo ſchwammen 
fie ihm entgegen und freuten fich recht kindiſch. Schäfernd verach⸗ 
teten die muntern Froͤſche den Bach: fie genoßen der wohlthätigen 
Sonne auf grünem Moos, aber bald fprangen fie in ihr Clement 
zurüd, und prophezetien,, wit den zirpenden Cicaden auf der Hohen 
Bappel wetteifernd, den Regen; der bunte Specht pflüdte inzwifchen 
bie zarte Knoſpe einer faftigen Dattel. Es Tießen fih Bogen in 
dieſem Gefchmad auszeichnen, aber wohl dem, der fie bei feiner 
Lektüre, fo wie die unzähligen müßigen Briefe und Dialogen, die 
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ben Lefer um nichts als um bie Seiten bes Buchs weiter bringen, 
überfchlagen darf! In ber lebten Novelle hat fi der Verf. be 
müht, leichtfertig zu werden, was man ihm in den vorhergehenden 
eigentlich nicht Schuld geben fann. Er erhält feine Heldinnen von 
einer gewiſſen Seite ziemlich bei ihrer Tugend. Bergiftungen fcheut 
er ſchon weniger. Unter andern hat er einmal die bekannte Bege- 
benheit der Marquife von Gange mit eingeflochten, aber das Ruͤh⸗ 
rende berfelben freilich ganz zu erſticken gewußt. Befonders unglüd- 
lich ift er in feinen Berfen. An den Herametern ift es noch der 
geringfte Fehler, daß fie oft fieben Fuͤße haben: fie erregen bie Em⸗ 
yfintung, als ob man in einem ftoßenden Wagen über einen bol- 
prigen Steindamm führe. 


— — — —— 


Der Onkel aus Amſterdam. Eine komiſche Oper in 2 Auf. 
Nach dem Ital. Il pittore Parigino frei bearbeitet und ber i 
Muſik des Cimarofa untergelegt. Riga und Mitau 1796. 


Der Wunfch des Ueberſetzers ift in fofern erfüllt, daB man bie 
Verdeutſchung einer gut fomvonierten italiänifchen Oper nicht ale 
überflüßig anfehen kann, weil man um feinen andern Preis die 
Muſik derſelben auf deutfchen Theatern zu hören befommt. Allein 
ohne den Charakter auszulöfchen und dadurch die Muſik unpafjend 
zu machen, ift es faft unmöglich einer folchen Produktion des ita- 
liänifchen Bodens das Fremdartige für uns zu benchmen, was denn 
auch bei weitem hier durch den Titel und ein paar beutfche Anſpie⸗ 
lungen nicht gefchehen ifl. Der Alte vorzuͤglich wird in deutſcher 
Sprache immer plump und nicht komiſch auftreten; und es bleibt 
fhwer in das Ganze einen rechten Zufammenhang zu bringen, ohne 
daß man doch den Mangel daran der Willlür des Muthwillens zu 
gut hielte. Ginige einzelne Arien find indeflen ‚ganz glüdlich über: 
tragen. " 


Verm. Schriften IV. 14 
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Taſchenbuch für Freunde des Geſangs. 2. Bochn. Stutta. 
1796. Melodien zum Taſchenbuch 1. Abth. 


Die Abficht des Herausgebers gieng zunächft dahin, junge Maͤn⸗ 
ner auf Univerfitäten mit einer Liederfammlung für ben Gebraud 
bei fröhtichen: Zufammenfünften zu verforgen. Es giebt zwar fchon 
verfchießene dergleichen : doch iſt e6 immer noch nicht unnütz, fie zu 
erneuern und zu vervielfältigen, ba viel daran fehlt, daß die zum 
Theil finnlofen und unanftändigen, zum Theil wenigſtens platten 
Lieber, die ein hartnädiges altes Herfommen in Schuß nimmt, die 
aber den ganzen gefellichaftlichen Ton zur Rohheit flimmen müßen, 
aus allen afademifchen Zirkeln verbannt unb durch eiftvollere er 
fest fein follten. Die hier befolgte Wahl ift großentheils verftändig 
und zweckmaͤßig. Man wird nicht leicht irgend einen Iyri chen Auf: 
ruf zur Freude von einem unfrer berühmten Dichter, der Populari: 
tät erlangt Hat, vermiffen. Wir finden bier Schillers Lied an bie 


Freude, Göthens Bundeslied, viele Trin& und Gefellichaftslieder 


von Gleim, Stolberg, Claudius, Hölty, und vorzüglich von Voß, 
auch von andern beliebten, wenn gleich weniger berühmten Berfaßern. 
Noch andre fliehen ganz ohne Namen da, und müßen ſich alfo blog 
durch ihren Gehalt empfehlen, der bei vielen dazu nicht hinreichen 
möchte. Meiſtens fcheinen es fchwäbifche Produkte zu fein, und da⸗ 
ber dem Publikum, für das fie zunaͤchſt beftimmt find, noch eher 
gefallen zu können. Da indefien fingluftige Kehlen viele Lieder nö: 
thig haben, und die Strenge der Kritif gewöhnlich mit der gefelli- 
gen Fröhlichkeit in umgekehriem Verhaͤltniſſe fteht, fo Fann man 
diefe Stüde der Sammlung ald den geringeren Wein betrachten, 


“ den man ben Gäften vorfebt, wenn ſie fihon viel getrunfen haben. 


Pur follten nirgends, auch nicht einmal im Raufche lärmender 
Freude, Vorurtheile begünftigt werden. Wozu alfo das leere Bo- 
hen auf Deutfchheit,, das in einigen biefer Lieder, 3. B. B. 2. ©. 
128. herrſcht? Es äft fonft eine auszeichnende Gigenfchaft der Deut 
ſchen geweſen, von thörichtem Nationalftolge frei zu fein, aber feit 
zwanzig oder dreißig Jahren hat man fih unglaublihe Mühe ge 
geben, ihnen benfelben anzufchwagen. Wie abgefchmadt find 3. 2. 
folgende Berwünfchungen B. 2. ©. 27.: 
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Wer in fremdem Tranke praßet, 
Meide dieſes freie Land! 

Wer des Rheines Gabe haßet 

Trink' als Sklav an fremdem Strand? 


Was hat die Vorliebe fuͤr den Champagner oder Madera mit der 
Freiheit der Gefinnungen zu ſchaffen? Aber die Verfaßer mehrerer 

hier eingerücten Lieber würden bei ihrem blinden Lobe der deutfchen 
Freiheit wohl ziemlich verlegen fein, wenn fie den Begriff, ben fie 
mit bdiefen Lauten verknüpfen, angeben follten. Der Sammler 
hätte wenigftens für Uebereinftimmung forgen, und die Zeilen eines 
ftolbergifchen Liedes : 


Weh dem, der frei und nennt, 
Und Deutſchlands Schmach vertennt! 


die bei den jebigen Zeitumftänden bedenkliche Erinnerungen werden, 
auslaßen follen. Im zweiten Theil hat er fich nicht auf eigentliche . 
Gefellfchaftslieder befchränkt, und auch einige von Altern Dichtern, 
die es verdienen, wieber in Andenfen gebracht. Das nicht zur Ehre 
unfers Geſchmacks allbeliebte “Freut euch des Lebens’ ſteht am Ein- 
gange besfelben. Die Melodien find theils bie bekannten und her 
gebraditen, theils neue von den Hrn. Eidenbenz, Lang und Zum⸗ 
fleeg in Stuttgart für das Taſchenbuch befonders Fomponierte. 


Abenteuer des Iakobitenbruders Raphael Pfau, Zeitgenoße(n) 
des Erasmus Schleicher (Schleicher). 3 Bde. Schloß Lin⸗ 
denburg 1796. 


Der Verf. macht in der Vorrede eine Satire auf einen Scri⸗ 
benten, ber jede Meſſe ein erflaunenswürbiges und fpektalelvolles 
Gefchichtenbuch liefert, und diefe führt er dann, freilich unerwartet 
genug, im Werke felbft als in einem anfchaulichen Beifpiele der 
Länge nach aus. Anders laͤßt fi diefer Roman, ber nad einem 
etwas modernifterten Zufchnitt von weiland Herkules und Herkuliſta 
abgefaßt ift, nicht wohl betrachten. Der Helb windet fi zwiſchen 
einem Chaos von Haupt: und Staatsaktionen und Hofintriguen, 
die den Lefer abflumpfen, mit einem Hofuspofus hindurch, der ihn 
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munter erhalten fol. Als Oberhaupt eines geheimen Bundes macht 
Raphael Pfau bie Schurkereien fchwarzer oder gemeiner Böfewichter 
aus allen Ständen, und bie Raͤnke verworfner Weiber in allen 
ihren Haupt: und Nebenlinien zu Schanden, ift allwißend und all 
gegenwärtig, und thut noch viel größere Dinge, ald man deutlich 
in Erfahrung bringt. Denn die Angel des Geheimnißvollen wird 


. bis zu Ende nicht ganz eingezogen, und es bleibt und noch Vieles 


eben fo unbegreiflih als unmwahrfcheinlih. Wir fehen ihn nur einen 
vertriebnen Minifter wieder einfeben, und einige gedrüdte Unſchul⸗ 
dige im Triumph aufführen; aber die Beförderung eines feiner Be 
f&hüßten, ber zulegt ganz wie ein aflatifcher Wunderpring auftritt, 
zeigt, daß er feine Hand in mehreren Regierungen. des Erpbodens 
hatte, und, nach dem vorherverfündigten Tode besFürften zu fchlie 
en, fißt er auch im Rathe ver Götter. Daß er Geifter und Ge - 
fichte erfcheinen läßt, ift nur ein Geringes, und die Kunſt, womit 
er ſich Kreaturen Schafft, und fie als Maichinen braucht, bloß ein 


- Beweis der natürlichen Ueberlegenheit biefes unter Zigeunern gebil⸗ 


A 


deten Rechtſchaffnen. Eine beträchtliche Anzahl von Liebesgefchichten 
nebft verlichten, freundfchaftlichen und räfonnierenden Dialogen durch⸗ 
kreuzen und dehnen diefes feltfame Gemiih. Das Gedächtniß weiß 
bie Paare kaum mehr zufammen zu finden, bie fih lieben, und 
verfolgt, getrennt, zulebt auf einen Haufen gefammelt werden. Aud 
bie ſchmutzige Gefchichte eines magnetifierten Mädchens nimmt bier 
eine Stelle ein, und unter den Epifoden kommt die Lebensgefchichte 
der Madame Haftings mit verftellten Namen vor. Gin Beifpiel, 
wie gefchieft fremde Züge benußt werben, kann die Stelle B. 11. 
©. 259. abgeben. ine Opernfängerin, die jebt eine ehrwuͤrdige 
Marchefa tft, erzählt von ihrem erften Geliebten: Rubinello brachte 
auch zumeilen Bücher mit fich, die ihre Berfaßer nicht dazu beſtimmt 
hatten, zu unterrichten, fondern die bloß unterhielten, und Diefe 
la8 er mir zuwellen vor. inft brachte er mir Petrarcas Gedichte 
mit. Er las mir eins der feurigften Gedichte an Laura daraus 
vor. Wir glühten von innen vor Liebe, und diefe ut von außen 
— an diefem Tage fiel meine Tugend.’ So weiß der Berf. in 
wenigen Zeilen eine Erinnerung aus Dante (Brancesca da Bolenta 
erzählt nämlich in jener berühmten Stelle des Inferno, daß ihr 
ter Roman von Lanzelot auf ähnliche Weite verberblich geiworben) 
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zu entweihen, und den Saͤnger der geiſtigen Liebe, Petrarca, zum 
Kuppler zu machen. In keinen höheren Sinne iſt er das, wofür 
er ſich doch geben zu wollen fcheint, Beobachter des Ganges menſch⸗ 
licher Schidfale, Thorheiten und Lafter. Was er uns auf’feinem 
Schauplage zeigt, ift der abgenußte, grobe Umriß, worin niemand 
Belehrung finden kann. Das einzige Gute, die wiederholte Anmah⸗ 
nung zumännlicher Thätigfeit, hat er wieder dadurch verdorben und . 
ins Abenteuerliche verzerrt, daß er damit befländig vom geheimen 
Bunde ausgeht und auf ihn Hinweift, und durch die Mitglieder 
vesfelben unglaubliche Thaten und Tafchenfpielerfünfte verrichten 
laßt. Das ganze Buch erhebt fich daher nirgends über den Rang 
eines gemeinen Zeitverderbes. Der freiwillige Leſer ift faft zu be 
dauern, aber der unermüdete Schreiber flößt noch mehr als Mit- 
leiden ein, Spracfehler, wie B. 1. S. 27. ‘ohne der Hülfe eines 
Dfficier’, und ©. 297. 'die nichts in Sie liebte, als die Völle ih: 
rer Geſundheit' u. ſ. w. find Hoffentlich unter die zulegt erwähnten 
Drudichler zu rechnen. 


Das Schloß des Grafen Roderich. ine Gefchichte aus den 
gothifhen Zeiten. Nah dem Engliſchen. Lpz. 1796. 


Diefe Geſchichte aus gothifchen Zeiten ift, zu ihrem Ruhme 
fei e8 gefagt, auch in einem recht gothifchen Geſchmack gefchrieben. 
Sie hat in England eine zweite Auflage erlebt, ungeachtet man 
glauben follte, der Effeft müßte bei einer zweiten Leſung verloren 
gehen. Sie Eönnte eine unterirdifche Erzählung genannt werben, 
benn man kommt darin faft nicht ans Tageslicht, und treibt fich 
in wüften Schlößern, Gefängniffen und allerlei duͤſtern Gängen und 
Winkeln herum. Diefe Dekorationen find die Hauptſache und bie 
hantelnden Perfonen nur das Nebenwerf. Es wäre daher nicht 
übel geweien, einige Riße zu einer deutlicheren Borftellung von 
den Lokalen beizulegen. Trepp auf, Trepp ab verfolgt uns der 
Schall von Menfhentritten und bie Erfcheinung befremdender Ge: 
- falten; ter Verf. ift unermüdlich in dem Vergnügen, dem Lefer 
die Haare zu Berge fiehen zu machen. Wenn man indeffen über 
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den erſten Schrecken hinweg if, fo hat es mit bem Buche auch wei- 
tee keine Gefahr. Wir haben fo wenig, wie ber Ueberf., irgend 
eine ‘Berlebung ber Zucht” wahrgenommen; nur was die Kunſtlo⸗ 
figfeit des Ausdrucks' betrifft, koͤnnen wir nicht feiner Meinung 
fein. Seine Feder hat vielmehr das Koftbare des Originals nicht 
weggenommen. Dahin gehört ©. 5. Ihre ſchwarzen Augen ver 
riethen Lebhaftigfeit des Geiftes mit dem Schmelzenden der Empfind- 
famfeit im fchönften Verbande. ©. 11. ‘Unten aus dem Thal Hatte 
der Gipfel ein fo malerifches Anfehn, daß die Seele des Zufchauers 
feurige Wünfche ihn zu erreichen erfüllten’ u. dgl. m. 


Lottend Tagebuch. Aus dem Branzöflihen. Lpz. 1798. 


Eine Teichte fliegende Ueberfeßung des fchon bekannten Heinen 
Romans Journal de Lolotie, par Me. la Baronne de W., gegen 
die nichtd zu erinnern ift, als daß Hr. C. ©. Lenz, der ſich unter 
dem Borberichte als Ueberfeger unterzeichnet, einen gar zu hoben 
Begriff von dem Werthe des Werkchens giebt. Es ift allerdings 
unfchädlich, "gefällig gefchrieben, und eben dadurch anziehend, daß 
es feine höheren Anfprüche zu machen ſcheint. Hier wird es aber 
beinahe als ein vollendetes Kunſtwerk betrachtet, da es doch in ber 
Zufammenfeßung große Mängel hat. Die epifodifhe Erzählung 
von der Frau, bie ihren Mann durch eine zu weibifche Liebe un- 
glücklich machte, Hätte nothwendig lebendiger in das Ganze verflod: 
ten werden müßen,sum die gehörige Wirfung zu thun. GEs ift eine 
andre Ungefchicktheit und in harlottens Munde ein Uebelſtand, 
fie alle die Schmeicheleien, die man ihr macht, wieder erzählen zu 
laßen. Der Meberfeßer muß es nicht übel nehmen, wenn er durch 
eine partetifche Beurtheilung, die nur das Beſte erwähnt und es in 
das vortheilhaftefte Licht ftellt, die Kritik reizt, da ſie fonft das 
artige Original gern verfchonen würbe. 
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Der Subftitut des Behemoth, ober Leben, Thaten und Mei- 
nungen des kleinen Nitterd Tobias Roſemond. Eine Ge- 
ſchichte aus uralten Zeiten. 2 Theile. Bagdad. 


Unter diefer DVerfappung finden wir eine Chronik, die der. 
Schreiber unftreitig auf neue Zeiten gedeutet haben will. Ohne 
Beihülfe diefer Gemüthsergöglichkeit würde fie wenigſtens nicht viel 
Unterhaltung gewähren. Der Eleine Ritter fcheint nämlich die Per: 
fon eines großen Könige, und Tobias Rofemond die feines Nach: 
folgers vorftellen zu follen. Auf dem Titel find zwar beide Namen 
in eins gezogen, allein in der Gefchichte felbft gehören fie zwei ver- 
ſchiednen Perfonen. Die Wahrheit pflegt bei ſolchen Gelegenheiten 
eben ſo zmweideutig abgefunden zu werden, wie die Darftellung, 
weswegen auch weder der Hiftorifche noch der äfthetifche Beurtheiler 
viel darüber zu fagen haben kann. Der einmal darin angeftimmte 
trockne und altoäterifche Ton ift ziemlich gut behauptet; nur fchließt 
er bei weitem den gemeinen nicht aus, wovon wir dießmal Lieber 
fein Beifpiel geben wollen, um allerlei Nergerniß zu vermeiden. 


Der Ton diefer uralten Chronik der neueften MWeltbegebenheiten 
verfällt in dem zweiten Theile fo fehr in das Niedrige, daß nun⸗ 
mehr wirklich ein fehr populäres Buch daraus geworden ift, deſſen 
leicht zu verflehende, übrigens ganz wohlgemeinte Traveftierung in 
den Schenken an Sonn und Feſt-Tagen zur Ergöglichkeit dienen 
mögen. feine Leute werden fchwerlich an Erzählungen wie folgende 
Dergnügen finden: ‘Er (der Ritter Tobias) ließ Etwas darauf 
gehen, und gab unter andern einem diden Weibe, welches hinfam 
und allerhand Künfte und Geberden zu machen wußte ‚. einen ſchwe⸗ 
ren Sedel voll Golpftüde, damit fie, fo lange die Faſtnachtsluſt 
dauerte, ihm und allen, die da waren, durch ihre fünftlihen Sprün- 
ge und Geberden der Luft noch mehr machen möchte. Das Weib 
hatte ihren fetten Körper in eine dünne Haut eingenäht und fchämte 
fih nicht, fo vor allen Menfchen aufzutreten’ u. ſ. w. Es ift Schade, 
daß man diefes Buch nicht mit Holzfchnitten verziert hat, um feinen 
ganzen Inhalt noch anfchaulicher zu machen. 


216 ‚Der Spion. 1796. 
Der Spion. Nach dem Franzöſiſchen. 2 Thle. Lpz. 1796. 


Nicht nach dem, was das Original. La mouche ou les aran- 
tures de Mr. Bigand vom Chevalier de Mouhy, zu feiner Zeit galt, 
fondern. wie e8 jeßt in feiner neueften Bearbeitung erfcheint, haben 
wir diefe zu beurtheilen. Sie dünft uns allerdings eine ungleich 
unterhaltendere Lektüre, als ein großer Theil der neumodigften Werke 
von verwandter Gattung, nad denen man freilich niemals ein Ge 
mälde unfrer Sitten wird entwerfen Eönnen, als in fofern der bunt: 
fchedigfte Gefchmad einen Zug derfelben ausmadht. Aber auch den 
Spion möchten wir nicht mit dem Ueberfeger für ein aͤchtes Sitten: 
gemälde ausgeben. Die Häufung der Abenteuer, bei welchen aud 
nicht die mindefte Wahrfcheinlichkeit beobachtet worden ift (wie denn 
der Held zulegt durch einen Goldmacher, der das Gold ganz ernit- 
lih im Schmelztiegel kocht, aus aller Not gerißen und zu Ehren 
und Chrgefühl gebracht wird), mußte dem Ganzen nothwendig einen 
Anftrich des Uebertriebnen mittheilen, der beßere Eigenichaften ver- 
dunfelte. Jenes find doch “äußere Dekorationen’, welche die Weſen 
ber Geftalten verändern, und woran man hier das Veraltete erfennt. 
Die Lebhaftigkeit der Darftellung ift es vorzüglich, wodurh man 
fih feftgehalten fühlt, und dann einige allgemein wahre Züge und 
Schilderungen, die wir doch eher das Eleine, als das ‘große Spiel 
der 2eidenfchaften’ nennen möchten. Zuweilen koͤnnte der Spion 
wohl noch feiner und gelenfiger fein, um und recht zu. ergößen, 
und ben fchwerfälligen Traum, den er im Klofter lügt, hätte der 
Ueberſetzer beßer weggeftrichen. 


Ueber einige der gewöhnlichſten Sprachfehler der Niederſach⸗ 
ſen. Von Johann Chriſtoph Fröbing. Bremen 1796. 


“ Eine Schrift, die nur für einen eingeſchraͤnkten Kreiß beſtimmt 
ift, aber in diefem recht müglich wirken ann. Der ſchon durch viele 
gemeinnüßige Schriften befannte Verf. fängt mit einer Charakter: 
fchilderung der Niederfachfen an, worin er ihnen viel Gutes nad: 
rühmt (eine billige captatio benevolentiae, da fie nachher fo viel ge 
tadelt werben), geht dann die vornehmften Sprachfehler nach einer 
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grammatiſchen Ordnung durch, und endigt mit einem erdichteten 
Geſpraͤche, worin fie im Zuſammenhange der Reden angebracht ſind. 
Nee. muß bezeugen, daß ihm Lie Schilderung der Unvollkommenheit, 
womit man in Niederfachfen das Hochdeutſche fpricht, garnicht über: 
trieben vorfommt. Sie ift auch fehr natürlich, in einem Lande, wo 
es nicht nur eine erlernte, fondern cine erft vor jo kurzer Zeit all- 
gemeiner verbreitete Sprache ift, daß man noch Berfonen vom erften 
Range dort zu nennen weiß, die aus ihrer Jugend bie Sitte bei⸗ 
beyalten hatten, fogar am Hofe plattdeutjch zu reden, daß in einis 
gen Städten, 3. B. in Hamburg, die Kinder der Vornehmen frü- 
ber Blattdeutich als Hochdeutfch lernen. Nun wird es dabei freilich 
ehr bedenklich , was einige Sprachlehrer vorfchlagen,, Beiträge aus 
dem niederdeutfchen Dialeft in die hochdeutſche Bücherfprache auf: 
zunehmen. Ein fehr allgemeiner, und auch in dieſem Buche ber 
günftigter Irrthum ift es, wenn bie Niederſachſen die befte Aus: 
fprache des Deutfchen zu befiben glauben. Es ift wahr, fie haben 
eine Biegfamkeit der Organe, die es ihnen leicht macht,. fremde 
Sprachen richtig auszufprechen, und auch nach Ablegung der provin- 
eieflen Vorurtheile fih zu einer reinen Ausfprache des Deutfchen 
zu erheben. Sonft aber erhält unfre Sprache in ihrem Munde nicht 
einen fanften Wohlklang, fondern eine phlegmatifche Weichlichkeit, 
vie ihrem Charakter durchaus widerfpricht. Sie fprechen befländig 
ein Sod flatt © (jejangen, Süte), D flatt T (doll, guden Dag), 
5 Matt Pf (Werd, welches Klopftod fogar durch feine Orthographie 
hat fanktionieren wollen), S ſtatt Sch (flafen) u. f. w. Auch das 
ift fehlerhaft, daß fie das S in den Wörtern, die mit ©t, Str, 
Sp, Spr, anfangen, nicht mit einem Hauche begleiten: in allen 
Gegenden, wo das ‚Hochdeutfche oder Oberdeutiche urfprünglich zu 


. Haufe ift, gefchieht es; und diejenigen Provinzen, ‚wo jenes erſt 


fpät erlernt: worden, haben in, einer ihnen fremden Sprache gar 
feine Auftorität. Der Einwurf einiger Sprachlehrer hiegegen aus ber 
eingeführten Rechtfchreibung beweift nichts, da es offenbar ift, daß bie 
Deutfchen von uralten Zeiten ber häufig bloß S gefchrieben haben, wo 
fie Sch ausfprachen; 3.38. diefchwäbifchen Minnefänger fchreiben Swa⸗ 
ben, fweben’, da fie doch grade in den Provinzen dichteten, wo noch jeßt 
das S faft überall mit dem färkften zifchenden Laute begleitet wird. 
Rec. vermißt taher in der vorliegenden Schrift Regeln der Ausfprache 
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für die Niederſachſen, denen fie fonft, befonbers in den Ständen, melde 
feine gelehrte Bildung genießen, ſehr zu empfehlen if. Nebenher 
werben bie beigefügten alphabetifhen Verzeichniße von Zeitwörtern, 
Nennwörtern und Beimwörtern, die fih dort, großentheils aus dem 
Blattdeutfchen, in das Hochdeutfche eingefchlichen haben, dem Sprach⸗ 
forfcher ein willlommner Beitrag zu einem niederſaͤchſiſchen Idioti⸗ 
fon fein, obgleich der Verf. bei einem ganz andern Zwecke Hiebei 
ſelbſt nicht auf Volftändigkeit Anfpruch macht. Einige Wörter mer: 
ten, fo viel fih Rec. erinnert, nicht ganz fo "ausgefprodhen, als 
fie hier gebrudt find; 3. B. “Traufemierig’ heißt vielleicht eher “Eri- 
femierig’; ‘rebbeln, rimweln’ u. f. w. Döch ift die Ausfprache 
eines Idioms, das nicht gefchrieben wird, immer nicht ganz fixiert, 
und auch nad den Gegenden verfchieden Nippen' follte wohl nicht 
ganz verworfen werben: es, iſt ausdrudsvoll, ohne unebel zu fein, 
auch haben es gute Dichter fchon gebrauht. Die ©. 79. gegebne 
Negel: Endigt fi) das Participium praeteriti in den Buchſtaben t, 
fo ift au das Wort in jedem, Falle regelmäßig’, ift nicht ganz 
richtig ausgedrüdt. ‘Haben, Wißen, Wollen, Kennen,’ find nicht 
völlig regelmäßig, obgleich ihr Particip. praeter. auft ausgeht; aber 
fie bilden ihr Imperfectum wie die regelmäßigen Zeitwörter mit te, 
und das wollte der Verfaßer fagen. 


Der Roſenkranz. Ein tragikomiſches Gedicht nad einer Le⸗ 
gende von 8. W. 3. Berlin. 


Ein Produkt, das von Seiten ber poetifchen Ausführung nod 
"vieler Entihuldigung bedürfen würde, wenn es fih, von der fittlie 
hen Seite betrachtet, irgend entfchuldigen ließe. Cine Nonne, bei 
der fich der Naturtrieb lebhaft regt, uͤberlaͤßt fih auf einer Pilger: 
ſchaft allen Ausfchweifungen, wird vor der Zurüdfunft in ihr Klo: 
fier durch ein unzeitige Niederfunft von dem DBeweife ihrer Fehl⸗ 
tritte befreit, bereut, büßt, bindet Rofen in ein Band von Gras 
halmen, um ſich dabei ihrer Sünden zu erinnern, und wird endlich 
als eine Heilige verehrt. Es war beinah unmöglich, diefe magre 
Erfindung auf einen fittlihen Zweck zu richten: hätte der Verf. 
dieß gewollt, fo würde er fih nicht auf die Schilderung folcher 
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Schändlichkeiten eingelaßeu haben, wieer &. 11—13 berühtt. War 
aber feine Abficht, nur die Sinne zu reizen, fo verftand er feinen 
Bortheil darin ſchlecht, daß er wibrige und efelhafte Vorftellungen 
einmifchte. Die ganze Romanze, weitläuftig gebrudt wie fie if, 
und mit ihren kurzen Berfen, kann in einer Viertelftuude gelefen 
werden; aber auch diefe ift übel angewandt. 








Aurore oder das Kind der Hölle. Schaufpiel in fünf Ak- 
ten, von Julius Soden, Reichsgrafen. Chemnik 1795. 


Die reizende Erzählung von Cazotte, Le diable amoureux, hat 
zu diefem Schaufpiele unftreitig den Anlaß gegeben; aber jener leichte 
phantaftifche Stoff ift durch die hinzugefommene anmaßliche Philo- 
fophie faſt erdruͤkt worden. Ungeachtet hier Alles ohne Wunder 
zugeht, und ‚der Satan fich als eine verliebte Sterbliche enthülkt, 
da dort Beelzebub wieder fo räthfelhaft davon fährt wie er gekom⸗ 
men: fo fheint uns doch in der Erzählung alles natürlicher. Die . 
“Fauftifierung’ des Helden, wodurch nach der Abficht bes Verf. das 
Ganze erhöht werben follte, fehwächt Hloß das romantifche Kolorit, 
und giebt uns Bombaft flatt haltbarer Begriffe, den fih ver Zu: 
fchauer ſchwerlich auf der Stelle verftändigen , defien Leere dagegen 
der Lefer bald einfehen wird. Antonio hält fich für Etwas, wozu 
ihn bloß feine hohlen Worte machen ; er äußert fein Streben über 
die Enpdlichkeit hinaus, wie jemand, dem im Raufche die Welt zu 
enge wird, weil fein Kopf die auffteigenden Dünfte nicht mehr faßen 
fann. Es tobt ein Wefen in mir’ fagt er ©. 10., ‘das hienieden 
fih daheim fühlt und doch Feine Heimat finde. — Mit Aplers- 
fhwingen jchwebt es über die engen Graͤnzen dieſer eingefchrumpf- 
ten Natur, und ſchwimmt mit gefchloßnen Augen im Unermeßlichen. 
&. 11. ‘Für den Schrei meines Gefühle giebt es Feinen Widerhall 
in der Schöpfung’. Man begreift nicht, welch ein Recht ex hat, 
die Natur für eingeſchrumpft' zu erklären, wenn es nicht in feiner 
Aufgeblafenheit Liegt, noch wie er feinem Freunde fo erhaben zuru- 
fen darf: Geh! ruhig! Du ſtehſt, Satan zittert ohnmächtig vor 
der Allmacht der Tugend’. Mehr oder minder führen Alle eine 
fo dämonifche Sprache. Auroren Fleidet es freilich, ſich für eine 
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Geburt der Thränen auszugeben, die Antonio am Bufen der Natur 
weinte; aber auch den fanftmüthigen Ludoviko, wenn er ſich fo 
gefpannt ausdruͤckt? S. 9. Friert den Einen der Teufel wohl in 
der Hölle?” oder ©. 64. "Satan war Ihr Rechenmeifter. Man 
bat die Wahl, von welcher Seite man Berzerrungen wie folgende 
auszeichnen will: “Sch fülle forglos den Freudenbecher aus der na⸗ 
ben Quelle, der Steum ter Zufunft rinnt am Ende ter Bole. — 
Die Gottheit fchöpfte meine Seele aus der unermeßlichen Feuerffut 
der Liebe, mo jeder Tropfen im Ganzen fich verliert, jeder das 
Ganze if! Sie will zuruͤck! Sie will fih verlieren im Ganzen, 
werden das Ganze! und der mütterliche Strom nähme fle nicht auf? 
u. f. w. Faſt das Einzige, was den Leſer angenehm überrafcht, 
ift Antonios Anrede an Auroren, da fie ihm ihren Namen fagt: 
Aurore? Aurore? O die Morgenröthe ift nicht anmuthiger wie du! 
Mit deinem Anblick bricht erft die Morgenroͤthe meines Lebens an’ 
— Aurore! D es fol mir nie mehr Tag werden! wenn dein Pur: 
pur erblaßt, wenn deine Roſen welken, will idy mein Haupt nei: 
gen und fchlafen, auf ewig!’ Nur daß ſolche Anfpielungen nachher 
zu oft wiederholt werden. Jene ausfchweifenden Räfonnements find 
dem Plane des Schaufpiels um fo weniger angemeßen, da dieſer fo 
ganz auf Popularität berechnet. if, daß er nur das Intereſſe ber 
Neugier in Anjpruch nimmt. Wer mag an Julien theilnehmen? 
Sie ift nur ein Werkzeug in der Hand des Berf., um Gefahren zu 
fhaffen. Wer an Ludovikos Liebe für fie, die nur das zerbrochene 
Werkzeug aufzunehmen beftimmt iſt? Yilippo fcheint bloß desivegen 
da zu fein, um den Antonio zu verrathen; es fehlt ihm ebenfalls 
an durchgaͤngiger Nothwendigkeit. Mit Auroren weiß man nichts 
anzufangen, fo lange fie für den Satan gilt, als daß man zu er: 
rathen ſucht, wer fie fein mag. Die magifche Gewalt, tie fie übt, 
wird fogar am Ende dadurch nicht befriedigend erflärt, daß fie eine 
Prinzeſſin ift: denn fie ift nicht etwa regierende Fürftin, fondern 
eine insgeheim auferzogene natürliche Tochter des Fürften. 


Der Richter. Schaufpiel in fünf Aufzügen. Breslau 
und Leipzig 1796. 
Dieß iſt eins von den Schauſpielen, welche aus den Broſamen, 
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die von der Herren Tifche fallen, zufammengefnetet find. Seit ‘Ras 
bale und Liebe’ werden bie argen Böfewichter immer zu Präfidenten 
erhoben, und bier führt ebenfalls einer, nicht ſowohl von der ſchwaͤr⸗ 
zeiten als vielmehr von der nieberträchtigften Klafle, das Praͤſtdium. 
Er leiht auf Pfänder, fticht mit einer Putzmacherin durch, und 
fucht tucch diefe und den Kammerdiener des Yürften dem lebten 
feine Tochter zur Mätrefie aufzubringen. Er ift dumm geuug, oder 
vielmehr ter Verfaßer konnte ihn nicht Elüger gebraudgen, bem Kam: 
merdiener eine fchriftliche Verficherung des Lohnes feiner Dienfte 
zuzufchiden, welche die Putzmacherin auf der Straße verliert. Ein 
ehrlicher Jude, eine fo genaue Kopie von Ifflands Baruch in’ dem 
-Schaufpiel Dienſtpflicht', daß er auch von. “himmlischen Intereſſen' 
fpricht , findet den Zettel, befehrt die Pugmacherin ſtehenden Fußes, 
und nachdem nun Alles, theils duch ihn, theild durch ein paar 
Gerechte unter den Richtern, an den Tag kommt, macht er: 
ferner den Apoftel bei allen Chriſten im Stüd. Es findet ſich noch 
am Ende ganz unerwartet, daß ber Präfldent nicht der Vater des 
Maͤdchens ift, das er verkaufen wollte. "Sie follte mir helfen’, fagt 
er, ‘den einzigen Wunfch zu erreichen, den ich hatte, ganz hier zu 
regieren, und Andern nur den Namen zu laßen — e8 iſt mißlun- 
gen — nun nehm’ fie hin wer da will!’ Die Rache, die er bier 
an ihr nehmen will, ift fehr übel erdacht, da er zugleich, che er 
abgeführt wird, ihren Taufſchein abliefert, der fie als ein vollbür- 
tiges Fräulein angiebt. Er muß fi auch in der Wuth nicht recht 
auf feine Neigungen befinnen können, und vergeßen, daß er neben 
dem MWunfche, ganz zu regieren, auf Pfänter lieh. Man kann ihm 
fogar zutraun, daß er das Erſte nur zur Befriedigung feines Geizes 
betrieb. Möchten feines leihen auf immer vom Theater entfernt 
bleiben! 


Obriſt von Steinau. Ein hausl. Luftfpiel. Baſel 1795. 


Das auf dem Titel gebrauchte Wort häuslich’ ift ein bequemer 
Vorwand, um einen nachläßigen Aufzug zu entfchuldigen. Bon der 
Mühe, welche der Verf. bei feiner öffentlichen Erſcheinung auf fi 
gewandt haben möchte, wird hier auch gar nichts ſichtbar. Bon 
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mehreren Handlungen, bie er anlegt, bringt er nur Eine, und zwar 
auf eine etwas Tindifche Weife, zu Ende. Soll der Charakter des 
Obriften fein Hauptgegenftand fein, fo muß man geſtehen, daß er 
ihn fo wenig angefangen als vollentet hat. Denn daß biefer ein 
Pärchen eine Stunde fang in ber Hoffnung quält, ihm daburd 
das Glück feines ganzen fünftigen Lebens zu fihern; daß er feiner 
unerwachfenen Tochter Lehren wie folgende giebt: ‘Die Sünglinge 
fallen. euh um ben Hals, zappeln wie auf den Sand geiworfene 
Fiſche nad euren Küflen, und taumeln dann fo betrunken auf eu- 
zen Lippen herum, als wenn fie ein Bläschen über ben Durſt ge 
tennfen hätten’; oder ‘Die Mädchen übergeben bem Herzinnigen alle 
Schlüßelgewalt über fie, fchüren alle Lebensgeifter des Sünglings 
an. Gr ſteht in Flammen — das Mädchen haut die Flammen 
mit ihrem Odem an, und nun laufen beebe Brunfl’; das beutet 
doch nicht einmal auf ein wenig Bernunft, viel weniger auf eine 
liebenswürbige Laune. Andere Lücken werben durch unfchmackhafte 
Berschen ausgefüllt, womit bie Kinder den Geburtstag des Baters 
feiern, und diefer buch fie den Liebenden ihr Heil verfündigen Täßt. 
Tonchen ift, fo wie der Schulmeifter, eine völlig überflüßige Ber 
fon; und die Frage des Baters möchten mir wohl dem Verf. vor 
legen: was er mit dem Narrenftreiche will, diefes Kind durch Karl 
entführen zu laßen, ja was wir überhaupt mit dem Karl follen, 
mit dem er felbft nichts anders- anzufangen weiß, als ihn auf drei 
"Tage in Arreſt zu fchiden? 


Der Univerfalfreund. Luftfptel nah dem Engl. des Gold⸗ 
fmith von ©. .%. Nebmann. Lpz. u. Gera 1796. 


Mir .müßen der Meinung des Ueberſetzers beipflichten, daß die 
fes ‘Mittelgut’, neben fo manches Schlechte geftellt, den ſtrengen 
Tadel zum Schweigen bringt. Die Perſonen Eündigen fih ein we 
nig wie Maſten an: ich bin der Gefällige, ich die Luſtige, ich ber 
Närrifche, ich der Windbeutel, u. f. w.; aber es fehlt ihnen doch 
nicht an menfchlicher und lebendiger Bewegung, da hingegen in tem 
Mittelgut unfrer Ritterfchaufpiele die Handelnden fo oft nur wie 
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geharnifchte Marionetten -erfiheinen. Einige Züge, 3. DB. wie ber 
Alte das Gekritzel des Kammermädchens für einen Brandbrief hält, 
find wirklich fchon im. Leſen Eomifh, und gine gute Borftellung 
wird beven gewiß noch mehrere haben. 


/ 


Der Spiegel von Arkadien. Oper in 2 Auf. Don Ema⸗ 
nuel Schifaneder. 1796. 


Gigentlich kann diefe Oper eben fo wenig darauf Anfpruch ma⸗ 
hen, wie ein dichteriſches Kunftwerk betrachtet zu werden, als man 
ſich einfallen läßt, die Kleinen Dramen, womit auf Sahrmärften 
eine Stimme hinter dem Vorhange die hölzernen Geberven Kleiner 
Bolichinelle zu begleiten pflegt, vor einen äfthetifchen Richterſtuhl 
zu ziehen. Indeſſen hat der Verfaßer desfelben nicht etwa bloß eine 


vorübergehende Gelebrität erlangt, fondern wahrſcheinlich wird fein u 


Name, zwar ganz von ungefähr, auf die Nachwelt Tommen: benn 
da Mozart die Zauberflöte gut genug gefunden hat, um fie genias 
liſch zu fomponieren, fo wird man fih wohl immerfort gefallen 
lagen müßen, fie zu fehen und auch den Tert mitzubören. So 
etwas Eonnte in Deutfchland nicht ohne Nachahmungen bleiben; zum 
Glüde haben fie nicht fo große Komponiften gefunden, und können 
alfo ohne Umflände ber Bergeßenheit überantwortet werden. Man 
ift alle denkbaren Zauberinftrumente durchgegangen, ja man hat 
Himmel und Erde um Abenteuerlichkeiten..in Kontribution geſetzt. 
In biefem Stüde, worin Hr. Schilaneder feine eigne in der Zau⸗ 
berflöte angenommene Manier nachgeahmt, oder, wofern fo etwas 
noch eine Parodie zuläßt, parodiert hat, iſt auch zur Veränderung - 
ein Heines Probeftüd aus der Hölle mit eingeflodhten. Denn ber 
böfe Genius, Tarkeleon, ift doch nichts anders, als der leidige Sa⸗ 
tan unter einem ehrbaren Namen und zur Erſcheinung auf dem 
Theater ein wenig zugeftußt. Auf der andern Seite erfcheint Ju⸗ 
piter ungefähr wie Gott der Bater in den alten geiftlichen Faftnachts- 
fpielen, und Iäßt zum Ueberfluße auch noch die Juno vom Himmel 
herunter fommen. Es werden eine Menge Anfpielungen auf die 
Schöpfung und erfte Kultur der Menfchen angebracht; die Idee aber, 
um welche fih das Ganze dreht, iſt eigentlich der Sündenfall. Er 
wird hiey auf alle möglichen Arten emblematifiert: dieſer fcheinbare 
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Reichthum ift aber wahre Armut, benn die Handlung rüdt bakı 
nicht vorwärts, fondern ehrt immer auf denſelben Punkt zuräd. 
Penn wir befcheiden zählen, werden wenigftens noch ein Halb Dutzend 
Sünbdenfälle herausfommen, die ihr etwaniges Intereſſe dadurch vol 
lends verlieren, daß der gute Jupiter immer gleich bei der Han 
it, um allen Schaden zu verhüten, fo daß am Ende doch Tarle 
leon die Zeche allein bezahlen muß. Die Eomifche Berfon ift hier 
Metallio, eine Art von Papageno, nur freilich nicht beftedert un 
überhaupt plumper umd fleifchiger wie jener. Doc fagt er Dinge, 
die im Munde des Kafperl allerdings für artig gelten möchten. 
Vebrigens ift fehr dafür geforgt, Augen und Bhantafle der Zufchaurr, 
wo nicht gefchmadvoll, doch fo bunt als möglich zu unterhalten. 
Der Dekorateur, der Theaterfchneider, fogar der Tonfünftler, be 
kommt viel zu thun; nur der Berftand Eonnte bei Verfertigung die 
fer Oper und Tann bei ihrem Genuße ganz müßig bleiben. Daß 
dem Komponiften ein folcher woher, aber üppiger Stoff immer noch 
willfommner ift, ald magre Negelmäßigfeit, begreift fich Leicht. &s 
fäme nur darauf an, burch ein Beiſpiel zu zeigen, daß in der Oper 
das Wunderbare mit dem ächten Schönen vereinigt, und die For 
derung der kindlichſten Phantaſie und des gebildetften Geiſtes zu 
gleich befriedigt werden Fünnten. In Hrn. Gotters Geiſterinſel 
einer Oper, beren Erfheinung die Freunde ber Dichtkunſt und der 
Bühne fchon lange lange erwarten, ift dieß wirklich geleiftet, nn 
es ift nur zu beflagen, daß Mozart nicht länger gelebt Hat, um 
endlich einen würdigen Gegenftand für feine Kompofition zu finden. 


Wielands Oberon in 5 Aufz. ald Deforationd- und Maſchi— 
nenftüd bearbeitet von G. Buſch von Buſchen. Riga 179. 


Niemanden , ber diefe Arbeit geprüft hat, wird es noch ‘wur 
derbar vorkommen’ (wie e8 ber Verf. vermuthet, ungeachtet er fd 
nicht das Mindefle daraus zu machen gebenft), daß er es “wagte, 
Wielands Oberon zu dramatifieren. Das Wageſtuͤck ift aus be 
doppelten Urfache fo groß nicht, weil der Schwierigkeiten in ber 
That nicht gar viele find, und man es fich hier fehr leicht gemadt 
bat, fie zu überwinden. Jenes Gedicht hat, in der Folge der Ste⸗ 


von &. Buſch von Bufchen. 17986. . 225 


nen wenigftens, fchon eine folche dramatifche Anorbnung, wie bie 
Oper fie bedarf, und ift fhon mehrmals auf diefe Weiſe bearbeitet, 
Hier ift num weiter nichts gefchehen, als daß man ihr auf dem 
Fuß folgte, das Schönfte im Gedicht, das Leben auf dem Schiffe 
und ber Infel, wegließ, die Worte, wo es irgend thunlic war, ' 
beibehielt‘, die Stanzen in unregelmäßige Jamben, die ohne Ab⸗ 
ſätze gebruct find, übertrug, und oft die Erzählung in Rede ver: 
wandelte. Allenfalls hätte der Oberon in einer Gefellfchaft aus dem 
Stegreif fo traveftiert und aufgeführt werden Fünnen. Es ift hier 
doch nur eine flumme Oper daraus entftanden. Maſchinerie ift in 
Menge ba, und dem Deforateur ift nichts erfpart worden ; im Ge⸗ 
gentheil die Mühe, die er an die Epifode von dem Rieſen Angu⸗ 
Iaffer zn wenden hat, fcheint ziemlich überflüßig, fo wie mandhe 
Veränderungen der Scene verfchwendet zu fein. Allein der belebende 
Gefang fehlt, und ohne den jedesmal fich wieder erneuernden Ges 
nuß mufifalifcher Begleitung wird man es bald müde werben, fich 
andem Schaugepränge zu ergögen. Die Theilnahme an dem Schick⸗ 
fale der Liebenden int zugleich mit dem "Berdienfte ihrer Treue durh 
die deutlichen Winfe Oberons gegen Hüon und dur Titaniens un- 
erwartete Erſcheinung bei Rezia, um fie bei der bevorftehenden 
Prüfung zu ftärken, beträchtlich geihwächt worden. Die Berirrung 
der Liebenden auf dem Schiffe weiß der Berf. nicht feiner anzudeu: 
ten, als daß er den Oberon auf einen Felfen am Meer ftellt, um 
ihn von da aus die Gefahr immer näher rücken fehn zu laßen, bis 
er endlich in die Worte auszubrechen genöthigtift: ‘Ha! jet ift es 
gefchehn!” Wie im Gedichte ſelbſt, wird uns Hüons Verzweifelung 
- im Bilde gezeigt: er fährt in einer Wolfe über die Bühne, und 
Hält dabei einen ziemlich langen Monolog. So etwas kann billi⸗ 
ger Weife den Theatermeifter und die Schaufpieler mit Hüon zur 
Berzweiflung bringen, trog allen den Aufforderungen und Weiſun⸗ 
gen, die fie hier häufig erhalten; aber das Titelfupfer, wo Scherass 
min wie ein großer, Orangutang und Oberon wie ein Heiner Affe 
ausfieht, mag fie wieder tröften, wenn ihre Darftellungen nicht zum 
glänzenpften ausfallen. 
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Die Negata zu Venedig. Eine Oper in drei Aufzügen 
von ©. ©. Bürde. Königsb. 1795. 


Der Stoff diefer Operette ift glüclich gewählt, und mit eine 
angenehmen Leichtigkeit behandelt. Beßer wäre es vielleicht geweſen, 
ibn in einen einzigen Aft zufammenzubrängen, dba ber Ausgang 
gleich zu beftimmt vorhergefehen wird, um die Theilnahme eine fo 
‚ beträchtliche Länge hindurch zu unterhalten. Der Anfang und dad 
Ende find dagegen fehr gefällig für das Auge eingerichtet, daß fie 
den Zufchauer leicht in die Täufchung verfegen koͤnnen, die ihn von 
unfern gewöhnlichen ländlichen Scenen weg in eine mehr poetüde 
Welt entrüdt. Uebrigens herrſcht in dem Stüde ein ziemlich müßt 
ger und an vielen Stellen eınpfindfamer Dialog. Gin alter Gor 
dolier fpricht von feinem *erfchlafften Herzen’, das noch zu einer I 
haften Theilnehmung ‘gefpannt’ wird, und auf eben der Seite nem 
ein junger Mann desſelben Stantes feine Achtung für den Bruder 
und feine Liebe für die Schwehter ‘eine fchöne Doppelflamme. © 
fagt auch ein andrer Ihr gebt der Sache eine Wendung, die ji 
delifat if.’ Gine kühne, bilderreiche Phantafie läßt fich unter dem 
Völfchen annehmen, das wir bier vor uns haben, und die Speak 
durfte deswegen einen ebleren Stil haben ; allein aus derſelben Ur 
fache hätte alles, was der räfonnierten Empfindung angehört, ver 
mieden werden müßen. für die erhöhte Bildung der Perſonen in 
einem Stande, der fie nicht zu verfprechen, kaum fie zuzulaßen 
fcheint, welche bei der ganzen Darftellung vorausgefeßt wird, hätt 
es fich unftreitig beßer gepaßt, das ganze Stüd in Berfen ause 
führen. Zwar find in dem poetifchen Theil desfelben auch nicht all 
jene dramatifchen Unwahrheiten, wovon Bettinens Arie einen auf 
fallenden Beweis giebt, noch alle Härten und Mißläute vermisden, 
aber er if dem Berf. bei weitem am beften gelungen. Meiftentheils 
fommt das erwählte Silbenmag der Muſik ſchon zu Hülfe: es Ant 
gefällige Arien, rafche Duos, und die Romanze 


Ueber’n Solfo von Abydos 
Schwimmt des Nachts Leander kühn, 
Freilich wird er füß belohnet, 

Denn fein Mädchen, Dero, wohnet 
Drüben und erwartet ihn. 
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kann für eine recht artige Barkarole gelten, wie fie unter den Bons 
dolieren Venedigs zu Haufe find. Folgende hübfche geilen find 
ebenfalls in diefem Charakter: 


Gaͤlt es Bettinen, ich fchiffte 
Mit meinem Gondelchen rings um die Welt. 


Ein andrer reizender Zug iſt die Roſe in Bettinens Haar, wodurch 
fie dem Geliebten ihr Geheimniß geſchickt zu verrathen weiß, ex mag 
nun dem Verf. der Novelle oder der Oper gehören. Wir wünfchen 
dem legten bie Belohnung, einen Komponiften zu finden, der feiner 
Dichtung Glanz verleihen könnte. 


Arifton. Eine Geſchichte aus dem Zeitalter der Griechen. 


2 Theile. %p. 1796. 1797. 


An diefer Gefchichte aus dem Zeitalter der Griechen (eine Ans 
gabe, die nicht nur das Jahrhundert, in welches der Verf. feine 
Dichtung verfebt, fondern auch das Jahrtauſend unbeftimmt läßt) 
ift nichts griehifh ald die Namen. Wir fehen hier zuerft einen 
Süngling PBeriander, der mit einem Wale auf eine fehr moderne 
Weiſe an Göttern und Menfchen irre wird, und dem ein gewifler 
Theobul zu feiner Belehrung die Gefchichte des Arifton erzählt, fo 
wie diefer felbft fie ihm offenbart Hatte. Man würde den Herm 
Periander (der Berf. pflegt feine Griechen mit dem Titel ‘Herr’ zu 
beehren, fo wie fe fih auch zum Theil untereinander ‘Sie’ nennen) 
ganz aus dem Geſichte verlieren, fo glänzend er anfangs aufgetres 
ten iſt, wenn er nicht hie und da ein unvermuthetes Wort dazwi⸗ 
fchen fchöbe, auf das ihm Theobul in feinem eignen Namen ant⸗ 
wortet, und fogleich in der Berfon des Ariſton weiter redet, welches 
dann eine fehr verwitrte Erzählung giebt. Ariſton wird von Phili⸗ 
tor, den man mit einigen roufjeaufchen Ideen ausgefteuert hat, bloß 
durch die Entwickelung ber natürlichen Triebe gebilbet, bis ihm Cu⸗ 
phranor ein höheres Brincip der Tugend beibringt, und ihn ‘das 
Getriebe der Menfchheit’ Eennen lehrt. Diefes höhere Syſtem befteht 
aus allerlei Begriffen, worunter die Lehren der praftifchen Bernunft 
nah Kant, nebft dem auf fie gegründeten Glauben an Gott und an 
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Unſterblichkeit, den Vorrang behaupten, und dahin abzwecken, nach 

dem edlen Ausdrucke des Verf.'s, ‘die Sinnlichkeit unter den Pan— 
toffel zu bringen. Es wird dem Plato geliehen, ber es, wenn 
nicht mit Beredfamfeit, doch mit einem unaufhaltfamen Fluße der 
Rede, und einem großen Reichthum von gleichgeltenden Ausprüden 
von fich giebt. Der Stil des ganzen Werkes hat durchgehende die 
fen Charakter. Dean fehe: Aber auch fie, teren Clement Liebe 
und Friede, Vertrauen und Freundſchaft, wiedem Yifche das War 
Ser, wie dem Vogel die Luft ift, wird vom Vater gemißhanbelt, 
ihr wird vom Dater gezürnt, fie wird der Liebe ded Vaters und 
der gewohnten freundlichen Rebe beraubt; auch ihr wird ihr Alles, 
ihr Arifton entzogen.” Nachdem Euphranors Lehren den Arifton 
zu einer gewifien Reife gebracht haben, Hat diefer nichts Angele 
gentlicheres zu thun , als mit einem Muthwillen, der in der That 
mehr einem rohen Studenten anflände, als einem edlen gebildeten 
Griechen, wofür er doch ausgegeben wird, gegen Priefter, IBunter 
und Opfer zu Felde zu ziehn. Der Eigenfinn, womit er hiebei zu 
Werke geht, indem er die Göttin Diana um die Hälfte eines Opfers 
betrügt, Eoftet ihm faft das Leben. Unter dem jchlecht -beobachteten 
Koftum griechifcher Priefter verfolgen ihn gemeine katholiſche Pfaf- 
fen. &r entrinnt ihren Händen, um Perianden, man weiß nicht 


recht wie, zum DBeifpiele zu dienen. Der erfte Theil’endigt fich da- 


mit, daß fich Periander in eine angehende Priefterin verliebt , die 
ihm auch zu Theil wird. Der zweite Band wird vermuthlich das 
Schickſal beider Sünglinge näher verfnüpfen. Ariſton liebt aud: 
biefer Liebe wird fogar fein Höchftes Verdienft zugefchrieben. “Sei: 
ne Tugend ift Liebe, und feine Liebe ift Tugend, ſprach Theobul; 
ih kann fie nicht trennen. In der Darftellung derfelben liegt das 
nicht. inmal ift ihm die Geliebte nichts neben feiner Mutter; ein 
andres Mal vermißt er aufs fchmerzlichfte feinen Lehrer und Freund 


neben ihr: ‘denn Gharidion kann ihn zwar in glüdlihen und un: 





glücklichen Momenten befeligen, aber. nicht feine ernſten männlichen 
Stunden ausfüllen. Weberhaupt hat der Charakter des Helden ges 
rade den fchlechieften Zufammenhang und die wenigfte Würde. Gr 
ftellt fi “gleich einem unbändigen Thier' an, da die gewöhnlichkte 
Mediſance feine Charition antaftet. Ihr Schluchzen, das er ‘wie 
gräßlihe Töne der heraufgepreßten Luft’ befchreibt, Trämpft ihm 
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alle Lebensfäben zufammen’. Er ftößt fie von fih, weswegen fie 
ihm fanfte Borwürfe macht, daß er mit ihr umgehe, ‘wie man kei⸗ 
nen Hund behandelt’. Doc das ift nicht zu verwundern, ba er 
nach feiner eignen Erzählung "wie Höllengötter Feuer und Flammen 
zu fveien pflegt.” Solcher Fehler ungeachtet zweifeln wir nicht, daß 
fi das Buch nicht manchen Kefern von Seiten der untadelhaften 
und mit unerfhöpflicher Fülle ergoßenen Moral empfehlen werde. 
Bei der Menge von Ideen und Worten, bie jet über dieſe Gegen: 
ftände im Umlaufe find, ift es leichter, erträglich darüber zu ſchwa⸗ 
gen, als es dem Zuhörer wird,- das Geſchwaͤtz genau zu würdigen. 
Das darin enthaltene Gute läßt den Lefer das Entlehnte und Mit- 
telmäßige überfehen; und auch hier ift einiges Gute, wohin wir 
die Anekdote von dem Paphlagonier rechnen. 

Der Berfaßer ift ſich im 2. Theile fo gleich geblieben, daß alle 
Bemerkungen über den erften Theil auch für den zweiten gelten 
fönnen. Arifton, fammt allem was ihn umgiebt, entfernt fih nur, 
wo möglih, noch mehr von jedem Begriff, der mit dem Worte 
Griechifch verbunden werden kann, und fein Charakter verfällt über- 
haupt in die völligfe Uubeftimmtheit. Er irrt Jahre lang in fei- 
ner Berbannung umher, ohne irgend etwas Entſchloßenes zu uns 
ternehmen, das feine Lage entfchiede. Dean weiß nicht, warum er 
fommt und geht. Seine Liebe zu Charidion, die er nur fo gele 
gentlich und aus trüber Ferne betreibt, macht ihn nicht intereſſan⸗ 
ter. Der Berf. deingt.auf Thätigkeit und Würde des Mannes, ohne 
uns das Mindeſte davon zu zeigen. Manches ſcheint vorbereitet 
zu werden, das nachher nicht zum Vorfchein kommt; es ift häufig 
von Krifen in der Bildung Nriftons die Rede, von denen man 
feine Wirkung ſieht. So wird, da er auf feinen Wanderungen 
in eine Unfchuldswelt gerathen ift, und bunte Körbchen für eine 
Hirtin fliht, über ihn räfonniert, wie er nicht fein Sinken', fondern 
nur endlich feinen ‘Ball’ bemerkt habe. “Und die Urfadhe, warum 
Arifton fan, ift feine andre, als der gefchäftige Müßiggang, in 
welchem ex lebte, find die tändelnden Arbeiten, die er nad, Belie- 
ben verrichtete oder nicht verrichtete, ift das Leben ohne beftimmten 
Zweck zu Ieben. Allein was thut Arifton, da er ſich aus der Ver: 
funfenheit aufrafft? Er baut, ih eine Hütte und Kauft ſich eine 
Herde. ‘Und wie Arifton Hinter feinen Schafen ‚hergieng, wahr: 
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baftig! auf der Mebnerbühne zu Delos, ale das Bolf ihm Beifall 
zujauchzte, fühlte er nicht das Glück, das ſich jegt um fein Hen 
gelagert Hatte.” Darauf folgt ein dreimaliger Ausruf über Ariſton 
den Schäfer’, und ein Streit entfleht zwifchen ihm und feinen Ge 
fährten. Jeder wollte die Schafe weiden, feiner in der Hütte zu 
rüdbleiben. — So weiden wir beide, war endlid die Loſung dei 
Friedens. — Wer wagt es das Gefühl des Glückes zu befchreiben, 
tefien bdiefe beiden Männer genogen!’ u. f. w. Aus foldgen harm⸗ 
lofen Freuden befand das Gluͤck diefer Männer ;’ einen Abſatz weiter: 
“ein folches glückſeliges Leben, wie es dieje beiden Männer genoßen.' 

Um indefien nicht bloß vom Morgen bis Abend tie Schafe zu 
hüten, ſucht ex die Jugend des feligen Thals zu bilden, und thut 
damit etwas fehr Unnöthiges, und, wie es fidh nachher zeigt, fogar 
Schaͤdliches. Nach einigen Jahren zieht er auch bier wieder von 
bannen, und der Zufall, der ihm in der Zwifchenzeit ſchon einmal 
feine Charition zugeführt hatte, endigt zulegt auch feine Verbannung 
und die Trennung von ber oft erwähnten und oft vergefnen Geliebten. 

Der Züngling Periander erfcheint nur um uns zu fagen, daf 
er ein artiges Landgut bei Delphi gekauft hat. Die ganze Behand⸗ 
lung und ter philoſophiſche Theil find fo ſchwach und unzufammen- 
bängend wie die Nußanwendung : “Darum liebet von Herzen und 
bewahrt Unfhuld und Treue u. f. w. Durch diefe gieng Arifton 
in den Tempel des Höchften irdifchen Slüde’ u. f. w. Und doch 
bat er überall feine Lauigfeit in der Liebe verrathen, und Die Treue 
feineswegs bewahrt. 


Julius von Saffen, ein Trauerfpiel vom Berf. des Abällino. 
Züri 1796. 


Aballino der große Bandit bat feinem ungenannten Verf. bei 
der Menge, die der Mummerei darin nicht widerftehen fonnte, eine 
Art von Ruf verfhafft; dieß zweite Schaufpiel foll denfelben ver 
muthlich bei dem auserlefnen Bublitum, das Charaktere und 
Moral verlangt, befeftigen. Daß Charaktere darin vorhan 
den find, fehen wir aus der vorangefhidten Weilung für Schau: 
fpieler, und von der guten Abficht des Berfs. belehrt uns ter Bor 
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bericht." Im Stüde felbft ift gar wenig zu unterfcheiden,, ſelbſt 
nicht für die gewöhnliche Theilnehmung. Gegen ein Individuum 
läßt ſich allenfalls weniger Abfcheu und Geringſchaͤtzung als gegen 
das andre hegen, aber Zuneigung für Feines. Der vorgeblich edle 
Zulius vermag kaum eine gemeine Xeidenfchaft für ein gemeines 
Mädchen zum Opfer zu bringen. Der Herzog iſt fogar für einen 
erbärmlihen Fürften allzu erbärmlih. Sennek ſchwankt zwiſchen 
Ehrgeiz und Liebe, weil er weder recht liebt, noch recht ehrgeizig 
ift. Der Zimmermeifter ift ein Ungeheuer wie ein ehrlicher Hand: 
werfer niemals werden kann. Man follte indeffen auch nad) feiner 
Sprache auf eine geheime Bewandtnig mit ihm fchließen, da er vom 
Siroffo fpricht. Allein wer mag errathen, wo er fo fluchen gelernt 
bat? Freilich mußte er völlig fo unnatürlih fein, um die unna- 
türliche Ihat feiner Tochter, die fich neben der Wiege ihres Kindes 
eine Biftole durch den Kopf fchießt, zu motivieren. Wer kann nad 
allem diefem, und nachdem ein Verrüdter uns Seiten lang gequält, 
fih noch des halben Lebens freun, das Julius aus der einzigen 
Scene davon bringt, die neben ihrer Gräßlichkeit einige Wahrfchein- 
kichkeit hat? Denn außerdem ift Alles über das Wahrfcheinliche er- 
haben, und bis zu den häufigen nachhelfenden Anordnungen für 
den Schaufpieler verkehrt ausgedacht. Im einem herzoglichen Bor: 
zimmer ſchmiedet der Hofmarfchall mit feinem Sohne niederträdhtige 
geheime Anfchläge. Der Herzug muß den Julius einmal ‘mit den 
Augen anbligen. Wie foll er Bas ohne lächerliche Karikatur dem 
Zuſchauer fihtbar machen? u. dgl. In der Sprache herrfcht ein 
ähnlicher Geift; wir hören von geſpenſtiſchen Schatten’ und von 
“Lieblingslaunen, die ohne Futter bleiben’. Wie unſchicklich fagt 
Julius dem Fürften : ‘Meine Hand foll nicht das Werk zerftören, 
wofür fie mich mit einem Kuffe belohnten‘. Am Ende diefes Auf: 
tritts ruft er aus: O Menfchheit! Menfchheit! ich bedaure did’. 
Nec. kann fich nicht enthalten ihm nachzurufen: ‘0 Publikum! ich 
bedaure dich, wenn die Erinnerungen, die fih von einigen fchiller: 
fchen und andern Schaufpielen in den Julius von Saffen einges 
fchlihen haben, dich für ihn gewinnen können. Es läßt ſich aber 
hoffen, daß die Gedehntheit mancher Auftritte durch die Langeweile, 
die fie bei der Borftellung erzeugen muß, dem unmündigen Geſchmack 
. zu Hülfe fommen wirt. 
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Salomon Geßner. Bon Johann Jakob Sottinger. 
Zürich 1796. 

Durch diefe zugleich unterhaltende und lehrreiche Schrift 
“bat Herr H. nicht nur feinem unſterblichen Srunde ein wür- 
diges Denkmal gefegt, fondern aud Allen, die’ diefen, ohne 
ihn perfünlich gekannt zu haben, als Dichter oder Maler 
lieben: und "bewundern, ein fehr werthed Geſchenk gemacht, 
und indem er die Zeitumftände entwidelt, welcde auf bie 
Ausbildung der bdichterifchen Anlagen Geßners einwirften, 
einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte unfrer jchönen Littera- 
tur geliefert. Das Verlangen, einen merfwürdigen Schrift- 
fteller oder Künftler auch ald Menſchen, und neben feinen 
Merken die Gewohnheiten und Schickſale feines Lebens zu 
fennen, ift nicht bloß eine natürlidde Neugierde: diefe Zu— 
fammenftellung Tann fehr oft die Gefichtspunfte der Beur- 
theilung berichtigen, es können reichhaftige Auffchlüge aus 
ihr hervorgehn. Der dadurch geleiftete Dienft wird um fo 
wejentlicher, weil auch der gröfte Fleiß und Eifer den Ver⸗— 
luft nicht mehr erfegen Tann, wenn einmal der Zeitpunkt 
vorüber ift, wo Umftände, von denen meiftend Feine fchrift- 
liche Spur übrig bleibt, noch aus authentifhen mündlichen 
Nachrichten aufgefanmelt werden fünnen.  Erfehienen über 
alle unſre gefhägten Dichter bald nad ihrem Tode ſolche 
Arbeiten, wie die vorliegende, fo würde ein fünftiger deut- 
ſcher Johnſon nicht fo oft über Mangel an Materialien kla⸗ 
gen müßen, als der englifche. Ungeachtet der beicheidnen 
Aeußerungen des Vf., der alles Hiftorifche Verdienſt feines 
« Buches den willigen Mittheilungen zufchreibt, womit Geßners 
Familie und feine älteren Freunde (die Hrn. Hirzel, Stein- 
brüchel, Schultheß- und Heidegger) ihn dabei unterſtützt, ſieht 
man dod leicht, daß fchwerlicd jemand, als Mitbürger, ala 


\ _ Mn. 
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vertrauter Freund des Dichters und als Kenner feiner Mufe, 
mehr Beruf haben konnte, fein Biograph zu werden, als er. 
Eine Preisaufgabe der mannheimer Gefellfchaft . veranlaßte 
ihn zuerſt zu dem Unternehmen; aber ihre verfpätete Vollen- 
dung und andre Gründe beivogen ihn nachher, nicht um den 
Preid zu werben. 

Sehr treffend beitimmt Sr. 9. gleich am Eingange, 


. was für Erwartungen man zur Lebensgefchichte eines bloß 


durch Geiftesiwerke denfwürdigen Mannes nicht mitbringen 
jfollte, ob es gleich häufig gefchicht. Auch Geßners Leben 
ift nicht reich an. auffallenden. äußern Begebenheiten, aber - 
durch die Einficht, womit bei Eleineren VBorfällen immer das 
Charakteriftifche hervorgehoben wird, ift es hier ein fehr an= 
ziehendes Ganzes geworden. Wir heben nur einige der be- 
deutendften Züge aus. Geßners vorzügliche Anlagen wurden 
in feinen Knabenjahren, hauptfächlich durch Schuld der ver⸗ 
fehrten Methode des Linterrichts, verfannt. Er machte in 
den alten Sprachen feine Fortſchritte, weil fie ihm auf alle 
Art verleidet wurden. Doch fehlte es nicht an Anzeichen, bie 
ſchon damals einem aufmerkſamen Beobachter hätten verrathen 
können, daß etwas Außerordentliches in ihm liege. Sein 
muntrer Witz, ſeine muthwillige Lebhaftigkeit machte ihn zur 
Freude und meiſtens auch zum Anführer ſeiner Spielgenoßen. 
In der Schule befchäftigte er ſich damit, Figuren aus Wachs 
zu bilden, und weber Verbote noch Züchtigungen konnten die 
Leidenſchaft des fünftigen Künftlers für dieſe plaftifche Uebung 
Schwächen. Ein Robinfon Krufoe, der ibm in die Hände 
fiel, wedte früh feinen freilih noch unmündigen Trieb zu 
fthaffen und zu dichten, und erzeugte eine Menge Aobinfo- 
niaden. Nachher wurde Brodes, dieſer nun vergeßne, uner⸗ 
müdlich andächtige und unermüblih malende, Dichter fein- 
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Liebling, Lehrer und Mufter. Seine frühefien poetiſchen 
Verſuche trugen das Gepräge diefer Manier; aber auch in 
fpätern Jahren fprach Geßner immer noch mit großer Wärme 
von Brodes und dem, wad er ihm verbanftee in zwei 
jähriger Aufenthalt zu Berg, wo er unter beperer Leitung 
in ländlicher Einjamfeit und in einer anmutbigen Gegend 
wohnte, war der Entwidelung feiner Dichtertalente vorzüglich 
günftig. Bei feiner Rückkehr nad Zürich gewann er durch 
häufigen Umgang mit den beiten Köpfen, Die es Damals 
dort gab, betraͤchtlich an Bildung und Kenntniffen. @r 
bichtete immer fort, meiſtens anafreontifche Xieder, und trieb 
auch die Zeichentunft, doch ganz ohne Unterricht und auch 
ohne weitere Abfiht. Seine Aeltern ſchickten ihn nach Ber 
lin in eine Buchhandlung, um ihn auf feine Fünftige Be 
flimmung vorzubereiten. Die Begegnung, die ihm Hier wi- 
derfuhr, Die Heinlihen Gefchäfte, womit man ihn yplagte, 
mißfielen ibm; er faßte den kühnen Entfchluß, das Haus, 
unter deſſen Aufſicht er fland, ohne Umftände zu verlapen. 
Unzufrieden darüber ließen ihn jeine Aeltern die Abhängig: 
feit von ihnen durch Zurückbehaltung der ihm beſtimmten 
Gelder empfinden. Jetzt ergriff er die Malerei, als ein 
Mittel, ſich ſelbſt ſeinen Unterhalt zu verſchaffen. Er ſchloß 
ſich verſchiedne Wochen in ſeine Wohnung ein, und arbeitete 
unaufhörlich. Hierauf ging er zum damaligen Hofmaler 
Hempel, bat ihn mit auf ſein Zimmer zu kommen, wo alle 
Wände voll friſch gemalter Landſchaften hiengen, und ihm 
offenherzig zu fagen, was er als Künſtler würde leiſten 
können. Zu Hempels Erſtaunen verſicherte Geßner, als 
jener nach den Originalen ſeiner Gemälde fragte, alle ſeien 
von feiner eignen Erfindung, und klagte nur, daß fle durch⸗ 
aus nicht trocknen wollten. Er hatte nämlih Die Farben 
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nicht mit Leinöl, fondern mit Baumöl gerieben. Nun gut,’ 
erwiderte Hempel mit Lachen, “ich ſehe, Daß fle noch nicht 
ange bei der Kunft find. Aber ein Anfänger, der ſolche 
Sachen nit weiß, und ſolche Stüde erfindet, was für 
Stüde wird und der nach zehn Jahren aufftellen!’ Bei 
diefem gunzen Vorgange offenbart fi eine Energie und 
Elaftieität de Gemüths, die man gar nicht veranlaßt wird 
in dem fanften Idyllendichter zu vermuthen. 

Seine Xeltern ſöhnten ſich bald mit ihm aus, und er- 
laubten ihm nun, den Aufenthalt in Berlin zu feiner wei⸗ 
tern Ausbildung ‚zu benugen. Er hatte dort viel Umgang 
mit Suber und Ramler. Jenem konnte ſich Geßner nie 
über einen gewiffen Punft nähern: ohne wahre: Ueberlegen- 
heit imponierte fein Ton, fein Aeußeres dem befcheibnen 
Zünglinge. Ramler leiftete ihm als Fritifcher Freund große 
Dienfte, beurtheilte feine dichterifchen Verſuche, beſonders in 
Anfehung des Versbaues, mit heilfamer Strenge, und rieth 
ihm, weil er bei feinem fchweizerifchen Dialekt fich ſchwerlich 
ein ſichres Ohr für metrifche Richtigkeit und Schönheit er- 
werben würde, feine Berfe in eine wohlgefügte, Harmonifche 
Profe umzugießen. “Nachher bat Hr. Namler’, ſetzt der 
Pf. ©. 61. Hinzu, “mehrere feiner Gedichte verfificiert in 
zwei Bändihen herausgegeben. Es ſei mir erlaubt, ein 
wenig zu zweifeln, ob er ihm durch Diefen Dienft, ober 
durch jenen Rath mehr genützt habe’ Unftreitig Hat 
Geßner in Rückſicht auf feine eignen Anlagen Recht gehabt, 
Diefen zu befolgen: Die wenigen verfiflcierten Stüde unter 


- feinen Gedichten, wo er zum Theil bei Verdarten, welde 


den Reim gar nicht entbehren können, dieſe Feßel abges 
worfen, und doch noch zu Härten und unerlaubten Breiheiten 
feine Zuflucht genommen hat, beweifen fein gänzliches Un⸗ 
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vermögen von diefer Seite. Indeſſen mangelt Dod ter 
Poefte Geßnerd mit dem Silbenmafe etwas Weſentliches. 
Vorzüglich Hebt ed alle Taufchung auf, daß fogar Die haufig 
eingeführten Lieder der Hirten meiftentheils profaifih abge: 
faßt find. Die Nothwendigkeit des Silbenmaßed für alle 
Dichtungen, wo die Darftellung der Sprache ein erhöhte 
Kolorit giebt, ift biäher in der Theorie noch lange nicht fo 
firenge dargethan wordrn, ald es gefchehen kann: aber von 
jeher haben alle Völker, die ein Ohr für die poetifche Muſik 
abgemefner Rhythmen und eine dafür empfänglide Sprade 
befißen, ſie anerkannt. 

Wir enthalten und ungern, von Geßnerd Bekanntfchaft 
mit Hagedorn, von feinem Yuftigen Zufammentreffen mit dem 
franzöftfchen Harlekin Dancourt auf dem Straßburger Theater, 
und von der grünbliden Entwidelung der damaligen Lage 
unferer Litteratur, bejonder8 der herrfchenden Stimmung in 
Zürich, als Geßner dahin zurüdfehrte, hier etwas mitzu 
tbeilen. Die darauf folgenden Jahre waren eigentlich die 
dichterifche Periode in feinem. Leben. Nach einigen Tleinern 
Proben erfchien zuerſt Daphnis' im 3. 1754. (ein Beweis, 
wie gothifh man damals noch dachte, ft es, daß die Cenſur 
in Zürich an dieſem unſchuldigen, harmloſen Produkte An- 
ſtoß nahm); zwei Jahre darauf Inkel und Yariko’ und Die 
Idyllen, dann der Tod Abels', und endlih in einer voll 
fländigen Sammlung im Jahr 1762. zum erflenmale “ver 
erfte Schiffer und die beiden Schaufpiele “Evander’ und 
Craft. . _ 

Geßner hatte, fihon das breigigfte Jahr erreicht, als er 
ben Gedanfen faßte, die Malerei zu feiner Sauptbefchäftigung 
zu machen, wozu feine Berheiratung den nächſten Anlaß gab. 
Er fiudierte von der Zeit an die Kunft fehr angeftrengt, 
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bedurfte ‚aber doch fremder Aufmunterungen; ja er konnte 


zuweilen, wenn er Das ihm vorſchwebende Bild von Boll- 


kommenheit nicht erreichte, in eine gänzlihe Muthlofigkeit 
verfinfen. Hr. H. verweift über dieſen Theil der Ausbil- 
bung feined Freundes auf den befannten Brief desſelben 
‘über die Landſchaftsmalerei', führt ‚aber doch einige merf- 
würdige, dort nicht erwähnte, Umftände an. Er unternimmt 


nicht, über Geßner, den Maler, ein Kennerurtheil: zu fällen, 


redet. aber von feinen Werfen mit warmen Schönheitögefüht, 
und erwähnt auch offenherzig was Andre daran getadelt 
haben. Geßners Familie befigt eine Sammlung feiner 
Studien in zwei Soliobänden, und es wird hier dem Pu⸗ 
blikum zu einer Auswahl Daraus in Kupferftichen Hoffnung . 
gemadht. | 
Den Beſchluß diefer Biographie. madıt eine Charakteri- 
ſtik Geßners nad feinem Geift und Herzen, nad) allen häus- 
lichen und gefelligen DVerhältniffen, worin er durchaus ein- 
fach, edel und liebenswürdig erſcheint. Aeußerſt merkwürdig 
iſt das, was von ſeiner jovialiſchen Laune, ſeinem Witz und 
feinem außerordentlichen Talent zur burleſk-komiſchen Mimik 
erzählt wird, wodurch er in frühern Zeiten die Seele 
der Gefellfchaften geweſen war, Die er aber ſpäterhin 
nur bei ungewöhnlichen Aufforderungen kund gab. Daß 
Diefe Anlagen gar feinen Webergang zu feinen beiden 
Lieblingsfünften gefunden, iſt ein fonderbares Beifpiel, wie 
ganz ijoliert ungleichartige Eigenfchaften in demjelben Men- 
fihen neben einander beftehen können. Man möchte wenig- 
fiend vermuthen, Geßner habe zumeilen zur Unterhaltung 
Karikaturen gezeichnet; doch Hr. 9. hätte Dieß gewiß nicht 
übergangen, wenn e8 wirklich der Fall geweſen wäre. 
"Bas feine Kenntniffe betrifft, fo Eonnte er die Ver- 
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fäumniß der alten Sprachen nie ganz nachholen. Doch las 
er einige lateiniſche Dichter in der Urſprache, andre in Leber 
feßungen, die griechifchen am liebften in den Iateinijchen 
Berfionen. Daß ihm hiebei ein feiner Takt tiefere Sprad- 
kunde entbehrlich gemacht, daß er ihre Schönheiten errathen, 
wie fein Biograph fagt, könnte man bezweifeln, wenn man 
fieht, daß er in der Vorrede zu feinen Idyllen den Theokrit 


für fein großes Vorbild erklärt. Wie Eonnte ihm, wenn er 


den Griechen in einem richtigen Sinne las, eine fo entſchie⸗ 
dene Heterogeneität, wie Eonnte ihm der, unendliche Abſtand 


zwiſchen ſchöner Darftellung individueller Natur und einer 
ganz felbftgeichaffnen Idyllenwelt, zwiſchen naiver Einfalt, 


die aber weder vor Rohheit noch vor Verderbniß gefichen 
ift, und dadurch defto pilanter wird, und fentimentaler und 
fittficher Idealität, wovon dort Feine Spur ift, entgehen? 
Ausdrücklich wird es hier nicht verneint, daß Geßner auf 
ttaliänifche Dichter gelefen: doch zeigen feine Werke Feine 
Spur von Bekanntſchaft mit den beiden Meifterftücken der 
itafiäntfchen Schäferpoefie, dem Aminta und dem Paſtor 
fidvo, aus denen er fo viel hätte lernen Eönnen. 

Ein beträdgtlicher Theil des Buches befchäftigt füch mit 
der Beurtheilung der Werke Geßners und der Gefchichte 
feines Titterarifchen Ruhmes. Eine Biographie verliert nid 
an Interefje dabei, wenn der freundfchaftliche Enthuftafuus 
ihres Vf. feinen Helden in ein erhöhtes Licht ftellt: nur muß 
durch das allzufreigebig ertheilte Lob den Verdienſten Andrer 
nicht zu nahe getreten werden. Wenn Sr. H. fagt: Wenige 
Altersgenoßen Geßners haben fih an ihrer Stelle behaup⸗ 
tet. Sie tragen meift alle den Stempel der Zeit. Wer 
damals für Hafftih galt, iſt oft faum mehr lesbar. Der 
Ausdruck ift veraltet, Bilder und Wendungen abgenutzt, und 
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das ganze Kolorit verblichen', fo vergißt er vermuthlich, daB 
Uz, Gleim, Klopftod, Kleiſt, Ramler zum Theil weit früher, 


zum Theil eben ſo früh geblüht haben, als jener. Auch 


find Geßners Gedichte, beſonders Daphnis' und Inkel und 
Dariko’, gar nicht frei von Spuren, daß auch feine Jugend 
nicht jo ganz unverwelflid fein möchte, wie Hr. H. meint. 
An einer andern Stelle findet er,, feine Jünglingsjahre haͤt⸗ 
ten unmöglid in einen für ihn glüdlicheren Zeitpunft fallen 
fönnen. Zwanzig Jahre früher hätte fein Talent unter, der 
herrſchenden Gefchmadlofigfeit und mancherlei Vorurtheilen 
erftit werden können. Dieß wird niemand leugnen. 
Zwanzig Jahre jpäter hätte er auf den Beifall feiner Na⸗ 
tion Verzicht thun oder dem fchon verwöhnten Gefchmade 
fröhnen müßen.” Hiemit jagt Hr. H. nichts Geringeres, 
als: alle Dichter, welche fo viel fpäter ald Geßner aufge- 
treten find, und die öffentliche Bewunderung erlangt haben, 
alfo die meiften jegtlebenden, feien dem Achten Schönen ab» 
trünnig geworden. Es liegt dabei die traurige und leider 
fo gemeine Vorftellung zum Grunde, als fei dad goldne 
Zeitalter der deutſchen Poeſte unwieberbringlicd vorüber, 
da doc der in jener Periode gemachte Anfang theils ſchon 
weit übertroffen ift, theild noch übertroffen werden kann und 


wird. Daß diefe Behauptung Hrn. H's mit der vorher an- 


geführten tm Widerfpruche ftehe, ift faum nöthig zu bemer- 
fen. Er ift mit der Aufnahme, die Gefner von jeher in 
Deutihland gefunden, gar nicht zufrieden, und führt als eine 
flegende Autorität dagegen den außerordentlihen Beifall an, 
der ihm in Frankreich zu Theil geworden. Vorzüglich un- 
glücklich iſt Hrn. H's Vermuthung, *) wodurd er dieſe Ver- 


‚ [*) Bon hier an ſtimmen im Weſentlichen die Charakt. und 
f \ Ä 
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ſchiedenheit, beſonders in Hinficht auf “den Tod Abels', er 
klären will. “Das franzöftfche Publikum wartet nicht zu, Bid 
feine Ioumaliften den Ton angeben. Es ‚urtheilt ſelber, 
und urtheilt, wofern nicht Leidenfchaft und Kabale es mip- 
leiten, richtig und fein. Aber bei einem Publikum von 
ungebilbetem Geſchmacke, und ein ſolches ift Das deutſche 
noch immer, ‘wird ein mittelmäßiges Werk fo ſchnell geho- 


Krit. IL. ©. 334...41. und der Krit. Schr. I. ©. 331...37. mit der 
im Tert mitgetheilten Rec. aus der N. 8. 3. 1796. Im jenen 
neueren Ausgaben diefer Recenfion findet fich flatt des von ung aus 
der A. 8.3. mitgetheilten Anfanges folgender :-MWenn man Geßners 
Idyllen gelefen hat, und nun fieht, wie er in der Borrede Dazu ben 
Theokrit für fein großes Vorbild erklärt, fo jällt man wie aus ben 
Wolfen, Es ift zwar befannt, daß es ihm an hinlänglicher Sprad: 
fenntniß fehlte, um den griechifchen Dichter gründlich zu ſtudieren: 
aber auch fo,. wenn er ihn nur mit einigem Sinne las, wie konnte 
ihm eine fo gänzliche DBerfchiedenartigfeit entgehn? Wühlte er nicht 
den unendlichen Abftand zwifchen fchöner Darftellung individuelle 
Natur mit den Iofalften Farben und einer ganz felbftgefchaffenen 
Idyllenwelt; zwifhen naiver Kinfalt, die aber weder vor Rohheit 
noch vor Verderbtheit gefichert ift, und dadurch defto pikanter 1801] 
reizender wird, und empfindfamer und fittlicher Spealität, wovon 
bort Feine Spur erfcheint? Er kannte alfo den Theofrit fo gut wie 
gar nicht, und leider zeigen feine Werke auch keine Spur von Be 
kanntſchaft mit den Meifterftücden der romantifchen Schäferpoefie, 
bei den Staliänern dem Aminta' und ‘Pastor iido’ [* und bei ten 
Spanien vorzüglich der Galatea'*], aus denen er fo viel Hätte 
lernen Tönnen. 

Sein Biograph Hottinger ift mit der Aufnahme, die Geßne 
von jeher in Deutjchland gefunden, gar nicht zufrieden, und führt 
als eine fiegende Autorität dagegen den außerordentlichen Beifall 
an, der ihm in Frankreich zu Theil geworden. Vorzüglich unglüd 
lid ift feine Vermuthung', — In den neueren Ausgaben Wegge⸗ 
laßnes haben wir in 2 das in denfelben Zugefeßte aber in [* * 
eingefchloßen. 5 


— 
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ben, als ein vortreffliches niedergehalten oder geftürzt.’ 


"Grade umgekehrt: in Deutſchland herrſcht die gröfte Anarchie 


im Weiche des Geſchmacks, und felbft die gründliche Kritik 
vermag nicht das Schlechte zu unterdrüden, und, Meifterwerfe, 
wenn feine Empfänglichkeit dafür vorhanden ift, zu empfehlen. 
Wie kann man fid) nur überreden, daß eine vor dreißig ober 


vierzig Iahren gefihriebne Necenflon, deren kaum ein paar 


Litteratoren ſich erinnern, jeßt noch der Schäßung eines Ge- 
dichte, das wirklich vortrefflih wäre, Abbruch thun follte? 
Dagegen ift es befannt, welch einen afthetifchen Deſpotiſmus 
im ehemaligen Branfreih Paris über die Provinzen, und 
wiederum wenige den Ton angebende Köpfe über Paris 
ausübten. Ueberhaupt befürchten wir, daß Hr. H. auf dieſe 
franzgöftiche Bewunderung [(fogar dad Motto fpielt darauf 
an: Prineipis urbium Dignatur suboles inter amabilis Vatum 
ponere te choros)] ein viel zu großes Gewicht legt. Es 
könnte leicht fein, daß nicht fowohl das, was Geßner beſitzt, 
als was ihm fehlt, fein Glück bei unfern Nachbarn gemacht 
hätte. Wann hat man ed wohl erlebt, daß fie einem aus⸗ 


- Iändifchen Dichter von origineller Energie und kühner Ge- 
nialität hätten Gerechtigfeit widerfahren lagen, daß fie ihn 


nur begriffen hätten? Alle franzöftichen Produfte der Ho- 
hern lyriſchen, der epifchen und tragifchen Poeſie, Die fran- 
zöſtſche Sprache felbft, beweifen, dag ein Volk ohne wahr⸗ 
haft poetiſchen Geift fehr witzig und finnreih fein Eann. 
Eine einfeitige Empfänglichkeit wirft ſich gewöhnlich mit 
defto größerer Gewalt auf ihre Gegenftände, und hält fein 
Map in der Bewunderung deſſen, was in ihrer Sphäre 
liegt. Es war ein günftiger Umftand für Geßnerd Ruhm 
dag er [an dem würdigen Hrn. Huber] einen jo guten 
Ueberfeger fand; allein er Hatte auch in der That durch 
Verm. Schriften IV. , 16 


242 | Salomon Geßner, 


Mebertragung ins Franzöſtſche weniger zu verlieren, als bie 
vorzüglichften deutfchen Dichter. Sein Ausdruck Hat feine 
nationale Eigenthümlichkeit. Poetifhe Profa, die nur in 
einer zu den, ſchönen DVerhältniffen ber Rhythmik untaugli- 
hen Sprache, wie die franzöftfche ift, Feld gewinnen Tann, 
war bie urfprüngliche Form feiner Dichtungen. Daß Mouffeau 
fo ungemeines. Wohlgefallen an den Idyllen finden. würte, 
hätte ſich pſychologiſch vorausſehn laßen; eine feltfamere Er- 
fcheinung ift ed, daß ber Held der Enchflopädie und ter 
Verfaßer der Bijoux indiscrets,' Diderot, fo enthuſtaftiſch da- 
für eingenommen war. Dod läßt es fih aus feinem Gkel 
an der eonnentionellen Künftlichfeit der franzöftfhen Mote 
fitteratur, und aud daraus erklären, daß er aͤſthetiſche 
Zwecke nicht für etwas unbedingt Höchſtes hielt, ſondern fir 
ben fittlihen umterorönete. Für dieſe fah er denn in Ger 
nerd einfacher Unſchuldswelt einen Spiegel, worin Die culti- 
‚sierte Verderbniß ihre. Häplichkeit erfennen könnte. Wenn 
aber Diderot Geßnern einen Griechen genannt bat, fo giebt 
dad feinen fonberlichen Begriff von feiner Kenntniß ter 
Alten. Denn was ift den Griechen, fremder, als Diefe reine, 
aber zugleich auch finnlich unfräftige Sentimentalität? 

Die Schwächen der geßnerfchen- Poeſie gefteht Hr. &. 
zum Iheil ein, nimmt aber beinah wieder zurüd was er 
gejagt. Es fehlt an Charakteriftif. Aber dieß ift nice 
Alles. Der Verluſt an individueller Mannidfaltigkeit wit 
nicht hinlänglich durch ben Gehalt der Ideale, oder vielmeht 
des einzigen Schäferideals erfegt. Iene Harmonie Des in 
nern Dafeind, welches der Wahrheit nah nur die Iebte 
ſchwer errungene, Vollendung der Menfchheit fein kann, ver 
liert erftaunfih an Würde und Intereffe, wenn fle als ein 
urfprüngliher Zuftand, als, ein allgemeines Erbtheil te 
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Beſchraͤnktheit dargeſtellt wird. Dieſer Vorwurf trifft alle 


ſentimentale Schäferpoeſie, aber die geßnerſche in ausgezeich⸗ 


net hohem Grade, eben weil feine Welt unſchuldiger, kind⸗ 
licher und goldner ift, als die der meiften vorhergehenden 
Dichter in diefem Bade. Gleichwohl hätte auch in einer 
folchen Welt ein weit höherer Grad von Lebendigkeit her⸗ 
oorgebracht werben können, als in Geßnerd Idyllen. Ganz 
unverborbene Neigungen können ſich dennoch durchkreuzen; 
aber. mit dem völlig aufgehobnen Untagonifmus der Kräfte 
fhlummert auch die Theilnahme fanft ein. Wo ein gefneri- 
ſcher Hirt anfängt zu Tieben, da ift gewöhnlich fchon Die Ge- 
genliebe im Voraus beftellt. Wenn einmal phyſtſche Schwie- 
rigfeiten vorkommen, 3. B. im erften Schiffer, fo ift der 
Dichter fo .beforgt, fle zu mildern und auf alle Art zu Hülfe 
zu eilen, daß doch Fein rechter Knoten der Handlung daraus 
entfteht. An die hohe Kunft, womit Guarini mitten unter 
arfabifchen Darftellungen den mächtigen Hebel des Schickſals 
in Bewegung feßt, wollen wir gar nicht einmal erinnern. 
Wenn man flieht, daß es in Geßners größeren Gedich— 
ten theild an Handlung überhaupt, theils an Einheit umd 
einem auf innrer Nothwendigkeit beruhenden Zufammenhange 
derfelben fehlt; daß in feinen Idyllen oft gar Fein wahrer 
Fortſchritt ft; daß fih felbit die Empfindung nicht felten 
ohne eigentlich melodifchen Gang nur Hin und her wiegt; 
daß mehrere Stüde, die er als Idyllen giebt, bei bloßen, 
Naturfchilderungen ftehen bleiben; wenn man dazu nimmt, 
daß er auch für. die äußre, aber weſentliche, Form ber poetifchen 
Succeſſtonen, für die Verskunſt ſrhythmiſche Kunft 1796. 1501.] 
fein Geſchick und feinen Sinn gehabt: fo bietet ſich natürlich 
ber Gebanfe dar, er habe [anfangs] fein eignes Talent mißver- 
ftanden, indem er den Stoff zu fimultgnen Darftellungen, der 
16* 
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in feiner fantafe lag, auf fucteffloe verwandte. Auch 
als Landfehaftsmaler blieb er auf gewifle Art Idyllendichtet, 
und er hätte es vielleicht nie in einem ‘andern Sinne 
werben follen, als ein PBouffin oder Berghem es waren. 
Als Gruppen auf einer Landfihaft betrachtet, find feine 
Hirtenfiguren allerliebft: um ber ganze Inhalt eines yprag- 
matifhen Kunſtwerks zu fein, haben fe nicht genug bedeu⸗ 
tende, jelbftändige Lebendigkeit. Die Anſicht der Quartaus⸗ 
gabe mit Kupferftichen, wo man Geßner den Zeichner mit 
Geßner dem Dichter vergleichen kann, beftätigt sielleicht dieß 


Urtheil. Die lebloſe Natur Hält in feinen Idyllenlandſchaf⸗ 


ten der lebenden ungefähr das Gleichgewiht, und Diefe 
ſcheint jene mit entbehren zu können, um anziebend zu 
fein. 

ſ* Es war alſo Feinesweges eine umbillige Verkennung, 
wenn Geßner in Den Litteraturbriefen ein firenges Urtheil 
erfuhr, wenn ſchon Bodmer nad der Erfcheinung feines 
Daphnis mit Anfpielung auf die füßlihe Flachheit des Ge: 


“ dichtes dem Verfaßer ſelbſt den‘ fchäferlihen Namen feines 


— 


Helden beilegte. Wie viel er in Deutſchland wirklich noch 
geleſen, oder nach einem von Kindheit an eingeſogenen 
Glauben aus der Fexrne verehrt wird, iſt nicht leicht auszu— 
maden. Das leidet aber keinen Zweifel, daß fih Geßners 
Ruhm im Auslande länger erhalten wird, als unter uns. 
Sobald theild die Achte mimifche Idylle der Alten, theils die 
romantifhe Schäferpvefie der Neueren auf dem Boden unſe⸗ 
ver Sprache recht einheimifch geworben fein wird, kann nicht 
mehr von ihm die Rebe fein. Jene bat man ſchon ange- 
fangen aufzuftellen, wiewohl unter einem ungünftigen Lokal; 
und wenn wir Diefe nicht durch deutſche Originalwerke be= 
reichern, jo ift doch der_Zeitpunft nicht mehr entfernt, we 
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man son den ausländifchen mit Erfolg dichteriſche Nachbil⸗ 
Dungen wird geben fönnen. Bu örtlichen Schilderungen des 
Hirtenlebend bieten Die fo eignen, alterthümlichen, einfachen 
und Teen Sitten der Alpbirten, welche Geßner ganz in ber 
Nähe hatte, den reizendften „Stoff dar, deſſen Bearbeitung 
ihm vielleiht gelungen wäre, da er im Umgange ein ausge- 
zeichnete mimiſches Talent gezeigt haben foll, *) wenn ihn 


nicht eine falſche Anſicht feiner Dichtart irre geleitet hätte. _ 


*) Bon dieſer Fomifhen Mimik und der Gabe des genialifchen. 
Scherzes findet fih in Geßners Idyllen und Landfchaften nicht die 
mindeſte Spur, gleichwohl läßt fi nach den von feinem-Biographen 
beigebrachten Anekdoten nicht bezweifeln, daß er beides wirklich be- 
feßen. Ich habe nur eine ganz unfcheinbare, vielleicht von Rieman- 
den bemerkte, aber, wie mich dünkt, entfcheidende Probe davon ent: 
deckt. Dieß find einige mit den Anfangsbuchitaben von Geßners 
Namen unterzeichnete Titelvignetten zu der Ausgabe ber Ueberfeßung 
Shaffpeares von Efchenburg, welche in Zürich in ben Jahren 1775. 
u. f. erfchienen if. Man fehe die Vignetten zu den beiden Theilen 
von Heinrich dem vierten und zu den Iuftigen Weibern von Windfor. 
Es ift nicht möglih, auf zwei Zoll großen, flüchtig fEigzierten und 
ſchmutzig radierten Blättern, mehr drollige Charakteriſtik anzubrin- 
gen. Jedes Figuͤrchen lebt und verfündigt feine ganze Art zu fein. 
Befonders ift die Mufterung, welche Falftaff mit feinen Tumpigen 
Soldaten anftellt, .unvergleihlid. Geßner hat hiedurch bewiefen, 
taß er ein Meifter in Karikaturzeichnungen hätte werben koͤnnen, 


‚wenn er gewollt hätte; und es wäre zu wünſchen, baß den großen 


und foftbaren Kupferflichen, die in England zur Berzierung ber 
Werke Shaffpeares erfchienen find, nur ein Fuͤnke dieſes Geiftes 
inmwohnte. ‚ Anm. zum neuen Abdruck 1828. *] 


[Das Obige mag genug fein, um unfre Nation. von 
tem Vorwurfe unbilliger Kälte und Gleichgültigkeit zu ret- 
ten, den Hr. H. ihr nicht ohne Bitterkeit macht, weil Geß- 
ners Gedichte gleich anfangs bei und Fein großes Auffehen 
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erregt, und auch jet mehr aud Der Ferne verehrt als häufig 
gelefen werden. Die wiederholten Ausgaben in den neueften 
Zeiten, dergleichen andre fehr achtungswürdige Dichter, 3.8. 
U, nicht erlebt haben, follten jedoch, was das letzte betrifft, 
eher das Gegentheil vermutheh lagen. Es ift hier nicht der 
Ort, alle die Gründe zu prüfen, womit der Pf. Die gegen 
einzelne Gedichte Geßners hie und da gemachten Kritiken zu 
widerlegen fucht; und wäre dieß auch vollftändig gelungen, 
fo liegen ſich vielleicht andre eben fo erhebliche vorbringen. 
Wir führen nur das Eine an, daß er den Evander, um 
ihn gegen ein firenge3 Urtheil in den Litteraturbriefen in 
Schug zu nehmen, zwar ein mittelmäßiges Schaufpiel, abe 
ein oortreffliches Gedicht nennt. Rec. geftebt, Daß alles, 
was darüber vorgebracdht wird, ihn noch nicht von der Ber 
einbarfeit diefer beiden Prädikate überzeugt. Geſetzt auf), 
die dramatifche Form wäre hier nur Einfleidung eines ti 
daktiſchen Stoffs, fo bleibt e8 doc gewiß, daß man zu Er 
reihung eines äfthetifchen Zwecks ſich nur äfthetijch befrieti- 
gender Mittel bedienen darf, und daß eine fchlechte Einklei⸗ 
dung ſchlimmer ift, als gar feine. Kann dad ein vortreff 
liches Gedicht heißen, wobei man die Belehrung, Die mu 
in, einem oder in zwei Auftritten empfangen foll, durch Lar- 
geweile in allen übrigen erfaufen muß? Jene müßte in 
Evander noch ganz anders beicdaffen jein, um überhaut 
eine Aufopferung lohnen zu können: der unſchuldigen Ein 
falt ‚wird ihr ‚Sieg über die verberbte Kultur in jene 
Scenen in der That gar zu leicht gemacht. Wie kann Sr. 
H. dieß Schaufpiel auch nur entfernter Weiſe mit tes 
Nathan vergleichen, einem Kunftwerfe, worin, ein tiefe 
Sinn aus ber anziehendften Verwicelung hervorgeht, un, 
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das, unbeſchadet feiner technifchen Nichtigkeit und Schönheit 
als Drama, philofophifh iſt? 

Bei ber gewählten und nachdrücklichen Schreibart des 
Buches überfieht man’ gern einige fehweizerifche Idiotiſmen. 
Eine zweckmaͤßige Verzierung, und ein angenehmes Gefchent, 
nicht nur für die Verehrer Geßners, fondern auch für Die 
Sreunde der Kunft, ift fein, wie man verfihert, fehr ähn- 
liches "Bild, nach Graf von Lips geftochen. 


Ehr. Aug. Tiedgens Schriften. 1. Band. ‚Epifteln. 1. TH. 
Göttingen 1796. 


Die Mufe diefes ſchätzbaren Dichters ift eine Tochter edler und 
menfchenfreundlicher Gefinnungen. Es fcheint ein Bebürfniß feines 
Herzens zu fein, jenen leitenden Wahrheiten, die der werthefle Er: 
trag feines ganzen bisherigen Lebens find und ihren Anhänger in 
feiner Lage verlaßen, gefällige Formen zu leihen, und was ein erns 
ſtes Geichäft der Vernunft war, aud zum Lieblingsgegenflande ber 
Phantafte zu machen. Diefes Beduͤrfniß, diefe Theilnahme des 
ganzen Menfchen an jeder poetifchen Ergießung giebt feinem Tone 
eine gewiffe Herzlichfeit, welche die bloße Willfür einer noch fo ge 
übten Kunft nicht hervorbringen kann. Hiedurch wird auch der 
Grad und die Art von igenthümlichkeit beflimmt, die ihn aus 
zeichnet, ohne daß er fie ſucht. Solche Anfichten der menſchlichen 
Dinge, wie bie feinigen, find fchon öfter von Philofophen und 
Dichtern vorgetragen worden : aber er hat fie nicht auf fremdes An⸗ 
fehen angenommen; fie gehören ihm, denn fie find in feinem Ge⸗ 
müthe urfprünglih zu Haufe, und das individuelle Nefultat des 
Derhältniffes zwifchen feinem innern Dafein und der umgebenden 
Melt. Die Herrfchende Stimmung in diefen @edichten ift eine fanfte 
Schwermuth, die aber nichts Entkraͤftendes oder Niederfchlagendes 
hat, fondern vielmehr zur gefammelten Heiterfeit einladet. Keine 
menfchenfeindliche Laune, nur der im Gewühl der Welt unbefriedigte 
Hang zur wahren Gefelligfeit treibt den Dichter in einfame Stille 
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zurück; ſelbſt in den flärkften ſatiriſchen Schilderungen ſchimmert 
das allgemeine Wohlwollen noch durch, das feinem Eifer gegen 
Thorheit und Lafter zum Grunde liegt. Ueberall Ichrt er Die Un 
abhängigfeit bes menschlichen Willens von äußern Begegniffen, bringt 
auf uneigennügige Tugend, die fich felbft genug ifl, und preiſt 
mit hinreißender Waͤrme den Werth der Leiden für ſittliche Stär 
fung und Erhoͤhung. Doch treibt er den Stoiciſmus keineswege 
bis zur Verachtung der Freude: er fordert vielmehr zu weifen Ge 
nuße auf, und ftrebt deswegen, dad Gleichgewicht der Seele zu br 
wahren, ohne welches jener nicht flattfinden fann, Mit umfaßen 
der und regfamer Empfänglichkeit wirft er fih an den Bufen de 
Natur und der Freundſchaft. Diefer verdanfen wir die vortreiflichen 
Gpifteln an Rofalia und an Gleim: 
Im Erxdenthal ift Alles, Alles, nichtig, 

Die Zeit und dad, was ihrer Saat entreift! 

Die Liebe felbft, dieß Brofenkind, ift flüchtig , 

So wie Lie Luft, die Hin durch ihre Myrte ftreift; 

Was Freundfchaft thut und fpricht, bleibt ewig unvergeßen : 

Sie altert nicht, was auch hinmeg vom Leben träuft. 

Schön, wie Uniterblichkeit, geht fie durch die Eppreffen, 

Sie läutert jedes Herz, das ihre Glut ergreift. 
Wie jhön heißt e8 von jener: | 


Natur führt ihren Geiſt zur Tugend 
Und Tugend führt ihn zur Natur. 


Er weiß auch Tieblie Gemälde von ihr zu entwerfen , “die aber 
immer mit Gefühl und Geift burchwebt find, und nicht in eine 
kalte Malerei durch Worte ausarten. Er ftellt fie dar, wie er will, 
daß man fie genießen foll: 

Bon leeren Sinnen 

Kann die Natur 

Fur Hain und Flur 

Kein Derz gewinnen! 


Das Gedicht auf den Frühling, worin diefe Zeilen vorlummen, ik. 
wie man ficht, in dem artigen Silbenmaße gefungen,, das Bürger 
in feinem Dörfchen nad Bernard zuerft im Deutfchen verfuchte, 
und bat großentheild den bei dergleichen Spielen unentbehrlichen 
Schein’ der Eunftlofeften Leichtigkeit. In folgender Schilderung 3. 2. 
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entipricht die Anmuth der Ausführung ganz der fchönen Wahl, ver 
‘es um Harmonie des Bildes und nicht um bunte Zarbenmifchung 
zu thun iſt: 

Wie zaͤrtlich iſt 

Das Liebefluͤſtern 

Des jungen Hains, 

In den ſo luͤſtern 

Des Sonnenſcheins 

Verſtohlne Helle 

Zur muntern Quelle 

Herunter ſchluͤpft, 

Die unter lichten 

Vergißmeinnichten 

Muthwillig huͤpft. 


An andern Stellen hingegen ſcheint der Reim allerlei Tuͤcken gegen 
den Dichter ausgeübt zn haben, der zu ſehr mit feinen Schwierig⸗ 
keiten fcherzte. 

Wie fi) ein Düftchen 

Um’& andre flit! \ 

Wie jedes Lüufthen — 

Ich liebe — fpridt! 


“ Die Düftchen, die fih um einander flechten, können kaum durch die 
Zartheit der Tolgenden Zeilen, die wir durch fie erfaufen, entſchul⸗ 
digt werden, weil dieſe jelbft ine Tändelnde fällt. Noch flärker 
lehnt fih das Gefühl gegen den fichtbaren Zwang Außrer Feßeln 
auf, wenn dadurch der Ausdrud eines wahren und großen Gedan⸗ 
kens verfaͤlſcht wird; z. B. 
Ein Herz, von wilder Luſt bezuͤgelt 

Iſt in der Paradieſesflur Pa; 

Verbannt aus ihrer Sotteöfpur, 

Die fih dem Einfaltöfinn entriegelt. 


In einer reinen Seele Tpiegelt 
Sich alle Gottheit der Natur. 


Außer der Zweideutigkeit im erſten Verfe, da der Zufammenhang 
erſt entjcheidet, ob das Herz die wilde Luft bezügelt oder von ihr 
bezügelt wird, iſt “bezügelt’ für beherrſcht' hier Fein paſſender Aus- 
druck, weil er vielmehr auf eine ordnende und wohlthätige Regierung 
führt, als auf ungeftüme unterjochende Gewalt. Verbannt' wird 
man nur von einem Orte, wo man fich aufhalten Tann : dieß Ver⸗ 


250 Tiedgens 


haͤltniß muß auch Bei. einem bildlichen Gebrauche des Wortes 
zutreffen. Eine ‘Spur’, aus der man ‘verbannt’ wird, und die fi 
noch obendrein wie eine Thür *entriegeln’ foll, verurfacht eine große 
poetifche Disfonanz. Die Veränderung eines einzigen Buchflabens, 
‘entfiegelt” flatt “entriegelt,’ würbe fie ſchon lintern, und bei einer 
etwas andern Wendung vielleicht ganz heben. Die beiden letzten 
Zeilen find tabellos und von großer Schönheit. Man koͤnnte ver: 
muthen, fie feien mit befonnener Kunft ans Ende geftellt, um jene 
Gindrüde wieder auszulöfchen. 

Der ungebührliche Einfluß des Neimes würde ſich ſeltner fo 
verrathen, wenn ber Dichter nicht theils für ungewöhnliche Meime 
eine gewiſſe Vorliebe hätte, theils fi an ihrer häufigen Wiederkehr, 
bie in unfrer Sprache nicht feicht ohne Aufopferung berbeizufüh- 
ten ift, zu fehr ergößte. Auch durch längere Verſe hätte dem Ue 


bel vorgebeugt werden Eönnen: bie flreitigen Anfprüche des Gedan⸗ 


tens und Ausdrucks und bes Reimes lagen ſich ſchon eher ausgleichen, 
wenn die Zwifchenräume nicht fo gar kurz find.” Mehrere Epifteln 
find ganz in dreifüßigen Jamben, andre in trochäifchen Dimetern 
gefchrieben. Beide Silbenmaße fchiden ſich mehr für die leichte Iyri- 
ſche Gattung, als für Gedichte von beträchtlihem Umfange, und 
die nicht in Steophen abgetheilt find. Das lebte hat einen fanften 
Ausprud, der mit tem Ton der Cpiſtel an einen Freund recht gut 
übereinftimmen möchte, wenn er nicht bei einem unabgebrochnen 
Zortgange fo leicht ins Schleppenbe verfiele. Jenes hingegen if 
viel zu flüchtig und hüpfend für einen fo ernſten Gegenftand , wie 
ber ift, welcher ten Dichter in der erften Epiftel an Gleim befchäf: 
tigt. Mit größerem Rechte iſt zu einigen ber vierfüßige Jambe 
gewählt, den auch Göcking und Gotter meiftens bei ihren Epifteln 
vorgezogen haben. Der fünffüßige hat eigentlich am meiften Würde 
und rhythmifche Fülle: wir finden ihn hier nur in ein paar Tür 
zeeen Stüden, nicht den ausgezeichnetfien der Sammlung. Der 
Stil kann dabei auch gedrängter fein, als wenn die Gedanken burd) 
fo viel ſchnell auf einander folgende metrifche Pauſen zertheilt und 
gleichſam zerfchnitten werden. Dieß führt uns auf die Bemerkung, 
daß der Zwang des Silbenmaßes nicht auf den Ausdrud im Ein: 
zelnen, fondern auch auf den Gang und das Ganze biejer Gedichte 
zumeilen ungünftig gewirkt hat. Da dieſe ganze Art des Vortrags 
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philojophifcher Betrachtungen ſchon an fich rhapſodiſch ift, indem fle 
von einer befondern Lage und Stimmung ausgeht, fo muß man fid 
fehe davor hüten, fich duch zufällige Kombinationen der Töne nicht 
zu Ausbeugungen verleiten zu laßen, worüber der Leſer das Haupt: 
ziel ganz aus den Augen verliert. Es ‚möchte fehwer fein. von 
manchen dieſer Epifteln einen recht zufammenhängenden Entwurf zu 
geben. Auch find fie gar nicht frei von Wiederholungen : eine na- 
türliche Folge davon, daß fie zu lang ausgefponnen werden. Es 
iſt, als ob der Verf. die Ueberzeugung von manchen Wahrheiten 
fich immer noch fefter. und gegenwärtiger zu machen. fuchte, und fie 
deswegen von allen möglichen Seiten faßte. Darüber vergißt er 
dann zu rechter Zeit aufzuhören. 

Wir ehren zu den überwiegenden Schönheiten zurück. Nicht 
felten gelingt e8 dem Dichter, in ein einziges Wort ein bedeutendes 
Bild zu legen, wodurch der Gedanke neben der nachdrücklichſten 
Kürze die Harfte Anfchaulichkeit befommt. So fagt er: 

Die Tugend fieht nah ihrem Schatten, 

Dem Ruhm, fi wenig um. 
“ Kräftige Sprüche, wie. folgende, prägen fich leicht dem Gedächtmifie 
ein, und verdienen ihm eingeprägt zu werben: 


Treu der Vernunft, verbammme keinen Glauben! 
Wer an die Tugend glaubt, ber glaubt an Gott, 


Eines von jenen erhellenden und einzig treffenden Gleichniffen, bie 
eben fo fehr zur Ueberredung beitragen, als fie durch ihre Schön- 
beit entzüden, finden wir in dem Briefe an Rofalia, wo der Dich: 
ter zu zeigen fucht, der Wechfel und Gegenfag der Empfindungen 
fei nothwendig, um uns den Werth des Genußes kennen zu lehren: 

Empfienge wohl des Hirten Flöte 

Die im bethauten Bufh erwacht, 

Den Brautaufzug der Diorgenröthe, 

Wär’ ihre Mutter niht — die Naht? 
Schade, daß das Wort “Brautaufzug’ den Wohlklang ein wenig 
flört. Eben fo gefällig ift die Vergleihung der Unfchuld mit einer 
Duelle, in der fih Blumen fpiegeln. Aber im edelften Stil ges 
dichtet und wahrhaft erhaben ift folgendes Bild in der Epiftel an 
Gleim vom 3. 1792., worin der Dichter fich gegen bie Befchuldis 
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gung rechtfertigt, als ob die Theilnahme an den Zeitbegebenheiten 
ihn der Freundſchaft entzoͤge. Nachdem er die damaligen blutigen 
Auftritte in Frankreich betrauert hat, fügt er hinzu: 

Nur wuͤnſchen darf ich doch, 

Nur hoffen, daß wohl noch 

Bon jenem Opferherbe, 

Bor dem bie Menichheit bebt, 

Ein Phönir ſteigen werde, 

Der auf zur Sonne fhwebt, 

Und in dem Steahlenflügel, 

Se mähtiger er ſteigt, 

Ze goldner einen Spiegel 

Aus feiner Ferne zeigt. 


Gern würde fich Rec. bei dergleichen Stellen dem Vergnügen über: 
lagen, ihre Schönheiten näher zu entwideln, wenn ed der Raum 
zuließe. Die bisherigen Proben find hinreichend, um eine Vorſiel⸗ 
fung von der Manier des Dichters zu geben, fonft ließe fich noch 
Manches auszeichnen; unter andern die minder glängeride, aber ein 
fache und rührende Stelle über Franklin. 

Die meiften in diefem Bande enthaltenen Stüde erfheinen, wie 
Hr. T. in der Vorrede erinnert, jebt zum erftenmale; andre, ſchon 
ehedem einzeln gedrudte, völlig umgearbeitet. Der folgende Band 
wird noch Epifteln und Gedichte im epiftolarifhen Tone enthalten. 
Ein dritter und vierter Band ift vermifchten Gedichten, lyriſchen 
Stüden und profaifchen Auffäten beftimmt. Bei dem unabläßigen 
und angeftrengten DBeftreben nach Correction, welches man den Ge 
dichten für fich anfehen würde, wenn auch Hr. T. nicht ſelbſt mit 
ben befcheidenften Neußerungen erklärte, daß er es fih zum Geſetz 
gemacht habe, kann es ihm nicht unangenehm fein, wenn man ihn 
für die Zufunft auf Heine Flecken bes Auspruds aufmerkſam mad. 
Die Mißhelligkeit ver Metaphern, in die er befonders in Gefahr 
ift zu verfallen, haben wir fchon oben erwähnt; 3. B. ©. 229. 
heißt e8 von Truppen, die für Geld vermiethet werden, ‘fie verkau⸗ 
fen fih dem Pfeil des Tores. S. 234: wird die Zwietracht ein 
Ungeheuer genant, ‘das dem Schleier der tiefiten Hölf entkroch“. Es 
ift ein gezwungener und fogar undentlicher Ausdrud, wenn S. 233. 
ber Tiger der “ihm verwandten Fleden’ (ftatt andrer Tiger) fchont. 
Die Pronomina werden zuweilen auf eine folche Art gebraucht, daß 
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Verworrenheit daraus entſteht; 3. B. S. 227. in der britten Seile 
von unten ſteht ‘e#’ fehlerhaft für “ihn. Sin offenbarer Sprach⸗ 
fehler ift “der fich zurecht gefundene Blick’; fo auch hingeruht' als 
. Barticipium einer, überhaupt unrichtigen Zufammenfegung: ‘Hin’ 
“ deutet eine Bewegung an, die mit ‘ruhen’ im Widerſpruche if. 
Das Herz, dem ganz allein (für: in völliger Einfamteit) am wohl: 
ften if’, ©. 63., möchte audy wohl eine unerlaubte Sllipfe fein. 
. Zuweilen ift ein unedler Ausdruck durchgeſchlüpft: S. 209. ‘das 
Blut des Herzens heizen’; Feßeln, die ins Mark fägen’, Geſchlaͤn⸗ 
gel’ für “Irrgänge kommt mehrmals vor, und wird, durch ſchlep⸗ 
pende Zufammenfeßungen, Labyrinth⸗Geſchlaͤngel, Sorgen⸗Irrge⸗ 
fhlängel’, noch unangenehmer. Gluh' für glühend' ift ein nieder: 
fächftfcher Provincialifmus. Auch in der Bildung neuer Wörter ift 
der Verf. nicht immer glüclich: er febt 3. B. “der Glauber', für 
‘der Gläubige’, oder ‘der, welcher glaubt’; huldig' für ‘hold’ oder 
‘günftig’ ; Hoͤhung' für ‘Erhöhung’; Gerechtſamt', für durch einen 
falſchen Schein gerechtfertigt”, möchte cher gelten; aber “eigenmünbdig’ 
kann fchwerlich bebeuten ‘mit eignem Munde’, da das einfache “mün- 
dig’ nicht mit “mündlich” übereinftimmt, fondern ‘majorenn’ „heißt. 
Desgleihen Irrthümer, worein ein geübter und forgfältiger Schrift: 
fteller bei neologifchen Verſuchen doch zuweilen verfällt, können vie 
Ien unfrer jungen Dichterlinge, die fih ganz über das Stubium 
der Sprache wegſetzen, zur Lehre dienen. 


Scenen aus Roms goldnem Zeitalter, vom Verfager des 
Dtto von Schwarzenburg. Köthen 1796. 


Diefe Sammlung enthält Birginia oder der Sturz der Tyran- 
ven; Paetus und Arria; Mafliniffa und Sophoniſba; eine Auswahl, 
die dem Titel wenigſtens nicht entipricht. Kann man irgend ein 
Zeitalter Roms ſchicklicher Weife das. goldne nennen, fo hatte es 
entweder vor den Decemvien noch nicht angefangen, oder war durch 
ihre Ufurpation fehr unterbrochen worden, und erftredite fich gewiß 
nicht bis zum Kaifer Claudius. Die dritte Scene gehört den Rö- 
mern nur in fo fern an, als fie die Beranlaßung dazu gaben. Ge: 
gen eine dialogifierte Einkleidung einzelner Züge der römifchen Größe, 
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wie die vorliegende, möchten fi indefien wichtigere Ginwenbungen 
machen Yaßen, wonach aber freilich derjenige wenig fragt, der ein: 
mal zum Schreiben gerüftet if. Die That wird nicht felten durch 
bie Vorbereitung erſtickt, wie es bier bei Virginiens Geſchichte ge 
ſchehen iſt; ein einfaches, großes Wort in einer Flut von Worten 
verſchwemmt, wie in Paetus und. Arria. Die ungefhmüctefte Er⸗ 
zählung rüdt uns That und Wort weit näher, als eine bramatifche 
Darftellung, die ihre Helden duch heutige Empfindſamkeit und 
 Bernünftelei verfälfht. Was ift hier aus dem Paetus geworben! 
Er frümmt und wendet fi fo lange vor dem Tode, daß Arria 
allein aus Ungeduld den Dolch hätte ergreifen können. Und doch 
‚wird er gefchildert Unduldend alles Zwanges, ein Sohn edler Frei: 
heit, ein geborner Feind aller Tyrannen'. Zwar ift er zugleid 
der Sefte und dem Charafter nah zu einem Epikurier gemacht 
worben, allein der Verf. vergaß hiebei vermuthlih, wie ruhig der 
Stifter jener Sekte ſelbſt dem Tode entgegen fah, und dag Caſſius 
zu berfelben gehörte. Diefe Wendung reiht alfo Teineswegs Hin, 
um uns bie Feigheit des Poetus erträglicher exfcheinen zu laßen. Er 
ſpricht und Handelt wie ein Clender, welcher bie prächtige Schilde 
rung nicht verdient, bie ihm vorangefchiclt wird. Die Schreibart 
verfällt überhaupt oft in das Geſuchte. Die Auseinanderfeßung 
von Birginiens Betragen ift viel zu Tünfllich gerathen. Diefes in 
ber Gefchichte bloß leidende Opfer hätte der Verf. zu einer gewiſſen 
Thätigkeit erheben koͤnnen, ohne fo ſpitzfindig dabei zu Werke zu 
gehn, wie ©. 96.: "Statt über dem ernſten Gedanken: frei umd 
ehrenvoll zu leben! zu verweilen, und auf die Mittel der kühnſten 
Selbftvertheidigung im Zorn gegen die Tyrannen zu finnen — lehnte 
fich die ſchwaͤchere Weiblichfeit an die fichre und rubigere Auskunft, und 
wollte lieber gewiß und edel fallen, als einem Wagſtück, deſſen 
Ausgang ungewiß war, und welches kaum fo rühmlich fchien, Zus 
gend und Ehre anzuvertraun. Im Ganzen genommen ift der Berf. 
in einer durchaus verwerflichen Gattung immer noch ſchaͤtzbarer 
geblieben, als eine Menge ſeiner Nebenbuhler. 
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Der Melancholiſche, eine Gefhichte in 3 Bänden. Frei nad 
dem Engl. von J. F. Jünger. Berl. u. Lpz. 1795 u. 96. 


Es giebt gewiſſe harakteriftifch englifche Produkte, welche auch 
der font glücklichen Hand eines Verpflanzers widerftehen, und da⸗ 
bin fcheint uns der Melancholifche ſowohl dem Herzen als dem Kopfe 
nach zu gehören. So wie dem Branzofen die naive’ und romantis 
ſche Einfalt der Idyllenwelt, fo fchmeichelt dem Engländer oft jene 
übertriebene Zartheit des Gefühls, welche ihren Befiger nach und 
nah aufreibt, und ihn endlich wie unfern Helden reif macht, bei 


- irgend einer unerwarteten Berührung wie die Frucht vom Baume 


niederzufallen. In unfrer ‚empfindfamen Periode hätten deutſche 
Lefer eher Berührungspunfte mit ihm gefunden, ob er gleich dadurch 
auch wefentlich von dem Charafter verfelben abweicht, daB bei feiner 
Empfindfamfeit wirklich feine Affektation flattfindet, und daß fie 
fih nicht an lächerlichen Gegenftänden übt. Allein in einem völlig 
* Zuſtande können wir uns ſchwerlich anders in die Stim⸗ 
munh dieſes Melancholiſchen verſetzen, als daß wir ſie wie eine 
pſychologiſche Ausſtellung betrachten. Immer iſt fie fein. erfreuliches 


Gemaͤlde. Die Grundlage eines fo reizbaren Gemüths Tann Feine 


andre als entſchiedne Schwäche fein. Die Theilnahme wird daher 
dur eine Mißbilligung gefchwächt, bie obendrein den Leſer mit 
dem Berfaßer, ber fie bei weitem nicht in dem Grade zu erkennen 
giebt, in Widerfprüch bringt. Was und an Sympathie abgeht, da⸗ 
für finden wir ſchwerlich in den feichten und weitichweifigen Betrach- 
tungen Erſatz, die einen großen Theil der drei Bände füllen. In 
fo fern fie fih aus der Denkart des Melancholifhen, aus feiner 
Mäßigung, feinem Wunſch Alles auszugleichen, ergeben, ſtuͤnden 
fie freilich an ihrer Stelle, wenn fie nicht durch ihre Länge zu viel 
Anfprüde auf eine von feinem Charakter unabhängige Gültigkeit 
machten. Durch das ganze Buch geht eine Abhandlung über die 
Perfaßung der mährifhen Brüberfchaft, deren Vortheile und Män- 
gel ziemlich unparteiifch dargeftellt werden. Nur wird bei biefer 
Gelegenheit religiöfe Schwärmerei für unſchaͤdlich erflärt, und bie 
Anficht erhebt fich nie über den etwas trüben Gefichtsfreiß der ganz 
gewöhnlichen gebanfenleeren Frömmigkeit. In einer fanften Seele, 


‘wie die unfers Helden, Tann diefe mit Toleranz und gefunder Ber: 
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nunft allenfalls beſtehn: allein er Hat Unrecht, ihren Einfluß im 
Allgemeinen, da auch die unebelften Gemüther für denfelben em: 
pfänglich find, nach fich zu beurtheilen. Nicht, wie der Verf. fagt, 
zu tief, fondern zu oberflaͤchlich dachte er, um richtig zu denken: 
der Berftand ift bei ihm bloß das unfräftige Werkzeug eines Ge: 
fuͤhls, das zu ergründen firebt, und wir hätten ihm alfo gern feine 
philoſophiſchen Selbftgefpräche geſchenkt. Was dann übrig geblie 
ben wäre, hätte für fi) anziehender werden fönnen, als in jener 
Perbindung. Es fehlt nicht an lebendigen Scenen, und an folchen 
&ituntionen, welche die Seelenflimmung der Haupiperfon von allen 
Seiten zeigen. Fruͤh entgeht ihm ein Vermögen, worauf er fid 
Rechnung gemacht hatte; und dieſer Berluft bringt ihn fo fehr um 
alles Selbftvertrauen,, daß er es nicht mehr wagt, die Augen zu 
feiner Geliebten aufzufchlagen. Er vermag fich felbft nicht von der 
äußern Schale zu unterfcheiden, noch entichloßen durch bie falfche 
Schamhaftigkeit feiner Natur zu greifen. Kaum bat er ſich zum 
Gluͤcke zwingen laßen, fo kommt feine Geliebte in den Wellen um. 
Der Eindruck diefer Begebenheit bleibt viele Jahre hindurch unge 
ſchwaͤcht, bis ihn eine Freundin, von dem ganz weiblichen Verlan⸗ 
gen, einen Kranken zu pflegen und zu heilen, hingerißen, nach man: 
chen Begebenheiten, wobei feine muthlofe Unthätigfeit fihtbar wird, 
wieder in wohlthätige Feßeln lockt. Doc folhe Kranke find un 
heilbar und bringen ihren Arzt duch truͤgliche Genefungszeichen 
zur Verzweiflung. Auch ohne die lebte Rataftrophe würde ber eigne 
Ausspruch des Melancholifchen: “ich bleibe ein Binfel’, wahrfchein: 
lich in Erfüllung gegangen fein. Was Eonnte er anders thun, ta 
feine erfle, für todt gehaltne, Geliebte plößlich wieder erfchien, als 
beiden die Hand teichen, und zwifchen ihnen feine Seele mit einem 
Seufzer gen Himmel fenden? 


U} 


Ehlorinde von Groffe. Aus den Papieren Don Juans 
von B. Berlin 1796. 


| Das Motto auf dem Titelblatte: 


With every pleasing, every pradent part, 
Say, what can Clo& want? — She wants a heart. 
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iſt ſonderbar unglücklich gewaͤhlt. Nicht der Mangel eines Herzens 
entſtellt Donna Chlorinde (Clorinda, wenn es ein ſpaniſcher Name 
fein foll), fondern das in Konvulfionen ausbrechende Uebermaß einer 
lange und heimlich genährten Empfindung. Wollte der Berf. aber 
auch diefen Zeilen einen ganz andern Sinn unterlegen, als fie beim 
Pope (Moral Essays Ep. II. B. 159.) haben, und want- für ‘bebür- 
fen’ nehmen, fo würden fie felbft nach diefer gewaltfumen Umdeu⸗ 
tung nod nicht auf die Heldin paflen. Ihre "Leidenschaft würde 
nicht weniger verderblich für fie fein, auch wenn fie eine unnatür- 
liche Gegenliebe fände. Der Gegenftand berjelben laßt fih aus ben 
erfien Bogen errathen,, wäre es auch nur aus dem Umflande, daß 
Don Joachim im dreizehnten Jahre verheiratet wird, welches ſelbſt 
für den ſüdlichen Schauplag (denn auch Hier befinden wir uns in 
Spanien, wo ber Verf. nähft Italien und Portugal immer am 
liebften fein Wefen treibt), zu früh fcheint. Dievöllige Entwidlung 
des Geheimniffes wird aber mit vieler Kunft bis zu der legten Seite 
des Buchs und dem Iepten Lebenshauche der Heldin aufgefpart, 
die das entfcheidende Wort, nicht ohne der Sprache einige Gewalt 
anzuthun, mit jenem zugleich von fih ftößt. Dadurch gewinnt 
diefer Roman vor den übrigen des Berf. allerdings den Borzug 
ber Einheit des Ganzen. Die Bogenzahl wird mehr durch ausge: 
fponnene Gefühle und tetaillierte Schilderungen, als durch Aben⸗ 
teuer angefüllt. Beide tragen bei unferm Berf. einerlei Charakter 
an fih, der aus einem ziemlich glänzenden und lofen Gemifch von 
gemeiner und überſpannter Phantafle und der Gabe befteht, uner- 
mübet das Gemeine zu benußen, um dem Ueberfpannten einen An- 
fteich von Wahrfcheinlichkeit zu geben. So verworren feine Dar: 
ftellungen find, und fo. unfinnig uns-oft feine Begebenheiten bün- 
Zen, fo bleiben fie doch felten ganz ohne Wirkung. Wir entbedien 
einen Zug, der wirklich einem Denfchen angehören kann, ja viel- 
leicht mehrere neben einander geftellt, die durch eine gewiſſe feltiame 
und fühne Manier die Aehnlichkeit eines Porträtes zu gewinnen 
fcheinen; von der andern: Seite wird die Neugier unterhalten und 
die Trägheit erfchüttert. Der Verf. Eennt fein Publikum, das durd) 
das Bunte ergögt, und durch das Tolle zum Glauben gebracht 
wird. Um fich aber ferner gut mit ihm zu flehn, möge er fih nur 
vor der Kinen Gattung, bie es doch auch unter dem Wortſchwall 
Berm. Schriften IV. 17 
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leicht zu erkennen pflegt, vor dem Langweiligen, hüten. Er ift hier 
fhon fehr weitläuftig geworben, zuweilen auf eine ziemlich quälente 
Weiſe. Chlorindens innre und aͤußre Verzuckungen nehmen bei ber 
Gelegenheit, wo ihr Vater, durch eine Bosheit, deren Plan man 
nicht recht einfieht, verwundet wird, einen ganzen Bogen ein. Die 
Triebfedern ber Nebenperfonen, die faft Feinen Einfluß auf den 
Hauptgang der Geichichte Haben, wie es z. B. mit Donna Clara 
der Ball ift, werden mit unaufhörlichen Wiederholungen aus ein: 
ander gelebt. Dagegen werden andre Dinge, ald der Zufammen: 
hang von Claras Erſcheiniing im Gartenhaufe, ihre unerwartete 
Reiſe, und das legte Einverfiändnig Ehlorindend mit dem Pagen, 
gar nicht erklärt. Aud in den Situationen fallen Wiederholungen 
vor. Don Juan rettet einmal Ehlorinden, ein andermal ihrem Ba: 
ter das Leben; und drei oder viermal fpielen ihre Lieblingsthiere 
bedeutende Rollen. Beichreibungen , wie folgende: "Die Bäume 
beugten fich mit einer Art von Wolluft und Eitelfeit über die him: 
melklaren Fluten’; Er zug mit aller erdenklichen Grazie den De 
gen’; Alles bebte an ihr, und jelbft die fchönen Loden fträubten 
und verwirrten fich entſetzlich; “Die zarten Glieder fchlugen in nie 
geſehenen Krämpfen zufammen’, find ein Beweis, daß ter Berf. fid 
auch in feiner Schreibart getreu bleibt. Ganz befonders ift ums 
noch das Unwahre der erſten Unterredung zwifchen Don Juan und 
Chlorinden aufgefallen. Wie Tann ein Schriftiteller, der jv oft 
des Welt: und Hof-Tons erwähnt, den Don Suan mit fo unbe 
fcheitnen ragen auftreten, und ihn fih duch die Hoffnung ent- 
ſchuldigen laßen, etwas durch ihre Beantwortung zu erfahren ? In 
einem andern Sinne find dieAusrufungen Entſetzlich! Unnatürlich” 
auf der legten Seite verfehlt. Wenn Chlorinde in biefem Augen: 
bliefe nicht Mitleid flatt Abſcheu und Mißbilligung einflößte, fo 
müßte das von ihr gegebne Bild felbit völlig verfehlt fein, und das 
ift e8 nicht. Es find Mebertreibungen genug darin: fo Bricht 
3. B. ihre unterbrücte Leivenfchaft mehrmals in die Bewegung aus, 
ein Thier zu fehlagen. Dennod wird der Hauptgebanfe, verzehrende 
Blut in einem unverborbnen Gemüthe, mit einer Sanftmuth gepaart, 
woran Liebe und bittre Verzweiflung gleiche Theile haben, immer 
fichtbar feftgehalten. Daß Don Joachim nit thätig eingemifcht 
wird, ift für den Einoruck des Ganzen vortheilhaft. 


. 
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Arkadien, oder Gemälde nad) der Natur, geſammelt auf 
einer Reife von Berlin nah Rom. Bayreuth 1796. 


Die Abficht des Verf. ift, feine Leer auf einer arkadifchen 
Bruͤcke durch die Gefilde von Deutfchland, der Schweiz und Stalien 
zu führen. Wir Brauchen ihm bei diefer neuen Gattung einer em: 
pfindfamen Reife nicht Schritt vor Schritt zu folgen: er nimmt 
abgerißene Scenen aus der Wirklichkeit, und fucht fie, bis jeßt, nur 
durch Geftalten aus einer ertichteten Schäferwelt zu beleben. Deutſch⸗ 
land wird fich darüber zu bejchweren haben, daß er es nur mil 
ſolchen, flatt mit ‘merkwürdigen Menfchengruppen’, wie er fie ver- 
fpricht,, zu bevölfern weiß ; ja Laß er ſogar nur künſtlich angelegte 
Pläpe heraus,uheben der Mühe werth fand: tenn er führt uns im- 
mer nur in dieſem oter jenem Barf herum. Für diefes erſte Heft 
klagt er ſich auch felbft der Einfürmigfeit an, welcer er jedoch in 
der Folge eben fo wenig entgehen wird, wenn er diefelbe Manier 
beibehält. Seine Idyllen find mit der fleißigften Wortmalerei über: 
laden; nie legt er den Pinſel aus der Hand, fchattiert jedes Blätt: 
hen, und färbt jeden Lichtftrahl. Die buntefte, ja die gelungenfte 
Nachahmung des Leblofen reicht für fich nicht Hin, wahre Mannich- 
faltigfeit Hervorzubringen, und es bedarf einer weifen Sparfamfeit 
in diefem Stüde, um die Befchränftheit des Tons, worein der 
Berf. verfallen ift, vor dem Ermüdenden zu bewahren. Die Wahl 
des Begenftandes, Schöne landſchaftliche Natur’, ift daher gegen 
feine Meinung weniger lobenswürdig, als die Ausführung. Man 
kann ihm nicht abfprechen, das zuweilen recht artig gethan zu ha- 
ben, was er weniger hätte thin follen, weil es höchftens auf ber 
erſten Seite ergögt, und bei der zweiten und dritten die Nufmerk 
famfeit unausbleiblich einfchlafert, wie den blinden Scher ©. 77. 
Er entfhlummert zwifchen feinen beiden Kindern, die ihm die Ges 
gend vor feinen, fchon feit Jahren verfchloßenen Augen ſo anſchau⸗ 
lich machen wollen, wie man fie durch ein Mikroſkop fieht. Sie 
zeigen ihm ſogar ‘die Heine Ameife, die unter dem Gewebe breiter 
Blätterehen herwandelt, und die Eyinne, die in der Luft Flettert. 
Die Raupe erfiheint wie ein Ungeheuer, Las die Gipfel eines Tarmen- 
wältchens eindruͤckkt. Sonft ift jene Dichtung ganz zweckmaͤßig er: 
ſonnen, wie. mehrere andre, worunter ‘die Heine Ylurfönigin’ am 


17 * 


) | 


260 Honorine von Ueſerche, 


‚beften gelungen ift, ob fle gleich ein wenig ins Spielende fällt. 


Dagegen würden die eigentlich thierifche Geduld des ftummen Wei- 
bes und ihr ımmenfhlicher Gatte in der profaifhen Romanze von 
der Felshütte im Walde einen wibrigen Eindruck machen, aud 
wenn fie uns nicht in Arkadien begegneten, und in einer angemeß- 
neren Form behandelt wären. Da fih der DBerf. eines Teichten 
Silbenmafes fo gut zu bedienen weiß, wie in ‘der Saugenden’ und 
dem ‘lehrenden Faun' gefchehen ift, fo hätte er fo oft wie mäglidh 
damit abwechleln, und wenigftens alles, was Lieb war, dadurch 
abfondern und heben follen. Jetzt ift der ganze Gebaufe zu diefen 
Darftellungen fo fchwanfend ausgeführt, als er in feinem Urfprunge 
unreif gewefen zu fein fcheint. Es iſt zu wünfchen, daß füch ber 
Berf. für die Fortſetzung feiner Reife einen feftern Plan entwerfen 
möge, fonft wird es ziemlich gleichgültig fein, weldhes Land er 
durchwandert. 


Honorine von Ueſerche oder die Gefahr der Syſteme. Eine 
Novelle von dem Abbe de la Tour. Aus dem franzöſiſchen 
Manufeript überfegt von L. F. Huber. Lpz. 1796. 


Für die Unterhaltung gehört diefer Roman in die bedeutende 
Klaſſe. Aus dem philofophifchen Gefichtspunfte genommen , auf 
welchen der Titel hinweiſt, ift das Beifviel eben fo unvollftändig 
gegeben, als der Hauptgedanke unreif behandelt. Die Gefahr der 
Syſteme Hat ganz und gar feinen Einfluß auf das Schidfal diefer 
Menfchen. Der oberflädhlihe und eigenfinnige Mann, der fich hier 
aus Eitelfeit ein Gefchäft daraus macht, das feinige zu verfündis 
gen, würde mit jedem andern Syſteme auf eben die Weiſe gehan⸗ 
deit Haben; und wo er jugendliche Ueberzeugung anzufechten fid 
nicht fcheut, da gelingt es ihm doch nicht, etwas zu verderben. Der 
Perf. fcheint indefien das Gegentheil dartyun zu wollen. Nehmen 
wie fein Werk als einzelne Charakterzeihnung, fo wäre ihm das, 
was er nicht geleiftet, cher als Verdienſt anzurechnen. Die reis 
denferei des H. de la Touche ift ganz in feinem Weien, aber fie 
ift an fih zu unbedeutend, um von beftimmtem Einfluße weder auf 
feine eigne Moralität, noch auf die Moralität Andrer zu fein, fo 
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daß bie gemeine Berwechielung religiöfer und fittlicher Geſetzloſig⸗ 
feit, die der Erzähler fich überall zu Schulden fommen läßt, um 
fo mehr auffällt. Honorine vermißt in einem Augenblicke von 
Schwermuth und Verzweiflung ben Gott ihrer frühen Sahre: allein 
würde ihr voriger Glaube fie getröftet und eine Leidenfchaft, wie 
‚die ihrige, befänftigt haben? In ber Hälfte des Titels läge alfo 
das Verfehlte der Darftellung, die übrigens alle Leichtigkeit und 
Lebhaftigkeit ihrer Gattung hat und ben Lefer anhaltend beſchaͤf⸗ 
tigt. „Wir fehen bier Menfchen mit Geift und Treue gezeichnet, wie 
fie aus den Berhältnifien und ber Lebensweife des ehemaligen Pa- 
ris hervorgiengen. Sie haben einen Anſtrich von Unnatur, der fie 
leider nur um fo wahrer madt. SHonorine, in deren Charakter eine 
Stärke liegt, die ihn fehr hervorhebt, ob fie gleich eben fo fehr 
zurüdftößt als anzieht, fcheint dem Fluche ihrer Geburt nicht ent 
gangen zu fein, und von unwuͤrdigen Aeltern allerlei geerbt zu ha⸗ 
ben. Ihr Bild ift ganz aus Einer Farbe; aber fröhlich fan uns 
biefe Farbe nicht machen. Die Berfchlagenheit des Kindes ift ſchmerz⸗ 
lich: es intereſſiert uns als ein Geſchoͤpf, deſſen Anlagen ſchon im 
erſten Keime verfälfcht werden; denn die reinſte Liebe kann einem 
ſo gefaͤhrlichen, ſo kuͤhlen Scharfſinne ſchwerlich die Wage halten, 
um ihre Unſchuld zu retten. Die Art, wie ſie die Verderbtheit der 
Kammerfrau zu ihren Zwecken benutzt, macht einen widrigen Ein⸗ 
druck, und ihre traurige Reife iſt unſtreitig um einige Jahre zu 
früh, ſelbſt fuͤr dieſe Anlagen, angeſetzt. Wir geben weiter feinen 
Auszug aus der Geſchichte, um dem Leſer nichts von dem Bergnü:- 
gen zurauben, das er hier finden Fann. Die Revolution wird am Ende 
ziemlih mit Gewalt herbeigerufen, um dem Knoten eine Art von 
Auflöfung zu verihaffen. Sie wird wohl noch oft in Romanen 
den Dienft eines Blitzes leiſten müßen, der aus blauem Himmel 
niederfällt. An verſchiednen Zügen ift der Verf. als Emigrierter 
kenntlich, und der Stil ift nicht frei von Gallicifmen, fo dag man 
dieß Werkchen für eine Ueberfegung halten muß, wenn gleich das 
Driginal noch nicht erfchienen ift. 


2862 Albrechts Triumph der reinen Philofophie. 1796. 


Friedrich Ernſt Albreht() Triumph der reinen Philofophic 
“oder die wahre Politif der Weiber. In Briefen zweier 
Freundin(nen) nad) dem Franzöſiſchen. Lpz. 1796. 


Diefer Triumph, den Hr. A., dem erften Theile des Titels nach 
ſich zueignet, ift vermuthlich nicht fowohl eine freie Bearbeitung 
nach’ dem Franzöfifchen, als vielmehr ganz ‘aus’ dem Franzöſiſchen 
übertragen. Der Stil hat alle Ungelenfigfeit einer wörtlichen Ue— 
berfeßung, und läßt felbft auf eine ungewöhnliche Steifheit im Ori⸗ 
ginal fchließen. “Die wahre Politif der Weiber’ follte dergleichen 
nun wohl nicht an fich Haben. Hier find zwei Treundinnen, wo: 
von die eine einen angenehmen Leichtfinnigen, die andre einen ge 
fühlvollen Dann befiegt, den aber betrogne Liebe gegen ihr Ge 
fohlecht eingenommen hatte. Die Che ter legten ift fo glücklich, 
daß fie Zeit behält, die Lehrerin der erften zu machen, welcher die 
Slatterhaftigkeit ihres Gatten einige Prüfungen auferlegt. Doc if 
er bei weitem fein eingewurzelter Böſewicht, und ‚der Triumph über 
ihn nicht der ſchwerſte. Die reine Philofophie Hat übrigens mit 
dem Unterricht der Meifterin, welcher nur darauf abzwedt, Die Ei: 
telfeit des Mannes für fid) zu gewinnen, und aus ber Ehe ein 
fünftliches Verhältniß zu machen, wenig zu thun. Der Vortrag 
ift ein wenig pedantifch, und an einigen Stellen fpricht fie von ber 
Ehe, ale wenn es eine rhetorifche Kunft wäre. “Auch gebe id 
wohl zu bedenken, daß, wenn man feine Ausdrücke nett, Teicht um? 
deutlich vorträgt, das natürlich Einfache von der Kunft nicht um: 
terdrücdt fein darf, und man nicht zu wortreich fein muß. In der 
ber ganzen Borm der Briefe, fogar in den Breundfdaftsverficherun: 
gen, herrſcht eine gewiſſe Leere und Trocdenheit, fo daß das Indi— 
viduelle nur eine Draperie einiger allgemeinen Betrachtungen ab: 
giebt. Nicht felten überfegt Hr. A. mit Gallicismen, wie 3. 2. 
fie ift mein Liebling bis zur Raferei.’ > 


1) Homers Iliade. Traveftirt nah Blumauer. 1. Bant. 
Weißenfels u. Lpz. 1796. 


2) Fürftbürger Phosphorus, oder Die Allerweltpfaffenharle⸗ 
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kinade. Eine komiſche Geſchichte aus der Sphaͤre des 
Monds. Alethiopel. 


Zur Bequemlichkeit des Beurtheilers und Leſers hat ber Verf. 
. der ſaubern Traveſtur' (fonennt er ſelbſt feine Dichtart) Nr. 1. eine 
Borerinnerung vorangehen lagen, wonus man ihn zur Genüge fen: 
nen lernt. Der Beurtheiler erfährt fogleih, daß ihm hier nur das 
leichte, aber witrige Gefchäft bevorfteht, zu verwerfen und etwanige 
Käufer zu warnen; und an ben Leſer, der fich nach diefen wenigen 
Blättern verfucht fände; noch meiter zu Iefen, möchte leicht jede 
Warnung verfchwendet fein. Durch die Worte auf dem Titel ‘nad, 
Blumauer’ , widerfährt dem Verf. ver traveftierten Aeneide in ter 
That eine wahre Beleidigung: fo wenig ein geläuterter Geſchmack 
die Ausfchweifungen feines Witzes und feiner Laune anerfennen 
wird, fo bleibt ihm doch das Verdienſt des freimüthigen Eifers für 
Mahrheiten, die indem Kreiße, wo er ſchrieb, noch heftigen Wider⸗ 
fpruch fanden, ber kecken treffenden Satire, und eines geſchickten 
Gebrauchs der Parodie, um auf Beitumftände anzufpielen. Hier 
ftelft fih nun der geiftlofefte und aberwigigfte Nachahmer in Eine 
Linie mit feinem Vorbilde, das er nur durch Grobheit und Schmuß 
zu übertreffen fucht. Es ift ſchwer, Ausdrüde für den Ekel zu fin- 
‚ben, womit ein unfreiwilliger Leſer diefes Produkt durchläuft, in 
welchen Alles ohne Ausnahme platt und niedrig, Manches obentrein 
finnlos und unanftändig iſt. Es befteht ganz aus Verſen wie fol: 
gente: 


Und überdies, wo follte ich 
Zum Dören Zeit hernehmen, 
O! Klio dent’, ih mußte mid 
Zum Berfifer bequemen. 
Und das bringt wenig, weißt du wohl, 
Dabei bin ih von Schulden voll, 
As wie der Hund voll Flöhe. 


Gleich in der naͤchſten Strophe nennt ſich der Verf. einen “armen 
Schlucker', und Leider Hat man Urfache, dieſe Nachrichten von feiner 
Perſon nicht für Ironie zu halten. Seine Gelehrfamkeit ift unge 
fähr von bemfelben Schlage, wie feine Poeſie. Denn weil er glaubt, 
man Tonne ‘Turch Die Leftüre einer guten und fließenden Traveſtur 
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einen reichhalligen Schag von alten griechifchen und römifchen Sit: 
ten erhalten’, fo hat er diefe mit Noten ausgeftattet, bie zuweilen 
fo anfchwellen, daß oben. auf der Seite nur für zwei Zeilen Raum 
bleibt. Man erfährt darin nicht nur, wer Jupiter, Juno u. f. w. 
“find, fondern aud, daß Amerifa dur den Kolumbus entdeckt wor⸗ 
den, und ‘warum bie deutſchen Mufenfühne alle Handwerksgeſellen 
Gnoten nennen’. Er bittet nicht ‘zu vergeßen, daß feine Feder nur 
für Märmer von ruhiger Gemüthsbeftimmung und magerer Bele 
fenheit gefchnitten war’. Merkwuͤrdig ift die bei fchlechten Bücher: 
fihreibern fo charakteriftifche, halb demüthige, halb trogige Verbeu⸗ 
gung gegen ihre Feinde, die Recenfenten: ‘Daraus will ih meinen 
Recenfenten erkennen: — Lobt er mich zu fehr, (wie ich jedoch nicht 
hoffe) fo werf ich ihm zur gellertifchen Babel vom Kriegsgott. Ta: 
delt er mich über Gebühr, fo ift er fein ehrlicher Mann. Hält er 
e8 aber mit dem Spruche beati tenucrunt medium! gut — ich lege 
mich ruhig ſchlafen'. Acht Bücher der Ilias find erft in dieſem 
Bande durch das Fegefeuer der Parodie gegangen: ed -wäre alfo 
noch Stoff zu zwei Bänden da. Möchten fie ungefchrieben, unge 
brudt, oder wenigftens ungelefen bleiben! 

Nr. 2. gehört ebenfalls in die burleffe Gattung, ift aber in 
einem ganz andern. Ton und Geift gefchrieben. . Der Verf. Hat doch 
eine Abficht dabei gehabt, und zivar feine geringere als die, alle 
pofitiven Religionen ohne Ausnahme lächerlih zu mahen. Was 
von dieſer Abficht nach moralifchen und politiichen Verhaͤltniſſen zu 
halten fei, ift nicht die Sache des Gefchmads zu entfcheiden; aus 
dem Ernſt, womit der Verf. am Ende feinen Deiſmus predigt, muß 
man fchliegen, daß er felbft geglaubt bat, durch jene wegwerfende 
Kühndeit etwas Gutes zu leiſten. Die Einkleidung ift folgende. 
Ein vollfommen weifer und tugendhafter Fürft im Monde, Namens 
Phosphorus, bekommt durch allzu angeftrengtes Arbeiten Anfälle 
von Hypochondrie. Man räth ihm, Narren zu feiner Gefellfchaft 
fommen zu laßen, um fich durch Lachen zu heilen. Da es aber im 
Monde Feine Narren giebt, fo beichließt man Priefter aller Religios 
nen, als die ärgften, von der Erde herauf fommen zu laßen. Man 
leiht ihnen dazu theils allerlei merkwürdige Thiere: den Pegafus, 
den Widder des Phryrus, den Efel Bileams u. |. w., theils die 
Leiter, welche Iacob im Traume gefehben. Sie kommen an, Phos: 
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phorus bewirthet fie, Iegt ihnen Fragen über die Schöpfung, über 
die Mittel, fich der Gottheit gefällig zu machen, über den Zuftand 
nach dem Tode vor, ergößt ſich an ihren wiberfinnigen und ſtrei⸗ 
tenden Antworten, und fühlt fich geheilt. Hierauf verfammelt ex fie 
noch einmal, trägt ihnen feine Weisheit vor, und räth jedem, uns 
ter den Flaſchen, worin (nach der arioſtiſchen Dichtung) der Berftand 
thörichter Ertbewohner im Monde verwahrt wird, bie ihm zugehö- 
rige zu leeren. Daburch werden fie dann von ihrem Wahne be 
freit, und weil fie nicht ohne Gefahr zur Erde würden zurüdfchren 
fönnen, laßen fie fi im Monde nieder. Rec. will nicht entſchei⸗ 
den, ob ed die Schuld des Inhalts oder der Ausführung if, daß 
man ungeachtet aller vetzerrten Karikaturen, tie vorkommen, fi 
kaum ein oder das andre Mal zum Lachen, ja nur zum Lächeln ge⸗ 


reizt fühlt. Die Verirrungen des Aberglaubens ſind vielleicht zu 


beklagenswuürdig, der Betrug und bie Laſter, welche ihn erzeugen, 
zu gehäßig, um zur fumifchen Unterhaltung dienen zu Eönnen. Was 
diefe noch mehr vermindert, ift, daß das Gedicht für jeden, ber _ 
nicht in den Meligionsgebräuchen und Xehren der verfchiedenften 


Bölker ſehr bewandert ift, eines Kommentars bedarf, welcher dann 


auch auf mehr als hundert Seiten geliefert wird, und vom Kunft- 
richter der Beurtheilung des Theologen und, Gefchichtforfchers über- 
laßen werden muß. So viel fann aud) jener wohl fagen, daß bie 
heiligen Bücher: der Chriften darin auf eine uneble und gemeine 
Art angefeindet werden. Folgende Proben. des Stild werden chen 
nicht fehr zur Lefung des Gedichtes einladen. Von der oben erwähn- 
ten Mondfahrt heißt es: 


Die Thiere fliegen raſch empor 
Auf nie verfuhten Bahnen; 
Das Efelein erhob fein Ohr 
Und fieng an zu yanen. ' 
Des freuten fi) die Reiter ſehr 
Und dachten, dieſes Ungefähr 
Sei ein — glüdahnend Omen. 


An den ernfibaften Stellen finkt der Ausdru nicht felten zur-matte: 
ſten Proſa hinab, 3. 2. 


Geſetze, die der Nation 
Erwaͤhlte Weiſe ſchrieben, 
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Wird es ald ein folgfamer Sohn 
Mit wahrer Achtung üben. 
Die Strafe fheut ein Bölewiht — 
Alein der Weife hält fie, nicht 

- Aus Furcht — aud Ueberzeugung. 


An dergleichen Verfen ift außer dem lebten Kapitel vorzüglich das 
erfte reih, wo eine Menge politifihe Gemeinplaͤtze ausgeframt 
‚ werden. 





1) Deutfche Schaubühne. 1794. Der Unabhängige, ein 

Luftfpiel in 5 Auf. Die glüdlide Täuſchung, ein Luſt⸗ 
fpiel in Y Auf. Mannheim. 

2) Unglück prüft Tugend, ein Schaufpiel in 3 Aufz. von 
F. L. Schmidt. Leipz. u. Branff. a. d. O. 1796. 

3) Vergehen und Größe, cin Scaufpiel in 5 Akten von 
Burchardi, Stuttg. 1796. | 

4) Mlerina, oder ein Tag in der Türkei. (Ein) Schau: 
fpiel in fünf Aufzügen. Aus dem Englifhen. Frei 
bearbeitet som Hrn. Prof. Cowmeadow. 2. Auflage. 
Berlin 1796. 

5) Saffer, König in Kambaja. Ein Trauerfpiel in 5 
Auf. Lpz. 1795. 


Das artige Titelblatt von Nr. 1. mit ber Auſſchrift Deutſche 
Schaubuͤhne' nnd der Vignette, worunter das Motto naturae aemu- 
lis ſteht, ſcheint einen ironiſchen Sinn zu haben, da man Bier 
feine Originale findet, fondern die Bearbeitung einer englifchen 
Novelle und eine Ueberfeßung aus dem Franzöſiſchen, als vermöchte 
der Deutfche der Natur nur durch die dritte Hand nachzneifern. ' 
Die übrige Unbedeutendheit beider Stüde läßt uns indeſſen fchließen, 
dag auch der Titel feinen weitern Sinn gehabt babe. Man wird 
fie Iefen und fehen, oder nicht, und beides wird auf Eins Hinaus: 
fommen. Die Ueberfegung ift ohne den mindeften Fleiß gearbeitet; 
alfein wäre fie auch beßer, fo würde fie ‚die abgenugte Intrigue tes 
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Originals um nichts unterhaltender, und bie plögliche Belchrung 
des Ehemanns um nichts wahrfcheinlicher machen. 

Nr. 2. wird bei einer guten Borftellung gewiß die Aufmerf- 
famfeit befchäftigen. Es ift in einer ganz natürlichen Sprache ge: 
fchrieben, die Verzerrung in Blunts Reden abgerechnet, und ent: 
hält, obgleich hier wiederum ein blinder Vater die Hauptrolle ſpielt, 
nichts was das Gefühl beleidigt, ſondern im Gegentheil Manches, 

wodurch e8 angezogen werben Tann. 
\ Menige Lefer des Schaufpiels Nr. 3. werden eines Winfes der 
Kritif bedürfen, um es unter den völlig ungenießbaren Haufen zu 
verweifen. Vergehn und Berbrechen ift genug darin; aber verge- 
bens haben wir einen Funken von Größe geſucht. 

Nr. 4. ift ein buntes Schaufpiel, das fich als Operette beßer 
ausnehmen würde. Die Tugend, an welche der türkifche Yaffa un: 
aufhörlih gemahnt wird, müßte dann freilich vollents mwegbleiben. 
Die zweite Auflage feheint auf eine wohlfeile Art, bloß durch ein 
neues Titelblatt, bewerfftelligt worden zu fein. 

Die Prätenfionen, welche der Verf. von Nr. 5. in der Vor: 
rede, und die, welche er im Stücke felbft macht, bilden einen felt: 
famen Kontraft. Dieſes Trauerfpiel’, fagt er, Toll ein Spiegel 
fein, in welchem man die Sitten jener Zeiten erblickt, und konnte 
eben deswegen nicht fo behandelt werden, wie ein Trauerfpiel be: 
handelt werden muß, in welchem Perfonen aus dem achtzehnten 
Sahrhundert auftreten’. Dem zu Folge hätte man cher eine zu 
Inehtifhe Beobachtung des Koftums erwartet; aber es wird durch⸗ 
gehende in Empfindung und Ausdrud tagegen gefündigt. Diefe 
Berfonen find mit allen Sophiftereien und Spipfindigkeiten bes Ge⸗ 
ſühls vertraut, und um .dieß noch auffallender zu machen, hat ter 
Berf. fleißig die Gegenfäge und Unterfcheidimgen unterftrichen. . Der 
Dialog ift ein beftändiges Räfonnement. Die Spanierin und Die 
indianifche Prinzeffin reden, ebenfalls ganz gegen bie Abficht des 
Derfs., wie aus der Borrede zu erfehn, Eine Sprache. Der erfte 

Math des indianischen Königs halt ihm ein Abftractum der Tugend 
vor, das dieſer zu erreichen fich frümmt und windet. Saffar. — 
D hat wohl ein Erdenfohn diefen gefahrvollen Kampf mit Ruhm 
beftanden? nie! — nie! — Liebe ift Ehrgefühl, Enpfindung ift 
Tugend! — Aſchraf! du läßt mich gehen? .fiehft ruhig dem ehr⸗ 
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fofen Sautelfpiele zu, das ich beginnen werde? Iſt die Freundſchaft 
feine Stüße der Tugend mehr, fo wirf die morfchen Krücken weg, 
und laß dem empfänglichen Herzen feinen unbedachtſamen Lauf! 
Afchraf (fallt nieder). Will du die Stimme der Yreundihaft hö⸗ 
ren? Saffar. Sie friehe nie um mein Ohr (hebt ihn auf). Aid: 
raf. So krieche du nicht felbft um den Thron deiner Leidenſchaften 
vu. f. w. Die indianifche Prinzeffin fcheint in der römifchen Ge 
fchichte fehr unterrichtet. Sie räfonniert über die Trockenheit ber 
allzu erhabnen Tugend; daher trägt auch die Spanierin die Ehre 
ſich aufzuopfern davon. Sie allein räumt die Bühne wirklich: vier 
Andre haben bloß den guten Willen fih zu ermorden. iner der 
felben fühlt fein- Herz etwas ängfllich fchlagen, indem er zum Werke 
ſchreiten will, und ruft mit rollenden Augen: Ha Cato's Weit: 
gelang!’ 


1) Wilhelm Wallace, oder der Held aus dem Hochlande. 
Ein hiſtor. Roman, aus dem Engl. des Hm. Siddons, 
überſetzt von M. Friedrich Böſchmann. 2 Theile. Leip- 
zig 1796. _ 

2) Trümmer der Vergangenheit, aus ihren Nuinen and 
Licht gebradht von Albrecht. Hamb. 1796. 

3) Scenen aus dem Ritterthume. Berlin 1796. 


Die Novelle Nr. 1., die ſich etwas zu anſpruchsvoll einen Ro⸗ 
man nennt, fügt nur eine Zahl zu der großen Menge hinzu, ohne 
ſich dem Gedaͤchtniſſe beſonders merkwuͤrdig zu machen. Der Stil 
iſt derjenige, den die Englaͤnder meiſtens für dergleichen Erzaͤhlun⸗ 
gen aus entfernten Zeiten gebrauchen, der geſchmückte: doch ſind ſie 
zum Troſt der Ueberſetzer noch nicht auf den antiquariſchen Ginfall 
gekommen, die Sprache des Sahrhunderts nachzuahmen, in welches 
fie die Handlung verlegen. Die ganze Ausführung verräth ihre Ar 
muth durch die Menge der Epifoden, die in einem fo geringen Um 
fange zufammengebrängt find, und das Intereſſe vom Helden ab 
zichen, ohne etwas Intereffantes an die Stelle zu ſetzen. 

Nr. 2. entfpricht feinem Titel: Trümmer aus Trümmern and 


Trümmer ber Vergangenheit, von Albrecht. 1796. 269 


Licht gebracht! Man darf fi daher über die Broden nicht wun- 
dern, die zum Borfchein kommen, zumal. da ber. Berf. dergleichen 
überhaupt in fo vielfachen Geftalten zu Tage zu fördern beichäftigt 
iſt. Zuerſt giebt er und hier ein Ding, befien wahre Meinung fi) 
nicht wohl erratben läßt. Am Strande der Oftfee Tiegt ein Maͤd⸗ 
- chen und jammert, weil fie während eines Sturms ihren Geliebten 
in den Wellen untergegangen glaubt. Aus ihrer Befchreibung bes- 
felben fieht man ‚. daß fie ein Mecht zu jammern bat, benn ‘wenn 
er fie finfen läßt, giebt er Entzüden‘. Der Schußgeift Teutoniens 
(ber fih anfangs anmaßt, die Gefchichte zu erzählen, worauf ihm 
aber der Berf. bald, ohne weiter davon Erwähnung zu thun, bas 
Wort vor dem Munde wegnimmt) geht in der Gegend ſpazieren, 
und kommt ihr in fo weit zu Hülfe, daß er den Verlornen anzu: 
fpähen ſucht. Er entdedt ihn auch auf einer benachbarten Küfte; 
aber leider neben einem andern Mädchen, das ihn gerettet hat. Er 
kann nicht verhindern, daß fich diefe nicht in einen folchen Süng- 
Ting fogleich verlieben follte. Sie erfährt zwar, daß es umfonft ift, 
und drüdt ihren Schmerz folgendermaßen aus: Ich wage es nicht 
zu fagen: warum habe ich ihn nicht fterben lagen? aber ich wage 
es zu fagen: warum bin ich geboren!’ Doc da die erfte Geliebte 
herbeieilt, hat der Held ſchon den Schwur gethan,. beiden aus Mit: 
leid gegen die zweite auf ewig zu entjagen. Nach einigem Kampf, 
wobei eins der beiden Mädchen ‘ihre fchwache Seele gegen feiner 
ſtarken mit einer Art von Berachtung betrachtet’, finden ſich auch 
alle drei aufs Beſte in dieſe glüdliche Auskunft. Der Schutz⸗ 
geift fagt ihnen Wunderdinge von ber deutfchen Küfte vor, wohin 
er fie zurüdführen will. Site fhiffen fih ein, und bamit ift Alles 
zu Ende, als hätte er fie ins Himmelreih entführt; wo man denn 
fehr zufrieden ift, fie verlaßen zu dürfen. Wer an befanntern Ges 
genftänden Gefhmad findet, kann im folgenden Stüd die Schlacht 
bei Sempach Iefen, die nun eben nicht aus Ruinen hervorgezogen 
zu werben brauchte. Die dritte Novelle ift wieder aus dem Geiſter⸗ 
reiche oder der natürlichen Magie, und die vierte aus der mährifchen . 
Gefchichte genommen. Die fünfte Trümmer (es follte billig das 
fünfte Trumm heißen, denn Trümmer ift ein Pluralis), ein Drama 
in Samben, ift ein Beweis mehr, daß dieſem Schriftfteller Nichts 
zu ſchwer dünft, und daß ihm Alles in gleihem Maße gelingt. 


270 Scenen aus dem Ritterthume. 1796. 


Der Borrede nad tritt in Nr. 3. ein neuer Derfertiger folder 
Scenen auf, die von Helm und Schild widerflingen, und flieht fd 


nah Lob und Tadel um. Hier wäre alfo vielleicht ein Wort ter 


Warnung nicht ganz verloren. Doch auch ohne eine folche Hoffnung 
darf Mec. nicht verhehlen, daß es mit der “Tanften Theilnahme', wel 
che der unge Anfänger zu entlocken' wünfdht, wenig zu fagen hat; 
‘eine zurüdichredende Empfindung’ zu erregen, möchte ihm fchon 
eher gelingen.. Auch ift es Fein “thunlicher Fall, durch geringfügige, 
und wir dürfen hinzufegen ‘ganz und gar ungetreue “Schattenrike 
der Vorzeit ritterliche Denk: und Handelsweiſe zu entwerfen’. ‘Die 
milderen Gefühle für den Werth des edleren reineren Sinne’ wer 
den nicht durch gebehnte, und im Munde der Sprechenven ge 
gen alle fowohl allgemeine als Lokale Natur und Wahrheit ver 
ftoßende VBernünfteleien kenntlich gemacht’ ; und “dienächtliche Schwirt 
des Lafterd’ ficht in Mord und Graus nur in fehr rohen Umrißen 
da. Die eingeftreuten Liedchen reichen bei weitem nicht Yin, tie 
Erzaͤhlungen vor andern Ähnlichen auszuzeichnen : fie verrathen nu 
dadurch, daß fie ſo häufig aus dem rechten Tone fallen, von em 
Seite mehr das Unvermögen ded Verfaßers. 


Der Tempel der Freiheit. Cine tragiſche Scene unfers Zeit 
alters, von E. W. H. 2 Theile. Bafel 1796. 


Zueignung und Vorrede thun es ſchon Hinlänglic Fund, ta 
bie alferfchülcrhafteiten Hände diefen Tempel aufgeführt Haben. Jen 
ift ‘an das befte Mädchen unter dem Monde, feine Charlotte', ge 
richtet. Ein Kuß von ihren unentweihten roſtgen Lippen wäre ein 
zu koſtbare Belohnung für feine geringe und unbedeutende Arbeit‘: 
defien ungeachtet “eilt er’ vor den Augen des ganzen Publikums “u 
ihre Arme, faugt Seligfeit von ihren Zippen, und verfinft zus 
Schluße in nennlofe Wonne, als ihr ewig Liebender.. Sn ta 
Borrede äußert er die Hoffnung, daß irgend ein harter Water nad 
Zefung dieſer wahrhaften Gefhichte, worin er nur Stand und Nr 
men verändert Habe (wie denn feinem Könige auch wirklich mandı 
Bürgerliche anflebt), verzeihender und nachfichtsvollee feine Kintn 
behandeln werte.’ Er muß dann wenigftens Fein fo Brutafes Nr 


“ 
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- , geheuer fein, dergleichen der Schreiber eins aufſtellt, wenn er fich 


duch Worte rühren laßen fann. Denn *fchredficher und ärger noch 
als Beelzebub feine Untergebnen’ pflegt jener feine Tochter zu miß⸗ 
handeln’, und ‘weniger und geringer find die Schmerzen, bie der 
verſtockte Böfewicht auf der Fulterbank ausftehn muß, als das er: 
barmenswürdige Mädchen‘. Es ift alfo nicht zu ver wundern, wenn 
fie fo weit gebracht wird, daß fie zuletzt gar Briefe an Gott fchreibt: 
“Lotte des Abends an Gott’. Vermuthlich hat der Verf. auch von 
folhen Briefen ein Muſter geben wollen, fo wie er Th. 1. zum 
Gebrauch manches Liebenden, der nicht fo geübt in der Feder iſt', 
einen von Wilhelm an Lotten einrückt, durch den er ihr feine Seele 
verfihreibt, auf gultgerandeten Papier aufs zierlichfte gefchrieben 
und jein Name darunter mit Blut ſchimmernd gezeichnet. Dieß ift 
zugleich ein Beweis, daß der Verf. feine Arbeit noch lange nicht 
für fo ‘gering’ und fo jämmerlih hält, als fie if. Der Borfig 
des beiten Mädchens unter dem Monde Hat nicht einmal auf die 
Anftändigfeit feines Tons Einfluß gehabt, wenn er, um nur einen 
Ausdruck unter der Menge aufzugreifen, von ‘zärtlihen Damen’ 
ſpricht, “Die in den nervlofen Armen eines Wollüftlings unbefriedigt 
die Nächte durchquälen. Auch läßt er Feine Gelegenheit vorbei: 
gehn, das Anfehn phyſiſcher Kraft an Freund und Weind geltend zu. 
machen. Man Eann füch leicht vorftellen, daß fich die Politik in die— 


"Sem Buche ebenfalls nur aberwibig geberbet. Der Held flüchtet, 


und geräth durch eine Fallthür, nachdem er eben zuvor der ganzen 
Melt Trotz geboten, zitternd in den unterirdifchen ‘Tempel der Frei: 
heit’, unter eine Geſellſchaft, die dem heimlichen Gericht oder auch 
einer Näuberbande gleicht, und urplöglich alle Großen und Bor: 
nehmen mordet, wobei er denn mitergriffen und hingerichtet wird. 
Doppelt Schade um ihn, da er auch ein Poet war, und nur die 
Feder zu ergreifen brauchte, fiehe da war es ein Gedicht voll hoher 


. Empfindungen, voll zärtlicher Ausdrücke', wie biefe: 


Und von Gottes unfichtburer Hülle 

Rauſchte Amen! Amen! drein; 

Nachjauchz' ich ed in der Freuden Fülle: \ 
Amen! Lotte, du bift mein! 


— — — — — — 
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Oeuvres de Chamfort, recueillies et publises par un de 
ses amis. Paris. L’an 3 de la Rep. 4 Tomes. 


In der Erwartung, die man häufig und mit Zuverſicht 
geäußert hat, als müßten Die großen politifhen Begebenhei- 
‘ten in Frankreich eine fchnelle und durdigängige Umfchaffung 
der franzöftfchen ſchönen Litteratur hervorbringen, liegt un: 
ftreitig viel Ueberſpanntes. Zwar ift der feit jenen verflofe: 
ne Zeitraum bis jegt noch viel zu kurz und zu unruhig ge 
weſen, um fte dur die Erfahrung zu widerlegen: aber bie 
Frage tft nicht von der Art, daß nur die Erfahrung zu ih- 
rer Entfcheidung berechtigen könnte. So fehr auch der Ge— 
ſchmack, ald ein Theil des Nationalcharakters oder aufs ge— 
nauefte damit zufammenhängend, den Einflüßen der politifchen 
Berfaßung unterworfen fein muß, fo ift Doch dieſe nicht die 
einzige moralifche Urfache, welche den Charakter einer Nation 
beftimmt, und die phyſiſchen Urfachen beftehen unmittelbar 
unter allen Verfaßungen. Hiezu kommt, daß jede bis auf 
einen gewiſſen Grad gebildete Sprache ihr Volk mehr be 
herrſcht, als von ihm beherrfcht wird, und Daß vermittelſt 
einer folhen Sprade, die fih in einer fon: feftgefegten 
Form forterbt, entfernte Menjcjengefchlechter ihren Nachkom- 
mon eine Erziehung geben, welde oft von diefen gar nidt 
wahrgenommen, oft geradezu geleugnet wird, und deſto un- 
fehlbarer wirft. Da die franzöftfche Sprache durch Die höchſte 
Verfeinerung auf eine zierliche Einförmigfeit beſchränkt und 
bis zur Schwächung abgeglättet und zugefpigt ift, fo läßt 
ſich bei ihr eben fo wenig, als bei einer ſchon entwickelten 
Organifation, an eine wefentlihe Umgeftaltung denken, bie 
feine Ausartung wäre. So lange aber die Sprache, von 
der einen Seite dad Medium der geiftigen Empfänglichkeit, 
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von der andern das Werkzeug des Dichtergeiftes und Wites, 
feinere Ausbildungen abgerechnet, diefelbe bleibt: wie follten 
im Reiche des Geſchmacks höhere Yorderungen als bisher 
gemacht, und wie befriedigt werben können? Wie Vieles 
wird mod) gefihehen müßen, wenn die franzöfifche Nation den 
fo tief eingewurzelten, und auf gewiffe Art gegründeten 
Glauben aufgeben foll, daß fle in jeder Gattung unüber- 
treffliche Mufter der Nachahmung befige? 

Es giebt indeſſen Arten der Bildung, die nur in be= 
fonderen Verhaͤltniſſen des gefelligen Lebens gedeihen, und 
in Anfehung diefer kann man ohne Bedenken fagen, daß in 
Frankreich eine neue Epoche der Litteratur angefangen hat. 
Da das naͤchſte Zeitalter geneigter fein wird, die Eigenthüm- 
Tichfeiten der geendigten Epoche fremd und Fein zu finden, 
als fle ausfchweifend zu bewundern, fo ift es verdienſtlich, 
alle noch vorhandenen *) Schriften, worin fie ſich ausſpricht, 
zu jammeln und auf die Nachwelt zu bringen. Sie fünnen 
nicht nur wichtige Beiträge zur Sittengefihichte liefern, ſon— 
dern auch Durch **) Vorzüge glänzen, Die aud jener erflärt 
werden müßen, und die man, wo fte fich finden, genießen, 
aber nicht zurück wünſchen darf, wo fie auögeftorben find. 
Dahin gehört eine gefällige, wißige Srivolität, die nur aus 
dem Mittelpunkte geſchmackvoller Ueppigfeit heruorgehen Tann. 
Sie war Chamforts Geifte nichts weniger als fremd; doch 
Hätten wir aller Wahrfcheinlichfeit nach in dem, wad von ihm 
verloren gegangen ift, vorzüglich in feinen Erzählungen und 
in feinen Epifteln der Ninon, nody mehr Anlaß gefunden, 
ihn mit Köpfen wie Samilton und Boufflerd zu vergleichen, 


*) Denkmäler derfelben zu fammeln 1796. **) äfthetifche 
Borzüge 1796. 
Verm. Schriften IV. | 18 
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als in dem Theile dieſer Sammlung, worin er feine. Kemt- 
niß der Welt und der Menjchen niedergelegt bat, und zwar 
zuweilen ald wißiger und fatirifcher, aber meiſtens als em- 
fter Beobachter erfcheint. Seine Dichterifdhen Erzeugniſſe zeich⸗ 
nen ihn am wenigſten aus. Sie tragen das allgemeint 
Nationalgepräge, und die Feßeln der conventionellen franz 
fifchen *) Kunftregeln haben feinem originalen Geifte wenig 
freie Bewegung gejtattet. Als Kunftridter iſt Chamfort Ak 
demift und gläubiger Verehrer des klafſiſchen Zeitalters unter 
Ludwig dem vierzehnten. In ſeiner Philoſophie, Die er im 
mer nur aphoriftijch vorträgt , erfennt man den Zeitgenoßen 
von Voltaire, Helvetius und den Enchflopädiften. Abe 
feine Anfichten der Gejellfhaft und de Lebens überham 
find das reine Nefultat feiner **) Perfünlichfeit und feine 
Erfahrung, ***) Sie wurden erft nad) feinem Tode in ia 
Sammlung feiner Werke der Welt mitgetheilt, und möchten 
Teicht den anziehendften Theil feines ganzen F) f ſchriftlichen 
Nachlaßes ausmachen. 

Ein Zug, der Chamfort von vielen witzigen Köpfen 
feiner Zeit unterfcheidet, und den ber Herausgeber in das 
vollefte Licht zu ſtellen bemüht ift, um ihn dem jegigen fran— 
zöftfchen Publikum zu empfehlen, ift Die uneigemnügige Wir- 
me, womit feine Denfart der neuen Ordnung der Ding 
entgegen fam. Der ganze Ton feiner Bildung hätte ike 
eher davon entfernen müßen, wenn dieſe Bildung nicht von 
einem fehr entjchiedenen Charakter begleitet gewefen wäre, im 
welchem jede Ueberzeugung ſich zur Triebfeder des Betragent 


*) Technit 1796. **), Indivitualität 1796. er) Si 
werben hier ber Welt zum erfien Male mitgetheilf 1796. P)y fchriit 
ftellerifchen 1796. 
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- und zur Neigung erhob. Cr lebte in ber großen Welt ; bie | 


Art von Glück, welche er gemacht hatte, verdanfte cr ganz 
einem litterarifchen Zurus, der nur in einer Verfafung der 
Geſellſchaft flattfinden kann, wo die angefchenfte Klaffe das 
Vorrecht hat, ſich nicht um das Nüsliche befümmern zu dür- 
fen, und daher einen hohen und ausſchließenden Werth auf 
bloß glänzende Vorzüge legt. Es war in einem Alter, wo 
man feine neuen Gewohnheiten mehr annimmt, wo die 
Wünſche und Beftrebungen ber meiften Menfchen ſich auf 
ruhigen Beil des Erworbenen befchränfen, und wo ihnen 
alles unwillkommen ift, was Diefen Beſitz auch nur entfern- 
ter Weife zu ftören droht. Dennod hielt ihn weder Ein- 
feitigfeit, noch Eigennutz, noch Eitelfeit ab, feinen Ueber- 
zeugungen eifrig und Öffentlich zu huldigen. Mehrere vorher 
berühmte Schriftfteller haben fich bloß aus Ehrgeiz auf die 
Seite der Revolution geworfen, um fid} eine noch glänzen- 
dere Eriftenz zu verfchaffen, da fie einfahen, daß ihre bi8- 
herige ein Ende nehmen müße; Chamfort hingegen fcheint 
dabei gar nichts für ſich gefucht zu Haben. Er fühlte bei 
feiner ſchwachen Gefundheit feinen Beruf, ſich in die Stru- 
del der politifchen Thätigfeit zu ſtürzen; aber er blieb unter 


jedem Wechſel der Begebenheiten ſeinen Grundſätzen treu, 


und alles, was er für die Revolution ſprach oder ſchrieb, 
floß aus eignen wahren Geſinnungen. Den ſtärkſten Beweis 
hievon gab er dadurch, daß er zuletzt ſelbſt ein Opfer ſeiner 
Freimüthigkeit wurde. 

x*) Ueber den damaligen Zuſtand der franzöſtſchen Litte⸗ 


*) Statt der folgenden 3 Saͤtze hat die A.L. 3.1796. ©.243 f. 
Folgendes: Durch eine vorangeſchickte, ſehr zweckmaͤßige und gut ge⸗ 
ſchriebene Notice sur la vie de Chamfort hat der Herausgeber, der ſich 

. 18* 
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ratur giebt der Bericht, welchen der gelehrte und einſichts⸗ 
oolle Herausgeber, Ginguene, von Chamfortd ſchriftſtelleri⸗ 
fher Laufbahn erflattet, mande Aufſchlüße. Sonft aber 


— nn 





nur mit G. unterzeichnet (es iſt Ginguene, Mitglied des Natio- 
nalinftituts), die Lücken ausgefüllt, welche die Betrachtung der Schrif⸗ 
ten Ch's in der Bekanntfchaft mit feinem Geift und Charakter noch 
übrig läßt. Wir heben die bedeutendflen Züge aus, die unfere Le= 
fer theils mit feiner Titerarifchen Laufbahn bekannt, theils durch die 
Theilnahme an dem Menfchen auf den Schriftfteller begierig machen 
fönnen. 

Ehamfort wurde in Augergne im 3. 1741. mit fehr geringen 


Unfprühen an die bürgerlihe Gefellihaft geboren, indem fchon 


En, 


feine Geburt wider ihre Anordnungen verftieß. Gr lernte feinen 
Pater niemals kennen; aber er bewies fih darum nicht weniger 
als einen zärtlihen Sohn gegen feine Mutter, und verfäumte wäh: 
rend einer leidenfchaftlichen Jugend und bei eigner Noth niemals 
fie zu unterftügen. Seine gelehrte Erziehung erhielt er im College 
des Grassins.. ine entjhiedene Abneigung gegen den geiftlichen 
Stand, ob er gleich ſchon Abbe hieß, entfernte ihn von diefem Auf: 
enthalte. Er hatte nun mit Noth und Armut zu Fämpfen, und 
naͤhrte fich kümmerlich von einer dienflbaren Schriftftellerei. Seine 
erfte nüßliche Arbeit war feine Theilnahme am Vocabulaire frangais. 
Er fuhr dabei fort, fein poetifches Talent zu üben, and ein afades 
mifcher Preis, den er durch eine in die Sammlung eingerüdte 
Epitre d’un pere à son fils, sur la naissance d’un petit fils gewann, 
war der erſte Schritt zu feinem Glücke. Diefe Auszeichnung, vers 
bunden mit einem angenehmen Neußern und aufgewecktem Witze, ver: 
fehaffte ihm eine günftige Aufnahme in ber parififchen Modewelt ; 
allein die dadurch beförderte Unregelmäßigfeit feiner Lebensart gab 
feinee Gefundheit einen Stoß, wovon er ſich nie wieder ganz er⸗ 
holte. Seine Noth wurde dadurch beträchtlid) vermehrt, bis es ihm 
gelang, feinen Gluͤcksſtand fefter zu gründen. Dennod verlor er 
fein Siel, ſich durch litterarifchen Ruf zu einer genügfamen Unab⸗ 
bängigfeit hinauf zu arbeiten, nicht aus den Augen, und fchlug 
fogar fehr vortheilhafte Anträge aus, die ihn davon entfernt haben 


‘ « 
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haben die Schriften, wodurch Chamfort hauptfächlic feinen 
Yitterarifchen Auf erwarb, für und gerade am wenigften Be⸗ 
deutung. Sie beftehen großentheild in theatralifchen Arbei⸗ 
sen und akademiſchen Preisfchriften, welche ihm im Jahre 
1781. eine Stelle in der franzöftfchen Akademie verfchafften. 
Der darauf folgende Zeitraum bis in die erflen Jahre ber 
Revolution war die glücklichſte und glänzendfte Periode feines 
Lebens. Der Graf von Vaudreuil, ein liebenswürdiger Hof⸗ 
mann, der damals in hoher Gunft fland, war Chamforts 
genauer Freund, und. bewog ihn, eine Wohnung in feinem 


würden. Die gebahnten Wege hiezu waren damals in Frankreich 
theatralifche Arbeiten und Bewerbung um akademifche Breife. Nach 
einigen mißlungenen Bemühungen gewann er deren zwei, von ber 
franzöfifchen Afademie für feine Lobſchrift auf Moliere, und von 
ter marfeillifchen für die auf Lafontaine. Schon weit früher, im 
23ſten Jahre machte er feine erfte Erſcheinung auf dem Theater mit 
einem Kleinen Zuftfpiele: la jeune Indienne. Sechs Jahre nachher 
gab er ein anderes Nachfpiel, Je marchand de Smyrne, und nad 
einem eben fo langen Zwifchenraume fein Trauerfpiel Mustapha et 
Zeangir. Jene beiden waren mit Beifall aufgenommen worden, und 
hatten ihn eine Beitlangernährt: dieſes verfchaffte ihm eine Penfion 
vom Hofe, wo es ausgezeichnetes Gluͤck machte. Vorher Hatte er 
immer nur dürftig von dem Ertrage feiner durch Kränklichkeit un- 
unterbrochenen Arbeiten, von der Unterftüßung reicher Freunde, und 
von einer Fleinen PBenflon auf den Mercure gelebt, die ihm Chaba⸗ 
non großmüthig abtrat. Jetzt bot ihm auch der Prinz von Condé 
die Stelle eines Secrötsire des commandements in feinem Haufe 
an, die Eh. einige Zeit verwaltete, aber bald aus Abneigung gegen 
den Zwang des Hoflebens aufgab; kurz darauf verließ er das Schloß 
bed Prinzen gänzlid. Schwermuth über den Verluſt einer Freun- 
din, nebft andern Verdrießlichkeiten, entzogen ihn auf einige Jahre 
der litterarifchen Welt. Doch war fein Ruf zu ausgemadht, als daß 
man ihn bei Erledigung einer Stelle in der Academie Francaise im 
J. 1781. hätte übergehen können. 


270 Scenen aus dem Ritterthume. 1796. 


Der Borrede nach tritt in Nr. 3. ein neuer Verfertiger folcher 
Scenen auf, die von Helm und Schild widerflingen, und fleht fich 
nad Lob und Tadel um. Hier wäre alfo vielleicht ein Wort‘ ver 
Warnung nicht ganz verloren. Doc auch ohne eine ſolche Hoffnung 
darf Rec. nicht verhehlen, daß es mit der ſanften Theilnahme’, wel: 
he der “unge Anfänger zu entloden’ wünfcht, wenig zu fagen Hat; 
“eine zurüdfichredende Empfindung’ zu erregen, möchte ihm ſchon 
eher gelingen... Auch ift es Fein “thunlicher Fall, durch geringfügige‘, 
und wir dürfen hinzufegen ‘ganz und gar ungetreue Schattenriße 
der Vorzeit ritterlihe Denk: und Handelsweiſe zu entwerfen‘. ‘Die 
milderen Gefühle für den Werth des edleren reineren Sinns’ wer: 
den nicht durch gebehnte, und im Munde der Sprechenden ge 
gen alle fowohl allgemeine als Iofale Natur und Wahrheit ver: 
ftoßende Bernünfteleien kenntlich gemacht’ ; und “dienächtliche Schwärze 
des Lafters’ fleht in Mord und Graus nur in fehr rohen Umrißen 
da. Die eingeftreuten Liedehen reichen bei weitem nicht hin, viele - 
Erzählungen vor andern ähnlichen auszuzeichnen : fie verrathen nur 
dadurch, daB fie fo häufig aus dem rechten Tone fallen, von einer 
Seite mehr das Unvermögen des Verfaßers. 


Der Tempel der Freiheit. Eine tragijche Scene unſers Zeit- 
alters, von E. W. H. 2 Theile. Bafel 1796. 


Zueignung und Vorrede thun es ſchon hinlänglih fund, daß 
die allerfchülerhafteften Hände diefen Tempel aufgeführt haben. Jene 
ift ‘an das befte Mädchen unter dem Monde, feine Charlotte , ge: 
richtet. Ein Kuß von ihren unentweihten roflgen Lippen wäre eine 
zu Eoftbare Belohnung für feine geringe und unbedeutende Arbeit’ : 
deſſen ungeachtet ‘cilt er’ vor den Augen des ganzen Publikums “in 
ihre Arme, faugt Seligfeit von ihren Lippen, und verfinft zum 
Schluße in nennlofe Wonne, als ihr ewig Liebender. In der 
Vorrede äußert er die Hoffnung, daß irgend ein harter Bater nach 
Leſung diefer wahrhaften Gefchichte, worin er nur Stand und Nas 
men verändert babe (wie denn feinem Könige auch wirklich manches 
Bürgerliche anflebt), ‘verzeihender und nadhfichtsvoller feine Kinder 
behandeln werte. Er muß dann mwenigftens fein fo brutales Un⸗ 


- 
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geheuer fein, dergleichen der Schreiber eins aufftellt, wenn er fich 


duch Worte rühren lagen kann. Denn *fchredficher und ärger noch 
als Beelzebub feine Untergebnen’ pflegt jener feine Tochter zu miß⸗ 
handeln’, und ‘weniger und geringer find die Schmerzen, die der 
verfiockte Böfewicht auf der Folterbank ausftehn muß, als das er- 
barmenswürdige Mädchen‘. Es ift alfo nicht zu verwundern, wenn 
fie fo weit gebracht wird, daß fie zuleßt gar Briefe an Gott fchreibt: 
“Lotte des Abends an Gott. Vermuthlich Hat der Verf. auch von 
folchen Briefen ein Mufter geben wollen, fo wie er Th. 1. zum 
Gebrauch manches Liebenden, der nicht fo geübt in der Feder it’, 
einen von Wilheln an Lotten einrüct, durch den er ihr feine Seele 
verfchreibt, “auf goldgerandetem Papier aufs zierlichfte gefchrieben 
und fein Name darunter mit Blut ſchimmernd gezeichnet’. Diep if 
zugleich ein Beweis, daß der Verf. feine Arbeit noch lange nicht 
für fo ‘gering’ und fo jämmerlich Halt, als fie ifl. Der Borfig 
des beiten Mädchens unter dem Monde hat nicht einmal auf die 
Anjtändigfeit feines Tons Einfluß gehabt, wenn er, um nur einen 
Ausdruck unter der Menge aufzugreifen, von ‘zärtlihen Damen’ 
jpricht, "Die in den nerolofen Armen eines Wollüftlings unbefriedigt 
die Nächte durchquälen. Auch läßt er Feine Gelegenheit vorbei- 
gehn, das Anſehn phyſiſcher Kraft an Freund und Beind geltend zu 


„machen. ‚Man kann füch leicht vorftellen, daß ſich die Politik in bie: 


. fem Buche ebenfalls nur aberwibig geberdet. Der Held flüchtet, 


und geräth durch eine Fallthür, nachdem er eben zuvor der ganzen 
Welt Trotz geboten, zitternd in ben unterirdifchen “Tempel der Frei: 
heit’, unter eine Gefellfehaft, die dem heimlichen Gericht oder auch 
einer Räuberbande gleicht, und urplöglich alle Großen und Bor: 
nehmen mordet, wobei er denn mitergriffen und hingerichtet wird. 
Doppelt Schade um ihn, da er auch ein Poet war, und nur Die 
Feder zu ergreifen brauchte, ‘fiche da war es ein Geticht voll hoher 


. Empfintungen, voll zärtlicher Ausdrücke', wie dieſe: 


Und von Gottes unfichtbarer Hülle 

Rauſchte Amen! Amen! Prein; 

Nachjauchz' ich ed in der Freuden Fülle: \ 
Amen! Kotte, du bift mein! 
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famfeit fort. Chamfort hatte eine Rebe über die Abichaf- 
fung der Akademien audgearbeitet,, welche Mirabeau halten 
follte, als ein plöglider Tod ihn hinwegraffte. Auch andern 
Rednern der conjtituierenden Verſammlung ftand Chamfort 
mit feinem Geifte und feiner Feder bei. 

Die ihn betreffenden Folgen ter Revolution, welche 
ihn bald aus gewohnten Neberfluße in die eingefchränftefte 
Lage verſetzten, machten ihn in feinem Eifer für fie 
nicht irre. Man hat ihm im Journal de Paris nachgerühmt, 
er babe alle Mißbraͤuche der alten Regierung fogar an ſich 
jelbft Leidenfchaftlich verfolgt. “Er eiferte gegen die Penfto- 
nen, bis er feine mehr hatte; gegen bie Akademien, wovon 
die Einfünfte feine einzige Hülföquelle geworden waren, bis 
es feine mehr gab; gegen alles Weihraucftreuen und Liebe- 
dienern, bis niemand mehr fih um fein Wohlgefallen be- 
werben mochte; gegen den übermäßigen Reichthum, bis er 
feinen Freund mehr hatte, der reich genug gewejen wäre, 
um ihm feine Kutſche zu leihen und ihn zum Eßen einzula= 
den; er eiferte endlich gegen die Srivolität, gegen die Schön- 


geifterei, gegen bie Litteratur fogar, bis alle feine Bekannten, 


bloß mit den öffentlichen Angelegenheiten befchäftigt, ſich 
nicht mehr um feine Schriften, feine Schaufpiele, feine Un⸗ 
terhaltung befümmerten.’. In den unglüdlichen Zeiten, wo 
die anardhifche Partei die Oberhand gewann und mehr und 
mehr ihre Schrecfensregierung gründete, kehrte fich die kühne 
Offenherzigfeit feiner Neben, Die vorher oft von Mund zu 
Mund gegangen und Eprichwörter geworden waren, gegen 
fie, und feine beißenden Einfälle wurden ihm als Staats⸗ 
verbrechen angeredinet. Den Wahlſpruch: Brüderſchaft oder 
ber Tod! erklärte er: Sei mein Bruder, oder ich ſchlage dich 
todt! Auch nannte er ed die Brüderfchaft Kains und Abels, 
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und da man ihm vorwarf, er wiederhole dieß Wort zu häu⸗ 
fig, erwiderte er: “Sie haben Recht, ich hätte zuweilen zur 
Abwechſelung fagen jollen: die Brüderſchaft des Eteofled und 
Polyniced. Die Tyrannei unter Robespierre hat fich zwar 
nicht lange genug einwurzeln können, um, troß allen Spio- 
nen, das freie Reden in Paris felbft an öffentlichen Oertern 
zu verhindern; aber Chamfort war ein zu ausgezeichneter 
Kopf, um unbemerkt zu bleiben. Die Stelle eines Biblio- 
thekars an der National-Bibliothek, die er er noch von Ro» 
land hatte, mußte zum Vorwande feiner Verhaftung dienen. 
Man brachte ihn zugleich mit Barthelemy in das Gefängnif 
der Mabdelonetten, Tieß ihn zwar nad) einigen Tagen wieber 
los, gab ihm aber einen Gendarmen zur Bewachung. Seine 


Kränklichkeit und das Bedürfniß beftändiger Pflege machten 


ihm ein ungefundes Gefängniß unerträglih, und als ihm 
der Gendarme eine zweite Verhaftung anfündigte, beichloß 
er ihr durch einen freiwilligen Tod zuvorzufommen. Er ent- 
fernt fich unter dem Vorwande Vorbereitungen zu machen, 
serjchließt fi in fein Kabinet, will fi) vor die Stirne 
Schießen, aber verlegt nur Die Nafe und das eine Auge: 
hierauf verwundet er ſich an der Kehle, an der Stelle des 
Herzens, verfucht ſich die Adern zu öffnen, hat aber nicht 


Kräfte genug zu einem tödtlichen Streihe. Man läuft hins 


zu, ſucht das Blut zu jtillen, und bringt ihn auf fein Bett, 
wo fein Erſtes ift, daß er eine Erklärung über feinen Ent» 
ſchluß zu fterben diktiert und unterzeichnet. Sein Freund 
Singuene, der herbeieilt, findet ihn zwar in einem fürchters 
lichen Zuftande, aber in. vollfommener Gemüthsruhe, und 
ſchon wieder geflimmt zu ſcherzen. “Was ift zu thun? fagt 
Chamfort zu ihm: “Da fehen Sie, was e8 heißt eine un= 
geichiefte Hand haben. Nichts gelingt Einem, nicht einmal 
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fich jelbjt umzubringen Hierauf erzählt er ihm: “comment 
il's’etait perfor& l’oeil et le bas du front au lieu dees’en- 
foncer le eräne; puis charcuit& le col au lieu de se le 
souper; et balafre la poitrine sans parvenir à se percer le 
cocur.’ — Endlich, fügt er Hinzu, “habe ih mid an Se— 
neca erinnert; dem Sencca zu Ehren habe ich mir die Adern 
öffnen wollen. Aber er war reich, er hatte Alles nach Wunſch, 
ein warmes Bad, kurz jede Bequemlichkeit. Ic bin ein ar- 
mer Teufel, habe nichtd von dem allem; ich habe mir ent- 
ſetzliche Schmerzen verurfadht, und da bin ih doch nod. 
Aber Die Kugel fit im Kopfe, das iſt die Sauptfahe. Ein 
wenig früher oder fpäter macht nichts aus.’ *) — Bald da⸗ 
rauf farb Chamfort an den Folgen feiner Wunden, und 
fand im Tode eine Zuflucht vor ferneren Berfolgungen, bie 
ihn fonft ohne Zweifel getroffen hätten. 

Chamfort gehörte vielleicht zu den. Köpfen, die nicht fo fehr 


*) 1796: Es ift merkwürdig, wie der Nationalcharafter Eigen: 
fchaften, die ihm fremd fcheinen, ohne daß er fie doch im Grunde 
ausschließt, modificiert, und wie diefelbe-Stanphaftigkeit in Schmer: 
zen und beim Anblick des Todes, die fich bei einem Römer in bie 
Würde feines Volkes kleidete, hier die Farbe der franzoͤſiſchen Flüch⸗ 
tigkeit trägt. . 

Ob Eh. gleich bis auf einen gewiflen Grad geheilt ward, fo 
ſtarb er doch nicht lange nachher an den Folgen feiner Wunden. 
In der letzten Krankheit brang er mehrmals darauf, dem Heraus: 
geber feine Papiere zu übergeben; dieſer fchob es immer auf, um, 
wie er fagt, ‘die Damit verfnäpfte traurige Vorſtellung zu entfernen’: 
eine Schunung oder Weichlichkeit, die in Anſehung Ch's gewiß 
überflüßig war, und ber Litteratur einen nicht geringen Verluſt zu: 
gezogen hat. Sein Zimmer ward verfiegelt, und ald man es nadh- 
her öffnete, ward ein beträchtlicher Theil feiner Handfchriften (un 
grand nombre d’ouvrages precieux), welcher vermuthlich entwandt 
war, vergebens geſucht. 
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durch ihre Talente, als durch ihre ganze Perſönlichkeit Original 
ſind, und die man daher mehr an dem, was ſie ſagen, als an dem, 
was ſie ſchreiben, erkennt. Zu einer ausdauernden Anſtrengung 


ſcheint er eben nicht gemacht geweſen zu ſein. Bei ſeinen 


früheren Werken, wodurch er ſeinen Ruhm gründete, ſpornte 
ihn faſt immer ein äußerer Antrieb; und was er nachher ge⸗ 
leiſtet, wenigſtens was noch vorhanden iſt, ſcheint großen⸗ 
theils die Frucht augenblicklicher Eingebungen geweſen zu 
fein. Hiezu kommt, daß er ſich früher als bie meiſten Men⸗ 
ſchen von Täuſchungen losmachte, und die Eitelkeit vieler 
Dinge einſah. Daher feine Gleichgültigkeit gegen Schrift 
ftellerruhm. Iſt e8 nicht lächerlich,’ fchreibt er einmal vom 
Sande, wo er ſich Hinbegeben Hatte, um an den Epitres de 
Ninon zu arbeiten, wegen deren man ihn drängte, ‘daß man 
vernünftig zu leben unternimmt, um Thorheiten zu ſchreiben? 
Der Fünftlerifche Genius fühlt ein Bedürfniß der Kunft, und 
wenn Chamfort nicht bloß als wißiger Kopf den Dramatifchen 
Dichter machte, fo ließ er es fchwerlich bei jo einzelnen, ob- 
gleich gelungnen Verſuchen bewenden. Daß er feine Xebens- 
philofophie nicht zum fehriftftellerifchen Gefchäft machte, ge- 


reicht ihm eher zum Xobe; Die Tiebfte und gefühltefte Wahrheit 


theilt man ‚nur mit folden Menfchen gern, von denen man 
ficher ift ganz veritanden zu werden und ſcheut ſich am mei- 
ften, ein Gewerbe Damit zu treiben. 

*) Unter den afademifchen Schriften Chamfortö verdie⸗ 
nen feine Lobreden auf Lafontaine und Moliere ausgezeichnet 
zu werden. Diefe bei den Franzoſen fo beliebte und fo häu— 


*) 1796: Der erfte Theil der Werfe Ch's enthält die von Sei- 
ten tes Stils am fleißigften, mit der Sorgfalt eines Afademiften 
ausgebilteten, profaifchen Schriften. Die beiden oben erwähnten 
Gloges machen ten Anfang. 





. 
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fig bearbeitete Gattung (auch das jebige National-Inftitut 
feheint die "Sitte der Lobfchriften oder Lobreden aufrecht er 
halten zu wollen), die unter uns faft gänzlih vernachläfigt 
worden ift, läßt fih von mehr. ald Einer Seite betraditen. 
Selbft ein allzu freigebiges Lob, einem Verſtorbenen ertheilt, 
wird nicht leicht unreiner Triebfedern verdächtig, und es if 
erweckend für Andre, wenn das Andenken des Verdienſtes 
feierlih geehrt wird. Mag es fein, daß eine Nation in 
diefer Gallerie verfchönerter Bildniſſe von Männern, welde 
ihr angehörten, vor allen Dingen ſich felbft ſucht; fo if 
doch viel dadurch gewonnen, daß ihre Eigenkiebe fich au 
wahrhaft große Namen Enüpft, und nicht bei einem verwor: 
renen Vorurtheile von Würde und Ueberlegenheit ftehen bleibt, 
das auch der rohefte Barbar haben kann. Der ftille Lebens 
lauf eines Denfers oder Künftler8 bietet dem Biographen fek 
ten ein® Reihe auffallender Begebenheiten dar; das ächtefte 
Zeben folder Männer, hat man mit Net gefagt, if in 
ihren Werfen aufbewahrt: aber eine ergründende,, ind Eir 
zelne” gehende Prüfung’ und Würdigung findet gewöhnlid 
nur ſolche Lefer, die das Fach, wozu bie Werfe gehören, 
vorzugsweiſe befchäftigt. Das Eloge, ein Gemiſch aus freim 
Beurtheilung und biographifchen Ueberflchten, ann auch Andre, 
die mit einer Kunft oder Wißenfchaft nicht vertraut find, auf 
eine anziehende Art von ihrer Lage und ihren Fortfchritten 
unterrichten, und wenn von Crzeugniffen der fchönen Litteras 
tur die Rede ift, durch beredten Ausdrud des Gefühle ihre 
Empfänglichfeit anregen. Aus diefem Beftreben entfteht nun 
freilih für den Verfaßer die Gefahr, an Gründlichfeit zu 
verlieren, *)wenn er an Schönheit des Vortrags gewinnt, 








*) mis er 1796. 
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und die noch fehlimmere, übertriebene Lobſucht, ohne ein- 


dringende Schärfe des Urtheild, durch froftige Emphafe des 
Tons zu bverrathen. Gegen Die gewöhnlide Meinung, die 
fo Viele zu unbilligen Urtheilen verleitet, um bie Stärke 
ihrer Kritik zu beweifen, ift eö viel leichter, mit Verſtand 
zu tadeln, als geiftuoll zu Ioben. Jenes Tann man thun, 
und doch bei der Außenfeite, gleichfam bei dem technifchen 
Gerüfte eines Geifleöwerfes, ftehen bleiben; dieſes fest vor⸗ 
aus, daß man ‚wirklich in das Innere gedrungen, und zugleid) 
Meifter im Ausdruck fei, um die dem bloßen Begriffe ent» 
fliehende Eigenthümlichfeit *) des geiftigen Gepräges zu 
faßen. 

Chamfort hat ed in beiden Lobfchriften in einem nicht 
gemeinen Grade geleiftet,; und doch möchte die Charafteriftif 
Lafontaines in der franzöfifchen Poefte wohl eine der fchwer- 
ften Aufgaben diefer Art fein, wenigftend ungleich ſchwieri—⸗ 
ger, als die des Moliere. Was der kraftvolle Komiker für 
feine Kunft gethan, ordnet fich leichter in große, in die Aus 
gen fallende Maflen; man bewundert an ihm eben fo fehr 
die Erfindung, als die Ausführung, und die Eigenfchaften 
ſeines Stil8 gleichen den Zügen einer ftarf gezeichneten Phy⸗ 
flognomie. Lafontaines befcheidene Originalität mußte mit 
großer Vorficht vor Uebertreibung anſchaulich gemacht werden. 
Er hat wenig erfunden, und die wunderbare Zartheit in der 
Behandlung eines feheinbar geringen Stoffe, die naive Kies 
benswürdigfeit, die Grazie des Unvorbereiteten (la gräce de 
la soudainete, nad) dem eignen Ausdrude des Dichters), Die 
funftlofe Kunſt: alle diefe feineren, fanft verfihmolgenen Vor⸗ 
züge entziehen ſich einem nicht fehr gefühlvollen Kunftrichter 





*, äftbetifcher Sinbrüde zu faßen. 1796. 
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während ber Unterſuchung. Das Einfachſte leidet am wenig- 
ften handgreifliche Zergliederung. Eine der glüdlichften Zu 
fammenftellungen in dem ganzen Aufjage, unter vielen fine 
reihen Gegenfäben, ift ed, wenn gegen Voltaires Vorwurf, 
Zafontaine habe nicht zu ſchildern verftanden, die Zeilen, mo 
biefer Auroren darftellt, wie fe 


La tdte sur son bras, et son bras sur la nue, 
Laisse tomber des fleurs, et ne les repand pas, 


zugleich als Widerlegung und als ein Bild der freundlichen 
und bingegebenen Mufe des Fabeldichterd angeführt werben. 
Daß in Chamfort3 Lobfhrift auf Möoliere Diefer für 
den größten Komiker aller Zeiten und Völker ausgegeben 
wird, Darf von einem Kunftrichter feiner Nation nicht be 
fremden. Bei der unumfchräntten Herrſchaft der äußerlichen 
Anftändigkeit über Natur und Genialität, die in der fraw 
zöftfchen Poetik hergebracht ift, muß man fich eher wundern, 
dag dem Xriftophanes noch fo leidlich Gerechtigkeit wider 
führt. Die Schilderung von ihm neigt ſich zwar ein wenig 
zur Karikatur, ift aber gar nicht verfehlt. Ein Irrthum, 
wie der, daß die alte Komödie zu Athen nicht unter obrig- 
feitlichen Schuge geftanden habe, mochte in Frankreich, ſelbſt 
vor einer Akademie, wohl ohne Rüge durchſchlüpfen. An 
der neueren Komödie der Griechen und Römer tadelt es 
Chamfort, daß darin durch den Gang ber Santlung feine 
beftimmte Moral gleichjam ausgeſprochen wird. On ne voll 
point qu’une grande idee philosophique, une verite mäle, 
utile &.la societe, ait presid& à l’ordonnance de leurs plans. 
Als ob nicht eben dadurch die fröhliche Unbefangenheit, ver 
töftlihe Muthwille der komiſchen Darftellung verloren gienge, | 
und als ob fie nicht ſchon moralifch genug wirkte, wenn fe | 
eine ſchöne Freiheit de8 Gemüthes in und nährt! Wenn | 
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man, wie Chamfort, die ausdrückliche Moral zu einem Ge- 
fichtöpunfte der Beurtheilung Molieres macht, jo möchte fein 
Bervienft doch ebenfalld in einem zweideutigen Lichte erſchei⸗ 
nen, und die poetifche, Gerechtigkeit manchmal ſehr vermißt 
werden. Was Rouſſeau in dem Briefe an d’Alembert ſelbſt 
gegen feine gejtttetften Stüde, hauptjächlih gegen ten Mis- 
fanthropen, in diefer Hinficht gefagt hat, und worauf Cham⸗ 
fort anfpielt, möchte fih dann ſchwerlich witerlegen laßen. 
Rouſſeau betrachtet, ohme allen Begriff von fchöner Kunft, 
die Perfonen des Theaters als wirklihe Menſchen, und fin» 
‚ det dann ihre Zufammenftellung in Molieres Komödien eben 
fo unfittlich, als die menſchliche Gefellſchaft in der Wirklich 
feit, deren Bild fie if. Er Hat Darin gegen jeden Theori⸗ 
ften Recht, der den unbedingten Werth der Form in Kunft- 
werfen nicht zu behaupten, und ihr ten Stoff nicht ganz zu 
unterwerfen weiß. Daß die moralifhe Nutzanwendung nidt 
jener angehöre, ift daraus Ear, daß wahre Begebenheiten, 
ohne alle Zubereitung durch darftellende Kunft, ſte in fid 
enthalten können; fle ift im Drama bloßer Stoff, und zwar 
eine ſolche Armfeligkeit, daß die fchlechtefte Sudelei ein Mei— 
fterwerf darin übertreffen kann. Chamfort nimmt diefe For⸗ 
derung fogar in feinen Begriff der Komödie auf, der aber 
weit mehr eine Befchreibung von Zufälligkeiten ift, als er 
ihr Weſen erflärenn beftimmt. 

Eine dritte Lobſchrift ift *) Chamforts Rede bei feiner 
Aufnahme in die Franzöftfche Akademie. Sie iſt, um bei 
den veränderten Zeiten fein Aergerniß zu geben, mit einigen 
Auslapungen abgebrudt. Eine ziemlich unnüge Vorſicht: Denn 
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*) der Discours de receplion de Ch. à l’Academie francaise. 
Sie ift .... 1796. ’ 
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Haufe anzunehmen, wo er, frei von aller Abhängigkeit, bald 
das Schaufpiel der großen Welt genoß, bald fih in einen 
ausgewählteren Zirkel von Freunden zurüdzog, bald rubig 
feinen Lieblingsbeſchäftigungen nachhieng. So wie die poli= 
tifhe Gährung zunahm, mußten ihn freilid) feine Meinungen 
und felbft feine Warnungen immer mehr von einem Abel 
entfernen, der den nahen Fall nicht vorausſah; er trennte 
fh daher nicht ange vor dem Ausbruche der Revolution 
von Vaudreuil. In den erften Jahren jenes Zeitraums bil- 
dete fich auch feine genaue Freundſchaft mit Mirabenu, Die 
bis zum Tode des letzten fortdauerte. Vielleicht führt Den 
Biographen der Wunſch, *) feinem Breunde politifche Wich- 
tigfeit beizulegen, zu weit, wenn er behauptet, Chamforts 
Rath und Leitung habe auf Mirabeaus öffentliche. Laufbahn 
den **)entjchiedenften Einfluß gehabt. ***) Zwar fiheinen 
die feitden herausgegebenen Briefe Mirabeau’s an Chamfort 
die Behauptung des Biographen zu beftätigen. Miraheau 
eröffnet fich feinem Freunde nicht nur mit großer Innigfeit 
und unbegränztem Zutraun; in den ftärfften Ausdrücken er- 
fennt er: defien Ueberlegenheit und das Wohlthätige feiner 
Leitung an. Allein Mirabeaud F)Ffühner Geift hatte inımer 
Mühe, von dem leidenfchaftlichen Ungeſtüm, wodurch er chen 


*) feinen Helden 1796. **) entfcheidenpften 1796. 

+) 1796: Es ift wahr, gegen die Nechtheit ber eingerückten 
Stellen aus Briefen von Mirabeau an Ch. (dev Herausgeber kün⸗ 
bigt eine vollftändige Sammlung berfelben an, Die auch jetzt zu 
Paris erfchienen ift; in der Decade phil. 4. Ann. republ. Nr. 83. 
S. 289. fteht eine fehr merkwürdige Lettre inedite de M. à Ch., 
aus und zum Theil über England) ift weder aus äußern noch in: 
nern Gründen etwas einzuwenden: bie ganze Gigenthümlichfeit fei- 
nes großen Geiſtes ergießt ſich darin in glühenden Worten. 

+) Genie 1796. 
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fo unwiberflehlich wirkte, nicht zu Verirrungen hingerißen zu 
werden. Er mußte Daher einen großen Werth auf die Reife, 
auf die Gabe der fühleren Beobachtung legen, die Chamfort 
bloß durch Jahre und Erfahrung vor ihm soraus hatte. Auch 
gehörte er, wie man vorzüglich aus feinen Briefen ſieht, zu 
den. auf eine edle Art verjchwenderifchen Gemüthern, die An- 
dern aus der Fülle ihrer Vorzüge erft leihen, was ſie von 
ihnen zu empfangen fcheinen. Mirabeaus ausgebreitete Auf- 
merffamfeit fogar auf fehr untergeordnete Menfchen, um fie 
zu feinen Zweden zu benugen, kann wohl nicht hieher ge⸗ 
zogen werden. Chamfort war zu tiefer Menfchenkenner und 
fühlte jih zu fehr, um ein ſolches Verhältniß nicht zu mer 
fen und ed fid) gefallen zu Iaßen. Nur freie, auf Ueber- . 
ftimmung und Gleichheit gegründete Anhänglicdjkeit Eonnte 
ihn bewegen, fo uneigennügig für Mirabeau zu arbeiten. 
Er hatte beträchtlichen Antheil an deſſen früheren Werfen, 
und vorzüglich an der Schrift über den Cincinnatus-Orden. 
“Noch in fpäterer Zeit dauerte dieſe gemeinfchaftliche Wirf- 


*) 1796: Noch in fpateren Zeiten tauerte biefer Verkehr fort. 
Eine ganz von Ch. verfertigte Rede über die Abfchaffung ter Afas 
demien, welche Mirabeau durch den Tod verhindert worden ift zu 
halten, fand fich unter den Papieren des feßtgenannten, und iſt in 
biefe Sammlung aufgenommen. Jener fand auch andern Rednern 
der conftituierenden Berfammlung mit feinem Geiſt und feiner Fe⸗ 
der bei. Eonit’ waren feine legten fchriftftellerifchen Arbeiten meh: 
rere Artifel im Mercure, woran er feit dem 3.1790. Antheil nahm, 
und Tableaux de la revolution, eine Reihe von Beſchreibungen der 
Hauptbegebenheiten, von großen Kupferftichen begleitet, die Gin⸗ 
guend naher fortgefeßt. Noch kurz vor feinem Tode entwarf er 
mit einigen Freuuden den Plan zu einer Zeitfchrift, welche unter 
dem Titel la decade philosophique in der Folge vielen Beifall ges 
: funten hat. 
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famfeit fort. Chamfort hatte eine Rede über bie Abſchaf— 
fung der Afademien ausgearbeitet‘,, melde Mirabeau ‚halten 
follte, als ein plöglicher Tod ihn Hinwegraffte. Auch andern 
Rednern der conftituierenden DBerfammlung ftand Chamfort 
mit feinem Geifte und feiner Feder bei. 

Die ihn betreffenden Folgen ter Revolution, welche 
ihn bald aus gewohntem Neberfluße in die eingefchränftefte 
Xage verfeßten, machten ihn in feinem Eifer für fie 
nicht irre. Man hat ihm im Journal de Paris nahgerühmt, 
er babe alle Mißbräuche der alten Regierung fogar an fid 
ſelbſt Teidenfchaftlich verfolgt. ‘Er eiferte gegen die Penſio⸗ 
nen, bis er feine mehr hatte; gegen die Afademien, wovon 
die Einfünfte feine einzige Hülföquelle geworden waren, bis 
es feine mehr gab; gegen alles Weihrauchftreuen und Liebe⸗ 
dienern, bis niemand mehr fih um fein Wohlgefallen be- 
werben mochte; gegen den übermäßigen Reichtum, bis er 
feinen Breund mehr hatte, Der reich genug geweſen wäre, 
um ihm feine Kutfche zu leihen und ihn zum Eßen einzula- 
den; er eiferte endlich gegen die Srivolität, gegen die Schön- 
geifterei, gegen bie Litteratur fogar, bis alle feine Bekannten, 
bloß mit den dffentlihen Angelegenheiten beſchäftigt, ſich 
nicht mehr um feine Schriften, feine Schaufpiele, feine Un- 
terhaltung befümmerten.. In den unglüdlichen Zeiten, wo 
die anardhifche Partei die Oberhand gewann und mehr und 
mehr ihre Schreckensregierung gründete, Eehrte ſich die Fühne 
Dffenherzigkeit feiner Neben, die vorher oft von Mund zu 
Mund gegangen und Sprichwörter geworden waren, gegen 
fie, und feine beipenden Einfälle wurden ihm ald Staats 
verbrechen angerechnet. Den Wahlfpruh: Brüderfchaft oder 
ber Tod! erklärte er: Sei mein Bruder, oder ich ſchlage Dich 
tobt! Auch nannte er es die Brüderfihaft Kains und Abels, 


— 
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und da man ihn vorwarf, er wieberhole dieß Wort zu haus 


fig, erwiberte er: ‘Sie haben Recht, ich hätte zuweilen zur 
Abwerhfelung fagen follen: die Brüderſchaft des Eteokles und 


Polynices. Die Tyrannei unter Robespierre hat ſich zwar 
nicht lange genug einwurzeln können, um, troß allen Spio— 
nen, das freie Neden in Paris felbft an üffentlichen Oertern 
zu verhindern; aber Chamfort war ein zu audgezeichneter 
Kopf, um unbemerkt zu bleiben. Die Stelle eines Biblio⸗ 
thekars an der National-Bibliothef, die er er noch von Ro» 
Iand hatte, mußte zum Vorwande feiner Verhaftung dienen. 
Man brachte ihn zugleih mit Barthelemy in dad Gefängnif 
der Madelonetten, ließ ihn zwar nad) einigen Tagen wieher 
108, gab ihm aber einen Gendarmen zur Bewahung. Geine 
Kränklichfeit und das Bedürfniß beftändiger Pflege machten » 
ihm ein ungefundes Gefängniß unerträglih, und ala ihm 
der Gendarme eine zweite Verhaftung anfündigte, bejchloß 
er ihr durch einen freiwilligen Tod zuvorzukommen. Er ent= 
fernt fi unter dem Vorwande Vorbereitungen zu machen, 
verſchließt fih in fein Kabinet, will fid) vor die Stirne 
ſchießen, aber verlegt nur die Nafe und das eine Auge: 
hierauf verwundet er fid an der Kehle, an der Stelle des 
Herzens, verfucht fi die Adern zu öffnen, Hat aber nicht 
Kräfte genug zu einem tödtlihen Streiche. Man läuft hin— 
zu, ſucht das Blut zu ftillen, und bringt ihn auf fein Bett, 
wo fein Erftes ift, daß er eine Erklärung über feinen Ent— 
ſchluß zu fterben diftiert und unterzeichnet. Sein Freund 
Ginguensé, der herbeieilt, findet ihn zwar in einem fürchter⸗ 
lichen Zuftande, aber in. vollkommener Gemüthsruhe, und 
ſchon wieder geftimmt zu ſcherzen. “Was ift zu thun? fagt 
Shamfort zu ihm: “da ſehen Sie, was es heißt eine un= 
geichiefte Hand haben. Nichts gelingt Einem, nicht einmal 
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fich ſelbſt umzubringen.“ Hierauf erzählt er ihm: “comment 
il: s’etait perfore l’oeil et le bas du front au lieu dees’en- 
foncer le eräne; puis charcuite le col au lieu de se le 
couper; et balafre la poitrine sans parvenir à se percer le 
coceur.’ — «Endlich, fügt er hinzu, “habe ih midy an Se— 
neca erinnert; dem Seneca zu Ehren habe ich mir Die Adern 
öffnen wollen. Aber er war reich, er hatte Alles nad) Wunſch, 
ein warmes Bad, kurz jede Bequemlichkeit. Ich bin ein ar- 
mer Teufel, habe nicht von dem allem; ih habe mir ent 
ſetzliche Schmerzen verurſacht, und da bin ih doch nod. 
Aber Die Kugel figt im Kopfe, das ift die Hauptfache. Ein 
wenig früher oder fpäter macht nichts aus. *) — Bald da 
rauf farb Chamfort an den Polgen feiner Wunden, um 
fand im Tode eine Zuflucht vor ferneren Verfolgungen, bie 
ihn fonft ohne Zweifel getroffen Hätten. 

Chamfort gehörte vielleicht zu Den. Köpfen, Die nicht fo jehr 


*) 1796: Es ift merfwürdig, wie der Nalionalcharakter Eigen: 
fchaften, die ihm fremd fcheinen, ohne daß cr fie doch im Grunde 
ausschließt, modificiert, und wie biefelbe-Standhaftigfeit in Schmer: 
zen und beim Anblid des Todes, die fich bei einem Römer in bie 
Würde feines Volkes kleidete, hier die Farbe der franzöfifchen Flüch— 
tigfeit trägt. . 

Ob Eh. gleich bis auf einen gewiflen Grad geheilt ward, fo 
ſtarb er doch nicht lange nachher an den Folgen feiner Wunden. 
Sn der letzten Krankheit drang er mehrmals darauf, dem Heraus: 
geber feine Papiere zu übergeben; dieſer fchob es immer auf, um, 
wie er fagt, ‘die damit verfnüpfte traurige Vorftellung zu entfernen’: 
eine Schonung oder Weichlichkeit, die in Anfehung Ch's gewiß 
überflüßig war, und ber Litteratur einen nicht geringen Verluſt zu: 
gezogen hat. Sein Zimmer ward verfiegelt, und ald man es nad: 
ber öffnete, ward ein beträchtlicher Theil feiner Handfchriften (un 
grand nombre d’ouvrages précieux), welcher vermuthlich entwandt 
war, vergebens geſucht. 
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durch ihre Talente, als durch ihre ganze Perſönlichkeit Original 
find, und dieman daher mehr an dem, was fle jagen, ald an dem, 
was fie fchreiben, erfennt. Zu einer ausdauernden Anftrengung 
jcheint er chen nidht gemacht gewefen zu fein. Bei feinen 
früheren Werfen, wodurch er feinen Ruhm gründete, fpornte 
ihn faft immer ein äußerer Antrieb; und was er nachher ge= 
leiftet, wenigftend was noch vorhanden ift, ſcheint großen- 
theild die Frucht augenblidficher Gingebungen gewefen zu 
fein. Hiezu fommt, daß er fid früher als die meiften Men- 
ſchen von Taͤuſchungen losmachte, und bie Eitelkeit vieler 
Dinge 'einfah. Daher feine Gleichgültigfeit gegen Schrift 
ftellerruhm. Iſt es nicht Lächerlich,” fchreißt er einmal vom 
Zande, wo er ſich hinbegeben hatte, um an den Epitres de 
Ninon zu arbeiten, wegen deren man ihn drängte, ‘daß man 
vernünftig zu leben unternimmt, un Thorheiten zu ſchreiben? 
Der künſtleriſche Genius fühlt ein Bedirfniß der Kunft, und 
wenn Chamfort: nicht bloß als witiger Kopf den Dramatifchen 
Dichter machte, fo ließ er es fchwerlich bei jo einzelnen, ob⸗ 
gleich gelungnen Verſuchen beivenden. Daß er feine Lchens- 
philofophie nicht zum ſchriftſtelleriſchen Geſchaͤft machte, ge= 
reicht ihm eher zum Lobe; Die Tiebfte und gefühltefte Wahrheit 
theilt man nur mit ſolchen Menſchen gern, von denen man 
ficher ift ganz veritanden zu werden und ſcheut fid am mei- 
ften, ein Gewerbe damit zu treiben. 

*) inter den afademifchen Schriften Chamfort3 verdie⸗ 
nen feine Lobreden auf Lafontaine und Moliere audgezeichnet 
zu werben. Diefe bei den Branzofen fo beliebte und fo häu— 


*) 1796: Der erſte Theil der Werke Ch's enthält die von Sei⸗ 
ten tes Stils am fleißigften, mit der Sorgfalt eines Akademiſten 
ausgebilteten, profaifchen Schriften. Die beiten oben erwähnten 
Eloges machen ten Anfang. 
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fig bearbeitete Gattung (auch das jetzige National-Inftint 
fcheint die "Sitte der Lobſchriften oder Lobreden aufrecht m 
halten zu wollen), die unter und faft gänzlich vernadhläfig 
worden ift, läßt fi von mehr als Einer Seite betrachten. 
Selbſt ein allzu freigebiges Lob, einem Verftorbenen ertheil, 
wird nicht Leicht unreiner Triebfevern verdächtig, und es in 
erwerfend für Andre, wenn das Andenken des Derbienfel 
feierlich geehrt wird. Mag es fein, daß eine Nation i 
diefer Gallerie verfhönerter Bilbniffe von Männern, wel 
ihr angehörten, vor allen Dingen ſich felbft ſucht; fo # 
doch viel Dadurch gewonnen, daß ihre Eigenfiebe fih a 
wahrhaft große Namen knüpft, und nicht bei einem vermer 
enen Vorurteile von Würde und Ueberlegenheit ftehen bleit 
das auch der roheſte Barbar haben kann. Der ftille Lebens 
lauf eines Denfers oder Künftlerd bietet dem Biographen M 
ten eine Reihe auffgllender Begebenheiten dar; das ädtrt 
Leben folder Männer, hat man mit Recht gefagt, if A 
ihren Werfen aufbewahrt: aber eine ergründende , ind Ci 
zelne gehende Prüfung” und Würdigung findet gewöhnll 
nur ſolche Lefer, die das Fach, wozu die Werke gehim, 
oorzugsweife befchäftigt. Das kloge, ein Gemifch aus freim 
Beurtheilung und biographifchen Ueberfihten, kann auch Ante, 
die mit einer Kunft oder Wißenfchaft nicht vertraut find, al 
eine anziehende Art von ihrer Lage und ihren Fortſchrium 
unterrichten, und wenn son Erzeugniflen der fchönen Litten 
tur die Rede ift, durch beredten Ausdruck des Gefühls ih 
Empfänglichfeit anregen. Aus dieſem Beftreben entfteht ma 
freilih für den Verfaßer die Gefahr, an Gründlichkeit A 
verlieren, *)wenn er an Schönheit des Vortrags gewint, 








*) was er 1796. 
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und die noch ſchlimmere, übertriebene Lobſucht, ohne ein- 
dringende Schärfe des Urtheild, durch froftige Emphafe des 
Tons zu ‚verrathben. Gegen Die gewöhnliche Meinung, bie 
fo Viele zu unbilligen Urtheilen verleitet, um die Stärke 
ihrer Kritik zu beweifen, ift es viel leichter, mit Verſtand 
zu tadeln, als geiftooll zu loben. Jenes kann man thun, 
und doc bei der Aupßenfeite, gleichfan bei dem technifchen 
Gerüfte eines Geiſteswerkes, ftehen bleiben; dieſes ſetzt vor⸗ 
aus, daß man ‚wirflid in Das Innere gedrungen, und zugleich 
Meifter im Ausdruck fei, um die dem bloßen Begriffe ent- 
fliehende Eigenthümlichkeit *) des geiftigen Gepräges zu 
faßen. 

Chamfort hat es in beiden Lobſchriften in einem nicht 
gemeinen Grade geleiſtet; und doch möchte. Die Charakteriſtik 
Lafontained in der franzöſiſchen Poefte wohl eine der ſchwer⸗ 
ften Aufgaben diefer Art fein, wenigftens ungleich ſchwieri— 
ger, als die des Moliere. Was der kraftvolle „Komiker für 
feine Kunft gethan, ordnet fich Leichter in große, in die Aus 
gen fallende Maſſen; man bewundert an ihm eben fo fehr 
Die Erfindung, als die Ausführung, und die Eigenfchaften 
feines Stils gleihen den Zügen einer ſtark gezeichneten Phy⸗ 
ſtognomie. Lafontaines befcheidene Originalität mußte mit 
großer Vorficht vor Uebertreibung anſchaulich gemacht werden. 
Er bat wenig erfunden, und die wunderbare Zartheit in ver 
Behandlung eines fiheinbar geringen Stoffd, die naive Xie- 
benswürdigfeit, die Grazie des Unvorbereiteten (la gräce de 
la soudainete, nach dem eignen Ausdrude des Dichters), Die 
funftlofe Kunſt: alle diefe feineren, fanft verfhmolenen Vor⸗ 
züge entziehen ſich einem nicht fehr gefühloollen Kunftrichter 


*\ äfthetifcher Cindruͤcke zu faßen.- 1796. 
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während ber Unterſuchung. Das Einfachfte leidet am weniz 
ften handgreifliche Zergliederung. ine ber glücklichften Zu— 
fammenftellungen in dem ganzen Aufſatze, unter vielen ſim— 
reichen Gegenfägen, ift e8, wenn gegen Boltaires Vorwuf 
Lafontaine habe nicht zu fchildern verftanden, die Zeilen, m 
diefer Auroren darftellt, wie ſie 

La tete sur son bras, et son bras sur la nue, 

Laisse tomber des fleurs, et ne les repand pas, 


zugleich ald Widerlegung und als ein Bild ber freimblide 
und bingegebenen Mufe des Fabeldichters angeführt werten, 

Daß in Chamforts Lohfchrift auf Moliere dieſer fr 
den größten Komiker aller Zeiten und Völker auögegeb 
wird, darf von einem Kunftrichter feiner Nation nidt be 
fremden. Bei der unumfchränkten Herrfchaft der äußerlicn 
Anftändigkfeit über Natur und Genialität, die in der fir 
zöftfchen Poetik hergebracht ift, muß man ſich eher wunten 
daß dem Ariſtophanes noch fo leidlich Gerechtigkeit wir 
fährt. Die Schilderung von ihm ‚neigt fi zwar ein wert 
zur Karikatur, ift aber gar nicht verfehlt. Ein Irrthhun 
wie der, daß die alte Komödie zu Athen nicht unter ob 
feitlichem Schuge geftanden habe, mochte in Frankreich, je 
vor einer Akademie, wohl ohne Rüge burchfchlüpfen.. U 
ber neueren Komödie der Griechen und Römer tabelt f 
Chamfort, daß darin durch den Gang der Handlung fa 
beftimmte Moral gleihfam ausgefprochen. wird. On ne i 
point qu’une grande idée philosophique, une verite mil 
utile A.la societe, ait preside à ’ordonnance de leurs pls 
Als ob nicht eben dadurch die. fröhliche Unbefangenheit, # 
töftliche Muthwille der komiſchen Darftellung verloren gien 
und als ob fie nicht ſchon moralifch genug wirkte, wenn # 
eine ſchöne Freiheit de8 Gemüthes in und nährt! Am 
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man, wie Chamfort, die ausdrüdliche Moral zu einem Ges 
ſichtspunkte der Beurtheilung Molieres macht, fo möchte fein 
Berdienft doch ebenfalld in einem zweideutigen Lichte erſchei⸗ 
nen, und bie poetifche. Gerechtigkeit manchmal ſehr vermißt 
werden. Was Rouſſeau in dem Briefe an D’Alembert felbft 
gegen feine gefittetften Stüde, hauptfächlich gegen ten Mi- 
janthropen, in dieſer Hinficht gejagt hat, und worauf Cham- 
fort anfpielt, möchte fih Dann ſchwerlich witerlegen laßen. 
Rouſſeau betrachtet, ohne allen Begriff von fchöner Kunft, 
die Perſonen des Theaters als wirklihe Menjchen, und fin- 
. det dann ihre Zufammenftellung in Molieres Komödien eben 
fo unfittlih, als die menſchliche Gefellfhaft in der Wirklich. 
feit, deren Bild ſie iſt. Er hat darin gegen jeden Theori⸗ 
ften Recht, der den unbedingten Werth der Form in Kunft« 
werfen nicht zu behaupten, und ihr ten Stoff nicht ganz zu 
unterwerfen weiß. Daß die moralifche Nutzanwendung nicht 
jener angehöre, ift daraus Ear, daß wahre Begebenheiten, 
ohne alle Zubereitung durch darftellende Kunft, fie in fi 
enthalten Eünnen; ſie ift im Drama bloger Stoff, und zwar 
eine ſolche Armfeligfeit, daß die fchlechtefte Sudelei ein Mei- 
fterwerk darin übertreffen kann. Chamfort nimmt dieſe For⸗ 
derung fogar in feinen Begriff der Komödie auf, der aber 
weit mehr eine Befchreibung von Zufälligfeiten ift, als er 
ihre Wefen erflärend beftimmt. 

Eine dritte Lobfchrift ift *) Chamforts Rede bei feiner 
Aufnahme in die Franzöftfhe Akademie. Sie it, um bei 
den veränderten Zeiten fein Uergerniß zu geben, mit einigen 
Auslagungen abgedrudt, Eine ziemlich unnüge Borfiht: Denn 


— — — — 





*) der Discours de réception de Ch. a l'Académie frangaise. 
Sie iſt — 1796. 
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wenn die Nachwelt einmal weiß, daß Chamfort Akademiker 
geweſen, fo fann e8 ihr aud fein Geheimnif bleiben, dag 
er bei feiner Aufnahme dem Kardinal Nichelien und Ludwig 
dem vierzehnten den herfömmlichen Weihrauch geftreut. Ohne 
den Zwang der Sitte hätte Chamfort wohl ſchwerlich ſeinen 
Borgänger zum Gegenſtande einer Lobrede gewählt: aber 
diefe Lobrede ift darum nicht weniger gelungen. Die Noth- 
wendigfeit, in feinem eignen Geiſte Hülfsquellen gegen die 
Magerkeit des Etoffed zu fuhen, bat den Redner auf eine 
ungewöhnliche Höhe gehoben. La Curne de Sainte-Palaye 
war weder Dichter, noch Philofoph, noch Geſchichtſchreiber 
in dem Sinne, worin dad Wort eigentlich biftorifche Kunſt 
in fih faßt. Er war ein antiquarifcher Gelehrter: man hat 
von ihm in der Handſchrift ein Wörterbud) der Altern fran- 
zöftfhen Sprache, und vierzig. Foliobände Materialien zu 
einem noch viel weitläufigeren der frangöftfchen Alterthümer. 
Sein einziged bis dahin erfihienenes Werk waren die Ab— 
handlungen über das Nittertfum. Hier weiß Chamfort mü 
einer geſchickten Wendung in ein fremdes Gebiet zu ftreifen: 
man glaubt, er rede von dem Bude über das Nitterthum. 
und er redet doch eigentlich jehr geiftuoll und beredt, mit- 
unter auch philofophifch ergründend, von dem Nittertbume 
felbft, von feinem Werth und feinen Mängeln. VBortrefflid 
und fehr gefällig vorgetragen find die Bemerkungen über 
befien Einfluß auf die Wiederbelebung der Poeſte. Hierauf 
fehrt er zum Sainte-Palaye zurüd, und entwirft ein Tiebens- 
würbiged Bild von feinem Charafter und einem hervorſtechen⸗ 
den Zuge, feiner innigen, frühen und bis in das höchſte 
Alter ununterbrochenen Freundſchaft für einen Zwillingsbru—⸗ 
der. Dieſe ſeltene Bruderliebe iſt in hohem Grade wahr 
und rührend dargeſtellt, und ſelbſt das, was auf den Nrg- 
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wohn der Eingeſchränktheit und bloß imftinktartigen Ange- 
wöhnung führen Eönnte, hat die Kunft des Redners, und 
noch mehr fein Gefühl, ehrwürdig zu machen gewußt. 

*) Der nächte Aufjaß, welcher dazu beftimmt war, im 
Jahre 1791. von Mirabeau als ein Bericht über die Akade— 
mien. vor der Nationalverfammlung vorgelefen zu werben, 
macht einen fchneidenden Abftih gegen den vorhergehenden. 
Nach einer ſcharfen Prüfung der angeblichen Verdienſte der 
franzöftfchen, Akademie trägt der Redner auf ihre Ab- 
ſchaffung an. Zuerſt wird das, "was einzelne Mitglieder für 
ſich geleiftet, von den Werfen des Kollegiums gefondert, 
womit man es häufig zu verwechfeln pflegte. Dann werden 
die Gefchäfte der Akademie einzeln durchgegangen, das Wor- 
terbuch der franzöſiſchen Sprache, die verfprochene und nicht 
gelieferte. Grammatif und Rhetorik, die Neben bei der Auf- 
nahme, die Komplimente, welche die Akademie PBerfonen des 
Hofed machen mußte, die Austheilung von Preifen der Poe— 
fie, der Beredfamfeit u. f. w., auch eines Preifes der Tu— 
gend, womit Leute aus der bedürftigen Klaffe für edle Hand- 
lungen belohnt wurden. Alles wird in feiner Zweckloſigkeit 
und Armut gezeigt, und dieſe lag aud in Anfehung der 
meiften Produkte ziemsdich offen am Tage... Um den Preis 
der Tugend zu verwerfen, mußte ſich der Redner zu reinen 
"Begriffen von Sittlichkeit erheben, aber fie ald Wahrheiten 
des Gefühle ausfprechen: er hat dieß mit edler Wärme, mit 
hinreißendem Nachdrucke, ganz Mirabeaud würdig gethan. 
Die Academie des Inscriptions et Belles-Lettres glaubte er 
nod) Fürzer abfertigen zu können; die Academie des Sciences 





*) Das nächfte Stück Des academies. Ouvrage que Mirabeau 
devait lire à l’Assemblee nationale sous le nom de rapport sur les 
acadömies en 1791. macht .... 1796. 

Verm. Schriften IV. 19 
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wird gar nicht erwähnt; und der Schluß von der Linnüt- 
lichkeit der franzöfifhen Akademie auf *)alle gelehrten Kür 


perfchaften ift ein wenig übereilt. Für Sprachkunde und, 


Alterthumskunde, für die Naturwißenſchaften und Die Anwen 
dungen der Mathematif darauf, **)fcheinen gelehrte Gefell- 
ſchaften, gehörig eingerichtet, fehr nütlich wirfen zu können. 
Diefe Fächer erfordern theild mühſame, fehr ind Einzelne 
gehende Forſchungen, theild Erfahrungen und Verfuche, un 
den damit verknüpften Aufwand, Neifen, örtliche Beſichti⸗ 
gungen, u. |. w. Für alles dieß wird der vereinzelte Ge 
lehrte durch den Abfag von Drudfchriften, Die nur wenige 
wißenfchaftliche Xefer finden, nicht gehörig entichädigt; ja er 
kann dergleichen Arbeiten gar nicht unternehmen, wenn ihm 
nicht auf andere Weife eine forgenfreie Muße -gefichert ift ***), 
Der Zunftgeift, der ſich bei einer foldyen Auetorität über tie 
ſchöne Litteratur unfehlbar einfchleiht und die- freie Selbft- 
thätigfeit des Geiſtes hemmt, ift dort nicht zu fürchten. Sollte 


*) alle Titterarifche Collegien 1796. 

xx*) fcheint eine gelehrte Geſellſchaft mit großem ‚Bortheil ar: 
beiten zu fünnen; und der Zunftgeift .... 1796. 

x*xx) Die wirtch nuͤtzlichen Mademien zugleich mit der unnuͤtzen, 
ja ſchaͤdlichen franzoͤfiſchen aufzuheben, was allerdings eine verkehrte 
Maßregel. Doch wäre fie allenfalls gerechtfertigt, wenn man ihre 
Einkünfte zur Stiftung von Univerfititen auf den. Fuß der beiten 
im proteftantifchen Europa verwendet hätte. Die Akademien fin 
fehr zeitig wieder hergeftellt worden, weil fie zum Glanze der Haupt: 
ſtadt und zur Repräfentation gehörten. Für den öffentlichen 
Unterricht hingegen ift, aus Mangel an Einſicht, meiften® auch an 
gutem Willen bei ven Gewalthabern, nie etwas Umfaßendes und Durd; 
greifendes gefchehen. Die franzöfifche Nation if deswegen zu be 
Hagen : fle gleicht hierin einem Menfchen, der'zwar einen reich und 
geſchmackvoll geſtickten Rock, dabei aber fein Hemd auf Tem Leibe 


| hätte. Anm. z. n. Abdruck 1828. 
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dDiefe Gefahr bei dem jegigen National-Inftitut vermieden 
fein, dad, in der That eine Akademie, und, wo möglid), eine 
Alles umfagende ift? *) Wenigftend hat der Dichter De- 
forgued gewiß Unrecht, wenn er in feinem Strafgedichte über 
den audgelaßenen Preis der Poeſie dieſe Vernachläßigung 


für fehr ſchädlich Halt **. Muflkalifche Wettkämpfe (im 


*) Sch habe franzöfifche Naturforfcher, die nicht zu der herr: 
fchenden Schule gehörten, „Klage führen hören, ſie hätten durch wie: 
derholtes Andringen und öffentliche Aufforderungen niemals erlan- 
gen fönnen, daß die Academie des Sciences von ihren Entdeckungen 
tie mindefte Kgıntniß genommen, und ctwa eine Kommiſſion zu 
beren Prüfung ernannt hätte. Ein Mitglied diefer Afademie er⸗ 


. Härte mir einmal fo zuverfichtlich, eine noch ſchwebende Streitfrage 
ſei dur den Ausspruch feines Kollegiums ein für allemal abgethan, 


daß ich mich veranlaßt fand, ihm zu erwibern, die Afademie könne 
feine Wahrheitspatente ertheilen. Anın. 3. n. Abdruck 1828. 

**) Die franzöfifche Akadgmie hätte immerhin. aufgehoben bfei- 
ben mögen: während die phyfifchsmathematifche und die Hiftorifch- 
philofophiiche Adtheilung des Inſtituts in Europa die verdiente 
Achtung genießen, ift jene in Paris felbft die Zielfcheibe des öffent 
lichen Spottes, und dieß hat fie durch ihre nach der Hofgunft ein: 
gerichteten Wahlen, ihr hohles Komplimentierwefen und andre La: 
herlichkeiten reichlig verdient. Sie iſt das wahre UhusNeft aller 
altfrankifchen Meinungen in der Litteratur. Erſprießliches Hat fie 
feitdem eben fo wenig geleiftet als vorher. Es verfteht fih, daß 
man bie Arbeiten einzelner Mitglieder von denen der Körperfihaft 
unterfcheiden muß. Der einzige Raynouard.hat mehr für die Ge: 
Tchichte der Spradye und die Alterthümer der einheimifchen Kittera- 
tur gethban, als die ganze Afatemie feit ihrer Stiftung. Daß das 
bisherige Wörterbuch unzulänglich fei, wurde vorlängft eingeftanden, 
und die Akademie hat ſich anheifchig gemacht, ein neues zu Tiefern. 
Aber die Arbeit ift unglaublich langſam vorgerüdt. Sollte dieß 
Woͤrterbuch jemals an das Kicht treten, ſo wird es vermuthlich nicht 
viel beßer ausfallen, "ald das alte, weil es nach demfelben fehler: 
haften Plane entworfen ift. Sch Habe hierüber mehrinals mit tem 

' 19* 
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griechifhen Sinne des Wortes) können nur vor einem ver 
fammelten Volke fchieklihh gehalten werben, weil der allge 
meine Beifall Die Beglaubigung eines Künftlers ift, der für 


vormaligen Secretär der Akademie, Suard, gefpruchen. Ich behaur: 
tete, man müße in zwei Hauptflüden von dem alten Muſter ab: 
weichen: man müße für‘ die Bedeutungen der Wörter, und ihren 
Gebrauch in der Verbindung, Stellen aus den beten, Schriftftellern 
anführen, und man bürfe die Etymologie nicht ganz ausfchließen. 
Meine Gründe fanden bei ihm feinen Eingang. Er fagte: ‘Wir 
find Bierzig an ber Zahl, wir verfiehen alle unjre Mutterfprade 
vollfommen; wenn wir bezeugen, diefes oder jenes fei gut Franzoͤ— 
fifch und jenes nicht, jo muß man uns aufs Wort glauben; wir 
brauchen uns auf feine höhere Auctorität zu berufen” — Gs iſt 
gleihmwohl klar: wenn in ein Mufter-Wörterbuch nur die gangbaren 
abgenusten Redensarten aufgenomnien werden, fo muß biefes immer 
mehr zur Einförmigkeit und zur zahmen Beichränktheit führen. Die 
genialifhen Redner und Dichter haben kühne Zufammenftellungen 
gewagt, und dadurch die Wörter gewiffermaßen neu gefchaffen, unt 
der Armut der Sprache abgehulfen. Aber dieß will man eben nidı. 
— Was die Etymologie betrifft, fo gehört die hypothetiſche unt 
bis zu den entfernteften Graden der Verwandtſchaft aufiteigende frei» 
lich nicht in ein Lexikon, deſſen Hauptzweck if, den gegenwärtigen 
Sprachgebrauch aufzuftellen. Es giebt aber eine ganz grammatiſche 
und hiftorifche Etymologie, welche oft die Definition des Wortes in 
fich faßt, und allein über die Stufenfölge der . Bedeutungen Auf: 
fhluß geben Tann. Weil es den Akademikern an biefer Ginfidt 
mangelte, haben fie off unglaubliche Fehlgriffe gethan. So Haben 
fie zum Beifpiel das ganze Syſtem der Negationen, ein fo wichtige 
Etüd der Orammatif, nicht verflanden. Es befleht darin, daß 
eine Heine Bejahung geiegt, und durch die verneinende Partikel weg— 
genommen wird. Se Heiner die Bejahung war, deſto .ftärfer fällt 
nun die Berneinung aus. Sn dem Dictionnaire de l’Academie wirt 
Rıen erklärt durch: néant, nulle chose. Hinterdrein kommt Heraus, 
ed bedeute auch Etwas. Das wäre in der That ein wunderliches 
Wort. Etwas ift die eigne Bedeutung, die andre befommt es nur 
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die gebildete menfchliche Natur überhaupt arbeitet. Sie fegen 
daher hohe Bildung und Selbſtändigkeit des öffentlichen Ge- 
ſchmacks voraus. Die Sitzungen des National-Inftituts find 
noch lange feine olympifchen Spiele. | 

Außer ein Paar Eleineren Aufjägen enthält ber erfte 
Band noch eine Dissertation sur l’imitation de la: nature, 


durch die hinzugefügte oder Hinzugedachte Verneinung. Es ift ab: 
geleitet von res, und um bdiefed zu errathen, brauchte man eben 
fein Dehipus zu fein; denn im Provenzalifchen find die Inteinifchen 
Formen res, Pe, rem, noch ganz beibehalten. Die Akademiker fcheis 
nen fih aber an den Ausſpruch Molieres gehalten zu haben: 


Et rien, comme tu le sais bien, 
Veut dire rien, ou peu de chose. 


Dei Janaıs ift die erfte angegebene Bebeutung ‘niemals’, dann ‘ir: 
gend einmal, und endlich “immerfort, allezeit’. Man fieht, das 
Wort wächft gewaltig, ungefähr wie in den Buppenfpielen ein Eleis 
nes Figürchen plößlich oben einen langen ib herausftößt, und in 
Kurzem ein Rieſe wird. Jamais, von iam magis, bedeutet juvörberft 
eine Forttauer. Solcher Proben ließen fich viele anführen. Wenn 
einmal das neue Dictionnaire erjcheint, dann wird man jehen, ob es 
jest mit ber Sprachfunde der Afatemifer befer fteht als ehemals. 
Auf jeden Fall, und diefe Bemerkung ift ſchon in Frankreich felbft 
gemacht worden, muß die Langfamfeit der Ausarbeitung der Voll: 
fommenheit Abbruch thun. Die frangöfifche Sprache, tie man wohl 
für völlig feftgefebt ausgegeben hat, entwickelt fich, wie jede lebende 
Sprache, nach den Betürfnifien des menfchlichen Geiftes. Wenn 
man Gedanken hat, die man zuvor noch nicht gehabt hatte, fo 
müßen auch die Mittel des Austruds herbeigefchafft werden. An⸗ 
genommen nun, daß in dem Dictionnaire die Ichten Buchſtaben des 
Alphabet3 auf der Höhe des Zeitalter ftehen, fo werben A und B, 
vor dreißig Sahren ausgearbeitet, ſchon ins alte Regifter zurüdges 
treten fein. Die frangöftfche Akademie gleicht jenem Barbier , ber 
fo langfam rafterte, daß der Bart an der einen Seite wieder wuchs, 
während er mit der andern befchäftigt war. Anm. 3. n. A. 1828. 
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relativement .aux caracteres dans les ouvrages dramatiques. 
Sie erfcheint bier zum erftenmale gedrudt, und hätte für 
Chamfortd Ruhm, wenigftend im Auslande, immerhin um- 
bekannt bleiben mögen. Diefes äfthetifhe Geſchwätz ohne 
Grundſaͤtze, ja ohne Beſtimmtheit der Begriffe, mag unter 
feinen Landsleuten immerhin für de la metaphysique appli- 
quée aux beaux arts gelten, wir Deutfchen können nichts 
weiter daraus lernen, ald daß die Theorie der fchönen Kün— 
fie, und namentlih der Poefte, in Frankreich noch in der 
“ aunmündigften Kindheit’ift. Wie follte ed anders fein, wenn 
fie dabei von ber ihrigen ausgehen? Die völlig ſchiefen An- 
jichten des griechiſchen und englifchen Theaters find deswe— 
gen felbft von einem fo guten Kopfe, als Chamfort war, 
fehr begreiflih. Es wird auf Idealität in der Darftellung 
der tragifchen Charaktere gedrungen, aber aus fehwachen 
Gründen und mit fo kahlen Angaben der Verhältnijje zwi- 
ſchen gemeiner und ſchöner Natur, zwijchen diejfer und dem 
Ideal, daß die Forderungen des Kunftrichterd durch Die étres 
gigantesques, boursouffles et chimeriques der franzöftjchen 
Tragödie, wie fe Rouſſeau ohne Umſchweife nennt, vollkom⸗ 
men befriedigt werden. Daß ſich Manier in der Kuuſt nie- 
mals zum wahrhaft Ipealifchen erheben Fann, und Daß das 
vermeinte Idealiſche in den Darjtellungen frangöftfher Did 
ter im höchften Grade manieriert ift, ſcheint der Verfaßer 
nicht einmal von Berne zu ahnden. *) 


*) In der A. 2. 3. 1796. folgt: Das Urtheil unfrer Nation 
über Werke, die nach dieſer feichten Theorie gemadt find, hat fid 
ſchon fange fo entfchieden fund gethan, daß wir der Mühe über 
hoben fein fönnen, von Mustapha et Zeangir, womit ber zweite 
Band anhebt, etwas anderes zu fagen, als daß es eine franzöftfche 
„Tragödie if. Der Stoff derfelben aus der türkifchen Gefchichte ift 
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Chamfort’3 weitläufige Auszüge aus den Memoires und 
ber Vie privee du Marechal de Richelieu fönnen der Leſung 
diefer widerwärtigen Bücher überheben, und find beßer dazu 





auch vor geiten für unfre Bühne bearbeitet. Daß Ch. vom Hofe 
einen Gehalt dafür bekam, laßt fih, ohne viel auf die tragifche 
Ruͤhrung zu rechnen, aus ein Paar gefchidt eingeflochtnen Stellen, 
welche für ven König und feine Familie fehr fchmeichelhaft fein muß: 
ten, ohne den Dichter zu erniedrigen, ganz befriedigend erklären. 
Das Kleine Luftfpiel in Verſen: la jeune Indienne, ift auf tie Ge 
fchichte von Infle und Yariko gegrüntet; doch ift der Ausgang, wie 
ſich verfteht, glücklich, und der Charakter des Helden fehr gemildert, 
aber wegen feiner Schwäche gleichgültig. Die Zufammenftellung 
der Schlichtheit eines Quakers mit der Naivetät eines Naturkindes 
koͤnnte Reiz genug haben, wenn fie gehörig durchgefüihrt wäre. Le mar- 
chand de Smyrne, comedie en un acteet en prose, ift eine artige Klei⸗ 
nigfeit. Die Gefchichte ift eigentlich rührend, aber auf eine leichte und 
fogar fröhliche Art, und die offenherzige Gefühflofigkeit eines Skla⸗ 
venhändlers bringt fehr Tuflige Einfälle zum Vorschein. Das Uebrige 
tes zweiten Theils füllen vermifchte Gedichte an, wozu im dritten 
Theil noch ein Nachtrag gegeben wird. Was einige ernithafte 
Stüde betrifft, fo bezieht fih Nec. auf das oben Geſagte. Das 
ftärffle darunter ift wohl L’homme de lettres, discours philosophi- 
que en vers, und wir würden in DBerlegenheit fein, anzugeben, wa⸗ 
rum e8 den afademifchen Preis verfehlt, da die weit weniger vor 
zügliche Epitre d’un pere a son filsu. f. m. ihn gewonnen hat. Beide 
fönnen indefien nicht ald wahre Gedichte, fondern nur als rhetorifche 
Uebungen in Berfen betrachtet werden. Bon den feherzhaften Stüden, 
Epifteln, Heinen Erzählungen, Epigrammen u. ſ. w., find manche 
unbedeutend, in andern: erfennt man Ch.'s Geift, doch auf eine 
weniger glänzende Art, als in feiner Proſe. Eins aus feinen leg: 
ten Zebensjahren, les fetes Espagnoles, ift reich an brolligen Zügen 
und nicht ohne originelle Laune, 

Die Anzeigen der Memoires und der Vie privee du Marechal de 
Richelieu, im 2ten Th. find Auszüge, die im J. 1790. im Mercure 
de France geftanden haben. Sie fünnen der Lefung ter Bücher 
felbit überheben, - 
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gemacht, den wahren Geftchtöpunft für ihren Gegenftand 
anzugeben, als der fremde Geift, welchen der Herausgeber 
der erfigenannten, Soulavie, ihnen untergefchoben hatte. 
Dennoch ſcheint Chamfort die tiefe Verworfenheit Richelieus, 
diefes Helden in jeder Gattung von Infamie, nicht völlig 
abgefondert von dem Glanze, den ihr die Sage und die 
Macht der Meinung verlieh, beurtheilt zu Haben. Er fpridt 
noch von der singularite de son caractöre et de sa destinee, 
da ihn doc) von feiner Seite etwas anderes merfwürdig mad, 
ald die unermüdliche Unverſchämtheit, womit er die Verdor⸗ 
benheit feines Zeitalter benußte, von der er ein Denkmal 
geworden if. Sogar “fein wirkliches Talent, Weiber zu 
verführen’ gründete fih mehr auf die verädhtlihe Schwäche 
der Ueberwundenen, als auf die Unwiberftchlichfeit des Sie- 
gerd, und am meiften auf den bis zur Naferei gehenden 
Hang feiner Landsmänninnen, ſich Dem Gögen der Mode 
an den Kopf zu werfen. Und wie leicht war dieſe Eigen- 
haft für den zu gewinnen, den Geburt und Zufall begün- 
ftigten! Daß er neben jener Unverfchämtheit wahre Vorzüge 
bejepen, wird man deöwegen noch nicht glauben, weil ihn 
Voltaire “in allen Tönen befungen hat’. Es ſcheint ſogar 
zweideutig, ob Nichelieu in der ‘Kunft, das Lafter zu ſchmük⸗ 
fen, feine Nebenbuhler übertroffen.” Wir werden weder Wig 
noch Sröhlichkeit bei ihm gewahr, wie bei feinem Vorbilde 
Hamilton, noch irgend eine Spur von wahrer Anmuth Des 
Geifted. Seine Lajter fichn in ihrer nadten Häßlichkeit da, 
und es giebt nicht leicht einen Menfchen, von welchem es jo 
offenbar wäre, daß fich die Menfchlichkeit niemals in ihm 
geregt bat. Was ihm Chamfort ald etwas Bemerfendwer- 
thes und Eigenthümliches anrechnet, die dreifte Sreimüthig- 
feit, fh der Nachwelt zu befennen, ift nur ein Zug, der 
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feine gänzliche Schamlofigfeit vollendet. Indeſſen ift hier 
feiner ausgelaßen, der Nichelieu in das gehörige Licht ftellt, 
und jeder wird von Bemerkungen über den Geift einer Re— 
gierung begleitet, unter welcher fo etwas an einem Manne 
von hoher Geburt gut geheißen, ja bewundernd angeftaunt 


ward. *) 

Der vierte Theil son Chamforts Werfen enthält Tuftige 
Anckooten, feherzhafte Einfälle, aber auch viele Bemerkungen, 
Erfahrungen und Lehren, die einer fehr ernten Prüfung 
werth find, und nicht wenige, worin die Tiefe- de Gedan- 
kens fid) unter einer Teichtfinnigen Art ihn borzutragen an⸗ 


« * In der A. L. 8. 1796. folgt: Die ebenfalls aus dem fran- 
zöfiſchen Merkur genommenen Anzeigen der Memoiren des Duclos 
und feiner Reife durch Italien, find weniger ausführlih. Senes 
Merk läßt auch Teinen eigentlich Auszug zu, und die Leſung des⸗ 
felben muß Niemanden erfpart werten. Ch. fpricht davon mit der 
achtungsvollften und gerechteften Würdigung des Verfs. Es folgen 
hierauf Lettres diverses, eine nicht zahlreiche und fehr fragmentarifche 
Sammlung. Einige diefer zufammengelefenen Briefe haben bloß 
ein bivgraphifches Intereſſe; der zweite enthält ein feines Spiel des 
Witzes; mehrere betreffen die Revolution, unter andern der Iäte, 
der furz nad) dem 10. Aug. 1792, gefchrieben iſt. Ein charakteris 
ftifch franzöfifches Produkt find die Petits dialogues philosophigques. 
Diele darunter Fönnte man dialvgifterte Epigramme nennen, und 
zum Theil find die Einfälle von ter Art, daß es ſchwer fein würde, 
fie in irgend einer andern Form feitzuhalten; in der That paflen 
auch nur die flüchtigften Wendungen für einen fo leichten, Tuftigen 
Gehalt. Daß diefe Gefpräche, die zum Theil mit ein Baar Zei: 
len geendigt find, faft nie ein Wort zu viel enthalten, ift nicht ihr 
geringfled Verdienſt. Hier find ein paar ber Fürzeften zur Probe: 
A. Sch thäte ihm gern etwas zu Beide. B. Er hat Ihnen ja nie 
etwas zu Keide gethan. A. Einer muß wohl anfangen. ‘Auf einen 
Menſchen ohne Charakter. Dor. Erliebt Hrn. von®... . unge 
mein. Phil. Woher weiß er das? Wer hat es ihm gefagt?’ 
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ziehend- verbirgt. Alle erfcheinen jebt zum erftenmale. 2er 
Herausgeber erklärt in einem eignen Vorberichte die Entit- 
hung dieſer Sammlung und fein Verfahren bei der Aus— 
wahl und Anordnung. . Chamfort Hatte die Gewohnheit, 
täglih Aphorifmen, worin er die Nefultate feines Nachden⸗ 
kens zufammenfaßte, Anekvoten und Charafterzüge, die man 
ihm erzählte oder die er felbft erlebte, witige Reden son ihn 
jelbft oder son Andern, auf Zettel zu jchreiben, und it 
durch einander geworfen in Mappen aufzubewahren, deren « 
eine beträchtliche Menge auf ſolche Weife angefüllt hatt. 
Wie von feinen übrigen Papieren, fo wurde auch von die 
fen ein großer Theil nad feinem Tode entwandt. *) 





*) Statt der. folgenden vier Zeilen hat die A. 2. 3. a. a. O. 
Folgendes: Unter dem Reſt derfelben fand der Herausgeber ein 
Zettel mit folgenden Rubriken: Erzeugniſſe der vervollfommtn 
Verfeinerung. 1. Th. Marimen und Gedanken. 2. TH. Charakter. 
3. TH. Anekdoten. Wahrfcheinlich waren dieß die erften Linien ie 
Entwurfs zu einem Werfe, das Ch. aus dieſen Materialien zum: 
chen gedachte. Der Herausgeber folgte alfo feinem Winke, verwit 
mit forgfältiger Auswahl mehr als die Hälfte, und ordnete die üb 
rigen in zwei Hauptklaſſen, indem er die nur in geringer Anzahl 
vorhandnen Charaktere mit den Anekdoten verband. Diefe lief « 
ohne weitere Gintheilung, wedurd fie nichts gewinnen, wohl alt 
den Reiz ter Abwechſelung und der Kontrafte verlieren Eomnte. 


Die Marimen und Gedanken vertheilte er, um bie Weberfiht a 


erleichtern, in verfchiedene Kapitel_ — Die beiden erften enthalte 
allgemeine Marimen; das dritte Handelt von der Gefellfchaft, ver 
den Großen, den Reichen, den Weltleuten; das vierte vom Gelchmt 
am eingezognen Leben und von der Würde des Charakters; tu 
fünfte nehmen wiererum moralifche Gedanken ein; das fechöte Br 
trachtungen über bie Frauen, die Liebe, die Ehe und die Balır 
terie; das fiebente ift überfchrieben: Des savants et des gens & 
lettres (eine Unterjeheidung, Die fich nicht ins Deutfche ibertraga 
läßt. Das Wort Schöner Geifl’, auch wenn ber Mißbrauch fein 
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Bei der Anordnung ift der Herausgeber den vorgefun- 
benen Rubriken gefolgt: fie ift aber dennoch ziemlich will- 
kürlich. Sonft ift Diefes bei weitem ber wichtigfte und an— 
ziehendfte Theil von Chamfortd Nachlaß. 

Ein Eyſtem der Moral und Lebensphilofophie würde 
fih fchwerlih aus diefen aphoriftifhen Bruchſtücken zufam- 
menbauen lagen, und vielleicht haben die einzelnen Behnup- 
tungen Dabei gewonnen, daß Chamfort fie unbefangen in 
ihrer ganzen Stärfe hinftellte, ohne jih darum zu kümmern, 
ob fie gegen feine zu andrer Zeit gefällten Urtheile uber 
verwandte Gegenjtände anjtießen. Ein ſehr allgemeiner Sat, 
in welchen unzählige Erfahrungen zufammengedrängt werden, 
ijt immer in einem gewiffen Sinne unwahr: der verftändige 
Xejer weiß doch fchon, wie er ihn zu nehmen hat, und Dem 
Lefer ohne Urtheil kann man durch noch fo viele fchwächende 
Tebenbeftimmungen die richtige Anwendung nicht "beibringen. 
Chamfort war fehr weit von dem Irrthume entfernt, die 





Nebenbedentungen daran geknüpft Hätte, drückt nur eine Neigung 
und eine Yähigfeit, aber feinen Stand, feine. ausfchließende Bes 
ichäftigung aus. Die gens de letires bildeten in Frankreich eine 
eigne Klaffe, zu welcher Ch. felbit gehörte, ohne eigentlich ein Ge⸗ 
lehrter zu fein. Da bei uns diefe Lebensart gar nicht flattfindet, 
fo würden uns manche Säße, beionders ſolche, die fich auf das 
ebenfalls bei uns unbekannte Berhältniß ver gens de lettres zu den’ 
Großen bezichn, ganz unverftändlich werden, fobald wir die obige 
Bemerfung vergäßen). Das achte Kap. Ueber Sklaverei und Preis 
heit, Über Frankreich vor und nach der Revolution. Man ficht 
leicht, wie willfürlih und unvollkommen dieſe Eintheilung it. Mit 
der Auswahl hat man Urjache zufrieden zu fein, wenn der Heraus⸗ 
geber nicht etwa zu Vieles verworfen hat. Trivialitäten und Wie: 
berholungen desſelben Gedankens mit etwas veränderter Wendung 
haben fid, verhältnißmäßig nur felten eingefchlihen. 
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große Welt, die zum Glück der Ausdehnung nah nur die 
fleine Welt ift, für das Menfchengefchlecht überhaupt zu 
halten, obgleich viele feiner Sätze, zu wörtlich ausgelegt, 
veranlaßen könnten zu glauben, er fei hierin gewiſſen, bei 
allem. Scharffinn höchſt einfeitigen Beobachtern ähnlich gewe 
fen. So fagt er im fechsten Kapitel den rauen im Alge 
meinen viel Uebles nad, aber er meint offenbar nur die 
franzöftfchen Frauen, nur die von hohem Stande. Mehrere 
unter den Anekdoten, welche Diefe Seite der Sittenverderb⸗ 
niß in ein nur allzu grelles Licht ftellen, könnten ihm gegen 
den Vorwurf der Mebertreibung rechtfertigen, wenn dieſe 
Anekdoten nicht für den im Weltlaufe Unerfahrenen wiederum 
etwas Unglaubliches hätten. Chamfort gehört nicht zu den 
einftedlerifchen Sittenlehrern, die eine Verkehrtheit jchelten, 
welche fie nicht jelbjt beobachtet haben, und denen in ihr 
Berne nichts deutlich vorſchwebt, als der Widerſpruch zwiſchen 
dem was ift und dem was fein follte. Seine Schilderungen 
der Gefellfhaft find nicht bloß dem Gegenftande, ſondem 
auch“ der Perſon des Urhebers nah, ein Erzeugniß der ver 
sollfommten Verfeinerung, und er greift dieſe mit ihren 
eignen Waffen an. Auf der andern Seite gleicht er keines⸗ 
wegs jenen philofophierenden Weltmännern, die ihren äußern 
Erfahrungen eine falſche Allgemeinheit geben, weil fie bie 
felben in ihrem Herzen beftätigt finden, und die ärgſte Auf 
artung gewiflermaßen in Schuß nehmen, indem ſie behaur 
ten, was gewöhnlic, gefchieht, könne gar nicht anders fein. 
Vor dem entſchiednen Unglauben La Rocheſoucaults an alle 
uneigennützigen Triebfedern, an Liebe und Tugend, bewahtte 
ihn ſein Gefühl, ob er es gleich in dem Talent, geheime 
Schwächen auszuſpähen, mit ihm aufnehmen kann. Er wer 
werhfelt niemals die aus fehlerhaften Einrichtungen der Ge— 
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ſellſchaft entſtandene Mißbildung mit der menſchlichen Natur: 
er vertheidigt dieſe, indem er jener den Krieg macht. 
*) Alles dieß muß dem Verfaßer als ſein eignes Ver⸗ 


) Statt des folgenden Schlußes giebt die A. L. 3. 1796: 
Sy fagt er 3. B. Wäre die Gefellfchaft nicht ein Fünflliches Mach⸗ 
werk, fo würde die Aeußerung jedes einfachen und wahren Gefühls 
nicht die große Wirkung thun, bie fie thut. Sie würde gefallen 
ohne in Erſtaunen zu feßen. Aber fie feht in Erſtaunen und ge- 
fällt. Unfre Berwunderung ift eine Satire auf die Gefellichaft, 
unfer Wohlgefallen Huldigt der Natur.’ Diefer Abfab und der vor: 
- hergehende enthalten den Keim der Erklärung des Naiven, welhe 
Schiller (Horen 1795. 11. St.) mit philofophifcher Tiefe fo meifter- 
haft entwidelt hat. Auch wenn Ch. Harte Wahrheiten vorbringt, 
fo thut er es meiftens mit einer gutgelaunten Mifanthropie, die nur 
felten in wahren Mißmuth und Unmwillen übergeht. Meiftens ge- 
braucht er die mit Recht von ihm gepriefne Waffe des Scherzes mit 
großem Glück. Sp erklärt er Gelebrität als ‘ven Vorzug, denen 
befannt zu fein, die einen nicht fennen;’ und auf Paris wendet er 
die Befchreibung der heiligen Therefe von der Hölle an: ‘Der Ort 
wo es ftinft und wo man hicht liebt. Wie fein ift Wolgendes 
bemerkt: Es fcheint, daß nach ber in der Welt gültigen Denfart 
und den Geſetzen der Schicklichfeit ein Priefter, ein Pfarrer ein we: 
nig glauben muß um nicht ein Heuchler zu fein ; aber feiner Sache 
nicht gewiß fein darf, um nicht undulbfam zu werden. Der Weib: 
bifchof darf bei einem Spott gegen die Religion lächeln, der Bifchof 
laut lachen, der Kardinal fein Wort dazu geben. Nur der Papft 
ift in diefer Stufenleiter vergeßen, und wenn man fich. erinnert, 
was fich manche Pähfte in Anfehung der Religion erlaubt Haben, 
fo muß man zugeftehn , daß es nicht nöthig gewefen wäre, fie da 
abzubrechen. Gern würde Rec. eine fehr artige Satire auf das 
Befiseben, allen Genuß und alle Beichäftigungen des Lebens in ei- 
nen engen Raum zufammen zu drängen, herfegen, wenn fie nicht 
zu lang wäre. Er wiberfteht diefer Verſuchung ebenfalls bei vielen 
andern Stellen, und giebt nur noch einige ganz kurze Säbe zur 
Probe. ‘In ben fehönen Künften und felbft in vielen andern Din: 
gen weiß man nur das recht, was man nicht gelernt hat.’ ‘Wenig 
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dienft angerechnet werden. Chamfort hatte es gewiß nicht 
aus den Lehren der Enchklopäbiften geſchöpft; noch weniger 


Philofophie führt zur Verachtung ter Gelehrfamfeit, viel Phile: 
fophie macht geneigt, fie hochzuſchätzen. Ein Spruch, ter be 
fonders in Deutfchland beherzigt zu werden verdient! — Ich möchte 
gern auf die Metaphufifer anwenden was Scaliger von den Biscayern 
fagte: Man behauptet, daß fie einander verfiehen,; ich laße es mir 
nicht weiß machen.” — "Die meiften Adelichen erinnern an ihre Bor: 
fahren, wie ein italiänifcher Eicerone an Eicero.” — Die politifchen 
Betrachtungen im achten Kap. find wohl zum Theil fhon vor ber 
Revolution niedergefchrieben. Hätte Eh. feine Schriften felbft her: 
ausgegeben, fo könnte man argwöhnen, er habe Stelle, welche ten 
Schein einer früheren Entftehung auffallend an fih tragen, 3.8. 
tie Weißagung über Amerika, abfichtlid eingemifcht, Damit man aud 
bie übrigen für gleichalt mit jenen’ halten möchte: viele franzöfiice 
Schriftſteller haben ja den Ehrgeiz gehabt, der Revolution mit ik 
ren Ginfichten vorangeeilt zu fein. Von den Anekdoten hätte mande 
eben ſo gut eine Stelle in der erften Abtheilung finden Tönnen, bei 
denen Tas, was fie zu Anekdoten qualificiert, bloß eine Wendung 
zu fein fcheint, um irgend einen Einfall nicht geradezu vorzutragen: 
3.3. ‘Un homme d’esprit me disait un jour, que le gouvernemen: 
de France 6tait une monarchie absolue, temperee.par des chansons. 
(Wir behalten Hier das Sranzöfifche bei, weil wir chansons, in dem 
Sinne wie fie hier gebraucht find, weder dem Worte noch der Sack 
nad) haben). Andre werden bloß mit den Worten eingeführt: 
‘M.... disait’ ; und biefer M. Eönnte leicht Ch. felbft fein; wenigftens 
flimmen bie jenem zugefchriebnen Sprühe ganz mit der Denkart 
des legten überein, und der Herausgeber fehreibt ihm auch einen 
darunter in feiner Biographie zu. Esiftfolgender: “Dans le monde, 
disaitM...., vous avez trois sortes d’amis: vos amis, qui. vous aiment. 
vos amis, qui ne se soucient pas de vous, el vos amis qui 'voßs 
haissent,- Auch die feine Nechtfertignng feiner Gefinnungen über 
tie Liebe ſtimmt mit dem fechsten Kay. der Marimen fehr überein: 
‘M...me disait: c’est faute de pouvoir placer un sentiment vrai, gut 
jai pris le parti de traiter l’amour comme tout le monde. Cette 
ressource a el& mon pis-aller, comme un homme qui, voulant alleı 
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aus dem Beifpiele der damaligen großen Welt: vielmehr 
hatte feine Denkart ſich hinter dem Rüden beider gebildet. 


au spectacle, et n’ayant pas trouve de place à Iphigenie, s’en va 
aux varietes amusäntes.’ Die meiften von den Anekdoten kommen 
freilich nur infofern auf- Ch.'s Rechnung, ald er fie gefammelt 
und der Vergeßenheit entzogen Hat. Sie betreffen zum Theil be 
kannte Perſonen ber gelehrten oder politifchen Welt; einige gehen 
bis in die Zeit Ludwigs des XIV. zurüd, Beiandern find die Na⸗ 
men ber’ Berfonen, bie auch außer einem gewiflen Zirfel doch uns 
befannt fein würden, nur mit den Anfangsbuchftaben angedeutet. 
Da fih für die Authenticität diefer Gefchichtchen fo wenig Gewähr 
leiften läßt, fo hat man fie nur darnach zu beurtheilen, ob fie als 
bloß erfohnene Einfälle gefallen Eöfınen. Man wird indefien nicht 
Luft haben, ihre Wahrheit zu bezweifeln, wenn fie den Charakteren 
fo angemeßen find, wie folgende von Roſſeau: Als Rouſſeau bei 
der Vorſtellung feines Devin du village zu Fontainebleau war, redete 
ihn ein Hofmann an, und fagte verbindlich: Erlauben Sie, daß ich 
Shnen mein Kompliment machen darf? — D ja, antwortete Rouf- 
feau, wenn e8 gut ifl. Der Hofmann gieng fort; man fagte zu 
Rouſſeau: woran denken Sie? welche Antwort haben Sie da eben 
gegeben? — Eine recht gute, erwiderte Rouſſeau. Kennen Sie et: 
was fchlechteres als ein ungeſchicktes Kompliment?” Oder von Lafon⸗ 
taine: Als er das Looß der Berdammten, im höllifchen Feuer, 
beklagen hörte, fagte er: Ich fchmeichle mir, daß fle ſich daran 
gewöhnen, und daß fie da am Ende wie die Fiſche im Waßer find.’ 
Folgender Zug ift wenigftens artig erfunden: ‘Ein fehr armer Au- 
tor, der ein Buch gegen die Regierung gefchrieben hatte, fagte: 
morbleu, la Bastille n’arrive point; et voilä qu’il faut tout-a-P’heure 
payer mon terme.’ ©. 278. fteht ein fehr treffentes Wort von 
D'Alembert. Er befuchte Voltaire mit einem berühmten Profeflur 
der Rechte aus Genf; diefer bewunderte nachher Voltairens Univer: 
falität gegen ihn, und fagte: 'nur im Staatsrecht habe ich ihn ein 
wenig ſchwach gefmden. ‘Und ich’, erwiderte D’Alembert, 'nur in 
der Geometrie. Bon Voltaire felbft kommen mehrere Einfälle vor, 
unter andern folgender: AL Boltaire Tas Anfehen der Religion 
täglich fallen fah, fagte er einmal! Das iſt doch Ärgerlich, tenn 
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worüber werden wir uns nun luſtig machen?” O tröften fie fid‘, 
antwortete ihm Hr. Sabatier de Eabre, ‘die Gelegenheiten werden 
Shnen eben fo wenig fehlen, ald die Mittel? ‘Ah Monsieur! ermi: 
derte Voltaire mit einem ſchmerzlichen Ausdruck, hors de l'eéglise 
point de salut. Wir haben manche von dieſen Anekdoten ganz, oder 
wenigftensd die Worte, worin die pointe Jiegt, franzöſiſch angeführt, 
weil fie in der That faft alle in der Ueberſetzung ſehr 
verlieren... Viele laßen fi durchaus nicht übertragen, nidt 
etwa bloß Wortfpiele wie dieſes: M. de Chaulnes avait fait peindre 
sa femme en Hebe; il ne savait comment se faire peindre pour faire 
pendant.. Mile. Quinaut, à qui il disait son embarras, lui dit: fai- 
tes vous peindre en hebeie; fondern auch wißige Unterfcheidungen 
der Begriffe, für die fich in andern Sprachen Feine völlig gleichgel: 
tende finden lagen, 3. B. Mads de Crequii me disait du-Baron de 
Breteuil : ‘ce n’est morbleu pas une bete que le Baron: c’est un 
sot.” Wir erinnern dieß hier, weil fchon zwei Ueberjeßungen ber 
Werke Ch.'s ins Deutfche angekündigt worden find: und doch ik 
dieß Unternehmen von der einen Seite mißlih, von ber anden 
ziemlich überflüßig. Der Inhalt ter Sammlung ift theils fo be 
fchaffen, daß er nur diejenigen intereffieren Tann, die mit der fraw 
zöflfhen Litteratur befannt find und alfo das Original Tieber leſen 
werden; theils febt ihr feiner und flüchtiger Geift bei dem Leſer. 
welcher ihn faßen will, Bildung durch franzöfifche Lektüre voraus. 
Meberdieß ift das Original in deutfchen Buchhandlungen zu haben, 
und nad) dem Berhältniffe unjerer Bücherpreife gar nicht theuer. 


Therefe, oder die unglückliche Tochter des Grafen von L*. 
Eine Geſchichte unferd Jahrhunderte. 2 Thle. Leipzig und 
Magdeburg 1796. 


Es bedarf keiner Umſchweife, um vorliegendes Produkt für ein 
der ärgften Mißgeburten zu erklären, deren es ini herabgewürdigten 
Fache der Romane ſo unzählige giebt. Der Gang der Geſchichtt. 
die Charaktere, das Koſtum (diefe fchändlichen Begebenheiten fint 
nur um einige Jahrzehende von uns gerügt), die Sprache, eins ik 
des andern volllommen werth, und. alles was fittlih daran fein 
ſoll, ift felbR win grober Verſtoß wider die Sittlichkeit. Was te 
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Darf. als Schwärmerei beftreitet, ift nichts als eine zügellofe Sinn- 
Lichfeit,, welcher in einem Mädchen mit dem Hypergefühl' Therefens 
feine Befchreibungen , feine Anrühmungen der Schönheit ihrer Ber: 
führer , eher Nahrung geben können; und diefenige, die ihn ohne 
Widerwillen läfe, müßte ſchon viel von dem Zunder in fich tragen, 
wovon e8 ©. 5. heißt: “und dieß Gefühl war es, daß fie zu 
einem Verbrechen herabfinfen Eonnte (eine Wortfügung, die unter 
den Drudfehlern nicht angezeigt iſt). Therefe will mit einem Dann 
unter ihrem Stande eben fo voreilig entfliehen, als fie fih ihm an 
den Kopf geworfen bat. Sie geräth durch eine längft zuvor ange 
legte Intrigue in die Hände einer Räuberbande; glaubt im Himmel 
zu fein, da fie in einem düſtern Kellerloche,' das aber mit den ſchön⸗ 
ften feidnen Teppichen behangen, und defien Boden mit ſchimmern⸗ 
dem Marmor belegt war, erwacht; haält den wunderfchönen Räuber: 
hauptmann für den verklärten Geift ihres abhanden gekommenen 
Geliebten; ergiebt fich ihm mit Freuden, und läßt ihn fih aud 
gefallen, nachdem die Täuſchung nicht länger Stich Halten Tann, 
. und mit einer irdifcheren 'vertaufcht werden muß. Gin andrerBöfe: 
wicht, dem fie bei Auflöfung jener NRäuberbande zufällt, erzählt ihr 
ähnlihe Märchen, und traͤgt denſelben Sieg über ſie davon, bis er, 
ihrer müde, fie auf der offnen Landſtraße ausſetzt, wo fie zum Glück 
wieder unter ehrliche Leute kommt, und zulekt body würdig gefun- 
den wird, ihren erften Geliebten für große Thaten zu belohnen. 
Sie war ja das erfle Mädchen gewefen, ‘für das er dieſe Allgemwalt 
empfand.’ Es ift faft unnöthig zu erwähnen, was für aberwißige 
und pöbelhafte Auftritte den übrigen Raum ausfüllen Helfen. Ein- 
mal befindet man fich auf einem Kirchhofe, wo ein Leichnam ge: 
ftohlen werden foll. Da heißt e8 in der Angabe des Schauplaßes: 
Eine fhauervolle Stille; nur dann und wann unterbrochen von 
graufendem Eulengefchrei, wozu der Sterbegelang eines im nahen 
Waltde verſteckten Uhus fürchterlich necompagnirte.’ Thereſe ermordet 
ſelbſt einen jungen Bauern, weil man ihr vorgefpiegelt hat, fie 
räche dadurch ihren Vater. Meine Freude ift fchon unbegrängbar”, 
Sagt fie zu den Räubern, ‘wie groß muß die eurige fein, da ihr 
Das Mordgewehr zur Rache täglich ſchwingen Eünnt?.... 


Verm. Schriften IV. 20 


Fund 
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Ovids Heilmittel der Liebe in der Verdart des Originale... 
von Fr. Karl von Strombeck. Braunſchw. 1796. 


Gine weit reifere und beßer gerathene Arbeit als die Ueberfegung 
der Kunft zu lieben von eben dem Berfaßer. Es war bisher von 
diefem Gedichte, außer einer vor mehr als 300 Jahren erfchienenen 
profaifhen Ueberfeung von einem gewiſſen Herzlieb, gar feine in 
unfter Sprade vorhanden: und doch if es unter den erotifchen 
Merten Dvids dasjenige, was Lefer aller Art mit dem wenigen 
Anſtoße genießen Fönnen. Nur wenige Stellen bedurften nad un 
fern Sitten mehr verfhleiert zu werben, und biefe Sorge hat ter 
Ueberfeger nicht vergeßen. Mebrigens ift er dem Wortfinn meiftens 
fo treu geblieben, als es die metrifhen Feßeln erlaubten. Rur 
felten ift e8 ihm begegnet unrichtig auszulegen; wenn er z. B. B.%. 


Invidiam caedis, pacis amator, habes, 
fo überfetzt: 
Die ift dad Morden verhaßt, Frieden und Ruhe bir Lieb. 


da es bach Heißt, ‘die gehäßige Beſchuldigung, die Schuld te 
Mordes füllt auf dich, ob du gleich ein Freund bes Friedens Bil. 
Der Gegenfag zu diefer Redensart findet fh B. 37. sine crimine 
mortis. Auch V. 380. kann ſchwerlich fo ausgelegt werden, mie 
hier geſchieht : 

Wie' der Holden gefällt, tönet ihr ſcherzendes Lieb. 
Das ganze Diftihon lautet fo: 


Blauda pharetratos elegeia cautet amore⸗· 
Et levie arbitrio ludat amica suo. 


Heinfius fand den Pentameter verdächtig, und nahm von der Ber 
ſchiedenheit der Lefenrten Anlaß zu einer Conjectur Her; Burmanı 
vertheidigt ihn, ohne zu erfläten, ob er amica unabhängig von 
elegeia, oder als Appofition von diefer verficht. Jenes würde gr 
nicht in den Zufammenhang paßen; hingegen die Glegie “eine ge 
fällige Gefähetin’ zu nennen, if eine dem Dieter gar nicht fremk 
Berfoniifation, Die ganze Anmuth und Leichtigkeit des Original 
twird hier niemand erwarten, der bie mannichfaltigen Vortheile da 
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alten Sprachen, und das Mißliche poetifcher Meberfekungen über: 
haupt Fennt. Aber auch einem Kenner werden fich geilen, wie 
folgende, empfehlen, ®. 75...78.: 
"Sieh, ich flehe zu dir: Hilf Iorbeerbefränzter Apollo‘, 
Der du die heilende Kunft, der du bie Lieder erfandft! 


Deinen Beiftand verleihe dem Dichter, verleih ihn dem Arzte; 
Beide verehren in dir ihren befhügenden Gott. 


Durch Meberladung entfernt fich der Weberfeßer nirgends von 
feinem Original, doch neigt fich fein Ausdrud zuweilen zu fehr zum 
Profaifchen, z. B. V. 311.: 

Neulich wurd' ich von einem gewiſſen Maͤdchen gefeßelt, 

Aber die Schöne war eben nicht paßlich für mid. 

An andern Stellen ift er nicht frei von Steifheit. Die grammati- 
ſche Richtigkeit hat Rec. überall beobachtet gefunden (etwas, das 
fih von felbft verftehen follte, aber leider bei vielen poetifchen Ber: 
fuchen in unfree Sprache vermißt wird), nur ‘das Blaß' als Sub- 
ftantiv flatt ‘die Bläße' ift ihm aufgefallen. Der Bersbau ift fleißig 
ausgearbeitet, und der fchwierigfte Theil desfelben, der Pentameter, 
im Ganzen gut gelungen. Nur muß der Verfaßer es fich nicht zum 
befondern Berdienfte anrechnen, daß er ihn ohne Ausnahme mit 
zwei Anapäften fchließt: dieß gehört noch nicht zur metrifchen Schön⸗ 
heit, ſondern bloß zur Nichtigkeit; es würbe ohne das ein hinken⸗ 
der Ders ohne Namen, aber gewiß fein Pentameter fein. Die bei: 
den Elegien von Klopſtock, worin jene Regel nicht immer beobachtet 
ift, fchreiben fich aus einer fehr frühen Zeit her, wo fich feine me: 
trifhen Grundfäße noch nicht ausgebildet hatten. Erſt feit Kurzem 
ift das elegifhe Silbenmaß mit Glüd unter uns bearbeitet worden. 
Gegen die Herameter in dieſer Ueberſetzung ift mehr einzumenden. 
Die weiblichen Abichnitte find zu Häufig, ja nicht wenige Verſe ha- 
ben gar feinen Abfchnitt; 3. B. V. 313.: 


Selber wollt’ ih mid kranken Podaliriud heilen. 


Unabgetheilte Trochäen in der dritten und vierten Region nehmen 
fich immer übel aus; 3. B. V. 69.: 
Männer, betämpft unter | meiner | Führung die Sorgen der Liebe. 
Daktyle, wie Angriffe, "Krankheit nichts’, find entweder geradezu 
20 * 


308 Teuer Altar der Grazien, von Siebe. 1796. 


gegen bie. Negeln unfrer Prosodie, oder doch fihr kakophoniſch; auch 
Zufammenziehungen, wie ‘beraubft, ſehntſt', follte man ſich nie er 
lauben. Die dem Tert beigefügten zahlreichen Roten find für ke 
fer, welche die alten Sprachen nicht- kennen, ſehr zweckmäßig eins 
gerichtet. Nur wenige Kleine Unrichtigkeiten möchten mit unterlaufen; 
fo Heißt ©. 106. der homerifche Bettler faͤlſchlich Iron' ſtatt Irus. 
Am Ende ift eine gleichfalls metrifch überfeßte Clegie Des Tibull, 
vermuthlich als Probe, angehängt. Merkwürbig ift die Zufammer 
ftellung, welche ber Berf. in der Vorrede zwifchen dem Verbot fei: 
ner ovidifchen Kunft zu lieben in Wien und. dem Befehl des Ey: 
herzog Albrecht des Dritten von Oefterreich, die libros amorum ins 
Deutfche zu überfegen, maht. Das Aeußere des Buchs ift fehr ein 
ladend; es ift mit großen ungerifchen Lettern auf faubres Bapier 
gedruckt: nur die nicht immer abgeſetzten Bere, die Noten und bie 
vielen Worte mit aus einander gerüdten Buchſtaben vermindern die 
typographifche Schönheit. Die Ipee zu dem Titelfupfer ift gut ge 
wählt: ein Süngling weiht dem Amor Lethaeus das Bild feine 
vergeßenen Geliebten. | 


Neuer Altar der Grazien in Erzählungen von I. C. Siede, 
Verfaßer der Tändlihen Gemälde u. f. w. 1. Band. Ber 
lin 1796. 


Man kann diefen Erzählungen eben nicht Schuld geben, taf 
fie, wie fich der Verf. defien für vorhergegangne Sammlungen, we | 
von fie eigentlich eine Fortfeßung, und, einemzmweiten Titel zufolge, 
ein viertes Opfer auf einem Altern Altar der Grazien ausmachen, 
felbft anklagt, eine feiner Göttinnen, die Schambaftigfeit, beleidi⸗ 
gen. Dagegen möchte in ber legten derfelben die unglückliche Für 
fin, welche fich in einen fihönen Müllerfnecht verliebt, bei dem 
felbft der Mehlftaub, der auf feinem Geſicht Tag, dazu beitrug, ihn 
nur noch fehöner zu machen (das blühende Roth wurde dadurd jo 
ſanft durchſchimmernd'), den beiden andern Grazien der Sittlichfeit 
und der Anmnth, allenfalls ein Erröthen abloden. Wenn Der Berf. 
aber auch das Vorurtheil abgelegt hat, durch Berlebung der Chr: 
barkeit feinen Stil beleben zu wollen, ſo mögen in Anfehuna te 
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nämlichen Zwecks noch manche andre bei ihm zurüdgeblieben fein. 
Er wiederholt fich fleißig, um defto fichrer einzufchärfen, laßt fich 
die gröfte Umftändfichkeit nicht verdrießen, und entdeckt uns bie 
Gefinnungen feiner Perfonen, indem er fie Durchgehends auf folgende 
Manier vergegenwärtigt: “Wenn fie nur wüßte, wie fie ihm das fo 
unter der Hand keibringen ließe; wie? wenn fie es dem hübfchen 
glatten Waͤſchmaͤdchen fagte: hübſche Mädchen find doch gern etwas 
neidifch auf einander. Dieß ift ein Anfchlag jener Fuͤrſtin; über: 
haupt verftcht der Verf, fich fchlecht auf das fürftliche Koftum. In 
der erſten Geſchichte ift das bürgerliche Weſen des fürftlichen Paare 
bis zur völligen Unwahrfcheinlichkeit getrieben, fo wie die weinende 
Geduld der Gattin, troß feiner Proteflation , die und als ein fehr 
eingefchränktes Gefchöpf zeigt. Im Ganzen fcheint ihm unfer ber 
liebter Romanenbichter Lafontaine zum Vorbilde gedient zu haben: 
aber die Darftellung ift freilich viel Eleinlicher, und eben dadurch 
das Dargeftellte auch weit unfchmadhafter, als das Nachläßigfte, 
was Lafontaine gefchrieben hat. Das Buch fängt gleih mit dem 
Lächerlih emphatifchen Ausdrucke eines fchiefen Gedanfens an: ‘Ihr 
Auge, ac) wenn fie es öffnet, fo führt fie fchweigend den Beweis der 
Gottheit! So ſprach Prinz Earl.’ 


Schweſterliebe und Bekehrung... von Albrecht. 1. Theil. 
Leipzig 1796. 


Die umgentbeitete Ausgabe eines Altern Romans von diefem 
Tchreibfeligen Autor, den man an Unermüdlichkeit und Dreiftigfeit 
mit der homerifchen Fliege vergleichen möchte. Er hat ſich von der 
günftigen Aufnahme des Werkes durch den Abfak und das Urtheil 
feiner Freunte überzeugt. Ohne Zweifel wird es daher dem DBerf. 
in bdiefem neuen Gewande ebenfalls die Liebe feiner Leſer, welche, 
wie er erklärt, fein heißefter Wunſch ift, gewinnen; wenigftens ol- 
cher Lefer, die mit ihm gleiche Begriffe ‘von unbefangnem Gange, 
natürlichen Verwidelungen und Feſtigkeit der Charaktere‘, deren er 
fich in der Borrede rühmt, überhaupt von einem Roman, haben. 


— — — 
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1) Die Spanier in Peru oder Rollas Tod. Ein romant. 
Zrauerfp., vom Präfidenten von Kotzebue. Lpz. 1796. 


2) Die Verläumber. Ein Schaufp. von demf. Lpz. 1796. 


Nr. 1. if eine Kortfegung ber Sonnenjungfrau, ber fie jedoch 
vorgezogen zu werden verdient, wäre es auch nur deswegen, weil 
die ermüdenden Iangen Reben barin vermieden, und alle gefpannten 
Situationen möglichft abgekürzt worden find. Ueberdieß fehen mir 
aud in Kora lieber die zärtliche Mutter, als die naive ſchwangete 
Sonnenjungfrau, ob fich gleich der Verf. auch Hier nicht von dem 
Wege entfernt, durch die nadte finnliche Natur Rührung zu erwel 
fen. Es gehört nämlich gar wenig Aufwand von Gefühl und Kunt 
dazu, um uns durch die Verzweiflung einer Mutter zu erſchüttern 
bie ihren Säugling nicht mehr an der Stelle findet, wo fie ihn hin 
gelegt, und nun den Wald nad) ihm durdiert; oder um uns fir 
das Kind beben zu laßen, über welches feinblihe Schwerter geüdt 
find. Dabei bleibt ihm kaum das Berdienft, dergleichen Auftritte 
nicht bis zum Gmpörenden getrieben zu haben. Pizarros Wildheit 
Hätte nur angebeutet, nicht ausgemalt werben follen. Die Handlung 
welde dem Rolla das Leben Foftet, die Rettung des Kindes, ik 
gutherbeigeführt; aber da, wo feine Leibenfaftfür Kora ſich in or: 
ten äußert, möchte fie doch für den peruanifchen Helden einen zu em: 
pfindfamen Anſtrich haben. König Atalibas Betrachtungen find auch 
zu friedlich gerathen. Durfte er von Siegen, die alles retten folk 
ten, was dem Menfchen theuer ift, fagen: Ach, ich verfaufe all 
meine Siege für ein frohes Erntefeſt'? Es ift überhaupt ein Fehla 
des Verf.s auf Koften der individuellen Schiefichteit nach allgeme 
nen Sentenzen zu haſchen, fo wie auch die Rafchheit des Dialog 
durch Wigmacherei zu befördern, wovon die erfle Scene dieſes Stüds 
unter andern einen Beweis giebt. 

In Nr. 2. werben der boshafte und der leihtfinnige Werleum 
ber neben einander geftellt. Jener unterſcheidet fih zu wenig vor 
jedem Niederträchtigen, der fein Mittel fheut, Menfchen, welde 
ihm im Wege fiehen, wegzuräumen, und überhaußt feine Abfichten 
durchzuſetzen, und bei dem daher die Berleumdung nur etwas Ur 
tergeorbnetes, Feine vorwaltende Neigung if. Er ift keiner von te 
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nen, die bloß zur Luft durch eine böfe Zunge Verwirrung ftiften, 
und fih an einer ſchaͤdlichen Wirkſamkeit diefer Art ergöben. Er 
will feinem Freunde ſchaden, darum verleumdet er ihn; er will bie 
Eheleute zu feinem Vortheil entzweien, darum bringt er ihnen Ver⸗ 
dacht bei. Der leichtfinnige Verleumder ift richtiger gefchildert, doch 
ein allzuflacher Charakter, um fehr zu unterhalten. Ein bumorifti- 
tcher Engländer nach dem hergebrachten Zufchnitt, der die Leute um 
Erlaubnig bittet, wenn er mehr als drei Worte reden will, und felbft 
viel von feiner. nationalen Laune fpricht, entlarvt den Boshaften 
und befehrt den Reichtfinnigen. Zu dem erften giebt ihm ein Em⸗ 
pfehlungsfchkeiben von William Pitt, das er dem Minifter im ent- 
Scheidenden Augenblicde überreicht, die Macht, und zu dem andern 
berechtigt ihn, wie fich verfteht, fein edler Donquixotifmus. Der 
Berleumbdete wird jacobinifcher Gefinnungen beihuldigt, und feine 
Gattin gegen ihn eines Einverftänbnifles mit dem Fürften angeklagt. 
Es ift freilich nicht fehr wahrfcheinlih, daß der zärtliche Ehemann 
fich fogleich vom Verdacht übermeiſtern läßt, ba er bis dahin ganz 
Liebe und Zutrauen war (wenn es nicht etwa durch die Erfahrung 
zu entfchuldigen ift, daß die gröfte Verleumbung nur zu oft auf 
die redlichften Männer wirkt), und die nächtlichen Befuche feiner wohl: 
thätigen Frau, die jenen Argwohn unterflüßen follen, find etwas 
gezwungen eingeleitet. Warum aber das Stud mit einer Scene 
anheben muß, in ber die Frau ihre längft gewünfchte Schwanger 
fchaft zuerfi ihrer Schwiegerin, dann dem Manne ankündigt, Täßt 
ſich nicht anders, als aus dem Hange des Verf.s erklären, alle na- 
türlihen Dinge dem Publikum recht nahe zu rüden; denn diefe Er⸗ 
Öffnung hat nachher weiter feinen Einfluß auf feinen Argwohn: fie 
macht uns die Lage der Frau nur auf eine unangenehme Art pein- 
licher. Auch hätte immer Jennys Srinnerung, Siehſt du darım 
fo Hohläugig aus, arme Seele? Ha! ha! ha! Und mein Bruder 
weiß noch nichts davon? und Emiliens Antwort ‘Ich fürchtete bis 
jeßt euch durch vergebliche Hoffnungen zu täufchen’, eripart werden 
fönnen. Vom Dialog gilt durchgängig, was bei dem vorhergehen- 
den Stüde bemerkt worden ift. Er fällt meiftens Schlag auf Schlag, 
allein die erfte Rede ift nicht felten nach der zweiten fichtbar einge: 
richtet. Jedes neue Produkt diefes Schriftftellers (fie folgen fo fchnell 
auf einander, daß es zumeilen nicht leicht ift, mit Gewißheit das 
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gegen bie Regeln unfrer Prosodie, oder Doch ſchr Fafophonifch ; auch 
Zufammenziehungen, wie ‘beraubt, fehntft’, follte man fi nie er 
lauben. Die dem Tert beigefügten zahlreichen Roten find für Le 
ſer, welche die alten Sprachen nicht- Tennen, ſehr zweckmäßig eins 
gerichtet. Nur wenige Heine Unrichtigfeiten möchten mit unterlaufen; 
fo heißt ©. 106. der homerifche Bettler fälſchlich Iron' ſtatt Irus. 
Am Ende ift eine gleichfalls metrifch überſetzte Elegie tes Tibull, 
vermuthlich als Probe, angehängt. Merkwürdig ift die Zuſammen⸗ 
ftellung, welche der Verf. in der Vorrede zwifchen dem Verbot fei- 
ner ovidifchen Kunft zu lieben in Wien und dem Befehl des Gr: 
herzog Albrecht des Dritten von Oefterreich, die libros amorum ing 
Deutfche zu überfeben, macht. Das Aeußere des Buchs ift fehr ein 
ladend; es ift mit großen ungerifchen Lettern auf faubres Papier 
gebrudt : nur die nicht immer abgefebten Verſe, die Noten und die 
vielen Worte mit aus einander gerüdten Buchftaben vermindern die 
typographifche Schönheit. Die Idee zu dem Titelfupfer ift gut ge 
wählt: ein Süngling weiht dem Amor Lethaeus das Bild feiner 
vergeßenen Geliebten. | 


Neuer Altar der Grazien in Erzählungen von I. C. Siede, 
Verfaßer der Ländlichen Gemälde u. f. w. 1. Band. Ber: 
lin 1796. - 


Man kann diefen Erzählungen eben nicht Schuld geben, daß 
fie, wie fich der Verf. defien fiir vorhergegangne Sammlungen, we: 
von fie eigentlich eine Fortſetzung, und, einem zweiten Titel zufolge, 
ein viertes Opfer auf einem Altern Altar der Grazien ausmachen, 
felbft anflagt, eine feiner Göttinnen, die Schamhaftigfeit, beleidi⸗ 
gen. Dagegen möchte in der legten derfelben die unglückliche Für: 
fin, welche fich in einen ſchönen Müllerfnecht verliebt, bei dem 
felbft der Mehlftaub, der auf feinem Geſicht lag, dazu beitrug, ihn 
nur noch fchöner zu machen (“das blühende Roth wurde dadurd fo 
ſanft durchſchimmernd'), den beiden andern Grazien der Sittfichkeit 
und der Anmnth, allenfalls ein Erröthen ablocen. Wenn ter Verf. 
aber auch das Vorurtheil abgelegt hat, durch Verletzung der Ehr⸗ 
barkeit feinen Stil beleben zu wollen, fo mögen in Anfehuna bes 
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ber gefülligiten Leichtigkeit getreten, und ber DVersbau ift eine un: 
unterdrochene Folge von Uebellauten, wenn man anders an dieſe 
abgefegten Zeilen den Namen der Verſe verfchwenden darf. Es ift 
ſchon gegen alle rhythmiſche Schiellichkeit, alle Gedichte im elegifchen 
Sildenmaße ganz herametrifch zu überfeßen (freilich geht man da⸗ 
durch dem gröften Theil der Schwierigkeiten aus dem Wege, denn 
e8 ift im Deutfchen weit fchwerer Bentameter als Serameter zu mas 
chen); aber was für Herameter finden wir bier! Man höre: 


So viel war Galydon und ganz Aetolien nicht werth, 
Aber eine Dejanira allein war ſo viel werth. 


Der erſte Vers iſt ein fiebenfüßiger Jambe, der zweite fängt 
mit vier Trochäen an und endigt mit brei Samben. Wie mag wohl 
folgende Beile ffandiert werden follen? 

Trojas Unglüd, und dem Iongfamen Gewebe, bad naͤchtlich — 


Der Anfang des Ibis. Inutet folgendermaßen : ‘Schon find mir 
zweimal zehen’ (ein flarfer Rechnungsfehler! bis quinque macht nur 
zehn. Es kann fein Druckfehler fein, weil bei der Skanſion, die 
Ausdehnung des ‘zehen’ in zwei Silben zu Hülfe genommen ift.) 
Luſtra verfloßen, und bis jebt waren alle Gedichte meiner Mufe 
noch friedlih: und fein Buchftabe unter fo vielen taufenden, die ich 
Naſo ſchrieb, Tann zänfifch genennet werden; es haben Teinem, als 
mir nur, meine Schriften Schaden verurſacht. Wer wird, wenn 
nur die Abfäbe der Zeilen wegbleiben, fich einfallen laßen, daß 
dergleichen für Poeite ausgegeben werden koͤnne? S. 95. wird 
Hei mibi (Am. II. &. 19. V. 34.) durch Potztauſend' über: 
ſetzt. In eben diefem Gefchmade find die Anmerfungen, durch die 
ber Verf. (fo anmaßend ift die Unwißenheit !) für die Auslegung 
ber üiberfebten Gedichte etwas fehr Nüpliches geleiftet zu haben fich 
einbildet. S. 4. Vulkan, der Mann der Benus, war eigentlich - 
nicht rechter Vater des Kupido; denn Benus war eine Himmel- und 
Erd⸗Hure'. An der gemeinften Unanftändigkeit findet der Verf. ein 
ſolches Gefallen, daß er fie oft ganz unnöthiger Weiſe herbeizieht; 
und wirklich find einige Stellen in feinen faubern Anmerkungen von 
der Art, daß es eher Sache der Polizei ald der Kritif ift, folche 

‚ Schriftftellerei zu unterfagen. In der Ueberſetzung der Gedichte felbft 
iſt das, was bei Ovid reizend und verführerifch ift, bis zum Scheuß⸗ 
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neuefte zu nennen) muß den Beurtheiler überzeugen, daß es vergek- 
lich fein würbe, bei feinen beftändigen Berfüntigungen an ächter 
Sittlichkeit und Schönheit zergliedernd zu verweilen. Im Schlech⸗ 
ten und Guten, und in feiner eilfertigen Fruchtbarkeit bfeibt er fich 
ungefähr immer glei, und wenn auch einmal eins feiner Werke 
das andre übertrifft, fo macht er doch im Ganzen Feine Zortfchritte 
zur Bolllommenheit. Allein fürs Erſte wird er wohl der Liebling 
unfrer gewöhnlichen Schaufpieler und des großen Haufens ihrer Zu: 
fchauer bleiben, meil fich weber die Darftellungsgabe der erften, 
noch die Smpfänglichkeit der andern zu Kunftwerken in einem hoͤhern 
Geſchmack erheben kann. Hr. von K. Hätte alfo in der Vorrede 
zum Rolla lieber nicht gegen die in der A. Lit. Zeitung gefällten 
Urtheile über feine früheren Arbeiten auf biefen Beifall trotzen follen, 
ber noch vielerlei Plattheiten außer den feinigen in Schus nimmt. 


1) P. Ovids Naſo's Lieder der Liebe, überſ. mit Anmerk. 
von J. G. Karl Schlüter. Lpz. 1796. 


2) P. Ovids Naſo Ibis, überſ. mit Anmerkungen von demſ. 
Leipzig 1796. 


Mit einer wirklich heroiſchen Zuverſicht tritt der Verf. dieſer 
Ueberſetzungen in ber Vorrede zu Nr. 1. vor das Publikum, das 
er vertranlich dust, und “macht die ficherfte Rechnung auf den Dan 
aller derer, die an den ſchoͤnen Wißenfchaften Behagen finden.” Da 
es von den libris amorum noch feine deutjche Ueberfeßung gab, 
außer einer ungebrudten in Profa aus dem 14ten Jahrhundert, fo 
“brach er die Bahn, und glaubt e6 fo gemacht zu haben, daß fein 
fernerer Verſuch weiter nöthig fein wird.’ Rec. kann diefer Mei⸗ 
nung unmöglich beiftimmen, und ob der Verf. gleich auf Ehre ver- 
fihert, ‘er habe als ein rechtfchaffener Mann gearbeitet, und nicht 
gefudelt’, fo muß jener Doch geftehn, daß er feinen Begriff von Su⸗ 
delei nicht fo fehr zu verftärkfen weiß, daß er nicht immer noch auf 
vorliegende Arbeiten paßte. Bon der Schönheit und dem Geiſte 
tes Driginals ift feine Spur übrig geblieben ; ber plattelte, weit- 
fchweifigfte Ausdrud, der fih nur dur Härten oder gar Unrichtig- 
feiten der Sprache von bloßer Profa unterfcheidet, ift an die Stelle 
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ber gefülligiten Leichtigkeit getreten, und ber Versbau ift eine un- 
. unterbrochene Folge von Uebellauten, wenn man anders an dieſe 
abgefegten Zeilen den Namen der Verſe verfehwenden barf. Es ift 
fhon gegen alle rhythmiſche Schiefichkeit, alle Gedichte im elegifchen 
Silbenmaße ganz herametrifch zu überfeßen (freilich geht man da⸗ 
durch dem gröften Theil der Schwierigkeiten aus dem Wege, denn 
es ift im Deutfchen weit fchwerer Pentameter als Herameter zu ma⸗ 
chen); aber was für Herameter finden wir hier! Man höre: 


So viel war Calydon und ganz Aetolien nicht werth, 
Aber eine Dejanira allein war ſo viel werth. 


Der erſte Vers iſt ein fiebenfüßiger Jambe, der zweite fängt 
mit vier Trochäen an und endigt mit drei Samben. Wie mag wohl 
folgende geile ffandiert werben follen? 

Trojas Unglüd, und dem Iongfamen Gewebe, das naͤchtlich — 

Der Anfang des Ibis Yautet folgendermaßen : ‘Schon find mir 
zweimal zehen’ (ein ſtarker Rechnungsfehler! bis quinque macht nur 
zehn. Es kann fein Druckfehler fein, weil bei der Skanſion, die 
Ausdehnung des ‘zehen’ in zwei Silben zu Hülfe genommen: ift.) 
Luſtra verfloßen, und bis jeßt waren alle Gedichte meiner Mufe 
noch frieblih: und fein Buchflabe unter fo vielen taufenden, die ich 
Naſo ſchrieb, Tann zänfifch genennet werden; es haben feinem, als 
mir nur, meine Schriften Schaden verurſacht. Wer wird, wenn 
nur die Abſätze der Zeilen wegbleiben, fich einfallen laßen, baß 
bergleichen für Poefte ausgegeben werden Eönne? ©. 95. wird 
Hei mibi (Am. U. &. 19. V. 34.) durch Potztauſend' über: 
ſetzt. In eben diefem Gefchmade find die Anmerkungen, durch die 
ber Berf. (fo anmaßend ift die Unwißenheit!) für die Auslegung 
ber überfeßten Gedichte etwas fehr Nüpliches geleiftet zu haben fich 
einbilvet. ©. 4. Vulkan, der Mann der Benus, war eigentlih - 
nicht rechter Vater des Kupido; denn Benus war eine Himmel- und 
Erd⸗Hure'. An der gemeinften Unanftändigfeit findet der Berf. ein 
folches Gefallen, daß er fie oft ganz unnöthiger Weife herbeizieht; 
und wirklich find einige Stellen in feinen faubern Anmerkungen von 
der Art, daß es eher Sache der Polizei als der Kritik ift, folche 
Schriftftellerei zu unterfagen. In der Ueberfeßung der Gedichte felbit 
ift das, was bei Ovid reizgend und verführerifch ift, bis zum Scheuß- 
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lichen widrig, geworden: der Sittenlehrer, den Hr. Schl. mit einem 
lächerlichen Trumpf zurüdweifen will, darf e8 daher wohl unter 
feiner Würde finden, vor etwas zu warnen, das fich felbft brand: 
markt. Er droht mit einer Meberfeßung mehrerer Werfe Ovids, ven 
es nicht einmal zu verftehen im Stande ift, wie ſich leicht an einer 
Menge Beifpielen zeigen ließe, wenn es der Mühe verlohnte. 


Egonen und Schnaden, beobachtet auf einer Reife. 
Leipzig 1796. 


Ein Produft, das auf Laune Anſpruch macht, und deſſen Ab 
fiht dahin geht, den durchgaͤngigen Egoifmus des Menſchengeſchlechts 
zu erweifen. Egonen find diefenigen, deren Ich fich recht entfchieten 
vernehmen läßt, und die Schnaden der nachſchwatzende Haufe. & 
wird haufig auf die Zeitbegebenheiten angefpielt, und fie werben 
aus dem Triebe jedes Einzelnen erklärt, fein Ego obenauf zu bringen. 
Der Adel hält dafür, fein Stand müße herrfhen; der Kaufmann, 
fein Geld; der Gelehrte, feine Geiftesvorzüge: Diefe Verblendungen 
des Ego werden ganz artig dramatiftert. Weberhaupt ift der Verf. 
als Erzähler diefes oder jenes drolligen Ereigniſſes glücklicher, als 
wenn er gradezu den Philofophen macht. Die Vorliebe, welche fi 
bie und da für die neueften Umwälzungen findet, vergleicht er auf 
eine mehr populäre als feine Art mit ‘dem Kigel, den die Jungen 
empfinden würden, wenn man ihnen Fund thäte, daß in einem ge 
wiflen Lande die Knaben ihre Präceptors fortgejagt hätten, und dann 
gleich zu Männern angewachſen wären, bie eben das gälten wie 
andre Männer, fo daß ihnen niemand mehr zu befehlen Hätte, nch 
Lectiones aufgeben dürfte u. f. w. Er fommt oft auf diefen Ge 
genftand zurüd, und führt zulest, um die Deutfchen vor franzöf: 

ſcher Verführung zu warnen, noch eine Predigt an, die der Fuchs 
den Gänfen hält: eine für unfre Nation in der That nicht ſchmei⸗ 
helhafte Anwendung! Seine Meinung geht darauf hinaus, daß 
nöthige Veränderungen in Geduld und Frieden vorgenommen wer 
den follen, weil doch Alles dem Mißbrauch unterworfen ift, und 
der lebte Schaden Ärger werben kann wie ber erfle. S. 410. trägt 
er eine Prophezeihung vor, worin er die Hoffnung äußert, daß tie 
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Melt auf eine Weile fo gefund werden wird, als es ein Menich 
nach einer flarfen Purganz oder heilfamen Blutreinigung ifl’; doch 
bricht er gleich darauf plößlich ab, vermuthlich mit dem Vorbehalt 
feines an andern Stellen vorgetragnen Satzes, daß Alles nur eine 
Weile daure, ‘Denn das Schlimme’, laͤßt er den Jupiter ganz zu 
Ende des Buches fagen, “wächft immer von Zeit zu Zeit fo, daß 
man das Gute nicht mehr davor bemerkt. Dieß wird euch denn 
wieder zur Empörung Luft machen, und darunter wird das Schid- 
fal, welches neben mir regiert, allemal gewiffe Sinflüße haben; «8 
werden Belohnungen und Strafen einzelner Perfonen damit ver: 
fnüpft fein’ u. f. w. Diefe ganze Anficht hat das Verdienſt der 
Mäpigung, allein, wie ſchon aus dem Auszuge erhellet, nicht das 
eines ftrengen Zufammenhangs. Wenn man den Egoifmus einmal 
zum einzigen Maßitabe nimmt, fo wird es auch dem leichten Den 
fer leicht, ihn allen menfchlichen Handlungen anzulegen, und durch 
Wahrheiten einer einfeitigen Erfahrung zu beftätigen. Manche Er- 
wähnungen und Seitenblicke auf die Spöttereien oder Auslegun⸗ 
gen der recenflerenden Sgonen und Schnaden, führen auf die Ber: 
muthung, daß dem Verf. fein eignes &go nicht minder am Herzen 
liege, als es bei andern fo unbedingt vorausfekt. 


Barthel Moft, oder Leben und Abenteuer eines Pädagogen 
neuerer Zeit. Magdeburg 1796. 


Man erwartet hier dem Titel zufolge einen Pädagogen nach 
neuefter Sitte; allein das efelhafte Individuum, welches wir barge- 
ftellt finden, erzog die Jugend nicht durch Vernunft und Spiel, 
fondern mit dem Stod. Als Liebhaberei if das Unternehmen un- 
begreiflih, fich mit einer fo ſchmutzigen Schilderung zu befaßen, 
und foldhe Hefen ber Menjchenfenntniß vor dem Publikum auszu: 
gießen. Der moralifche Zwed Tann fih nur auf die roheſte Klaffe 
desfelben beziehen, und davon hätten billig alle Theile benachrichtigt 
werden follen, da es einem gefitteten Menfchen nicht anzumuthen ift, 
diefes Buch in die Hand zu nehmen. Das Bewußtfein feines Ta⸗ 
-Ients muß jedoch den Verf. getrieben haben, denn in der That ift 
ihm fein Held vortrefflich gelungen. Er ift eine Art von Kaliban, 
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in dem aber immer nur die verächtlichfte Thiecheit zum Borfchein 
fommt, und der und doc, einen ganzen flarfen Band hindurch vor: 
gehalten wird. Kaum blickt irgend ein Schimmer einer guten menſch⸗ 
lihen Neigung hervor, und nur die Borftelung der Möglichkeit 
einer ſolchen Eriftenz fann zulebt, da dieſes Geſchöpf in Leiden 
vergeht, menfchliche Theilnahme erweden. Mit Branntwein wird 
das Ungethüm groß gezogen, Branntwein bleibt bis an das Ente 
feines Lebens fein einziger Troft. Sein Bater fhlägt ihm die Glie⸗ 
ber zu nichte; er verliert ein Auge bei einer unglüdlichen Liebes: 
erpedition; alle Welt tritt ihn fo zu fagen mit Füßen. Mit der 
gröften Treue und Lebendigkeit wird bieß alles fo anſchaulich ge: 
macht, daß fich pöbelhafte Gemüther fogar daran ergößen mögen. 
Die Schreibart ift frei von Mebertreibung und ber Sache vnlifom: 
men angemeßen: ein guter Stil für Memoiren, dee wohl werth 
"wäre, zum Bortrage beßerer Dinge gebraucht zu werden. 


Kleine Anekpoten-Bibliothef... 1 Bohn. Mit dem Bilbn. 
Till Eulenfpiegeld. Hamburg 1796. 


Eine Sammlung , deren Urheber fi eben fo wenig den Wig 
als die Neuheit bei feiner Auswahl zum Gefeh gemaht Hat. Se: 
gar die drei Buckligen von Damaffus kommen hier vor, und viele 
andere Gefchichtchen, die zum Hundertften Male ausgefchrieben wor: 
den find, und wenn fie gleich die Ehrbarfeit nicht beleidigen, doch 
feinen einigermaßen gebildeten Menfchen ſehr ergögen koͤnnen. 


Maria Thereſta bei ihrem Abſchiede von Frankreich, Kantate 
son Br. W. Gotter. Leipzig 1796. 


Diefe wenigen Blätter find, vielleicht eben deswegen, weil fie 
fo einzeln erfchienen, nicht fo fehr in Umlauf gelommen, als es auf 
der einen Seite ihr poetifcher Gehalt und der Name bes Dichters, 
der immer eine vollendete Ausführung verfpricht, auf der antern 
das durch den Augenblick erhöhte Interefie des Gegenflandes erwar⸗ 
ten ließ. Der Gang diefer Kantate ift einfah und zufammenhän- 
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gend; ein bei diefer Gattung feltnes Verdienſt. Die Prinzeffin er: 
innert fich bei ihrem Abfchiede vom Baterlande ihres ehemaligen 
Glücks und der plöglih darauf gefolgten Leiden, und endigt mit 
einem Zurufe der Warnung. An den Grenzen Deutfchlands begrüßt 
fie ein froher Chor mit Verheißung einer glüdlicheren Zukunft. 
Aber durch fo viele Unglüdsfälle muthlos gemacht, weiß fie fich 
nicht fogleich zu faßen, noch das ihr dargebotne fchönere Looß mit 
Zuverficht zu ergreifen. Traurige Bilder herrfchen noch immer ihre 
Phantafie. Kinige Stimmen ftellen ihr die Schickſale der Ihrigen 
auf eine Art vor, Lie etwas Tröftendes hineinlegt: durch ihre tu⸗ 
gendhafte Standhaftigfeit, fo fingen fie, flegten jene großen Un: 
glüdlichen no im Tode. Der Chor fchließt mit einem Hinblick 
auf die ewige Gerechtigkeit, welche den fcheinbaren Triumph des 
Verbrechens und die Unterbrüdung der Unfchuld wieder augzuglei: 
hen weiß. Der Ausprud ift durchhin edel, rein und Eräftig. Wie 
mufterhaft ift 3. B. folgendes Bild ausgeführt: 

Noch Ihwindelt mie — nod) gleich” ich einem Kranken, 

Der, zitternd, feines Kerkers Schranken, 

Nach jahrelangem Sram, durchbricht. 

Der Boden unter ihm — ſcheint ihm zu fliehn! Ihn blendet 

Der Sonne lang’ entbehrted Licht. 

Wohin er feine Schritte wendet, 

Schreckt ihn ein taͤuſchendes Geficht. 

Des Freundes Stimme felbit erfennt der Arme nicht. 


Sie ruft: ich bins, den dir dein Schupgeift ſendet! 
Er weicht betäubt und ſcheu zurüd. — 


Sowohl bie Recitative als die Arien und Chöre find vortrefflich 
verfificirt. Daß in einem für die Muſik beftimmten Gedichte ein 
fo harter Ders wie Reſt des Herrſcherſtamms der Franken' durch: 
fchlüpfen konnte, bemerfen wir bloß als ein DBeifpiel, wie ſchwer 
tergleichen in unfrer Sprache zu vermeiden ifl. Webrigens kann 
Rec. den Wunfch nicht unterbrüden, der Dichter möchte bei einem 
Gegenftande, der ein rein menfchlihes Intereſſe einzuflößen fähig 
war, alles umgangen haben, was parteiifche LXeidenfchaften wecken 
fönnte. Wer mit Wohlgefallen darauf zurüdfieht, daß er “einft den 
Göttern gleich geachtet ward’ (melches Billiger Weiſe feinem Men: 
fchen wiberfahren follte, am wenigften jemanden, ber fih noch gar 
fein Berdienft um feine Mitbürger gemacht), der ſchwaͤcht nothwen⸗ 
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dig die Teilnahme an feinem Looße; und Unfhuld, Jugend, fir 
benswürdigfeit und Ungluͤck find unftreitig gültigere Anfprüde ın 
dieſe, als ber zufällige Umftand der Geburt, worauf in dem be 
grüßenden Chore gleich zuvörberft und wiederholt gedrungen wit. 


1) Die Brautſchau oder der Kuß des Schreckens auf br 
Burg Nothweiler. in Mährlein aus den Vogeſiſche 
Gebirgen. Bon €. %. W. Magteburg 1796. 


2) Bilder der Vorwelt. Leipzig 1796. 


3) Die Affeburg. Hiſtoriſch-romantiſches Gemälde. Tu 
matifirt. Braunſchweig 1796. 


Der Titel, den Nr. 1. führt, iſt ein zu abſchredcendes Aut 
Hängefchifd für den Inhalt. Mufäus, den der Verf. zum Borkitt 
erwählte, würde fih wahrſcheinlich mit der erſten Haͤlfte desidbe 
begnügt haben; und freilich ift fein Ton hier durchgehende in ca 
dem Maße überladen worden. Indeſſen wohnt doch diefer Nadak 
mung Manches von feiner wahren ‘Kraft und Weife bei, wort 
ber Verf. eigne Anlagen verräth. Der feigherzige und befifate He, 
ber feine Sommerfproße an jeiner Braut dulden will, ifk reiht gt 
ausgeführt: 

N. 2. ift nach dem gewöhnlichen Recept der Mittergefcihts 
verfertigt, und zeichnet ſich nur durch feine Harmloſigkeit und dir 
etwas menfchlichere Sprache aus, als bie Vorzeit fonft bei und it 
führen pflegt. 

Bon Nr. 3. ift vollends gar nichts zu fügen, als daß ed ur 
begreiflich if, wie man ein fo unfgmadhaftes Werk nicht wenigke 
im Ginem Bande endigt. Ungeachtet es nicht auf dem Titel an 
zeigt if, fo muß doch noch ein zweiter nahfolgen, um den Knon 
zu föfen, den man alfo lieber. unaufgelöt beruhen Tagen wird. 
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Ovids zehnte Heriode, Ariadne an Thefeus... ald Probeftüd 
einer neuen Ausgabe aller Heroiden desfelben, son Ch. 8. 
Becher. Görlik 1796. 


Der Widerſpruch, worin der Titel obiger Schrift mit einer 
Stelle der Borrede ſteht, wo es heißt: “Man würde mir fehr un- 
recht thun, wenn man dieſe Probefchrift als Maßſtab zu der Bear: 
beitung und Herausgabe aller Heroiden des Ovids (Ovid) in latei- 
nifcher Sprache anfehen, und mich hiernach beurtheilen wollte, macht 
es unmöglich, fie anders als für fih und nad ihrem eignen Wer⸗ 
the zu betrachten, da der Verf. nicht deutlich genug beftimmt, in 
wie fern fich die angefündigte Bearbeitung von der jetzigen unter: 
fcheiden fol. Diefe ift ein erfter Verſuch, der von gründlichen phi- 
lologiſchen Kenntniffen und von Belefenheit im Fache der fchönen 
Litteratur zeugt, aber doch eigentlich für Feine Klaffe von Leſern 
ganz zweckmäßig eingerichtet iſt. Für gelehrte Kenner des Alterthums 
fcheint Hr. B. feine Arbeit felbft nicht beftimmtzu haben; für Schü: 
ler, die noch fo weitläuftige Srläuterungen nöthig hätten, möchte 
zu viel Kritif des Tertes, und vorzüglich eine viel zu ausführliche 
Zergliederung der poetifhen Schönheiten und Mängel eingemifcht 
fein. Die unaufhörlichen äfthetifchen Fingerzeige bei jedem Schritt 
(ob diefe Methode gleich berühmte Beifpiele für fich Hat) find gewiß 
eher geſchickt, feichte Kunftichwäger als gefühluolle Kenner zu bil- 
den. Wo es an Smpfänglichkeit fehlt, wird man fie dadurch nim⸗ 
mermehr hervorrufen; und den Schüler, ber felbft fein empfindet, 
läßt man nicht zu dem reinen Eindrud des Gedichts Fommen, wenn 
eine fremde Auctorität ihm beftändig darein redet. Ehe man Dich: 
fer genießen, und noch mehr, ehe man ſie beurtheilen fann, muß 
man fie vollftändig verftehen: fo lange dieß noch umftändliche Arbeit 
und Vorbereitung erfordert, ift es zu voreilig, auf jenes zu drin- 
gen. Eine theoretifche Frage, wie die über ben Werth der Heroide 
überhaupt, ift vollends für Schüler viel zu verwidelt, und liegt 
ganz außer ihrem Gefichtöfreiße. Sie ift auch hier Feineswegs be 
friedigend beantwortet worden; und wie follten die gangbaren äfthe: 
tiichen Regeln hiezu hinreichen, da wir gar noch nicht einmal eine 
fefte Theorie der einfachen Dichtarten haben, und die Heroide aus 
der elegifchen, epifchen und dramatifchen zufammengefeßt iſt? Gt: 
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was Schiefes liegt in ber ganzen Erfindung, auf tie Ovid eben 
nicht ftolz zu fein brauchte, wenn fie auch wirklich ihm und nicht 
dem PBropertius, oder etwa gar einem Mlerandriner zugefchrieben 
werden muß. (Sein eigned Zeugniß ift nicht von großem Gewidt, 
da wir die Stüde jenes ältern Eflegifers dagegen haben.) Es ift 
hier nicht ber Ort, zu entwideln, warum bie Heroide immer etwas 
Rhetoriſches, das mit dem Acchtpoetifhen im Widerfpruche fteht, an 
fih haben muß. "Gegen den Borwurf der Unwahrfcheinlichfeit wirt 
fe auch ©. 37. nicht hinreichend gerechtfertigt. Den Gebrauch der 
Ehrift kann man dein Heltenalter leicht zugefteben, aber es ent 
foringen oft andre fehr handgreiflihe Widerfprühe aus ber beion: 
dern age der Heldinnen. Die zehnte Heriode ift in Liefer Hinſicht 
vorzüglich tadelhaft. Wenn es B. 3. heißt: 


Quae legis, ex illo, Theseu, tibi litore mitto: 


fo drängen ſich natürlicher Meife die Fragen auf: mit welcher Ge 
kegenheit dachte Ariadne ben Brief von der wüften Infel abzufchiden? 
hatte ihr Thefeus mit Fleiß das Geräth zum Schreiben zurüdge 
laßen, damit fieihre Vorwürfe gegen ihn aufzeichnen Fünnte ? u. f.w. 
Was folgender Sat bedeuten fell: Pope verhält fih, nach meinem 
Gefühle, zum Ovid eben fo, wie die Lage der Heloife zu der Be 
Ienope,’ kann fih Rec. nicht erlären; auch weiß er nit, warum 
Hr. Becher eine gute poctifche Ueberfegung des Ovid ins Deutſche 
für unmöglid, hält, da in dieſem Fache fchon weit fchwerere Auf: 
gaben gelöft find. Die burmannifche Necenfion des Tertes ift Bei 
diefem Abdrude zum Grunde gelegt, aber hie und da tft der Her 
ausgeber, nicht immer mit gleich guten Gründen, davon abgewichen. 
V. 6. ſetzt er pro facinus ftatt per. Diefes Hat die beiten Hand⸗ 
fohriften für fih: der Haupteinwurf dagegen, Daß es nämlich mit 
Male im 5. Berfe tautologifch zu fein fcheint, if übergegangen. 
Die heufingerfche Conjectur B. 31. ut vidi, flatt aut, ift unnöthig 
und profaifh. Die Verfebung V. 144. ; 


Non tamen est, cur tu sis mihi causa necis, 
ftatt cur sis tu, die Hr. B., wie er fagt, einigen bewährten Nuss 


gaben zufolge in den Tert aufnimmt, um ben gleichlautenden 
Schluß ber beiden Hemiſtichien mwegzubringen, möchte ebenfalls ven 
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Nachdruck ſchwaͤchen. Und welch eine unnübe Sorgfalt! Gleich 
V. 142., aud) V. 96. 124. 130. u. ſ. w. ſtehen ähnliche öuorore- 
Aevre. Hm. Bs. Schreibart ift noch viel zu wortreih. Wir fin- 
ben Redensarten, wie: ‘die Berbindurig des Zufammenhangs ;’ 
‚Wiederholungen erregen oft nichts als Tautologieen. Auch Sprad;: 
fehler haben fich eingefchlichen : ‘des Ovids’; ‘mit Gewißheit anneh: 
men, ob’; ‘erclamatifch genommen’; ‘ein Concetti’ u. f. w. 


Samma, ein Trauerfpiel. Glogau 1796. 


Man ift ungewiß, ob dieß eine undeutiche Ueberfekung ober 
ein undeutfches Original ift, und eben fo fehr, gb es Drudffehler 
oder DVerftöße des Verfes gegen Grammatik oder Menfchenverftand 
find, was man hier in jeder Zeile Tiefe. ©. 86. ‘Wann, weh 
meinem Schwur, id die Schuldigfeit eines blutigen Amtes einzig 
wegen ihm, aufgefchoben, fo fieht er, daß die Nieberträchtigkeit das 
graufame Vergnügen hat, mich verzweifelnd zu machen, und meine 
MWünfche zu verratben. ©. 91. “Das Feuer, fo meine Liebe gegen 
dich hatte, erftife in deinem Blut. ©. 90. ‘Das Anfchauen an 
diefen Degen verdopple deinen Zorn: Er war an die Seite deines 
Vaters gezült. ©. 72. Liebſte Samma, hab Mitleiden wegen den 
Dualen, die ich empfinde, meine Liebe hat nicht, als die Natur 
fehr erwürgt.“ Ebendaſelbſt: Ermahn' dih!’ ©. 69. ‘Ich habe 
die überwundene und erniebrigte Perganer ihr Geficht von mir wen⸗ 
den ſehen.“ ˖ S. 32. Pentroſo wird mit feiner Samma Tommen, 
vielleicht fih von Hymnen verbinten lagen? Wir haben in den 
ausgezogenen Stellen Orthographie und Interpunftion genau Eopiert. 
Das, worüber man hingegen keinen Augenblid zweifelhaft fein Fann, 
ift die unheilbare Befchaffenheit diefes Produktes, das auch bei der 
reinften Diktion in der Handlung, den Charakteren und Leidenfchaf: 
ten völlig unzufammenhängend und wahnwißig fein würde, 
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Lettere inedite del Sig. Abate Pietro Metastasio... a Rinato 
Pindario... Nizza 1796. 


Diefe Heine Sammlung liefert einen ziemlich unbebdeutenden 
Nachtrag zu dem litterarifchen Briefwechfel des Metaftaflo. Der 
Eifer des Rinato Pindario (unter diefem fchäferlih alademifchen Na⸗ 
men verbirgt ſich, oder vielmehr verbirgt ſich nicht, Hr. Gattinara, 
Profeſſor der italiänifchen Sprahe am Barolinum in Braunfchweig; 
man erfennt ihn daran, daß er fih in ben Noten als den Verf. 
des heroifchen Gedichts della Pace angiebt) der Welt alles mitzuthei⸗ 
len, was er von der Hand jenes berühmten Dichters beſitzt, muß 
in der That ſehr groß geweſen ſein, ſonſt wuͤrbe ihn die Gigenliebe 
bewogen haben, Manches davon zu unterdruͤcken. Dahin rechnen 
wir beſonders die Proteſtation Metaſtaſios gegen alle Neujahrswün⸗ 
ſche, womit ſein Korreſpondent ſich nicht enthalten konnte, ihn im 
mer wieder zu begrüßen. Gleich der erſte Brief fängt folgender⸗ 
maßen an: ‘Et 6 possibile, Gentiliss. Sig., che la formalitä delle 
Buone Feste, flagello de’ poveri Segertarj, non sia detestata da voi? 
Forte regolandovi colla cronologia, m’avete creduto tenace de’ rancidi 
costumi: ma in queslo v’ingannate, perch& rispetto all’? abolizione 
delle incommode superfluitä io son ancor giovanissime.” Der Her 
ausgeber fcheint mit einer faft diplomatischen Genauigkeit verfahren 
zu fein, denn in der Vorrede meldet er, daß Metaftafios Briefe 
alle ganz von eigner Hand und auf Papier mit einem goltnen 
Schnitt gefchrieben feien, und ©. 45. daß flatt des vollftändigen 
Namens die Anfangsbuchflaben P. M. in einem fhön verfchlungenen 
Zuge fi} unter dem Briefe finden. Daß alles was aus Metafle 
ſios Feder floß, auch das Hingeworfenfte, nicht anders als zierlid 
und gefällig fein Eonnte, ift kaum nöthig zu erinnern, und dieſe 
Sammlung beweilt es von Neuem. Sonſt find diefe Briefe me: 
ſtens kurz, und durch den Inhalt nicht fehr anziehend. Hr. Gat 
tinara Hatte Metaftafio durch eine Empfehlung des Kardinals Ri 
minaldi kennen gelernt, gab ihm nachher öfter Nachrichten von feine 
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äußern Lage und Gefundheit, überfchiefte ihm feine poetifchen Pro- 
buftionen, und wünfchte ihm Glück zum neuen Jahre. Auf das 
erfie antwortete Metaftafio mit Theilnahme, auf das zweite mit Ar- 
tigfeiten, und auf das dritte mit zurüdweifendem Verdruß. Da- 
zwifchen Eommen Klagen über feine Sypochondrie und in den fpä- 
tern Briefen über die Nothwendigfeit vor, auf Befehl feiner hohen 
Gebieterin immer noch neue Opern zu dichten. Er fpricht in ber 
That von der Poeſie wie ein Gefhäftsmann von unangenehmen Alten. 
“Il commercio di quella cicale delle Muse,’ fagt er “invece di solle- 
varmi, mi annoja al presente, e m’inspira malinconia.’ Die Leb⸗ 
baftigfeit, womit er ©. 42. feinem Korrefpondenten abräth, fein 
Gedicht der Kaiferin überreichen zu laßen, ift wirklich drollige Gr 
verfichert, daß bie Fürften die gröfte Abneigung gegen alle Poefie 
hegen; befonders habe fich bei Gelegenheit mehrerer Eöniglichen Ber: 
mählungen eine folche inondazione canora yon ganz Italien aus 
nah Wien ergoßen, daß man bafelbft gar nichts mehr von Berfen 
wißen wolle. Was ihn, den Metaftafio, betreffe, fo habe er in den 
43 Jahren feines Dienftes niemals den Fürften auch) nur eine Beile 
überreicht, die er nicht auf hoͤchſten Befehl verfertigt Hatte. Hr. Gat⸗ 
tinnra ließ fich indeffen nicht abhalten, fein Gedicht della Pace nach 
Mien und an andre Höfe zu ſchicken; zur Rechtfertigung dieſes 
Schrittes hat er in die Noten einen darauf empfangenen Brief von 
Friedrich dem zweiten eingerüdt. Diefer Brief ift charafteriftifch 
und ohne Zweifel von dem großen Könige felbft diktiert; allein er 
leidet eine weit weniger fehmeichelhafte Auslegung als die, welche 
Hr. Gattinara angenommen zu haben fcheint, und er koͤnnie zum 
Mufter dienen, wie man für das Geſchenk eines Gedichtes dankt, 
das man nicht gelefen hat, und auch nicht zu leſen gefonnen ift. 
Die Noten enthalten übrigens den fonft wenig befannten Zebenslaur 
des Rinato Pindario, diefes unter unfern nordifchen Himmel ver: 
pflangten arfadifchen Schäfers, indem er darin die Gedichte, welche 
er dem Metaftafto überſchickt hatte, bei jedem Briefe angiebt. 
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Der Berbannte. Ein Roman aus dem Engl. der Charl. 
Smith. 2 Theile. Hamburg 1795. 


Es würde unftreitig der Meberfeßung einen beträchtlichen Bor: 
zug vor der Urfchrift gegeben haben, wenn der Verdeutſcher fleißiger 
Abkürzungen vorgenommen hätte; es wäre Gerechtigkeit gegen bie, 
wie es fiheint, bedauernswerthe Berfaßerin geweien, den Geift der 
Unmuths, der fie befeelte, und der ihr in ber Meinung bes unbe 
fangenen Leſers fchaden muß, in ihrem Werke fo viel als möglich 
auszulöfhen. Die Schreibart ift gut, die Darfiellung Iebendig, 
ohne fich irgend einer Meberladung fehuldig zu machen; die Begeben⸗ 
beiten find anziehend ohne Abenteuerlichkeit; aber die Weitfchweifig: 
feit drängt fih doch dem Lefer fehr überläftig auf. Audy ohne wer 
tere DBorerinnerung würde man mande Charaktere für Porträte, 
und viele Aeußerungen, vorzüglich die Briefe des Mrs. Denzil, für 
ganz individuell halten müßen. Diefe Herzenserleichterungen fönnen 
nicht anders als nachtheilig für ein Kunſtwerk ausfallen, wo fi 
meiftens ein Gemifch von Wahrem und Erdichtetem Hervorbringen, 
das fich nicht recht in einander fügen will. Es ift ein Zeichen von 
ber Gefchicklichfeit der DVerfaßerin, daß fie ohne fich über ihre Stim⸗ 
mung erheben zu fönnen, doch noch fo allgemein intereffant zu 
bleiben und ein treues Gemälde der Zeit und der Sitten zu ent 
werfen wußte. Ihr politifchen Gefichtspunfte, die in der Gefchichte 
eines frangzöfifchen Ausgewanderten, nebft einer Cpiſode von eine 
fhönen Polin, natürlicher Weife haufig vorfommen müßen, fint 
die einer loyalen Engländerin; eine bebingte Liebe zur Freiheit 
mit einem unbedingteu Abfcheu gegen franzöftfche Ausichweifungen 
gepaart. Sie nimmt nicht ohne Einſchränkung an den Grundfäßen 
des Berbannten Theil, der in ihre Familie geheiratet haben fol, 
und deſſen fonft übertriebne MWeichherzigkeit fich fo leicht über bie 
Hinrichtung eines republifanifch gefinnten Bruders tröftet, ungead: 
tet feine eigne Rettung den Anlaß dazu gab. Nur den heiligen 
Widerwillen gegen die Philofophen Hat fie von ihm angenommen. 


(un. 
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Zum Unglüd’, heißt es von einem Landsmanne des Berbannten, 
‘war er nur zu befannt mit den verderblichen Erfindern der fälfchlich 
fogenannten, feit zwanzig Jahren Mode gewordnen Philofophie: 
und wenn ich ihn an die Vorfchriften erinnerte, die allein ich, und, 
wie ich hoffte, mit Gluͤck, ihm einflößte, fo antwortete er mir mit 
einer Stelle aus Rouſſeau oder einem deutſchen Schriftfteller, den 
er bewundert.’ Bielleicht ift indefjen diefe Betrachtung nur als et- 
was Charakteriftifches einem ausgewanderten fatholifchen Geiftlichen 
in den Mund gelegt. 


Amaliens Feierftunden yon Marianne Ehrmann. 1. Bdchn. 
Hamburg 1796. 


Ein gefunder beftimmter Sinn belebt die. Gedanfen der Verfn., 
bie hier theils in ganz Furzen, theils in ausgeführtern Sägen vor⸗ 
getragen werden. Sie find geſchickt Nachbenfen zu erregen, wo ſich 
nur die mindefte Empfänglichkeit in einem weiblichen Kopfe findet, 
und fireben den offenbaren fowohl als den verborgnen Klippen ent- 
gegen, an benen Liebeswürdigfeit, Verdienſt und Glückſeligkeit fo 
oft untergehen. Die Berf. fucht auf ihr Gefchlecht nicht bloß in 
Beziehung auf weibliche Anlagen zu wirken, und fcheint jelbft von 
einem lebhaften und Achten Gefühl allgemeiner Menſchenwürde durch: 
trungen zu fein. Die Grundlinien ihres Unterrichts können kaum 
neu fein, aber ihre einzelnen Anfichten find es mehrentheils, und fie 
deutet mit Nachdrud auf vernachläßigte Seiten hin. So fängt fie 
damit an und fohließt damit, auf befländige, zwecimäßige, wohl 
eingetheilte Beichäftigung zu dringen. Sie fagt fehr wahr ‘Wer 
Molluft, Berzärtelung, üble Laune, Lüfternheit, Turz wer das Bild 
einer lebentigen Todten fehen will, der beobachte eine habituelle 
° Müßiggängerin. ©. 304. fucht fie der Meinung entgegen zu ar: 
beiten, welche die Weiber faft allein auf mechanifche Thätigfeit vers 
weift: Iſt der Geiſt eines Weibes einmal befhäftigt, dann erft 
vermag fie mit voller Kraft die Folgen einer fchlechten Wirthichaft 
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zu überdenfen’ u. f. w. Berner: Es giebt zwar Weiber, bie man 
im gewöhnlihen Sinne gute Hauswirthinnen nennt, wenn ihr 
Geiſt auch noch fo unfähig ift, ſich zweckmaͤßig zu befchäftigen, weil 
fie ihn nicht dazu anhielten. Aber wer fan, wer wird es leugnen, 
daß eben diefe Weiber nicht planlos, gefühllos und mechaniſch Han- 
bein? — Rann der Batte, können die Untergebnen an ihrer Seite 
fo glücklich fein als er es fein würde, wenn ihr Geiſt in Allen 
den Ton angäbe? Nur wird mit bem bei biefer und andern Ge 
Iegenheiten oft vorfommenden Ausbrude ‘die Denkerin’ bie zürtere 
Geifteshefchäftigung des Weibes zu pebantifch bezeichnet; und bie 
Berfn. ift von ähnlichen Gefchmadlofigfeiten bei weitem nicht frei. 
Dahin rechnen wir auch ihre etwas trocdne und barbarifche Verach⸗ 
tung der Schönheit. ‘Wenn die Mädchen begreifen konnten, wie 
viel Reize ein gebildete Frauenzimmer für einen bvenfenden Mann 
bat, fie würden mit Vorbedacht ihr Geſicht zerfragen, bloß um mit 
Geiftesvorzügen eine weit rühmlichere Eroberung zu machen. S. 7L 
nennt fie die Schönheit einen alltäglichen Vorzug von weniger Be 
deutung, der auch dem Pöbel gefällt. “Und kann das, was dem 
Poͤbel gefällt, für den Denker auch Werth haben!’ Kann eine 
Denkerin einen fo falfhen Schluß machen? — In das Kapitel von 
ber Selbfttäufchung werden zu fehr alle Zriebfedern, alle Anlagen 
im Menfchen, die irgend Verblendung hervorbringen fünnen, hin 
eingezogen, jo daß man fich bemfelben zufolge eben fo gut ter 
Menſchheit als der Selbfttäufchung entledigen fünnte. Die Denferin 
ift Hier nur Moraliſtin. ©. 171 u. f. iſt dagegen eine fehr zu be 
herzigende Stelle von ‘felbftgenügfamer Hausſchlamperei' nachzulefen. 
Die Schreibart überhaupt ift weder rein noch richtig, aber an Kraft 
und Zülle mangelt es ihr nicht. 


Lu 


Die Schwanenritter, von der Frau von Genlid. Aus dem 
Brangöftichen über. 4 Theile. Hamburg 1796. 


Eine gewißenhafte Meberfeßung eines weitfchweifigen hiſtoriſch⸗ 
moralifhen Ritterromans. Die Wortfülle desjelben, die oft ganze 
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Seiten an Gehalt Ieer läßt, wirb in der Berdeutfhung noch auf- 
allender. Man darf indefien den, welcher fie übernommen, nicht 
darum tadeln, daß er fie nicht in einer Abkürzung lieferte, da der 
BDerleger jeine Arbeit nur als eine ftärfere Auflage zugleich mit dem 
Original veranftaltet bat. Auch wäre es freilich Teicht gewefen, ei: 
nige Erzählungen, die gar nicht zu fehr als Epifode erfcheinen,. wie 
3.3. die Idylle von Zoe im erften Theil oder die Gefchichte ber 
Ariane im lebten, wegzulagen. Allein dadurch würde bem Hebel 
noch nicht abgeholfen, und Fein wahres, fortreißendes Leben an bie 
Stelle gefeht worden fein. Man hat dagegen Gelegenheit, die Ge 
duld des Ueberſetzers zu bewundern, der in dieſen langen vier Bän- 
ben fih nur felten Nachläßigkeiten, wie folgende, zu Schulden 
fommen ließ: Werfe (wirf) deine Augen auf mein (meinen, in dies 
fer Bedeutung) Schild.” Bon Armoflede:; ‘Kurz, (enfin) coquett, 
ehrgeizig’ u. ſ. f.; eine Stellung der Worte, wobei man das ‘Furz’ 
als eine Eigenschaft mitzählen könnte. — “Aber fie erhielt die pein- 
lichte Erniedrigung’, flatt fie ‘erfuhr’. Es war nicht anders zu ver: 
muthen, als daß die Romanze von Robin Grey, aus der Franzö- 
flerung der Frau von Genlis hier wieder ins Deutfche übertragen, 
vollends alle urfprüngliche Naivetät einbüßen würde; folcher Reime 
wie “gefcheitert? und “gefchleudert’ nicht zu gedenken. Die fchwächfte 
Seite aber ift die Borrede. Daß bie Erfindung, mit deren Neuheit 
fih die Verfn. tröftet, in Schub genommen wird, ift jehr begreif- 
ih. Doc hätte man fie lieber auf fich jelber beruhen Tagen, als 
eine Allegorie, bie, wo möglich, noch barbarifcher wie das Geſpenſt 
ift, zu Hülfe rufen, und eine Periode wie folgende binfegen follen: 
“Und in ber That ift wohl gerade die Entwidlung der Art, wie bie 
fes in einer eblern Seele wirkt, wie es Hier fih mit allen Empfin⸗ 
dungen und Gebanfen verwebt, mit jeder leifen Regung zufammen- 
fällt, und dod am Ente feinen Gegenſtand am Beften führt, da es 
ihn, nachdem er ausgebüßt hat, für fein Vergehn, ausgeföhnt mit 
der Gerechtigkeit, in dem Selbfigefühl wieder emporhebt, da Hin- 
gegen der Schulbige, der fich diefer Strafe entzieht, in einer ge 
wiſſen Erſtarrung hinbrütet, die ihn abflumpft, wie für die Schläge 
des Gewißens, fo auch für jedes füge Gefühl, oder auch von Ver⸗ 
brechen zu Verbrechen fortfchreitet, bis er endlich aufhört, noch auf 
der Stufe der Menichheit zu flehen, da er das verliert, wovon unfre 
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ganze Würde abhängt, ein fih auf das Sittengefeß beziehender 
Wille, in der ganzen Anlage diefes Romans, einer der am meifter 
bafteften ausgeführten Züge.’ Etwas verftändlicher ift ein andrer 
Fehler des Buchs als eine Bolltommenheit herausgehoben, nämlich 
bie Mühe, welche bie Verfn. fih gab, einzelne Züge aus jenen 
Zeiten zu benugen, um ihrer Dichtung einen Anftrich Hiftorifche 
Wahrheit zu geben (wobei ber Geift jener Zeiten doch fo gänzlih 
verloren gegangen ift) und diefe mit Anfpielungen auf die Gegm: 
wart zu verbinden. ‘Auf eine doppelte Art belehren’ nennt der Bor: 
rebner alfo das, was auf eine doppelte Art irre leiten kann. 


Nerenfionen aus der Jenaiſchen allgemeinen 
LiteratursZeitung. 1797. 


Muſen⸗Almanach fürs Jahr 1796, und f, g, 1797. 


Herausgegeben von Iohann Heinrich Voß. Hamburg 1796. 
1797. 2 Bdchn. 


Die zufällige DVerfpätung der Anzeige des vorjährigen 
voßiſchen Muſen-Almanachs bis zur Erfiheinung des neuen 
gewährt dem Beurtheiler den Vortheil der Vergleichungen 
und des Ueberblicks. Die geiſtige Fruchtbarkeit iſt wenigſtens 
eben fo ſehr als die phyſtſche mancherlei Einflüßen unter- 
worfen: die Uernte eines Jahres ift weniger ergiebig als 
die eines andern, und der Herausgeber kann nicht dafür an= 
gefprochen werden, wenn dieß in Streiße feiner litterariſchen 
Verbindungen der Fall ift, wofern nur feine Bemühungen, 
der Geift der Sammlung, und die Sorafalt, womit alles 
Unwürdige ausgefchloßen wird, ſich immer gleich bleiben. 
Von der voßifchen Blumenlefe find die Breunde der deutſchen 
Poefte ſchon feit einer beträchtlichen Reihe von Jahren ges 
wöhnt, dieß mit Zunerficht zu erwarten, und ihre Erwar⸗ 
tungen befriedigt zu finden. Sie bedurfte daher der gefälli- 
geren Geftalt nicht, worin ſie fich jegt zum erften Male mit 
Lateinifchen Lettern, etwas größerem Format und einem fau= 
bern Umſchlage darftellt; aber fie hatte dieſelbe ſchon längſt 
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verdient. Wir freuen und auch dieſer aͤußern Verjüngung, 
und betrachten ſie gern als ein günſtiges Zeichen, daß der 
vortreffliche Herausgeber noch lange und mit dem beſten Er- 
folge fortfahren werde, für die Sortichritte der edelſten Mu- 
fenkunft in unfrer Sprache zn wirken, und die Empfänglid- 
feit dafür zu nähren und zu erhöhen. 

Bei einer allgemeinen Zufammenftellung der vorliegen: 
den Almanache fällt e8 zuerft in die Augen, daß Hr. Voß 
beide fehr reichlih mit eignen Gedichten audgeftattet hat. 
Die Zahl der Igrifhen Stüde iſt im vorjährigen noch gr: 
fer (fle beläuft fih auf 21, dießmal auf 15); Dagegen 
enthält der neue drei Idyllen des Theokrit, ald Proben der 
zu boffenden vollfländigen Uebertragung; aud die Nachbil- 
dungen Fleinerer griechijcher Stüde fowohl in diefem als in 
jenem find von der Hand eines fo geübten Dolmetfchers ver 
Alten fehr willlommen. Zwei Gedichte von Goethe zierm 
sorzugäweife den Alm. von 1796.; fonft find die bekannten 
Dichter, die Beiträge geliefert Haben, in beiden meiftend 
dieſelben: Gleim, von Salem, von Nicolay, Overbeck, Pfef—⸗ 
fel, von Salis, K. Schmidt, F. 2. Graf zu Stolben. 
Unter den Ungenannten zieht befonderd ein mit B. unterzeid- 
neter die Aufmerkſamkeit an fih, der den Alm. vo. 1796. 
mit einer Menge artiger Sachen, unter andern einer Re 
manze von beträchtlicher Länge beſchenkt bat; feiner dießjäh—⸗ 
rigen Beiträge find weit weniger und fie weidhen jenen auch 
an Bedeutung. Dagegen tritt jebt ein Ausländer, Bagge 
fen der Däne, als Mitwerber um den Kranz der Deutfchen 
Igrifhen Mufe auf, und feine Lieder verdienen nicht blos 
der Seltenheit wegen, einen Fremden unfrer Sprache in je 
hohem Grade mächtig zu ſehn, daß man bei ihnen verweile. 
Mir wollen ohne längere Vorrede zu Betrachtung bes Ein 
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zelnen übergehn, und von den empfangenen Eindrüden fo 
ausführlich Rechenſchaft zu geben fuchen, als die Einrichtung 
diefer Blätter es geftattet. | 
Den Alm. von 1796. eröffnet ein philofophifcher Gefang 
von Voß, “der Geift Gottes’, mit Nachdruck und Würde. 
Die große und sorzüglih in unferm Zeitalter zu oft ver- 
geßene Wahrheit, daß ſich das Göttlihe im Menfchen nie- 
mald dur eine braufende und zerftörende Wirkfamfeit an⸗ 
fündigt, daß es viemehr feine Einflüße ftill und mild, wie 
durch einen geheimen Zauber verbreitet, und anfangs von 
ber Menge mißkannt, fih endlich in flegender Verklärung 
darftellt, ift der Inhalt dieſes ernften, männlichen Liedes. 
Tür etwas jo Unfinnliches konnte nicht leicht ein ſchöneres 
Bild erfonnen werden, als die Gefchichte des Propheten, dem 
Gott niht im Sturm, nicht im Erdbeben, nicht im Feuer, 
aber im fanften ftillen Saufen erfihien. „Sie ift nicht bloß 
am Ende als erflärendes Gleichniß herbeigerufen, fondern 
vom Anfang an in die Darftellung des Gedanfens verwebt, 
doch ohne daß der Dichter es bis zur eigentlichen Allegorie 
getrieben Hätte, welche dem Embleme nur ein fdheinbares, 
dem verjchleierten Sinne ein mittelbares Leben läßt, und für 
die lyriſche Begeifterung zu kalt if. Bild und Gebanfe be= 
haupten hier noch in der innigften Verſchmelzung ihre gegen- 
feitigen Rechte: der Gedanke eignet ſich jenes als feinen 
Körper an, und wird dagegen die Seele des Bildes, Dap 
dieſes feinem Urfprunge und Gegenftande nad einen Schim- 
mer von Heiligkeit um fi hat, macht die Wahl noch glüd- 
licher: denn nun durfte der Ehrfurcht gebietende Ton des 
Seherd angeftimmt werden. Das Gedicht könnte vollendet 
heißen, wenn es bier und ba leichtere Wendungen bes Aus⸗ 
drucks, überhaupt mehr Klarheit im Vortrage hätte, und 
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wenn nicht Die Häufig, allem Anſehen nad abſichtlich, ein⸗ 
gemiſchten Spondeen den harmonifchen Fluß des Silben 
maßes, der fhönen italiänifchen Stanze, Die ganz vorzüglich 
reine Jamben zu fordern ſcheint, unterbräde. Auch einige 
Reime von allzufühlbarem Gewicht (4. B. Erfaltung, Ent- 
faltung, Mißgeftaltung) tragen vielleicht Dazu bei, Die ein 
fchmeichelnde Rundung vermißen zu laßen, Die bei einem jo 
fleinen. Ganzeh doppelt nöthig ift. 

Auch von diefem, bloß techniſche Aeußerlichkeiten be 
treffenden, Tadel ift ein andred Lieb von Voß im Alm. v. 
96. frei, das vor allen feinen übrigen leicht den Preis da— 
son tragen möchte. “Rriedendreigen’ heißt dieſer Hymnus 
oder Chorgefang, würdig, daß die veredelte Menfchheit eines 
freien Volkes ihre Triumphe am fchönften aller Feſte damit 
feire.. Wir werben freudig überrafcht und entzückt durch tie 
Sarmonie beinah unvereinbarer Eigenfchaften: wir fehen bier 
trunfne Taumel der Begeifterung neben der wolfenlofen Hei: 
terfeit eines befonnenen, in ſich gefammelten @eiftes; tu 
Augenblickliche erregter Gefühle, und die Selbftändigfeit ci- 
ner überſchwänglichen, ewig gültigen Idee; die Wahrheit te} 
Individuellen und das überlegne Anfehen des Allgemeinen: 
Hoheit in ſchlichter Einfalt; ein Leichtes Ichendiges Volslied 
und ein Kunftwerk im gröften Stil, Der Staat, von bem 
das hier Gerühmte in feiner ganzen Stärfe gälte: 

O du Vaterland der Gemeine, 
Die für AM und für Einen wirbt, 
Mo für Aller Wohl au der Eine, 
Mit Entfchloßenheit lebt und flirbt! 


iſt ſchwerlich vorhanden; eine jelbftifche Politik nennt ihn ein 
Hirngefpinnft, was auch die Gefchichte Großes und Herrli— 
ches in diefem Fache aufzuweifen haben mag; aber vermöge 
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einer unabweislichen Forderung der Vernunft foll die Gemein- 
ſchaft der Menſchen unaufhörlich vervollkommnet werben: und 
dieß iſt es, was dem aufgeftellten Ideale Beftand und Rea⸗ 
lität giebt. Dem Dichter wurde das Vorrecht zu Theil, die 
Aufgaben unferd Daſeins durch feine holden Täufchungen zu 
löfen, und was feinem Weſen nad) zu hoch über der irdifchen 
Amofphäre ſchwebt, im Bilde auf den feften Boden ber 
. Erde herabzuloden. Das einzig ſchöne Lied, von dem wir 
reden, erfüllt einen fo würdigen Beruf in feltnem ‚Grabe; 
es nimmt alle Seiten unfrer Natur gleich unwiderſtehlich in 
Anſpruch. Die Vorftellung von muthig beftegten Schwierig- 
feiten regt das finnliche Leben auf; der Phantafle wird ber 
Pomp eines großen Volksfeſtes vorgeführt; das Herz erweis 
tert fih im frohen Mitgefühl verbrüderter Tauſende; und. die 
Bernunft felbft darf. die richtende Wage aus der Sand legen 
und die Erfcheinung ihrer vollbradhten Entwürfe mit unbe- 
dingtem Beifall begrüßen. 

Die ganz eigne rhythmiſche Kunft, die bei Diefem Ges 
dichte aufgewandt ift, würde eine umftändliche Zergliederung 
verdienen. Wir wißen uns nicht zu erinmern, daß in unfrer 
Sprache je ein fo reicher Wechfel melodifcher Wendungen und 
Schwünge, nach dem Borbilde der alten Lyrik erfunden und 
georonet, Durch den Reiz des Reimes gehoben worden wäre. 
Der Anapäft ift der Herrfchende Fuß. Gereimte anapäftifche 
Merfe find bei uns zwar nicht felten: entweder ungemifcht, 
bloß mit einem jambifchen Vorfihlage, oder willfürlih mit 
Samben abwechjelnd. Hier ift Dagegen beides anders; Die 
Stellen, wo der Jambus eintritt, find beftimmt, und jeder 
Vers hebt mit einem Anapäft an. Dieß hat große Schwie- 
rigfeiten, weil nach dem Bau unfrer Sprache felten zwei 
Kürzen von eier Länge hergeben. Es ift aber auch fehr 
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wichtig, damit der Anapaͤſt feine ganze Kraft als pes acer 
et animosus beweife. In der Mitte des Verſes laufen die 
Füße in einander, man kann beliebig nad) Daktylen oder Ana⸗ 
päften eintheilen: hat aber das Ohr erft einmal burch bie 
doppelte Anafrufe den Eindrud des anapäftifhen Aufſprungs 
empfengen, fo wird ed aud das folgende mit eben Diefem 
Fuße meßen. Der nachher meiftend am Ende Des Verſes 
eintretende Jambus mäßigt den Ungeftüm des Anapäftes zum 
feften Gange; aud ber viermal eingemifchte dritte Päon 
(uu— hat bei feiner Flüchtigkeit etwas gefällig Mildern⸗ 
bed. Die ganze Strophe, Die fich ungeachtet ihres Umfan⸗ 
ges gleich beim erften Hören dem Sinne einprägt, ſchließt 
fih auf Die befriedigendfte Art, fowohl durd den Rhythmus 
als durch den dreifachen männlihen Reim. Sie bedurfte 
einen Komponiften, der die muſikaliſche Rhythmik Der poeti- 
jhen unterzuordnen verftand, und ſich begnügte, Die sorge 
zeichnete Weife durch angemepne Modulationen auszuführen; 
und fie bat ihn ſchon an Zelter in Berlin gefunden. (©. 
zwölf Lieder von Zelter. Berlin.) 

Ueber Voßens übrige Lieder müßen wir uns kürzer 
fapen und können es aud. Sie zerfallen in zwei Sauptar- 
ten: folde, wo das Gemüth tes Säfgers in philofophifchen 
oder religiöfen Betrachtungen, öder auch im Gange ber 
MWeltbegebenheiten einen allgemeineren Anlaß für feine Re- 
gungen fand, und foldhe, die dem gefelligen Vergnügen ihr 
. Dafein verdanken, und es wiederum begünftigen follen. In 
einigen ift beided mit einander verbunden, 3. B. Aufmun- 
terung’ und ‘dad Gaſtmal' im Alm. v. 1796. Außer Diefen 
und ben ſchon beurtheilten gehören noch folgende’ “die erneute 
Menfchheit, Entjhloßenheit, Bitte, die Milderung, Geber, 
im biepjährigen Alm, aber nur drei Stüfe, “Die Duldfam- 
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keit, die Bewegung’ und “die Kirche’ in die erfte Klaſſe. Die 


. überall herporleuchtenden Gefinnungen des Verfs. find ächt 


weltbürgerlich, frei und herzlih, männlih und doch fanft; 
jeder wird ihnen mit Theilnahme entgegenfommen, wenn aud) 
die Form, worin fie ſich darftellen, feinen Kunftfinn nicht be= 
friedigen, wenn er zuweilen Anmuth, Leichtigkeit und Sarmonie 
des Tons vermißen, wenn im Ausdrucke ihm nicht weniges 
als fleif und fremd, manches fogar als peinlih auffallen 
follte. Einige Lieder der zweiten Art befingen einen feineren 
Naturgenuß; viele haben Dagegen ein materielleg Gewicht, 
und es wird darin fleißig gegeßen und getrunfen. Es ift 
gut, daß für die Saushaltung geforgt werde: nur die Mufen 
müßen ed nidht tbun. Sie hören auf, ©öttinnen zu fein, 
wenn fie. fi mit dem alltäglichen Treiben des Menfchen fo 
gemein machen, da fie ihn vielmehr von der unbedeutenden 
Leere des Lebens, in die er befländig zu verfinfen geneigt 
ift, bewahren follten. Ein Yamilienfeft, wie das in dem 
Agneswerder' gefchilderte, mochte recht artig fein, wenn es 
durch eine geiftwolle Unterhaltung gewürzt ward; aber wodurch 
fonft, al3 durch Sprache und Berftfifation, wird c8 zum Ge⸗ 
Dichte, da die Einheit ganz zufällig und von Außen gegeben 
ift, und die Bilder bloß, an einen gleichgültigen Hiftorijchen 
Faden gereiht, auf einander folgen? Wodurch wird es ins- 
befondre zum Inrifchen Ganzen? Der Verf. fcheint hier und 
in ähnlichen Zällen, wo er ſich mit einer gewifjen Nachläßig- 
feit hingehen läßt (denn einem Geifte, wie ber feinige ift, 
kann ed nicht begegnen, wenn er ganz fein will, was er zu 
fein vermag), den wefentlihen Unterſchied zwifchen Natur 
und Kunft, den unermeßlichen Abftand von gemeiner Wirk: 
lichkeit bis zu fchöner Dichtung ganz aus den Augen verloren 
zu haben. Gern fieht man in der Moſenfeier' eine Sitte 
Verm. Schriften IV. 22 
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erneuert, womit ein zarterer Sinn, ein geiſtigeres Bedürj⸗ 
niß feinen Lebensgenuß erfindfam zu ſchmücken wußte: Alm 
von 1796. ©. 68. 
Sn ambrofifhen Roſenkranze 

Trank Anafreon fingend aus. 

Roſen Fränzten den Held zum Zange; 

Roſen flocht er nach Kampf und Strauß. 

Rot, auch Götteraltären 

Ro), auch heiligen Chören 

Gabſt du Kraänz' um ben Opferfhmaus: 
und man läßt fih den Flug in die Fabelwelt gefallen, wenn 
er auch nicht ganz gelungen fein follte. Die Ode “oor tem 
Braten’ (Alm. v. 96. ©: 75.) ift Dagegen ein rechter Gi: 
fel von hausbadner Poeſie. Der Titel ift noch zu allgemein; 
er follte Tauten, wie die umftändlihen Angaben der Sitw- 
tion in alten Gebetbüchern: Yu fingen, bevor man einen gr 
bratnen Hafen verzehrt, der nicht auf der Jagd gefchopen 
fondern von einem Bauern todtgefchlagen worden.” Dieter 
legte Umftand macht obigen Braten zu einer Didhterijden 
Behandlung noch um Vieles untauglider. Die VBorkehrun 
gen der Küche pflegt man der Aufmerkfamfeit feiner Gäfk 
forgfältig zu entziehen; und was ift geſchickter, alle Gplut 
zu verſcheuchen, als wenn einem vorerzählt wird, wie da 
Ihier, wovon man eßen foll, in der Todedangft gequiekt 
hat? Um dergleichen Gefellfchgftölieder noch entfchiedene 
aus dem Gebiete der ſchönen Kunft zu verweilen, frage mu 
fih nur, welches Maß von Geiſt und Bildung man wol 
in gefelligen Kreißen vorausfegen dürfte, die dadurch wide 
herab, fondern herauf geftimmt werden, und wo fle feine Wir 
theilungen von beßerem Gehalt verdrängen follten. Durch Kim 
feleien der Sprache und des Veräbaues wird der Mangel mın 
ichlecht verfleidet. In folgenden Berfenz.B. (Alm. v. O7. S. 146.) 
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Aber jeder bringt, wie billig, 
Auch fein Theil von Muth! 
Jeder lacht und lächelt willig; 
Zank und Aerger fleucht vom Drillich 
Meit nah Kalekut! 


Mo des Butervolfs Gefoller 
Rothe Kämme fchwellt: 
Dorthin, Brüder, dorthin troll'er, 
Mer als Eiferer und Toller 
Uns den Schmaus vergällt! 


Meg zu Tafelrechtöverlebern, 

Krähn und Ueberkrähn!, 

Zu den Pfaffen, die verketzern, 

Zu den Deutern und den Hebern, 

Die nicht Scherz verftehn! 
macht ed einen widrigen Kontrajt, eine in der That etwas 
platte Laune in wunderlihe Ausdrüde und feltne Reime 
(denen der Verf. überall nachjagt) gezwängt zu fehen. Ob 
Krähn und Ueberkrähn' Infinitive oder Subftantive im Plu- 
ral fein follen? Manche der voßifchen Stüde find ganz aus 
entjtellenden Zügen, unedlen Bildern und gezivungnen oder 
niedrigen Ausdrücken zufammengefegt, z. B. “ver gute Wirth’ 
im Alm. von 1796. und Naturfreude’ im Alm. von 1797. 
Aber auch die fhöneren find nicht frei Davon, und aus Dic- 
fen nehmen wir noch einige Beifpiele.. “Chorgefang an der 
Duelle im Alm. von 1796. Hier trinkt der Hirt bei fei- 
ner Krume;’ Da galt Fein Unter und fein Ober; Dom 
Tadler fern, und fern vom Lober.“ Brühlingstanz’ im Alm. 
von 1797. ‘im violigen Kranz;’ Fröohlicher entſchwingt ſich 
tes Tanzes Schwung.’ 

Schön tanzt die Braut auf weichem Grafe, 

Und Schön, wie Silberflang, ihr Laut. 

22% 


340 Muſen⸗Almanach 


Mas hat man wohl unter dem “Laute” der Braut zu ver 
ftehn, der, wenigftens der Wortfügung nad, mittanzen 
fol? Das Gegenftüf zu dieſem, der Frauentanz', ſcheim 
ganz hinter dem Rücken der Grazien gedichtet worden zu 
fein: die groben finnlihen Aufforderungen der Mädchen au 
ihre Burfche (fo nennen fie ihre Xänzer) verftoßen eben fi 
fehr wie der handgreiflihe Triumph der Frauen, Die au 
jene herabfehen, weil nur fie ‘das Männchen’ mit zu Bet 
nehmen dürfen, gegen die Gefühle ganz gemeiner, gefchwei- 
ge denn veredelter Weiblichkeit. 

Nicht bloß das Silbenmaß des Friedensreigens ift. eine 
Erweiterung unfrer Metrik; auch für andere Gegenftände hat 
der Dichter paflende, zum Theil fehr ſchwierige Silbenmaft 
erfunden und ausgeführt. Der Dithyrambe im Alm. von 
1796., und die für die Jugend beftimmten Strophen inte 
beiden LXiedern vom Tanze im Alm. v. 1797. hüpfen ota 
fliegen vielmehr in Anapäften und Päonen dahin. Unter ie 
viel neuen Verſuchen muß dann und wann einer verungluk: 
fen: die Bachien und Antifpafte in der Braut am Geſtade 
(Alm. v. 1796.) fallen in unfrer Spradhe allzu Hart in 
Ohr, ald daß dad Geſetz des nahahmenden metrifchen Aus 
drucks fie rechtfertigen Fönnte; und bei der genauen Nad- 
bildung des fapphifchen Silbenmaßes in dem Gedichte Tie 
erneute Menjchheit’ ift über dem Beftreben nah) Eurythmit 
die Euphonie zu fehr ind Gedränge gefommen. *) Einerli 
Verhältniffe yon Längen und Kürzen müßen bei uns em 
ganz andre Wirkung thun, ald in den alten Sprachen, weil. 
unfre Längen länger, unjer Kinzen weniger kurz find, umt 

| 

* Das Bolgende bis zum naͤchſten Abſatze ift wiederholt in du 
Karakt. u. Krit. II. ©. 352. f. 
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den Spradhorganen mehr Arbeit fihaffen, als in dieſen. Da 
bei und die Quantität der Silben auf ihrer grammatifchen 
Wichtigkeit beruht, fo it überhaupt die Anzahl der Längen 
und Kürzen in einer gewiflen Mafje von Wörtern und Sägen 
ungefähr nah Ddemfelben . Verhältniffe beftimmt. Der 
Dichter kann dieſes zwar modificieren; will er aber ein fehr 
großes Mebergewicht an einer oder der andern Seite erzwin= 
gen, fo wird er der Sprache Gewalt anthun müßen, wie es 
denn auch in ben beiden zulegt genannten Gedichten geſche— 
hen ift. Immer wird ein Silbenmaß mit allzu viel Kürzen 
weniger gefährlich fein, als Das entgegengefeßte, weil es ge= 
rathener ift, die Vielftlbigfeit zu begünftigen und Fleine Par⸗ 
tifeln einzufchieben, als nothwendige Silben mwegzulaßen und 
zu verbeißen, da unfre Längen meiftend son Konfonanten 
ſtarren. | 

Goethe hat uns (Ulm. v. 1796: ©. 42.) mit leichten 
Zügen einige Liebesgötter hingezeichnet, fo muthwillig, fo 
verwegen fihalfhaft, daß fie ihrer Rlatterhaftigfeit gar Tein 
Hehl haben. Diefe geflügelten Kinder kennen fih, fle Fen- 
nen die Herzen, und geben, was fle Davon wißen, in artigen 
Geberden zu verſtehn. Wie raſch auch Alles vorübergaufelt, 
fo ift doch die Hand des einzigen Künftlerd unverkennbar, 
der mit eben fo freiem und fröhlihem Sinn Meifterwerfe zur 
Bollendung ausbildet, als er feelennolle Skizzen hinwirft. 
Im Wiederfehn’ giebt die zarte beftändige Liebe, gleichfam 
die ältere Schwefter jener flüchtigen Schaar, ein holdes Ge- 
genſtück dazu ab: eine andre Vergänglichkeit des lieblichſten 
Gefühles ergreift dad Herz mit Rührung. 

Bon dem ehrwürdigen Aelteften unſers Parnafjes, Gleim, 
ift jeder der beiden Almanache gerade mit einem Dutzend 
Stücke befchenkt worden. Diefer Neftor, der ſchon zwei lit⸗ 
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terariſche Geſchlechter untergehen ſah, und nun mit dem drit⸗ 
ten lebt, dem die Rede ſüßer als Honig von der Lippe fließt, 
erhebt in unfern ſtreit⸗ und parteifüchtigen Zeiten eine Stim- 
me der Mäßigung und des Friedens, wie ber homeriſche: 

Weil nicht zwei Menſchen gleiher Meinung 

Auf Gottes Erde find und Alles Meinung ift: 

So, Lieber! ift mir bie Erfcheinung , 

Daß du nicht meiner Meinung bift, 

Nichts Unerwartetes ! 


Alles, was Gleim der Welt giebt, ift ſchon um des reinen 
Wohlwollens willen, womit e8 gegeben wird, des Dankes 
werth. Es ift nicht möglich, den Mufen freier von allen 
andern Triebfedern außer der Liebe zur Sache zu huldigen, 
als er es thut. Das Geringfte von ihm trägt daher das 
Gepräge einer mühelofen Entftehung, einer unabhängigen, 
anfpruchslofen Eriftenz, eines freiwilligen Spield an ſich. 
Er ift immer er felbft: natürlid, unbefangen, jovialiſch unt 
bis zur Singegebenheit naiv. Originalität fann man feinen 
Gedichten nicht abfprechen, in fofern fie fih mit dem Ma- 
nierierten verträgt. Denn freilich fpielen bloß individuelle 
Eigenheiten eine fo große Rolle in ihnen, daß man nidt 
recht einjehen Tann, was nod übrig bleiben würde, wenn 
fih durch ein chemifches Verfahren alles, was darin ber 
Manier angehört, rein ausſcheiden Tiefe. Dieſe augenblidli- 
hen Ergiegungen find son der Urt, daß fle genopen wer- 
den müßen, wie fle entftanden find, eine zergliedernde Be: 
urtheilung aber nicht zulaßen; fonft Hätte der Dichter ſelbſt 
einen Mapftab zu Diefer an die Hand gegeben. In dem 
Liede Schlecht und gut’ (im Alm. von 1797.) giebt er fehr 
treffend Die Kennzeichen eines guten und eines ſchlechten Lie— 
des an, und endigt: 
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Gieb doch, du guter Liedergott, 

Daß ich Eein fchlechtes mache. 
Mer wird nicht jeden aufjteigenden Zweifel unterbrüden, ob 
Apoll feinen alten Freund wohl aud) einmal nicht erhört ha- 
ben möchte? Und wenigftend würde dieß eher niederfchla- 
gend fiheinen, ald in die jubelnde Stimmung verſetzen, wo⸗ 
rin der wackre Greis ein andres Mal ausruft: 

Seht, ih lach', ich möchte platzen 

Ueber’ Dumme, das man madt! 

Die Beiträge von F. L. Gr. zu Stolberg verleugnen 
den allgemeinen Charakter nicht, zu welchem fich ‚feine ‘Poe- 
fie, bei Anlagen, die etwas Beßered erwarten ließen, mehr 
und mehr hinneigt: froftiges Prahlen mit Empfindung, ohn⸗ 
mächtige Schwärmerei, leeres Selbftgefühl, gigantifche Worte 
und fleine Gedanken. ind unter den Gedichten im dieß— 
jährigen Almanach, Kaſſandra', verdient indejjen als pſycholo— 
giſche Seltenheit erwähnt zu werden. Nach einer ſehr, ſehr 
langen Schilderung der Kaſſandra und ihrer Weißagungen 
kömmt der Verf. endlich auf ſich ſelbſt, den er dabei immer 
im Sinne gehabt hat, und wendet ſich mit folgenden erſtau— 
nenswürdigen Offenbarungen an die verblendeten Deutſchen: 

Der Strom der Zeiten rollte Jahrtauſende 

Seitdem, bald rein und ſtill wie der Waldſee, bald 


Mit trüben, lauten Wogen! niemals 
Trüber als nun, und noch nie ſo toſend! 


Seit fieben Aernten ward in die Zukunft mir 
Der Blick geöffnet. Aber Kaſſandra fand 
Nicht Glauben, ward verlaht! Wohlan denn, 
Deutfche! verlachet den Enkel Hermanns! 


Auf daß ihr höret Bald — denn ihr achtet’d nicht, 
Zu fehn ihr Lächeln! — daß ihr fie höret bald, 
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Die laute Lache der Verräther, 
Die euch mit gleißendem Zauber täuſchen! 
Die euch verriethen lang, und verfauften lang, 
Die aus dem Sonnenfcheine des Himmels euch 
Ins Labyrinth der Lehrgebäude 
Führen, bei wanfender Fackeln Glanze; 
Bis ihres Mordbrands Gluten vom Untergang 
Bis hin zum Aufgang lodern! D fehet doch 
Noch jetzt den gleißenden Berräthern, 
Seht den Strleuchteten grad’ ins Auge, 


Merkt ihr verftocdtes Schweigen, wenn Hocverrath 
Enthüllet wird! wenn Läfterung brüllet! wenn 
Auf Gottes Altar fi die Mebe 
Stellt! wenn das Blut der Gerechten fließet ! 


Ihr Heuchler! euer Lächeln bethoͤrt mi nicht! 
Verworfne! Abfcheu lehret ihr, Furcht mich nicht ! 
Den Frommen mifcht ihr Gift, und Häuptern . 
Irrender Völker den fügen Schlaftrunf! 
Die “Erleuchteten’ werden in einer Note zum Ueberfluße durch 
Slluminaten’ erklärt. Man flieht, daß dem Verf. Illumina⸗ 
ten, SIafobiner und Philofophen einerlei find (vermuthlid 
nach der Weisheit, die in nichts ala Ahndung befteht; Alm. 
von 97. ©. 30.), und daß er bejonders zwifchen den Bemü⸗ 
hungen der Fritifhen Denfer und der politifchen Begebenhei- 
ten den genaueften Zuſammenhang entbedt hat. Dabei muß 
er feiner Sache doch fehr gewiß fein, da er nicht einmal bie 
bei Dichtern gewöhnliche Vorficht beobachtet hat, Den Erfolg 
abzuwarten, und hinten nach zu prophezeien, ungeachtet die 
gläubigen Zeiten leider vorüber find, wo eine Weißagung 
nicht erft erfüllt zu werden brauchte, um ihr übernatürliches 
Anfehen zu bewähren. So etwas, ald ter Verf. Hier ge- 
fchrieben hat, würde man, wenn es von den poetifchen und 


U 


von J. H. Voß. 1797. 345 


prophetifchen Zurüftungen entlaftet erfchiene, eine Denuncia- 
tion nennen; und wie Diefer denuncierende Enfel Hermanns 
(feinem angeblichen Stammbater fehr unähnlich) Zutritt in 
der achtungswürdigen Gefellfchaft des Almanach erhalten 
hat, ift wirklich nicht recht begreiflich. Auch hat das Gedicht - 
ſchon eine ſchicklichere Stelle gefunden: es ift in die Eudä- 
monia (3. B. 2. St.) eingerüdt, und man darf Daher dem 
Derf. zu feiner ehrenvollen fürmlichen Aufnahme in den zahl« 
reihen Orden der Verfinſterer Glück wünfchen. Urtheilte 
man von der beutfchen Kafjandra, wie e8 der griechiſchen 
widerfuhr (“dem Wolfe fihien fie toll,’ heißt es von ihr), fo 
Eönnte die Prophetin das für eine Wirkung derſelben Ver⸗ 
blendung halten. Allein ver Almanach felbft bietet und in 
einem Gedichte “gegen die DBerfinfterer’, mit M. unterzeichnet 
(wir glauben darin einen berühmten Dichter zu erfenmen, 
defien Name mit diefem Buchftaben endigt), die beſte Ant⸗ 
wort dar: 


Zumm machen laßen wir uns nicht, 
Wir wißen, daß wird werben follen!. 
Bernunft heißt das von Gott uns angefterkte Licht, 
Das fie auslöfchen wollen! 
Wir wißen, daß wir tumm, tumm wieder werben follen, 
Und werden's ganz gewiß mit Gottes Hülfe nicht! 


Wäre dieß Gedicht unmittelbar nad) der Kaflandra abgedrudt, 
fo würde man nod eher vermuthen können, der Herausge⸗ 
ber habe fle feinen Lefern bloß zu einer erlaubten Beluftis 
gung mitgetheilt. 

In einer Epiftel an Ramler (Alm. v. 96.) bejammert 
9. Nicolay den Verfall der deutſchen Litteratur: 


Werf' ich, erfchöpft an Kräften und Geduld, 
Den Blid von meinem Schreibepult 
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Auf's weite Reich der deutſchen Lettern: 
Gott! was erblick ich da für eine Schriftenbrut, 
Die hier die Kritiker, die Klubben dort vergoͤttern! 
In feiner Anſicht wird manchem Leſer der wahre gegenwaͤr⸗ 
tige Zuſtand des allgemeinen Geſchmacks verfehlt ſcheinen: 
deſto unzweideutiger iſt die Schilderung, die er von ſeinem 
eignen, ohne es zu wollen, gegeben hat. Unter den Dich— 
tern, die er gelten läßt (zwei der gröften jebtlebenven find 
mit Stillfhweigen übergangen), wird Klopftod folgendermaßen 
umjdrieben: 
- Und jener, der aus Miltons Schule 
Eih uns, fein größerer Schüler, wies, 
Und was im Himmel, in dem Pfuhle, 
Erhabnes er vernahm, in neue Phrafen ftieß. 
Den Berf. der Epiftel fünnte man nad dieſer Weife als 
jenen bezeichnen, der alltägliche Gedanken in abgenußte oder 
ungeſchickte Phrafen ftieß; die Beichreibung würde aber auf 
Mehrere paſſen. Wie die Kritif eines Dichters befchaffen fein 
wird, welchem, der Lehre und Ausführung nad, Phrafen in 
der Poeſie für das Höchfte gelten, ift Leicht zu errathen. 
Auch wird und noch ausdrücklich verſichert: 
Nicht in verftiegnen Lektionen 
Beitehet die Kritik. 
Die Philofophie, wovon in der Epiftel Proben gegeben 
werden, ift würdig, die britte dieſer verfchiwifterten Muſen 
zu fein. Nachdem weitläuftig behauptet. worden ift, das 
Schöne lage fih nah innern Gründen ohne Rüdficht auf 
-Anfehen und Meinung ficher unterfheiden, giebt der Verf. 
balb darauf den bauerhaften Ruhm eines Kunſtwerkes ala 
das untrüglihfte Kennzeichen vom Werthe desfelden an; Das 
Ende feiner Epiftel vergißt den Anfang. Von der Mager- 
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feit und Trockenheit der Ausführung mag folgende Stelle 
zur Probe dienen: 

Auch du vermenge nichts! wo nur die Sinne richten, 

Mas ganz fi auf dein Ich bezieht, 

Da haft du freie Hand, da Jäßt der Unterfchieb 

Der Launen ſich nach feiner Regel fchlichten. 

Der Tiebet Roth, und jener Grün, 

Die Blonde reißet den, und den bie Braune hin; 

Und beite haben Recht. Sie fihließen beide 

Nach ihres Baues Unterfcheibe. 

Noch mehr: dein eigener Gefchmad verändert fich 

Don Jahr zu Jahr, und niemand tabelt dich u. ſ. w. 
Man glaubt, ein in Verſe gebrachtes Kompendium zu lefen. 
Dennoch verfichert uns der Verf. (wer hätte es vermuthet?), 
daß er in der Poefte “vor aufgewärmter Speife mit ſtolzem 
Zahn vorbeigehe. Er erlaube und daher auch, bei feinen 
matten, fihleppenden Erzählungen oder Romanzen, “der Tur- 
ban’ und ‘Ezelin’, die in Alm. von 97. über funfzig Sei- 
ten einnehmen, feinen Augenblick zu verweilen. 

In einem ganz andern Geifte ift die Romanze im Alm. 
von 96., ‘die Elfenburg', von B. gedichtet; wir rechnen fic 
ohne Bedenken unter die gelungenften Darftellungen, die unfre 
Litteratur in dieſer Gattung beſitzt. Dieß Iuftige Märchen 
ift ſchon der Erfindung nad beluftigend: aber es ift mit fo 
außerlefener Kunft behandelt, die ſich unter äußrer Leichtig- 
feit verbirgt, fo Fräftig, keck und zierlid) ausgemalt, daß 
es der Einbildungsfraft ein ſehr anziehended, buntes und 
dennoch vollfommen harmoniſches Schaufpiel gewährt. Die 
Elfen find Hier nicht geſchildert, wie Wielands Zauberftab 
fie umgeſchaffen; noch weniger verlieren fte ſich geftaltlos 
hinter dem Schleier elegifcher Empfindungen; dem alten 
Volksglauben gemäß, den auch Shafefpeare benukte, leben 
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und weben ſie als leichte, neckende, gutherzige Weſen. Bei 
dieſem muntern Tone hat es einen erhöhten Reiz, gleichſam 
den ſchauerlichen Anhauch der Geifterwelt täufchend zu füh- 
len. Wie anmuthig wird 3. B. der Tanz der Elfen aufge 
führt! 

Er ſprach's, und geiftiges Getön, 

Mie fanft gerühreter Kryftalle, 

Ertönt in leiſer Lüfte Wehn 

Zu linder Neolsharfen Halle. 

Hier tanzet Oberon und Mab, 

Dort Elf und Elfin auf und ab, 

Und Edwin fehwinget fih im Reihen 

Mit Nuf, der Lieblichften der Feien. 
Da jeder der beiden Ritter bei feinem Beſuche in der Elfen⸗ 
burg ungefähr dieſelbe Scene erblickt, fo war der Dichter ber 
Gefahr ausgefegt, ich zu wiederholen, wenn ihm nicht ein 
Reichthum von Bildern und Zügen zu Gebote fland. Er 
hat die Schwierigkeit gefchickt überwunden, und die Darftel- 
lung das zweite Mal fo verfchieden nüanciert, Daß fie ganz 
neu fheint. Auch Die unerwartete launige Wendung, wo 
mit man am Schluße in die wirtiche Welt zurück verſetzt 
wird, iſt allerliebſt: 


Dieß Märchen las mir, daß ihr's glaubt, 
Aus einem alten Buch die Baje; 

Sie ftreichelte mein junges Haupt, 

Und nahm die Brille von der Nafe. . 
Sohn, fprach fie, denk dee Elfenburg! 
Mer gehen kann, der fommt wohl durch; 
Mer ohne Werth nad Scheine trachtet, 
Wird ausgehöhnet und verachtet.: 


Ungern widerftehen wir der Verfuhung, aud den übrigen 
Arbeiten von B. eine prüfende Aufmerkſamkeit zu widmen. 
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In einigen davon find franzöftfche Originale nachgeahmt, 
3.8. in der wigigen Nänie (Alm. von 96. ©. 136.) und 
in der Laune'. Im diefer find jedoch die Worte Die wun⸗ 
berholde Braune’ bis zur Ermüdung wiederholt. Die fürs 
zere Nachahmung desſelben Liedes im ſchillerſchen Almanach 
für 1797. unter der Auffchrift “Gefälligfeit’, möchte wohl 
den Vorzug verdienen. Nur ein paar Stüde, Barbe und 
Peter im Alm. v. 96., und “ver trinfende Bauer’ im Alm. 
von 97., entfprechen nicht ganz der Feinheit des Geſchmacks, 
wovon die übrigen zeugen. Wollte ſich der befcheidne Dich- 
ter nermen, fo würden wir, wenn und nicht Alles trügt, 
einen Namen erfahren, der ſchon lange durch andre Ver⸗ 
dienſte um unſre Litteratur, als die eines Schriftftellerd, rühm⸗ 
lichſt befannt iſt. 

Einen etwas franzöſiſchen Anſtrich hat das Lied von 
Baggeſen: Ja und Nein, oder die Grazie des Widerſpruchs', 
ob wir gleich kein franzöſiſches Vorbild dazu kennen, und 
dem Verf. die Erfindung dieſer niedlichen Kleinigkeit nicht 
ſtreitig machen wollen. Hingegen der Rundgeſang Die ge= 
ſammte Trinklehre' iſt ganz originell; die Wißenſchaft des 
Trinkens iſt wohl hier zum erſtenmale nach allgemein gülti= 
gen Prineipien vorgetragen. So fehr der Dichter ſchon durch 
die Wahl der Melodie (‘cd hatt’ ein Bauer ein junges Weib’) 
für Popularität geforgt hat, fo wird Doch das Drollige in 
diefer Parodie der neueften philofophifchen Syſtemſprache nur 
ſolchen Leſern recht fühlbar fein, die wenigftens eine ober- 
flächlihe Bekanntſchaft mit derſelben haben. Uebrigens iſt 
unter den verſchiedenen Arten der Parodie die, wo wißen⸗ 
fchaftliche Vorftellungsarten und Ausdrüde auf Dinge des 
gemeinen Lebens angewandt werben, gewiß eine ber beßeren: 
der Geſichtspunkt ift dabei zu offenbar verrüdt, als daß fte 
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die Sache ſelbſt lächerlich machen ſollte oder könnte; und eben 
das Harmloſe gefällt. Dieſe Duelle des Komiſchen möchte 
indeſſen bald erſchöpft, und wiederholte Ausführungen des 
einmal gelungenen Einfalls eben nicht anzurathen ſein. Es 
wird überdieß erfordert, DaB man gerade den Zeitpunkt be⸗ 
nuße,, wo Die parodierten Ideen die Köpfe ‚lebhaft befchäfti- 
gen. Bor vierzig oder funfzig Jahren waren die Leihnigifchen 
Monaden gäng und gebe: in Ußend Gedichten wird Häufig 
darauf angefpielt; jebt würben fie feine Wirkung mehr thun. 
Zwei andre Lieder, ebenfalld von Baggejen, “der ächte Bi- 
Shop und Theelied', machen mit der Trinklehre einen guten 
Anfang zu einem poetifchen Kurſus über alle möglichen Ge- 
tränfe. Das Lob des Biſchofs dreht fih ganz um ein Spiel 
mit dem Namen des Getränfes; aber der Thee ift recht fein 
und mit Laune charakteriftert. 

Das Sonett von Salis im Alm. von 96. enthält eine 
zarte Unfpielung auf das befannte Sfolion von Harmodius 
und Nriftogiton. Unter den vier Gedichten im dießjährigen 
Alm. hat nur eind, “Crgebung’, noch einige Simplicität. 
Die andern find in den Naturfihilderungen überladen und 
fchwerfällig, von Seiten der Empfindung Fall. Ob wohl 
jemand, der im Ernft über Die Entfernung feiner Geliebten 
trauert, die “tief laſurnen Frühlungsgenzianen’ ermahnen 
wird, ihre Thränen aufzufapen? Auch die gefuchten Kunft- 
wörter: 

Die Dämmerung betufcht die Waldgeftade 

Mit zartem Grau; — 

Der Sproßer Largo — . 
find fehr an der unrechten Stelle angebraht. Sobald man 
die Natur mit Kenneraugen betrachtet, ift ihr Zauber dahin, 
der nur auf der gänzlihen Abweſenheit des Begriffs von 
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Kunft beruht. Das Beftreben, die Neuheit und Fülle in 
Matthiſſons malerifcher Sprache zu überbieten, hat Hemiſti⸗ 
dien wie folgende ans Licht gebracht: “des Leuchtthurms 
Lamp’ entblinkt; “»“umwölbt von Lerhbaumfproßen u. f. w. 
Eine wahre Merkwürdigfeit in dem bei und fo angebauten 
Felde der Disfonanzen ift ein Vers in den “Morgenpfalm’: 


Und ferner Meere Grenzkreis glorreich hellt. 


Tiedge hat in Elyfium allerlei glorreiche Dinge gefehen, uns 
ter andern ben verftorbenen Paftor Göge in einer Laube mit 
Kleift und Geßner. Für den armen Thoms' von Falk 
fönnen wir nichts thun ala ihn bedauern. Bon den Ge: 
dichten von 8. Schmidt im Alm. von 96. läßt fi wenig 
jagen; dießmal hat er nur eins geliefert, und zwar ein got- 
tesdienftlicyes, welches anfängt Lobſingt dem Allbarmherzi- 
gen’ u. f. w. Durd einige bürftige Einfälle von Haug wird 
der Armuth beider Sammlungen an Epigrammen nicht abe 
geholfen. Was fle in dieſer Gattung und im Face Kleiner 
Erzählungen und Babeln befigen, beſchränkt ſich ziemlich auf 
die Sachen von Pfeffel, und auf das, was unter den Bei- 
trägen von Gleim und B. dahin gehört. Mehr Mannid- 
faltigfeit würde inähefondere dem diepjährigen Almanach wohl- 
gethan haben, der und überhaupt feinen Vorgänger nicht zu 
erreichen ſcheint. 


— — — — 


Taſchenbuch für Deutſchlands Söhne und Töchter auf das 
Jahr 1797. Herausgeg. von J. B. Klein. Wien. 


Dieſe Heine Sammlung wird mit einer Apoſtrophe an bie 
Deutichen’ eröffnet, die in einem fehr Foftbaren Stile abgefaßt ift. 
Der Berf. derfelden, Mare Anton Gotſch, erflaunt felbft über fein 
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vor ihm fo oft vergeblich verfuchtes Unternehmen, ‘das fchlummernde 
Selbfigefühl der Deutichen zu weden’, und weiß daher faum, wo 
er anfangen fol. Auch fcheint er unter der Hand etwas von biefem 
Vorſatze nachzulaßen, und fi allein an feine Landsleute im enge: 
zen Sinn, an bie Oefterreicher, zu wenden. Wenigftens find mans 
che feiner Anfichten, wie 3. B. folgende der Kreuzzuͤge, nicht auf 
Das proteflantifche Deutfchland berechnet: “Der etle Deutfche fah 
das Land, wo fein Heiland gelebt, gelehrt und geflorben, in ben 
Hänten der Ungläubigen...... Das ertrug fein großes Herz nidt. 
Ein gewaltiger Trieb erwacht in ihm, große Bilder fleigen auf vor 
feiner Phantafle, er will am Grabe feines Erlöfers die Feßeln ſei⸗ 
ner fernen Brüder zerbrechen u. f. w.’ Nachdem er den Deutfchen 
nun vorerzäblt hat, was fie gethan haben follen, und wie fich ihre 
Wirkungen über den ganzen Erdboden erftreden, wo er ihnen be 
fonders dankbar dafür ift, daß fie durch die Erfindung des Schieß— 
pulvers ‘dem nun fernetödtenden und felfenfprengenden Europäer Ame⸗ 
rifa unterworfen’ ; nachdem er ihnen das Wundgrwerf ihrer Kon: 
ftitution angerühmt, zählt er ihnen auch ihre großen Männer zu, 
und ftellt Wieland und Leſſing mit Voltaire und Sheakeſpear' zu: 
fammen. Unter vielen, mit deren Merken er fih, ‘vom fanften 
Liede Jakobis an bis zur Ode Klopſtocks, und von Beders Roth: 
und Hülfsbüchlein bis zu den Fantifchen Kategorien’, als fehr ver: 
traut angiebt, fcheint ihm doch Göthens Griftenz ganz unbekannt 
geblieben zu fein. Zuletzt ſieht er im Geift die Völkerſeligkeit' von 
Deutfchland ausgehen, und man Fann ebenfalls leicht errathen, Laß 
fie fih von Defterreich aus verbreiten wird. Der poetifche Theil 
diefes Taſchenbuchs Hat einen nicht weniger provinziellen Zufchnitt, 
der fich in der Berfififation am auffallendften äußert. in redit 
artiger Kupferflih von der Tänzerin Bigano dient einem Gedichte 
nad der, zu dem Gegenſtande ganz unpaflenden, Weife des hohen 
Liedes von Bürger zur Begleitung, worin unter andern Gewalt: 
thätigfeiten Dannen' und "Schwanen’, Verſtummen' und ‘Blumen 
gezwungen werben, ſich zu reimen. In einem ber 2ieber, die auf 
den Krieg Bezug haben, brückt fich ein öfterreichifcher Küraffier ge: 
rade fo aus, wie ein ungeſchickter Poet, der einen Kuͤraſſier nicht 
reden zu laßen verfteht. 
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Ertöne du mein Lied, und hauch 
Sn Kden Bufen Wuth, 

Und deinen Griffel, Mufe, taudh 
Sn Flammen uud in Blut; u. f. w. 


Mas die Sammlung fonft an Berfen und fleinen Auffähen von un: 
genannten, oder auch genannten und darum nicht befannteren Ver⸗ 
faßern enthält, ift zu unbedeutend um Beurtheilung zu verdienen. 
Nur folgender Zug in der Erzählung ‘Ferdinand II. und Saint 
Hilair' ift merfwürdig und macht einen Eomifchen Kontraft mit ber 
fonftigen Bewunderung Joſephs II. ‘Eine Acte follte Kaifer Fer: 
dinand der Zweite unterfchreiben, bie der proteftantifchen Religion 
in Ocfterreih und Böhmen freie Ausübung gleich der Fatholifchen 
gewährte..... Die Abgeordneten verfprachen, baten, bdrohten, Fer⸗ 
dinand follte unterfchreiben; aber eben fo leicht hätten fie Waßer 
aus der Marmorwand feines Gemachs erpreßt, ald das Wort Duls 
tung-aus feinem Munde. Der edle Serdinand blieb ftandhaft, wo 
es den Glauben feiner Bäter galt!’ Diefer Auftritt macht auch ben 
Gegenftand des Titelfupfers aus. 


Poetifche Blumenlefe für das Jahr 1796. und f. d. 3. 1797. 
Göttingen. 2 Bohn. 


An Maſſe und an derjenigen Mannichfaltigkeit, die aus ber 
Menge der beitragenden Perfonen entfteht, giebt der göttingifche 
Mufen:Almanach feinen Nebenbuhlern nichts nach, wie die Megifter, 
die Seitenzahlen und der enge Druck beweifen. Der lebte vermehrt 
aber auch das Unangenehme der typographifchen Einrichtung, in 
Anfehung deren er hinter allen uns bekannten Tafchenbüchern biefer 
Art zurükbleibt. Im diefen lebten Jahren wird er noch durch eine 
Anzahl fchlechter Kupfer verunziert. Daß eigentliche Kunftforberuns 
gen auf fo Heinen Blättchen nicht befriedigt werden können, verficht 
ſich von felbft; allein es follte doch wenigftens für einen angeneh: 
men finnlihen Eindrud geforgt fein. Diefe Kupferflihe find aber 
ohne alle Sauberkeit und Reinheit fo gefragt und hingefubelt, daß 
man das Nuge gern fo fchnell als möglich darüber hingleiten laͤßt. 
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Das Bildniß von Ebert vor dem Alm. von 88. iſt noch leidlich, 
obgleich leblos, nach einer Buͤſte; das von Uz hingegen vor dem 
Alm. von 97. iſt eine wahre Karikatur. Bei einigen ter übrigen 
Blätter fiheint nur der Kupferftecher das Werk des Zeichners ver: 
dorben zu haben; bei andern ift Gedanke und Ausführung gleich 
fhleht. Die Kupfer follen indeß ihren Zweck erreicht, und ben 
Abſatz befördert haben. Iſt dieß wirklich gegründet, fo beklagen 
wir nur die kaufluſtigen Lefer, denen fo etwas ben Almanach em: 
pfehlen konnte. 

Waͤre Betriebfamkeit im Sammeln ber Beiträge das einzige 
Erforderniß zum Vorſteher eines Muſen⸗Almanachs, fo würbe ber 
jebige Herausgeber des göttingifhen Bürgers Stelle bei demfelben 
vollfommen ausfüllen. Allein es gehört noch etwas mehr tazu: ein 
ſelbſtaͤndiger fitterarifcher Charakter, gleich weit von Nachahmung 
und von excentrifchen Berirrungen entfernt; eine dauerhafte Celebri⸗ 
tät; ein Anfehen, welches berechtigt, nicht nur die Verſuche von 
Anfängern abzuweifen oder nach eigner Einficht zu verbeßern, fon- 
bern auch die unnügen Papierfchnißel, die zuweilen aus den pocti- 
fhen Brieftafhen felbft befannter Schriftfteller herausfallen , bei 
Seite zu legen. Jeder Liebhaber der beutfchen Poeſie, ter Hm. 
Reinhards gefammelte Gedichte kennt, urtheile, in welchem Grate 
man ihm bieß alles zufchreiben Fann. - 

Indeſſen enthält der Alm. von 96., zu dem wir uns zuerk 
wenden, verſchiedne ſchaͤtzbare Stüde. Zwei der wichtigſten, Bür 
gers Nachtfeier der Venus', nach feiner legten Umarbeitung, unt ‘tie 
Gebete’, eine Satire von Falk, find ſeitdem ſchon wieder erjchienen, 
jene in ben fämmtlichen Schriften Bürgers, diefe ald Anhang zu ten 
‘Gräbern von Kom’; ihre Beurtheilung kann alfo am füglichiten für 
bie Anzeige diefer Werke aufgehoben bleiben. Die vortreffliche Ele 
gie auf Bürgers Tod von Gödingf wird Fein Freund des Verſtor⸗ 
benen ohne die innigite Rührung leſen Eönnen. Aber auch ohne 
nähere perfönliche Theilnahme ift es ein Gegenſtand gerechten Schmer- 


zes, ein außerordentliches Talent, gegen das von feiner früheften | 
Entwidelung an feindliche Geftirne verfchworen zu fein fhienen, vor 


ber Zeit unter Förperlihen und geiſtigen Leiden erliegen zu fehen. 
Wahrheit und herzliches Gefühl find die Mufen dieſes Gedichtes; 
die Schwächen bes biedern Mannes werden leife berührt, ohne fr 
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ganz zu verfehweigen, und eine fchonende Hand entfchleiert die letz⸗ 
ten ungluͤcklichen Berhältniffe feines Lebens. Mit Recht wirb bie 
Mahl feines Aufenthalts getabelt: 
— feine goldenen Fruͤchte, 
Wie fie der Dimmel Petrarchs felten zu reifen vermag, 

Trug ee — unglüdlihe Wahl! — am fernen Ufer der Leine. 
und nachher: 

Du am Ufer der Kein’ ein Fremdling! 


So begegnete man ihm auch wirklich dort bis an fein Ende; ja es 
laßt fih in Deutfchland Faum eine andre Stadt benfen, wo man 
ihn in dem Grade verfannt und hintangefeßt Haben würde. Hätte 
ed nicht von feinem eignen Entichluße abgehangen (den ihm freilich 
Kränklichkeit nnd allerlei Umftände erfchwerten), einen weniger un- 
fruchtbaren Boden zu ſuchen, fo hätte er, wie ſchon Haller vor ihm, 
ausrufen fünnen : 


D recht in feinem Zorn hat das gerechte Wefen 
Mir diefen öden Ort zur Wohnung auderlefen ! 


Ramlers beruͤhmteOde auf einen Granatapfel, die fchon im Jahr 
1749. gedichtet ward , ift hier fehr verändert abgebrudt, als eine 
Probe der zu erwartenden neuen Ausgabe feiner Gedichte. Viele 
der jetzigen Lefearten leuchten gleich auf den erften Blick als Ver⸗ 
beßerungen ein; von einigen würbe fi der Werth nur burch eine 
umftändlihe Auseinanderfeßung beflimmen laßen, und eine oder 
die andre ift offenbar nicht glüdlih. Dahin gehört befonders bie 
halbe Strophe, die ehebem fo hieß: 

Und fleiget an der Wefen Kette 

Bis dahin, wo den hödften Ring 

Zeus an fein Ruhebette 

Zu feinen Füßen hing. 
jetzt: 

Verfolgt der Weſen lange Kette 

Bis an den allerhoͤchſten King, 


Der an Zeus NRuhebette 
Haͤngt, bangen wird und hing. 


Das Beiwort Tange’ ift ziemlich müßig; allerhöchſten' fagt nichis 
mehr als höchſten', und ift noch dazu weniger edel; das doppelte 
23* 
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‘an’ beleidigt das Ohr, und bie Ordnung ber Zeiten in der Icpten 
Zeile befrembet ben Verſtand. Ueberdieß ift ber vorletzte Bers ganz 
unrichtig ffandiert, und ber lehte wenigftens fehr hart. Indeſſen 
macht doch ein grammatiſcher Fehler in der alten Leſeart hier eine 
Veränderung 'nothwendig, beren Anlaß (wir erinnern uns nidt 
genau, in welcher Zeitfhrift) man fo unbegreiflich gefunden Hat: 
das Imperfelt des unregelmäßigen intranfitiven Zeitworts hangen 
war flatt des Imperfekts des ganz verſchiednen, regelmäßigen und 
tranfitiven, Beitiworts ‘hängen’ (hängte) gebraucht worden. 

Bon Herder finden wir ein liebliches kleines Idyll (das Wort 
im Sinne der Griechen genommen) im elegiſchen Silbenmaße. Cs 
entgäft zwar nur einen Neujahrswunſch, und war vielleicht nicht 
zur Bekanntmachung befiimmt; aber eine To zarte Cmpfänglichkeit, 
und ein Geift, ter allem, was von ihm ausgeht, reine und edle 
Formen zu leihen weiß, die ihm Gewöhnung und Bebürfniß fint, 
Eönnen ſelbſt die abgenugte Sitte neu und anziehend machen. Gleim 
theilt wie ein freundlicher Vater feine Gaben unter mehrere poeti- 
fie Blumenlefen; man Hat jedes Jahr Gelegenheit, fih der fi 
dauernden heitern Stimmung und Fruchtbarkeit des vielgelichten, 
verehrten Sängers zu freuen. Seine Beiträge in den beiden Iepten 
göttingifchen Almanachen find denen in den voßiſchen an Zahl un: 
gefähr gleich. Auch Kaͤſtner bleibt der epigrammatifhen Dichtart 
immer noch getreu; nur ſcheint fie ihm zuweilen untreu zu werden, 
wie er im Alm. von 96. felbft darüber Hagt, daß der Zwang des 
Bersbaues anfange, ihm laͤſtig zu fallen, und daß er fich daher 
genöthigt fehe, feine Ginfälle in Profa zu ergießen. Indeſſen hat 
er do im Alm. von 97. einige muthige Angriffe auf die Philo—⸗ 
fophen gethan, vermuthlich als Dichter und als Mathematiker gleich 
fehr dazu berechtigt und geneigt. Die Fabel von Friedrich, ‘ver 
Affe und der Tanzbär’, kommt viel zu fpät: denn wer benft jept 
noch an Batteur Theorie? Auch die Epigramme von ihm, “der 
Reim, der Kunftfehler, die Gpiſode', alle drei bie Dichtkunſt betref⸗ 
fend, enthalten etwas Unrichtiges in ten Gedanken, und zeigen ten 
Dichter eben nicht zu feinem Vortheile als Kunſtrichter. Wir fegen 
das erſte her: 

Dem Biliard gab man dad Gchellenneg, 
Den Kugelfal dem Ohr des Bählerd anzudenten. 
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So läßt ein gothifched Geſetz 

Zum GSilbenfalle Reime Iäuten. 
Das Meifterfpiel, dad Geniusgedicht 
Bedarf der Schelle nicht. 


Was kann eine fchiefe Vergleihung gegen den Werth des Reims 
beweifen, den viele der gröften Dichter in den neuern Sprachen 
durch ihre Werke anerkannt, und ber fih aus piychologifchen und 
äfhetifchen Gründen fehr befriedigend darthun laßt? Einige Klei⸗ 
nigfeiten von zwei verdienten Maͤnnern, deren eigentliches Bach die 
Poefie nicht ift, von Gedike und Gräter, wird man als Verſe, die 
eine Stunde der Erholung erzeugte, und bie weiter keine Anſprüche 
machen, mit Bergnügen lefen. Die Verf. ber übrigen Beiträge find: 
Mad. Brun, Kretſchmann, Mattheflus, Maler Müller, Riemeyer, 
Roofe, Schmidt (@. A.), v. Wildungen; ferner Conz, v. Einem, 
Engelfhall, v. Halem, Haug, v. Knebel, Lappe, Mirow, Pape, 
Podels, Reinhard, Schinf, Kl. Schmidt, Tiedge; die Dilettanten, 
die ihre Namen verfchweigen, nicht zu rechnen. 

Die zuleßt genannten, von Conz an, treten alle im bießfähri- 
gen Alm. wieder auf, wo noch Grabner, Manfo, v. Schmidt 
Phiſeldek, Mad. Ludwig, von Stramford, hinzugelommen, aud 
von zwei Berftorbnen, Deurer und ber Karſchin, von biefer eine 
Epiftel an Gleim, von jenem einige Diflichen eingerückt find. Die 
Stüde von Bürger, die ber Herausg. aufgefunden und abdrucken 
Iaßen, hätte der Dichter felbft gewiß nicht der Aufbewahrung filr 
würdig erfannt. Das erfte, ‘die Leier’, ift vom Jahr 1766, alfo 
aus einer faſt noch unmündigen Jugend feiner Poefte (die Alteften 
Stüde in der Sammlung feiner Gedichte find von 1769); es Tönnte 
etwa nur feinem Biographen merfwürdig fein, um baraus auf den 
Grad von Biltung zu fchließen, den er fich damals ſchon erworben 
Hatte. Man fieht hier deutlih, daß Bürger noch nicht zu einiger 
künſtleriſchen Selbfländigkeit gelangt war, und feine Kraft zum 
Fluge mehr auf fremden, ald auf eignen Schwingen verfuchte. Der 
Gehalt des Gedichte, An M. W., als fle mir einen Kuß verfagte’ 
(vom S. 1771.), ift zwar um nichts bedeutender, doch finden ſich 
fhon mehr eigenthümliche Züge, auch Bürgerianifmen im nachtheili- 
gen Sime, 3. B.: 
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Ha, fo füße die Gefahr 
Dir bereits in dem Genicke! 
oder: 
Ihm (dem Orpheus) den bangen Aufenthalt 
Sn bed Orkus Finfterniffen 
Dankbegierig zu verfüßen, 
Spiste jede Mißgeitalt 
Shren blauen Mund zum Küffen. 


Die Ode ©. 87. ift ein pflichtmäßig gefungenes Lied, das feine 
Beftimmung vollftändig erfüllt hatte, als es überreicht war. Am 
wenigften aber hätte der nothgebrungene Prologus galeatus ©. 188. 
vor das große Publikum gebracht werden follen, dem er, aufs mil 
defte gefagt, jehr fremd vorfommen muß, weil es von den lokalen 
Beranlaßungen nichts weiß. Wer hingegen mit Bürgers damaliger 
Lage näher befannt iſt, der wird zwar feine Bitterfeit gegen das 
ihn zunaͤchſt umgebende öffentliche Urtheil leicht entfchuldigen Fünnen 
(06 fie gleich in der Art ihrer Aeußerung die Gefebe des Schönen 
und Anftändigen verlebt), aber es werden andre fchmerzliche Grin: 
nerungen bei ihm erregt werden, welche zu berühren hier ebenfalls 
nit der Drt ift. 

Wohlthätiger für das Gemüth wirkt das ſchon erwähnte Lied 
der Dichterin, weldje ein fehöner Frühlingstag “ächter Pontak, ein 
Haſelkrebs' (vielleicht Havelfrebs?) “und ein Butterbrod’ innigft zu- 
. frieden mit der ganzen Welt und mit dem großen Friedrich machen 
konnte. Die Leichtigkeit fo vieler andern faft aus dem Stegreif 
hingefungenen Herzensergießungen der liederreichen Hirtin wird man 
aud in biefer nicht vermißen. Sie gefallen als freiwillige Erzeug⸗ 
nifje der Natur, an denen die Kunft gar feinen Antheil dat, als 
wilde Blumen bes Feldes. 

Eine Satire von Falf, vie Schmaufereien‘, glänzt durch eben 
die Vorzüge, die ſchon andern Arbeiten von ihm in dieſer Gattung 
ausgezeichnetes Lob erworben haben: kuͤhne Kontraſte, gedraͤngte 
Sentenzen, eine ins Grelle fallende Staͤrke der Darſtellung, ein 
ſehr origineller, mehr bittrer als froͤhlicher Humor. Allein wir 
geſtehn, daß wir uns Manches in der dramatiſchen Einkleidung des 
obigen Gedichtes nicht zu erklären wißen; daß wir dem Dichter bei 
feinen Uebergängen nicht immer folgen koͤnnen; und daß wir auch 
‚am diefer wie an feinen übrigen Satiren bie ſchoͤne Rundung eines 
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äfthetifchen Ganzen vermißen. Yreilih ift auch die Theorie hierü- 
ber noch fehr unzulänglih, und die Unterfuchung , welche Modifi⸗ 
Fationen das Geſetz der Einheit erhalten muß, um auf das fatiri- 
che Gedicht anwendbar zu fein, ift bei weitem nicht aufs Meine 
gebracht. In den feinfollenden Bolksgefängen ift der Satirifer ganz 
aus feiner Sphäre herausgegangen. Gr mag fich hüten, daß man 
. die von ihm fo treffend gelehrte Kunft, Recepte zu Geiftesproduften 
zu verfchreiben , nicht gegen ihn felbft wende. Zu den Sägerliedern 
ift eine übermäßige Dofls von Trarara, Hufla, Hurra, Hallo, Ho: 
bo u. ſ. w. verbraucht worden, und zwifchen diefen koͤrnigen In⸗ 
terjeftionen fcheint die eigentlich artifufierte Sprache nur Nebenwerf 
zu fein. | 

Einfachheit und Wahrheit des Gedankens empfehlen die Epi- 
gramme in Diftichen von Knebel; befonders der “ewige Frühling’ 
giebt eine fihöne Lehre. Unter den Beiträgen von Halem fcheinen 
uns auch die fürzeren in biefer Form die vorzüglichften zu fein. 
Mec. ift nicht genug von den neugriehifchen Sitten und vom Tone 
der neugriechifchen Poefie unterrichtet, um fagen zu Eönnen, ob in 
der ‘Stiderin’ und in der Mutterklage bei Kalliftens Tode’ von 
eben dem Berf. das Koftum beobachtet ift; doch würde er Derfe, 
wie folgende: 


O wie beredt ift Natur! mich erfreun die zarten Gefühle, 
Wie auf der Wiefe mich freun die blinkenden Tropfen ded Thaues, 


an einem andern Orte ohne Anftand für neudeutfch genommen ha⸗ 
ben. Die Igrifhen Stüde von Tiedge im vorigen Alm. find von 
geringerer Bedeutung, als bie.im bießjährigen. Das Gedicht “an 
Acidalia' ift eine gefällige Tänbelei, und wäre es noch mehr, wenn 
es nicht durch Ausdruͤcke, wie ‘entflöten” und Glauber', entftellt 
würde. Nur muß man der üppigen Bilberfprache dieſes fonft ſchaͤtz⸗ 
“baren Dichters mehr Haltung und Harmonie wünfchen. Bon Kl. 
Schmidt wüßten wir etwa nur die “Träume des Alters’ ald etwas 
zu nennen, das ſich über das ganz Gemwöhnliche erhöbe. Berge: 
bens hat fi) Rec. bemüht, in die Gefchichte des Eremiten von 
Melito’ (die, wie man am Ende erfährt, nur eine Bifton iſt) von 
Engelfhall und in den “Traum auf dem Frauenberge von Juſti 
Sinn und vernünftigen Zufammenhang zu bringen: es find in ber 
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That aegri somma. Die Erzählung Palmerine', ebenfalls von En⸗ 
gelfchafl, if zwar nicht von einem Ende bis zum andern bloße 
Berirrung der PBhantafle, doch wird fle durch feinen Funken wah⸗ 
ren Dichtergeiftes befeelt. Ein Inrifches Gedicht von demfelben, 
Baphos’, prangt mit Bildern und tönenden Phrafen, allein fobald 
biefe verballt find, hat man Mühe, fich irgend eines Inhalts zu 
entfinnen. Eben das gilt in geringerem Grade von den “Infeln der 
Seligen’, von Manfo. Die Sprache ift rein, der Bersbau fließend, 
aber der ganzen Darftellung hängt eine gewiffe Ohnmacht an, und 
der Hauptgedanke (wenn das Gedicht anders einen hat) tritt nicht 
mit Klarheit und Beftimmtheit hervor. Wenn er es thäte, würde 
wahrfcheinlich offenbar werden, daß er fall ift. 

Conz, ber fonft andern Vorbildern zu folgen pflegt, bat zu 
einer langen Erzählung, ‘der Phildfoph’, den Stoff von Voltaire, 
Manier und Ton von Wieland geborgt. Das prefaifche Original, 
das furz, munter und geiftreih ift, hat unter feinen Händen ehr 
verloren. Was die Nahahmung im Vortrage betrifft, fo Halte 
man 3. B. die erſten Stangen mit dem Anfange von Mufarion zus 
fammen, und man wird eine Aehnlichkeit finden; freilich eine folche, 
wie zwifchen der Schönen auf bem Kupferſtiche S. 260. und der 
Magdalena von Battoni, womit fie im Gedicht verglichen wird. 
Dan trifft in dieſen Blumenlefen noch auf vielerlei andre Spuren 
von Rahahmung , einem äfthetifchen Vergehen, das man nicht im: 
mer fo handgreiflich beweifen, als mit Zuverläßigfeit wahrnehmen 
fann. Indeſſen ift Rec. nicht oft etwas fo Starkes in dieſer Art 
vorgefommen, als die Nachäfferei des altengliichen Balladentons, 
seihlih mit Meminifcenzen aus Bürger untermifcht, in einer Dienge 
Romanzen von einem gewifien Pape. Sie find meiftens mit refrains, 
sans rime et sans raison , verbrämt (man fehe 3. B., wie die Zeile 
im ganzen meiten italifhen Land’ in jeder Strophe wieberzufeh: 
ren gezwungen wird); die Perfonen flerben darin häufig aus heiler 
Haut, und zum Meberfluße ift über dieſe angeblich altfränkifchen 
Gedichte eine Brühe der neumodigften Empfinbelei ausgegoßen. 

Sonf enthalten beide Almanache noch eine beträchtliche Anzahl 
von Gedichten, deren wir, ihrem Werth nach, gegen bie uns vorge 
zeichneten Schranken gehalten, nicht befonders erwähnen künnen. 


u 
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Baron Vanini und Rofemont, oder Beifpiele von Berir- 
rungen des menjchlichen Herzens. Berlin 1796, 


Ob es gleich nicht auf dem Titel angezeigt ift, fo hat man 
boch alle Urfache, dieſe Verirrungen für ein Buch, das fih aus 
dem Frangöfifchen in unfre Sprache verirrt bat, und das Original 
für ein ziemlich fades und zufammengeftoppeltes Produkt zu halten. 
Zwei Nebenbuhler, die fich reiht gut gekannt haben, finden. fi in 
einer Sinfamfeit wieder, wohin die Liebe beide verſchlug, ohne ſich 
zu erkennen. Der eine hat fih mit Denkmälern unglüdlicher Be: 
gebenheiten umringt, wozu er gewaltig viel Steine zufammenfchlep: 
pen läßt, und für tie er einen großen Hang zu haben fcheint, da 
er überall feinen Weg mit dergleichen bezeichnet. Er erzählt dem 
Ankömmling die dazu gehörigen Gefchichten, und auf diefe Art wer- 
den einige unbedeutende Novellen eingeführt, worunter bie erſte aus 
the Orphan, einem bekannten englijchen Trauerfpiel, ohne weiteren 
Zufag verfertigt worden ifl. In der dritten nehmen fich die Leo— 
parden befonters gut aus, die in Portugal zwei Mädchen auf einem 
Spaziergange überfallen und eins davon auffreßen. ‘Zum Gluͤck 
für mic’, fagt die Mebriggebliebene, “hatten fe bei meiner ungluͤck⸗ 
lichen Freundin angefangen’. Diefe Stelle Tautet nicht fehr empfinds 
fam, und der Verf. weiß doch fonft wohl, was Empfindfamfeit, ift, 
da er feine jungen Derirrten, Rofemont und Luischen, den Ent⸗ 


ſchluß faßen läßt, als enthaltfame Einſiedler, einzeln, jedoch nadye 


barlich, ihre Leben Hinzubringen. Am Ende freilih erfennt man 
fich, verzeiht fich, tritt einander die Gelichte ab, und der Lefer bes 
fommt ‘die goldne Regel’ mit auf den Weg, ‘daß die Leidenfchaften 
die Feinde unfrer Ruhe find, und daß fie uns nur glüdlich machen, 
wenn fie der Verſtand befpotifch unter feinem Scepter hat.’ 


Meine Liebfchaften. Ein nachgelaßnes Werk von Chabanon, 
herausg. v. Saint⸗ Ange. U. d. Franz. überſ. Lpz. 1797. 


Eine ſehr fließende und geſchickte Ueberſetzung der 
Amours du (habanon, bei der man nichts von der Naive⸗ 
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tät des Originals einbüßt. Voran fteht eine flüchtige Ver⸗ 
gleichung der beiden ungleichartigen Breunde, Chamfort und 
Chabanon, die wir mit ein paar Worten vermehren ınöd- 
ten: der erfte war ein Mann, der zweite ein gutes Kind, 
und beide ächte Branzofen. Chabanons Erzählung ift fo ge- 
fällig wie ungefchmücdt vorgetragen, und man würde ihre 
hiſtoriſche Wahrheit nicht in Zweifel ziehn, aud wenn er 
feine befondere Verficherung darüber gäbe. Er legt aber fo 
viel Nachdruck auf diefen Umftand, daß er feine andre Wahr- 
heit als die der Gefchichte gelten läßt, ja Faum einen Be- 
griff von der Wahrheit und innern Nothwendigkeit zu haben 
fiheint, die in einer Dichtung flattfinden kann, und ihr 
die höchſte Moralität und Belehrung der biftorifchen zu ver- 
leihen, ja Diefe gewiffermaßen zu erweitern vermag. “Der 
Akademiſt hat ganz vergeßen, daß ſchon Ariftoteles der Poe- 
fie höhern Ernſt und Würde als ſelbſt der Geſchichte zufchreiht, 
weil diefe nur das Einzelne, jene das Allgemeine lehrt. Sein 
aufrichtiged Herz war vielleicht Die Duelle der Meinung, Die 
er hier vorausſchickt, und in fofern gehört fle mit zu feinen 
Befenntniffen, die zu ſchreiben er bei berfelben unftreitig 
geſchickter war, als irgend ein Kunſtwerk der dichtenden Ein- 
bildungskraft in dieſem Fache Heroorzubringen. 

Seine Gewißenhaftigkeit und ſeine liebenden Anlagen 
äußern ſich ſehr früh, und zwar dieſe ſo unſchuldig als jene 
ſeltſam, da er in einem Concert ſich die Ohren mit Papier 
verftopft, weil er in dem hohen Genuß, welchen ihm die 
Muftf gewährt, Sünde ahndet. Er hatte das Papier jo 
ernftlich hineingeſteckt, daß er beim Herausziehen Die heftig- 
fien Schmerzen litt, und eine lange Taubheit davon trug. 
Seine frühefte Liebe war “der Fleine Jeſus', wie er ihn 
liebfofend nannte. Aber Gefchäftigfeit und Neinheit des 
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Sinnes bewahrten ihn bis in fein 27ſtes Jahr. vor einer 
irdiſchen Liebſchaft. In Paris Half ihm dieß wenig. Wurde 
er nit der Mann, ein Weib zu verderben, eine Koquette 
zu bilden, fo fiel er dagegen in die Schlingen einer folchen, 
die fein weiblich zartes, bis zur unbedingten Hingebung 
treue8 Gefühl fünf Jahre lang mißbraudte, um ihn zu 
quälen, und ihm darauf ſchnöde den Abſchied gab. Seine 
zweite Geliebte machte ihn durch kindiſche Launen unglüd- 
ih. Sehr artig ift feine Schilderung der häuslichen Lage, 
worin er bei der Entftehung ihrer Befanntfchaft diefe Frau 
fand, die anfänglich überhaupt ein flärferes Interefje erregt, 
als fie verdient. An der dritten Begebenheit ift nichts an- 
ziehend für das Herz, und nur das merkwürdig, daß Ch. 
fie jo emftlih nahm. In der Darftellung der zärtlichen 
Breundfchaft zwifchen einem feiner Brüder und ihm, welche 
die zweite auf dem Titel nicht erwähnte Hälfte des Buchs 
ausmacht, zeigt er fich freilich liebenswürdiger, als wenn er, 
mehr Durch Unverfehämtheit und DVerftellung als durch eine 
Zeidenfchaft, fich verblenden läßt. Auch haben die Bebürf- 
nifje des Geijtes mehr Antheil an feiner Bruderliebe, und 
das giebt ihr ein männlicheres Anfehen. Die überall her- 
oorleuchtende, feltene Unverdorbenheit des Gemüths verdient 
diefen fonft nicht reichhaltigen Bruchftüden einer Selbftbio- 
graphie einen Plag in der Gefchichte des menschlichen Herzens. 


Herzendergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders [von 
| W. H. Warkenroder]. Leipzig 1797. 


Die Anftcht der bildenden Künfte, welche dieſer ange- 
nehmen Schrift zum Grunde liegt, iſt nicht Die gewöhnliche 
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unfers Zeitalters. Mit Recht vermied Daher ihr ungenann- 
ter Verf. auch die Sprache der Mode, und wählte, um für 
fein inniges Gefühl von der Heiligkeit und Würde der Kunft 
den lebendigſten Ausdrud zu finden, ein frembes Koftum, 
aus welchen er felbft in der Vorrede nicht herausgeht. Seine 
Abſicht ift, angehenden Künftlern und Liebhabern feine an 
Anbetung gränzende Ehrfurcht vor den großen Meiftern mit- 
zutheilen, und aufs nachdrücklichſte widerfegt er fih überall 
einer gewifien felbfigefälligen Kennerei, die mehr auf einer 
fertigen Zunge ald im Innern bed Geiſtes wohnt, und Die 
erhabenften Schöpfungen des Genius‘, ald wären fle wirk- 
lich ihrer Gerichtsbarkeit unterworfen, zuverfichtlich durchmu⸗ 
ſtert. Es iſt gewiß, man ift nicht cher befugt zu richten, 
bis man ein Kunſtwerk ganz verfteht, bis man tief in fei« 
nen :und feines Urhebers Sinn eingedrungen iſt. Dieß ift 
aber nicht anders möglih, als wenn man alle eitlen Aus 
maßungen wegwirft, und fih mit ſtiller Sammlung und 
liebevoller Empfänglichkeit des Gemüths der Betrachtung hin⸗ 
gtebt. Der Charakter eines geiftlichen Einfiedlerd, dem Die 
Kunft als eine Sache himmlifchen Urfprungs gleich nach ber 
Religion theuer ift, dem fie eine religiöfe Liebe oder eine 
geliebte Religion wird’, war vielleicht der angemeßenſte, der 
fih finden lieg, um eine folde Stimmung vorzubereiten, 
folche Lehren eindringlih vorzutragen. Selbſt ein Anſtrich 
von Schwärmerei kann nicht verwerflich feheinen, wo er nur 
als Gegengewicht gegen die überhand nehmende Kälte ge- 
braucht wird, welche in der Kunft nichts fucht als einen 
zerftreuenden Sinnengenuß, und es ihr auch unmöglich macht 
anderd zu wirfen. Wer wird es dem fihlichten, aber herz. 
lichen, Religioſen verargen, wenn er das Göttlihe, was 
allein im Menſchen zu finden ift, aus ibm hinausftellt, und 
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das linbegreifliche ver Künftlerbegeifterung gern mit höheren 
unmittelbaren Cingebungen vergleicht oder auch wohl ver- 
wecfelt? Wir verfichen ihn doch, und können uns feine 
Sprade leicht in unfre Art zu reden überfegen. Jene hat 
überdieß, eben weil fie veraltet ift, den Reiz der Neuheit. 
Sp wefentlich verfchieden die freien Spiele der Einbildungs- 
fraft, worin der Kunftgenuß beſteht, von jener Andacht zu 
fein ſcheinen, welche eine zerfnirfchende Selbftverleugnung 
und gleihfam eine augenblidliche Aufhebung des irdiſchen 
Dafeins fordert; jo ift es doch unleugbar, daß Die neuere 
Kunft bei ihrer Wiederberftellung und ihrer gröften Epoche 
mit der Religion in einem fehr engen Bunde fand. Es 
ift, ald ob immer ein religiöfer Antrieb dad Streben bes 
bildenden Künftlers, Ideen von höheren Naturen in die Form 
ber Menſchheit aufzufaßen, anregen und beflimmen müßte. 
Die überirdifhen Darftellungen der alten Kunft Hat der 
Volksglaube durchaus veranlaßt, und was Die neuere in Dies 
fem Fache Eigenthümliches beftgt, hat ebenfalls alles eine 
religiöfe Beziehung. An einem Gottesdienfte, der zum Un⸗ 
tergange der alten Kunft nur allzuviel beigetragen hatte, 
richtete fh Die neuere wieder auf; fie empfleng nicht nur 
Beihäftigung von ihm, fondern aud ihre höchſten Gegen- 
ftände, Madonnen, Heilande, Apoftel und Heilige. Es ift 
“ fihwer- zu fagen, was biefe Stelle ausgefüllt haben würde, 
wenn die Wiederbelebung ber Kunſt in Zeiten und unter 
Bölfer gefallen wäre, wo fihon die firengere Vernunft alle 
finnlihen Ausſchmückungen einer auf das Unſinnliche gerich- 
teten Religion verworfen, und die Stufenleiter der Andacht, 
welche den Menfchen in feinem unendlichen Abſtande von 
der Gottheit durch die Verehrung befreundeter Wefen gebaut 
wird, eingerißen hatte. Wenn wir, ber Sorderung gemäß, 
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daß ber Betrachter ſich in die Welt des Dichters oder Künſt⸗ 
lers verfegen foll, fogar den mythologiſchen Träumen des 
Alterthums gern ihr Luftiges Dafein gönnen, warum follten 
wir nit, einem Kunftwerfe gegenüber, an chriſtlichen Sagen 
und Gebräuden einen näheren Antheil nehmen, die font 
unfrer Denkart fremd find? Im diefer Bedeutung ift das 
Wort ‘glauben’ (©. 192.) zu verftehn, und wir hielten es 
für wichtig, dieſen Geſichtspunkt, befonders für-Aufjäge wie 
Raphaels Erſcheinung' und “Brief eine® jungen deutſchen 
Malers in Rom an feinen Freund in Nürnberg’, ausdrüd- 
lich feftzuftellen, weil wir befürdten, daß ihn Xefer einer 
gewiffen Art verfehlen werben, und daß bei der Wachſam— 
feit gegen den Katholiciimus ven guten Klofterbruder weder 
fein Beruf noch feine eigne Toleranz gegen den Vorwurf 
ſichern wird, feine Kunftliebe Habe eine Zendenz zu dem- 
felben. 

Mit großer Wärme empfiehlt der Verf. die meiftens 
jo vernadhläßigte Künſtlergeſchichte, und vorzüglich die Leſung 
des Vaſari. Indeſſen haben junge Künftler oft nicht Kennt- 
niffe genug, um Diefe Hauptquelle für die Geſchichte des 
wishtigften Zeitalters der modernen Kunft gehörig zu ver— 
fiehen, und das Studium derſelben ift durch die Anmerkuns 
gen, Zufäge und Berichtigungen ber neueren Herausgeber, 
die man gleihwohl nicht entbehren Tann, noch verwidelter 
und mühfamer geworden. Auch fehlt dem Vaſari noch viel 
zum mufterhaften Biographen; beſonders verlieren ſich feine 
Lobſprüche nicht felten zu fehr in eime redneriſche Unbeftimmt- 
beit, als daß fie denjenigen eine Vorftellung von dem 
Charakter der beſchriebnen Kunftwerke geben Eönnten, der fie 
noch nicht Hat. (Beiandern fpäteren Malerbiographen, 5.8. 
dem Malvafla, ift dieß freilich noch weit mehr ber Fall.) 
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Dur ein Werk, welches die merfwürdigften Lebensbeſchrei— 
bungen der Künftler nady Vaſari mit Kritif und Benugung 
der hinzugefommenen hiſtoriſchen Materialien auf eben bie 
Art Tieferte, wie hier die des Franceſco Francia, Leonardo 
da Vinci und Pietro di Cofimo verjüngt und durch anſchau⸗ 
liche Darftellung befeelt worden find, würde glei fehr für 
Belehrung und für Unterhaltung geforgt werden. Bei einer 
Bergleihung mit dem italiänifchen Original wird es Leicht 
in die Augen fallen, wie glüdlih der Verf. durch Anord⸗ 
nung, durch Auslaßung fowohl ald ausmalende Züge und 
eingemifchte Betrachtungen, feinen Stoff umgebilbet hat. Als 
Probe zeichnen wir nur einige Stellen aus dem Leben des 
Leonardo aus, an deſſen Beifpiel der Verf. zu zeigen bemüht 
ift, daß der Genius der Kunft fih nicht unwillig mit der 
Minerva zufammen paart, und daß in einer großen und 
offenen Seele, wenn ſie auch auf ein Sauptbeftreben gerid- 
tet ift, doch das ganze, vielfach zufammengefehte Bild menſch⸗ 
licher Wißenſchaft fih in fchöner und vollkommner Harmonie 
abfpiegelt? ©. 65. “Zu Erlernung jeder bildenden Kunft, 
ſelbſt wenn fie ernjthafte oder trübfelige Dinge abſchildern 
fol, gehört ein -Tebendige8 und aufgewedtes Gemüth; denn 
e3 foll ja durch allmähliche mühfame Arbeit endlich ein voll- 
kommenes Werk, zum Wohlgefallen aller Sinne, hervorge- 
bracht werden, und traurige und in ſich verfchloßene Gemü- 
ther haben feinen Hang, Feine Luft, feinen Muth und feine 
Stetigfeit hervorzubringen. Sol ein aufgewecktes Gemüth 
befaß der Jüngling Leonardo da Vinci; und er übte ſich 
nicht nur mit Eifer im Zeichnen und Geben der, Farben, 
fondern auch in der Bildhauerei, und zur Erholung fpielte 
er auf der Geige und fang artige Lieder. Wohin aljo fein 
vielbefaßender Geift fih auch wandte, jo ward er immer 
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von den Mufen und Grazien, als ihr Liebling, in ihrer 
Atmofphäre fehwebend getragen, und berührte nie, aud in 
den Stunden der Erholung nicht, den Boden des alltägli- 
chen Lebens.’ S. 71. Leonardo wußte, daß der Kunftgeift 
eine Flamme von ganz anderer Natur ift, ald "der Enthu- 
flafmus der Dichter. Es iſt nicht darauf angefehen, etwas 
ganz aus eigenem Sinne zu gebären; der Kunftfinn foll 
vielmehr emfig außer ſich herumfchweifen, und ſich um alle 
Geftalten der Schöpfung mit behender Geſchicklichkeit herum⸗ 
legen, und Fotmen und Abdrüde davon in der Schatzkam⸗ 
mer des Geiftes aufbewahren, fo daß der Künftler, wenn 
er die Hand zur Arbeit anſetzt, ſchon eine Welt von allen 
Dingen in fid finde. Leonardo ging nie, ohne feine Schreib- 
tafeln bei fih zu tragen; fein begieriged Auge fand überall 
ein Opfer für feine Mufe. Dann Tann man fagen daß 
man vom Kunftfinne ganz durchglüht und durchdrungen fei, 
wenn man fo Alles um ficdh her feiner Sauptneigung unter- 
thänig macht. Sein Tod wird mit rührender Einfachheit 
erzählt, und der geiftvolle Blif auf Raphael am Ende voll- 
endet den ernſten Eindruck des Ganzen. Beinah vermißten 
wir hier das Sonett, welches das einzige Ueberbleibfel von 
Leonardos poetiſchen Gaben ift (weil er meiſtens all’ impro- 
viso Dichtete, fo fchrieb er wahrfcheinlich feine Gedichte felten 
auf); ob es gleich nicht eigentlich bie Kunft betrifft, fo könnte 
es doch Anlaß zu einer anziehenden Einkleidung von Vor⸗ 
ſchriften für fie geben, wenn man dergleichen in feinem Na- 
men und nach feiner Weife dichteriſch vortrüge. Der Tod 
bes Franceſco Brancia, welchem feine Bewunderung Rapha⸗ 
els das Leben gefoftet haben foll, wogegen ſich fonft aller 
dings große Zweifel erheben, ift durch die Wahrheit der 
Darftellung fo glaublich gemacht worden, wie es nur immer 
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möglich war. Die Vermifhung Hiftorifhen Wahrheit mit 
Erdihtung in dem Aufſatze Raphaels Erfcheinung’ können 
wir nicht ganz billigen. Raphael hat die angeführten Worte 
wirklich geſchrieben; allein es iſt darin nicht von einer Ma- 
*donna, fondern von der in ber Farnefina abgebildeten Meer- 
göttin Galatea Die Nede, :weldhe, wie man weiß, nicht zu 
den höchſten Idealen gehört, die Raphaels Pinfel hervorge- 
bracht: mithin fällt auch der geheimnißvolle Sinn jener Worte 
ganz weg. Daß übrigens ein in Naphaels Religion erzoge- 
ner Künftler, auch ohne Hang zur Schwärmtrei, dergleichen 
artiftifch-religiöfe Viſtonen haben könne, Tieße. fih aus. des 
Benvenuto Gellini Leben wertheidigen, wo freilich eine außer 
ordentliche Lage fie hervorrief. Die Blätter über Michelan- 
gelo enthalten ein ſchön durchgeführtes, erhellendes Gleich— 
niß. Bon deutjchen Künftlen ift nur dem alten Albrecht 
Dürer ein verdiented Ehrendenkmal gefest: Die von ihm ge— 
gebene Schilderung ift jo ganz in dem ehrenfeften Tone und 
nach den graben Gitten feined Zeitalterd abgefaßt, daß fle 
den Leer täufchend dahin verfegt. Ueberhaupt befommt die 
Screibart des Verf. durch eine gewiſſe altväterliche Ein- 
falt bei ihrem bilblichen Reichthum etwas Cigenthümliches. 
Sonſt ift ed fichtbar genug, daß er ſich den gröften Meifter 
Der darftellenden Profa in unfrer Sprache zum Vorbilde ge- 
wählt. Rec. erwähnt dieß gar nicht ald einen Tadel; das 
Streben nach gründlicher Uehnlichkeit mit dem, was man 
für dad Beſte erkennt und ohne eine gewiſſe Höhe ber 
Bildung nicht dafür erkennen könnte, ift fehr verſchieden 
vom Haſchen nad bloßen Aeußerlichkeiten der Manier, noch 
mehr vom Entlehnen einzelner Gedanken und Ausdrücke. 
Sn einigen Kleinen Gedichten, die feinen Anfprud auf kunſt⸗ 
volle Korrektheit machen, athmet wahres uud herzliches 
DBerm. Schriften IV.; 24 
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Gefühl, und man lieſt fie gern an ihrer Stelle. Die Idee, 
Gemälde dadurch zu fhildern, daß man Die gegen einander 
in Berhältnifie gejebten Perfonen redend einführt, ift origi- 
nell und fann für mandıe Fälle fehr angemepen fein: Die 
beiden Ausführungen derfelben gefallen durch ihre Naivetät; 
doch hätte dabei vielleicht, mehr Sorgfalt auf die Form 
gewandt werden follen. Das einzige Stüf in der Samm- 
fung, welches keine Beziehung auf bildende Kunft hat, if 
die Gefchichte eines unglücklichen Muſikers, den “die bittere 
Mißhelligkeit zwifchen feinem angebornen ätherischen Enthuſias⸗ 
mus und dem irdifchen Antheil an dem Leben eines jeden 
Menfchen, der jeden täglid aus feiner Schwärmerei mit ©e- 
walt herabziehet, fein ganzes Leben hindurch quälte” Die 
Wahrheit, daß Selbftändigkeit des Charakters ein unent⸗ 
bebrliches Erforderniß zum Künftler fei, damit er bad Un⸗ 
gemac der Wirklichkeit, dem ſich doch nicht immer entfliehen 
läßt, entfchloßen zu überwinden vermöge, damit er unter 
mannichfaltiger Abhängigkeit die Freiheit feines Geiſtes er- 
halte, und nicht zwifchen phantaftiicher Ueberfpannung und 
kranker Erfchlaffung Hin und ber ſchwanke, prägt ſich bei 
diefer Erzählung dem Gemüth des Leferd auf eine ſchmerz⸗ 

lich ergreifende Weife ein. Der Verf. macht Hoffnung zu 
einem ‚zweiten Theile, der "Beurteilungen einiger einzelnen 
Kunſtwerke enthalten foll; ein Geſchäft, wozu eine liebevolle 
Phantafie, nach Michelangelos Ausdrud : 


— P’affetiuosa fantasia, 
Che l'arte mi fece idolo e monarca, 
beßer berichtigt, wie und deucht, als ſcharf beobachtende, 
aber auch gern verkleinernde, Kälte. *) Wir wünfchen recht 


-——— 





*) Statt des folg. Schlußes Hat dev Abdrud in ten Gharaft. 
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jehr, daß die Aufnahme diefer Schrift ihm auffordern mag, 
fein unverfennbared Talent zur Darftellung weiter zu üben; 
und wir zweifeln um fo weniger daran, da ſchon das ge= 
ſchmackvolle Aeußere des Buches es der Aufmerkſamkeit des 
noch nicht damit befannten Xeferd empfehlen muß. 


und Krit. 1. ©. 215. diefe ‘Anmerfung. Obige Anzeige fchrieb ich 
ohne perfönlich’von dem Berfaßer zu wißen, an dem ich vielleicht 
in der Folge einen Freund gewonnen hätte, wenn nicht alle Huff: 
nungen durch feinen frühzeitigen und herben Tod wären vereitelt 
worden. Seinen Nachlaß Hat fein Herzensfreund Tieck, von bem 
au Einiges in dem Klofterbruder herruͤhrt, in den Phantafleen 
über die Kunft mit eigenen verwandten Aufſätzen herausgegeben, 
und fein Andenken durch rührende Gedichte gefeiert.’ 





Neue Sammlung von Gedichten von Caroline Rudolphi. 
Leipzig 1796. 


Diefe ſchon längſt bekannte und gefchägte Dichterin befchentt 
die Freunde ihrer Mufe von Neuem mit den nicht glänzenden, aber 
fanft erfrifchenden Gaben derfelben, die man ohne eigenfinnige For: 
derungen empfangen wird, wie fie mit anfpruchslofer Unbefangen: 
heit dargeboten werden. Nichts ift hier durch kalte, mühfame Kunft 
hervorgelockt: dieſe Lieber find wie von felbft einem Herzen entfloßen, 
Das feinen immer edlen, zarten und weiblichen Sefühlen nur Stimme 
zu geben fuchte. Und es ift meiftens eine Harmonifche Stimme : bie 
Sprade ift gefällig und bluͤhend, nicht mit Bildern überhäuft, aber 
aud nicht zu arm daranz der Versbau hat eine natürliche Leichtig⸗ 
feit, hauptfächli in den gereimten Silbenmaßen, ob man gleich 
fieht, daß die Bern. fich nie ein Studium daraus gemacht hat, und 
daher in Fällen, wo dieß unumgänglich vorausgefeßt wird, häufig 
gegen die Regeln verftößt, 3. DB. in ben wenigen hexrametrifchen 
Gedichten. Wie anmuthig und doch zugleich wie finnvoll find fol 
gente Zeilen, womit ein Lied auf ‘die Kindheit’ anhebt: 
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Lieblich find der Kindheit, Spiele, 
Schön bed Lebens Morgentraum , 
St die dämmernden Gefühle, 
Süß die Frucht vom Lebndbaum. 5; 


Unſchuld ift ber Baum bed Lebens 
Sn der Kindheit Paradies: 
Der Erkenntniß Frucht, des Strebens, 
Reift erfi, wo fie e8 verließ. 


Das Lob der Denkkraft fchließt mit einer überrafchend glück⸗ 
lichen Bergleihung. In fühnen Zügen wird die gegen jede finnli- 
che Gewalt unendliche Energie bes Geiftes geſchildert. Der Gedanke 

— faßt (wie Simfon Gaſas Thor und Riegel) 
Was feine Urkraft Iähmen will, 


Und trägf’3 davon auf feinem raſchen Flügel; 
Der mag ihm fagen: fiche ſtill! 


Nachher heißt es mit Anſpielung auf dieſe Strophe: 


Er ſtellt fie feſt, der Moͤglichkeiten Schranken, 
Schwingt fich im Nu vom Nichts zum AU, 
Vom AU zum Nichts — wad macht ihn wanken? 
Was fördert bed Giganten Fall? 


D daß er feine hehre Kraft verſchwendet! 

n D daß die Hand der Leidenfchaft 
Des Hauptes Eoden Eofend ihm entwendet, 
Und ihn zur Schmach mit Blindheit ftraft! 


Den gröften Theil der Sammlung machen Iyrifche Gedichte aus; 
voran fteht eine Anzahl Ichrender Rhapfodien in reimfreien Jam⸗ 
ben, genen bas Ende einige artige Fabeln und Dialoge in Berfen. 
Manche Stüde fündigen ihren Inhalt gleich als ganz moralifch an, 
in andern nehmen Ergießungen einer fanften Schwermuth, Genuß 
der Naturfreude oder Mittheilungen des Wohlwollens eine fittliche 
Wendung. So fcherzt die Verfn. mit einem Heinen Mädchen: 
Sorglos forderft du von mir, 

Sei ed groß, und ſei's geringe, 

Was dir mangelt, Hältft mich ſchier 

Fuͤr den Inbegriff der Dinge, 
Aber das gute Kind laͤßt ſich auch Verfagungen von ihrer mütter- 
lich gefinnten Freundin gefallen, ohne zu murren. 


nes. 
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O der Jugend golbned Süd! 
Wunfh und Sehnſucht zu verfchmerzen. 
Iſt des Weifen Meifterftüd: 

Und ihe wohnt die Kunft im Herzen. 


Wie ungezwungen und vertraulich fehließt fich hier die Lehre 
an den naiven Gegenſtand an, ber fie veranlaßt! In einigen rha- 
pſodiſchen Darftellungen, mit Liedern untermifcht, “an meine Sung- 
frauen’, erfcheint das Talent der Berfn. auf eine Art, die Achtung 
‚ einflößt, mit dem näheren Beruf ihres Lebens vereinigt: die befcheibne 
Dichterin wird hier gern der liebenden und einfihtsvollen Erzieherin 
einen Theil des Beifalls abtreten. Sie wird das legte in einem 
noch weitern Umfange fein, wenn junge 2eferinnen, denen ihre Ge 
dichte vorzüglich zu empfehlen find, ihr Herz und ihre Sitten wie 
ihren Geſchmack daran Bilden; und fie tritt durch die Bekanntma⸗ 
hung berfelben keineswegs aus den Gränzen ber Beftimmung, bie 
fie ihrem Geſchlechte fo wahr vorzeichnet: 

Sn und gekehrt, verkünden weiblich wir 
Dem engen Kreiß bed Daufed den Genuß, 
Die Seligkeit, die reiner Lieb’ entftrömt, 
Aus ungepriefner Tugend Iohnend quillt, 
Die ſtiller Thaͤtigkeit fo friſch entkeimt. 
Dieß iſt der Dienſt, dieß iſt das Prieſterthum, 
Das in der Grazien Gebiet allein 
Der reinen Weiblichkeit nur ziemt und frommt. 


Das verlaßene Doörfchen, aus dem Engl. überſ. von ©. ©. 
Bürde. Breslau 1796. 


Nicht leicht wird e8 jemanden einfallen, was Hr. 3. in ber 
Vorrede für möglich Halt, ihn wegen der Wahl bes überfebten Ge: 
dichtes zu tadeln. The deserted village von Goldſmith ift ein ruͤh⸗ 
rend fihönes elegifches Gemälde. Das einfache und innige Gefühl, 
das darin athmet, befeelt die zarten, ungeachtet ihrer großen Naive⸗ 
tät von jeder uneblen Beimifchung reinen Schilderungen des laͤndli⸗ 
chen Lebens; und bie bebenden Kontrafte, in dem glänzenden Elende 
und den Laftern der großen Welt, machen bie Rüdfehr zu benfelben 
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noch erquickender. Die Meberfebung ift, für fich betrachtet, ganz 
lesbar, aber eine Vergleihung mit dem Originale Hält fie auf feine 
Weiſe aus. Kein billiger Beurtheiler wird fordern, baß bei einer 
poetifchen Webertragung gar nichts verloren gehen fol; aber die 
Aufopferungen find hier zu groß und zahlreich, als daß wir fie, ſo 
fehr wir die Schwierigfeit des Unternehmens anerfennen, für un= 
vermeiblich halten Fönnten. Da einmal ber weit weniger fehöne 
und mannichfaltige Alerandriner ftatt ber fünffüßigen Samben ge 
wählt war, fo hätte wenigſtens die Zahl der Verſe ver Regel nach " 
nicht überfchritten werben follen, wie bier häufig, leeren Zufägen 
zu lieb, gefchehen if. Im Original heißt es von dem Geiftlichen - 
des Dorfes : 


Bis house was known to all the vagrant train, 
He chid their wanderings, but relieved their pain. 


In der Meberfeßung: 


Dem heimatlofen Bolt war laͤngſt fein Haus bekannt; 
She Wandern fhalt ex zwar und ihres Leichtfinnd Sitten, 
Doch immer öffnete fein Herz fih ihren Bitten. 


Hier ift mit der Kürze zugleich der ganze Nachdruck des Gegenſatzes 
vernichtet. Noch übler ift es folgender Stelle ergangen, wo der 
Abfchied der auswandernden Landleute von ihrer Heimat beſchrie⸗ 
ben wird: 


His lovely daughter, Iovelier in her tears, 
The fond oompanion of his helpless years, 
Silent went next, neglectful of her charms, 
And left a lover’s for a father’s arms. 


Dieß ift fo überfegt: 


Verſchoͤnt dur flillen Darm, 
In Thraͤnen reizender, ſchlang um bed Vaters Arm 
Die holde Tochter fih, — fein zärtlichfter Geführte 
Und feines Alterd Troft. — Ein Bräutigam erfhwerte 
Das Scheiden ihr; — fie flog, verſchmerzend ben Verluſt, 
Aus des Geliebten Arm, an ihre Vaters Bruft, 


Beinah von jedem Zuge des Originals findet man bier ein boppel- 
tes Exemplar: der fehönfte, neglectful of her charms, ift wegge⸗ 
laßen, unb an defien Stelle ein Zufaß gekommen, der die ganze 
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Wirkung aufhebt. Auch das ‘flog’ ift fehr ungeſchickt: und wie ift 
durch die veränderte Ordnung der leichte melodifche Fortſchritt bes 
Bildes zerftört! Doc wir wollen dieß traurige DVerzeichniß von 
Schönheiten, die man vergebens fucht, nicht durch mehrere Steflen 
erweitern. Die Sprache ift ziemlich korrekt, allein fie fällt nicht 
felten ins Profaifche, Hauptfächlich durch die verworrnen und ſchlep⸗ 
penden Wortfügungen. So ift ebenfalls der Versbau fließend, aber 
kraftlos; au ift das Hinüberfchreiten aus einem Verſe in den an: 
dern mit wenigen Silben, b- B. 


. Dot dem getaͤuſchten Bid f ch die verfehrte Seite 
Verbarg, 


welches eigentlich der Natur des Alexandriners widerſpricht, zu haͤu⸗ 
fig gebraucht worden. Die angehängten drei Stüde von Beattie, 
Scott und Ierningham hätten immerhin unüberſetzt bleiben mögen: 
ten Begriff des beutichen Leſers von englifcher Poefle werben fie 
eben nicht erhöhen. Die erfte enthält gemeine moraliſche Betradh- 
tungen; die zweite die Befchreibung eines fchwülen Sommertages, 
nebft fehr unpoetifchen Gedanken, wie man fie allenfalls haben mag, 
wenn einen die Hitze unfähig macht, etwas gefcheites zu benfen ; 
die dritte ift eine von den vielen mißlungenen Rahahmungen von 
Grays Blegie auf einem Kirchhofe. 


Natur und Kunft, oder der Charakter des Menfchen gründet 
fih auf die Erziehung. Eine Geſchichte aus dem Engl. der 
Miſtreß Inchbald. Leipzig 1797. 


Ein Werk von ber Verfn. der “einfachen Geſchichte' konnte man 
nit anders als mit den günftigften Erwartungen zur Hand neh- 
men: aber freilich entfcheidet es fih Bald, daß fie hier nicht im 
minbeften befriedigt werden. Die Noth, welche M. I. damals als 
ihre Mufe angab, Hat ihr ungleich fchönere Dienſte geleiftet, als 
"Die lehrende Abficht, welche ihr jebt zur Seite fieht, und durch den 
Titel fhon fo beflimmt angekündigt if. Man vermißt gänzlich das 
Tiebliche und innige Intereffe, welches fie fonft der eigenfinnigen 
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Sonderbarkeit oder der Unvollfommendeit ihrer Helden fo zart zu 
erhalten wußte; kaum find einige Spuren einer leichten Darftellungs- 
gabe fihtbar. Die Kunſt' iR übel verftedt, die ‘Natur’ iſt pein⸗ 
lich, und man endigt mit widerwärtigen Eindrüden. Die Gefühl 
lofigfeit und das Elend des einen Bruders und feiner Nachkommen 
fchaft find weit lehhafter gefehilbert, als die Gutmüthigfeit der andern 
Linie und ber Färgliche Lohn, ben fie davon trägt, anziehend ge 
macht werden. Dem jüngern Heinrich ſcheint es nur an Entfchloßen- 
heit zu fehlen, um ſich früher ein beßeres Looß zu verfchaffen. Faft 
zwanzig Jahre muß er darauf in entfernten Welttheilen umberirren, 
um feine Geliebte, zwar unverheiratet und treugefinnt, aber doch 
um fo viel gealtert, wieder zu finden. Man begreift nicht, warum 
diefer Zeitraum nicht abgefürzt, und bie Einbildungskraft des Leſers 
auch hier fo gar firenge behandelt worden ift, da die Verf. fie Durch 
das Unglüd und die Berfunfenheit eines andern armen Mädchens, 
bie von ihrem Verführer als Richter das Todesurtheil für ein Ver: 
Brechen empfängt, ſchon genugfam gequält hat. Was den Haupt- 
fat betrifft, der Charakter gründe fih auf die Erziehung, To hat 
fie ihn durch ein Beifpiel fehr methodifch zu erweifen gefucht, aber 
durch ein andres ihm widerfprochen: denn wo lag ber Unterfchieb 
der Erziehung bei: dem erften Brüderpaar, das nach des Waters 
frühem Tode mit einem Heinen Bündel auf dem Rüden zur Stadt 
am? — Einzelne fowohl wahre als rührende Auftritte werden auf 
diefe Art durch die mangelhafte, ängftliche Anlage und nachtheilige 
Wirkung des Ganzen vernichtet. So viel von dem Original. Die 
Meberfeßung ift noch weniger leſenswerth und in hohem Grate 
nachlaͤßig Hingeworfen. 


Terpfichore, von I. ©. Herder. 3 Thle. Lübeck 1795. 1796. 


Wenn je ein Geift dazu beitimmt fihien, jehr abwei- 
chende Anftchten und Empfindungsarten, da wo jede derſel« 
ben ihre eigenthümlichſten Aeußerungen nieberlegt, in ber 
Poefte, mit einander zu befreunden, fo ift es ber, welcher 
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in diefer Sammluug die auserlefenften Lieder eines längſt 
geftorbnen und aud aus dem Andenken der Welt abgefchiede- 
nen Dichters neu belebt hat. An ihm bewundern wir nicht 
allein die eben fo rege als zarte, vielfeitige, ja man möchte 
beinah fagen, alljeitige Empfänglihkeit; den reinen, unbe= 
jtechlichen und dennoch milden Sinn, der, durch innige Ver— 
wondtfchaft zu dem Ebdelften und Schönften hingezogen, aud) 
das Geringere nicht verfgmäht, wofern e8 der Menfchheit 
angehört; das innere Gleichgewicht, Die ruhige Ueberlegen- 
heit des Gemüths, wodurd) e8 in den Stand gefeht wird, 
eine Welt der verfcdhiedenartigften Cindrüde, jeden in feiner 
Eigenheit, ohne Streit und Verwirrung in fih zu bewah- 
zen; jondern auch die Biegfamkeit, mit der fich feine Ein- 
bildungskraft aller Formen bemädstigt, und, wie unverfenn- 
bar auch das Gepräge felbftändiger Beſtimmtheit in allem 
dem ift, was er urfprünglich gedichtet Hat, dennoch auch Die 
Kunftgebilde andrer Meifter, aus den verfihiedenften Zeiten 
und Völkern in treffenden Kopien darzuftellen verfteht. Jetzt 
erwedt er einen einheimifchen Dichter aus dem Grabe einer 
ausgeftorbenen Sprache, worin er über ein Jahrhundert ge= 
Tchlummert hatte, und giebt ihm feine Mutterſprache zurüd. 
Balve, der vergeßne Balve, fand nicht nur einen vortreffe 
lichen Ueberſetzer, was fih doch in unfern Zeiten kaum er- 
warten ließ: ein Geift, der den feinigen buch Umfang und 
Höhe der Bildung entfchieben verbunfelt, verbrübert ſich mit 
ihm und führt ihn verjüngt der Nachwelt entgegen. 

Es giebt für die Prüfung der vorliegenden Gedichte 
einen doppelten Geftchtöpunft. Dan Tann entweder fragen: 
was find fe, für fich felbft betrachtet? oder: wie verhalten 
fie ſich zu ihren Iateinifchen Originalen? Da unfre Lands⸗ 
Seute bier nicht mit einem Schriftfteller des Alterthums be- 
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Fannt gemacht werden, defien Werke, wenn fte auch feinen 
audgezeichneten Werth hätten, doch das Gemälde desfelben 
vollftändiger machen helfen, jo muß freilich durch jene erfte 
Unterfuhung am Ende die Wahl des Berf. gerechtfertigt 
- werden. Uber um zu erfahren, was wir dem Iateinifchen 
Dichter, und was wir feinem deutſchen Wortführer verdan- 
ten, dürfen wir uns nicht auf fie beſchränken. Was. bie 


zweite Frage betrifft, fo leuchtet es von felbft ein, Daß Treue - 


und Genauigkeit der Uebertragung hier nicht der Maßftab ber 
Würdigung fein kann. Gedichte, von deren Dafein bei 
‚ weitem die meiften Lefer erft durch die Verdeutſchung unter- 
richtet wurden, um die in ihrer urſprünglichen Geftalt ſich 
faum Einer oder der Andre bekümmerte, gelten für neue. 
Alle mit ihnen vorgenommenen Umbildungen, wodurd fie 
gewannen, find nicht nur erlaubt, fondern willfommen. Wer 
fie in einer gelehrten Abficht kennen lernen wil, fann und 
muß ſie in der Urſprache leſen. 

Ehe wir beftimmte Vergleihungen anftellen, müßen wir 
Einiges im Allgemeinen über den Dichter Jakob Balde be⸗ 
merken, was auf jene erft ihre volles Licht werfen kann. 
*) Herder hat ſowohl in der Vorrede, als in dem ſchönen 
Ehrendenkmal, das er ihm noch beſonders geſetzt, ſeinen Geiſt 
mit wenigen, aber treffenden, Zügen bezeichnet, und zugleich 
die nachtheiligen ober vortheilhaften Einflüße ber äußern Lage 
auf denfelben in der Kürze ſehr befriedigend erwogen. Dieſe 
letzten Rückſichten darf man nie aus den Augen verlieren, 
um über die Berdienfte des Menſchen einen billigen Aus- 


*) [Hier beginnt ber Aufſatz. Jakob Balde, ein Mönd und 
Dichter des 17. Jahrhunderts’, wie er in den Krit. Schr. II. (S. 326... 
30. und in ben Ehar. und Krit. II. ©. 243...48. abgedruckt if.] 
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ſpruch zu thun. Ueber feine Poefte hingegen ließe fih gar 
wohl ein davon unabhängiges Urtheil fällen; ja fie müßten 
fogar geflißentlih bei Seite geftellt wezden, wenn es ein 
reines Kunfturtheil fein follte. Die Geſetze des Schönen 
gelten überall und zu allen Zeiten: nichts Fann den, der fi 
als einen Eingeweihten in die Geheimnifje deöfelben, als ei- 
nen Dichter ankündigt, von ihrer Befolgung losſprechen. Bei 
Balde erhalten uns ned) überdieg Die Sprache, worin er ge= 
dichtet, und die dem Alterthbume abgeborgten Formen die 
höchften Forderungen der Kunft gegenwärtig. Wenn wir 
erft darüber zu einer Enticheidung gelangt find, in wie weit 
er ihnen Genüge geleiftet oder nicht, fo kann ein Blick auf 
den Stand, auf das Zeitalter, auf Die ganze umgebende 
Welt des Dichters dazu dienen, feine Mängel und Verir— 
rungen zu erklären und zu entfchuldigen. 

B. dichtete Inteinifh. Einer fremden Sprache kann man 
fih allerdings, auch für den dichterifchen Gebrauch, in dem 
Grade bemächtigen (und die Beifpiele davon find nicht fel- 
ten), daß die Vorftellungen und Empfindungen eben fo in- 
nig mit ihren Zeichen verfchwiftert und damit Eins gewor- 
den fiheinen, als Hätten fie fich ſchon beim Erwachen des 
Bewußtfeind, an der Duelle des Lebens, zu einander ge= 
fellt, und gemeinfchaftlih zum Strome ausgebreitet. Be— 
traͤchtlich anderd verhält e8 fih, wenn die vom Dichter er- 
wählte fremde Sprache zugleich eine todte if. Zwar haben 
Eprachen, die fih bis zur Vollendung entfalteten, das Vor- 
recht, in unfterblichen Denkmalen fich felbft zu überdauern. 
Allein das geiftige Leben, das dieſe Wundergebilde bis in 
Die zarteften Adern durchglüht, kann nur gefühlt, allenfalls 
nachgeahmt werden, nie ſich wahrhaft mittheilen. Cine Spra= 
ehe, die micht mehr im Munde eines ganzen Volks if, Tann 
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fich nicht fortbilden: fie muß bleiben wie fle ift, oder aus- 
arten; und dieſe Unveränderlichfeit der, wenn auch nod fo 
fhönen, Züge hat da, wo wir unentlehnten Reiz, urfprüng- 
liche Bewegung erwarten, etwas Erftorbned. Eben dadurch, 
daß jede Iebende Sprache auf gewifle Weife unbegränzt und 
unerfhöpfldh ift, werden wahre Schöpfungen des Genius aus 
ihr möglich; fobald fie, solljtändig abgeichloßen, überjehen 
werden kann, muß das eigentliche Geheimniß des Dichterifchen 
Zaubers wegfallen. Balve felbft fah wohl ein, daß dem 
neueren lateinifchen Dichter nur die Wahl bleibt, ob er in 
feinem Ausdrude der treue Widerhall eines römiſchen Vor: 
bildes, oder auf die Gefahr hin, unlateinifch zu reden, neu 
und eigenthümlich fein will. Ihm war es nicht Darum zu 
zu thun, goldne Redensarten der Alten, fertig und glücklich 
fpielend, von Neuem zufammen zu würfeln (wa8 er freilich 
wohl auch zuweilen als Uebung treiben mochte), fondern die 
ganze Kraft eines von feinem Gegenftande erfüllten Gemüths 
ungeſchwaͤcht in Liedern zu ergießen. Er Eonnte ſich daher 
auch nicht an jener reinen, zierlichen Beſchränktheit andrer 
Neueren begnügen laßen, und nöthigte ohne Bedenken alles, 
was ihm ſeine gründliche Gelehrſamkeit, ſein umfaßendes 
Gedächtniß von lateiniſchen Ausdrücken darbot, wofern er es 
für ſeinen jedesmaligen Zweck irgend tauglich fand, ſich in 
horaziſche Weiſen und Wendungen zu fügen. Wenn Schön- 
heit der Sprache auf einem Gewebe der feinften Beziehum- 
gen beruht, wovon fehr viele nur den Mitlebenden fühlbar 
find, jo wird unftreitig mandjes in Baldes Gedichten au - 
den geübteften Sprachkundigen unfrer Tage nicht im Genuße 
flören, was ein Metius Tarpa, follte er wieder auferftehen, 
ſtrenge verdammen würde. Allein da wir den neuern Dich- 
ter gleichſam nicht unmittelbar, fondern durch Dazwifchenkunft 
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der alten vernehmen, fo haben wir auch an dieſen einen 
Mapftab des Urtheild, und müßen notbwendig Saltung und 
Harmonie vermißen, wenn wir Bruchſtücke aus dem Latein 
des Plautus oder Catullus mit dem des Statius, Martialis 
u. f. mw. verflochten finden. Wie dem auch fei, ed war ein 
Glück für Balde, daß ihm Diefer Ausweg ind Alterthum 
offen ftand. Hätte er nie anders als in feiner Mutterfpra- 
che gefchrieben, fo wäre fein ächter Dichtergeift wahrſcheinlich 
nie erfannt worden, ja er hätte vielleicht in ihm jelbft im- 
mer gefchlummert. Daß feine deutfchen Verfe fo unfein und 
niedrig find, Täßt fih wohl nicht ganz aus dem Damaligen 
Zuftande unfrer Sprache im Allgemeinen, aber “mehr aus 
feiner befondern‘ Lage, entfchuldigen. Mit Eräftiger Hand 
hatte Luther ſchon früher die Umriße der deutfchen Proſa 
angegeben; Opig, Flemming und andre proteftantifche Dich— 
ter, die eine ganz neue Bahn für Die vaterländifche Poefie 
eröffneten, lebten wie Balde zur Zeit des Dreißigjährigen 
Kriegs. Doch für den Fatholifchen Geiftlihen war dieß alles 
vermuthlih fo gut ald nicht vorhanden. Aus dem Eifaß 
gebürtig, hatte er gewiß eine fehlerhafte und rauhe Mundart 
des Deutfhen an fih, die er in Baiern eben wicht wird 
verfeinert haben. Auch glaubte er fih nadı der Gemüths- 
art des Volks im füdlichen Deutfchland, die überhaupt fröh- 
licher ift und Handgreifliche Schwänfe forderte, bequemen zu 
müßen. Man hat ja den Fall öfter gehabt, dag Männer, 
die von einer gejchmadlofen Welt umgeben waren, den Sinn 
fir würdigen Ernft und für Anmuth des Ausdrucks erft mit 
den alten Sprachen, wo diefe Vorzüge einheimifch find, ein- 
zuathmen fihienen und ihn nur in denſelben wieder aud- 
hauchen Tonnten. | 

Ein tiefes, regſames, oft jhwärmerifch ungeftümed Ge- 
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fühl; eine Einbildungsfraft, woraus ftarfe und wunderbare 
Bilder ſich zahllos Heruordrängen; ein erfinderifcher, immer 
an entfernten Vergleihungen, an überrafchenden Einkleidun⸗ 
gen gefchäftiger Wiß; ein fcharfer Verftand, der da, wo er 
nit duch Parteilichkeit oder früh angewöhnte Vorurtheile 
geblendet wird, die menſchlichen Verhältniffe durchichauend 
ergreift; große fittliche Schnellkraft und Selbſtaͤndigkeit; Fühne 
Sicherheit des Geiftes, welche fih immer eigne Wege wählt, 
und auch die ungebahnteften nicht ſcheut: alle Diefe Eigen- 
ſchaften erfcheinen in Baldes Werfen allzu hervorſtechend, als 
daß man ihn nicht für einen gebomen, und zwar einen uns 
gewöhnlich reich begabten, Dichter erkennen müßte. Auf der 
andern Seite erheben fich nur wenige feiner Lieder zu einer 
fleckenloſen Vollendung ; manche werden durch Die feltjamften 
Ausſchweifungen entſtellt. Oft wird fein Ausdrud durch 
das Beftreben nach Kraft und Neuheit hart, geſucht und ver- 
worren; die Darftellung ift nicht felten überfpannt und mit 
oölliger Aufopferung der Natur und Wahrheit ind Ungeheure 
getrieben; jein Reichthum ermüdet, wenn er zuweilen gar 
fein Ziel zu finden und nichts zu verfchweigen weiß. Don 
Schonung und dichterifcher Enthaltfamfeit fiheint er gar kei⸗ 
nen Begriff gehabt zu haben: er verweilt mandhmal, wie 
mit Wohlgefallen, bei efelhaften oder empörenden Schilde 
rungen. Dennod Tann man ihm Gefühl für dag Schöne 
nicht ganz abſprechen, das er it einzelnen Stellen bis auf 
einen fehr hohen Grad erreicht. Eher gebrady ed ihm wohl 
an eigentlichem Kunftjinn: wenigſtens laßen viele feiner Lie⸗ 
der im Ganzen ihres Baues Rundung, harmonifches Eben- 
maß und zart gehaltne Einheit des Tons vermißen. Eine 
wigelnde Spielerei unterbridt dann und wann den Ergup 
der Empfindungen, ohne daß man doch zweifeln Tann, «8 
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jei ihm ber heiligfte Ernft damit geweien. Die Gränze des _ 
Schicklichen überfpringt cr oft bis ins Abgefchmadte hinein. 
*) [Mit einem Worte, es giebt wenige Dichter, von denen 
fich zugleich fo viel Gutes und Schlimmes fagen Yieße, und 
wo Fehler und Vorzüge fo in die Augen fallend neben ein- 
ander ftänden. 

Denjenigen unter unjern Leſern, welche ihn nur aus 
ber Terpfichore kennen, wird obiger Tadel unfehlbar zu hart 
dünfen, eben weil fowohl durd die Wahl der Stüde, ala 
durch die Urt der Uchertragung das meifte, worauf er fid 
bezieht, gänzlih weggeräumt oder doch fehr gemildert ift. 
Rec. hält e8 deswegen für feine Pflicht, beſonders da der 
Iateinifhe Balde nicht in Aller Händen if, fein Urtheil durch 
einige Beifpiele zu beftätigen. 

Wenn einmal Pompejus und Cäfar wegen des bürger- 
lichen Krieges, den fie verurfacht, “ie beiden Stücke der " 
zerrifnen Welt’ (Lyr. IV. Od. 28. hi laceri duo frusta 
mundi) genannt werden, fo fünnte man dieſes riefenhafte 
Wort dur das Anfehen des Propertius vertheidigen wollen ; 
er jagt bei einer ähnlichen Gelegenheit: huc mundi coiere 
manus. Uber der übermüthige König (Lyr. IV. Od. 9.), 
der, nicht zufrieden wie Xerxes das Meer zu geißeln, “die 
Baden des Aeolus mit Streihen, die Natur ſelbſt mit 
Stodfchlägen bedroht’ (Aeoli buccis colaphum minatur, Et 
mihi fustem), wetteifert mit jenem Furius, welcher die MI- 
pen mit weislichem Schnee befpie. Doc hat ſich dieſes Bild 
in da8 Deutfche mit eingejchlichen, wie auch, wad noch mehr 


— — nn — — 


*) [Das Folgende bis zu den Worten Vielleicht waren’ u. |. w. 
ift in den Wiederabdrud biefes Auffates in den Charakt. u. Krit. 
fo wie in den Krit. Schr. nicht aufgenommen.) 
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zu beklagen ift, die Nymphe Europa, Die auf dem Kopfe 
geht, Füße gen Himmel gekehrt', und die damalige Ber- 
wirrung ber europätfchen Angelegenheiten andeuten fol. Efel- 
hafte Befchreibungen find vorzüglich in den Verwünſchungen 
des Katarrhs und den fcherzhaften Gedichten gegen die Fetten 
zu Haufe. Nach der folgenden wird man weiter feine ver- 
langen: Sylv. X. Od. 26.: 


Quid tandem fiect? quoties testudo resumpta est, 
Tempestas caput egit aquosa: 

Perque cavas fauces se praecipitavit, et alio 
Obstruxit praecordia limo. 

Unde putrem lanam et squalentia vellera_ tabe 
Eiectat circumsona tussis. 


Leider verräth ſich Baldes Vorliebe für ſolche Gegenſtände 


»dadurch, daß er fie auch da anbringt, wo ſie gar nicht un— 
entbehrlich waren. Er ermahnt z. B. den aus Frankreich 


zurückkehrenden Deutſchen, die erlernte fremde Sprache nicht 
in feiner Heimat beizubehalten: Sylv. II. Od. 6.: 


Heu! redux matrem, cave, ne salutes 
Ore Gallorum; Sequanam sub ipsas 

Evome portas. | 
Vappa linguarum, putriumque vocum, 
Unico ructu stomachi levanda. 


Ein andres Mal will er das häßliche Ungeheuer Mein und 
Dein vernichten (Sylv. IX. Od. 20.). In einer fehr Ieben- 
digen Dichtung ftellt er ein Opfer damit an, und fohalo 


die Flamme es verzehrt bat, kehrt das goldne Zeitalter auf 


die Erde zurüd. Eine jo frohe Begebenheit foll nun durch 
ein andred bloß aus Düften beſtehendes Opfer gefeiert 
werden: 
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Parte alia tota ponatur Maius in ara, 
Violis et omni copia forum rubens, 
Alcinoique nemus Paestique, et Hymeitus et Hybla, 
Aurique viridis dives hortus Africae, 
Quidquid Niliaci sudat de vulnere trunci, 
Syrusque summis messor in spicis legit, 
Quidquid odorifero vieturus funere Phoenix, 
Quoties sepulcrum mutat in cunas suum, 
Quidquid blanditur croceis Panchaia silvis. 


Bis hieher läßt man ſich den gelehrten aromatifchen Leber- 
fluß, der dichteriſch geſchmückten Sprache zu lieb, worin er 
bargereiht wird, gefallen. Die Zeilen vom Phönix find, 
wenn auch allukünftlih, doch finnreih. Aber nun genügt 
ed dem Dichter noch nicht an dieſen aus Often und Weiten 
zufammengetragenen Wohlgerüchen: 
Et quidguid usquam nasus invenit boni, 
Nasus Arabs, nasusque Cilix, nasusque Sabaeus, 
Collata nostro foeteant incendio. 
Wenn er (Lyr. III. Od. 18.) der Jungfrau Maria ihre Ver⸗ 
bindlichkeiten gegen Die Eva vorhält, weil fle ohne den Sün- 
denfall derſelben nicht Mutter des Heiland hätte werden 
fönnen, fo entzog fich ihm vielleicht das Widerfinnige, was 
Darin Liegt, unter dem Schleier der Heiligkeit. Hingegen 
möchte eben nach ſolchen Neligionsbegriffen die Tändelei in 
einer andern Ode (Lyr. III. Od. 38.) bis zur Entweihung 
getrieben zu fein ſcheinen. Das Ganze dreht ſich um den 
Umftand, daß der Name Maria als Tribrachys fih in Fein 
Igrifches Silbenmaß bringen läßt. Er vergleicht ihn daher 
in zwei wirklich ſehr fchönen Strophen mit der Daphne, 
ſich ſelbſt mit dem vergebens verfolgenden Apollo. “Rufe 
id} auch: Mari- (a) alta!” fährt er fort, “jo ſteckt Tethys Den 
Kopf heraus, und meint es fei von den Meeren (maria) die 
Verm. Schriften IV. 25 
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Rede. Andre heilige Iungfrauen, Walpurgid, Agnes, The⸗ 
reſia, Urfula u. f. w. winfchen von mir befungen zu wer- 
den, und verfprechen mir noch obendrein Belohnungen. 


Una centenas gerit inter inira- 

ctabile nomen. 
Forte vult cogi. Quid agis, poeta ? 
Saepe, quod nunquam pudor assecutus, 
Cepit audendo violens amator, 

Ruris alumnus.’ 


Er führt den Entſchluß aus, und begrüßt fie, den Regeln 
der Silbenzeit zum Trotz, in der adonifhen Schlußzeile der 
Ode: Virgo Maria. 


Sp weit Balde entfernt ift, ſich auf die Sprache tes 

Horatius zu befchränfen, fo gebraucht er doch mehrmals die 

eignen Worte desfelben auf eine Art, die man nicht wohl 

anders als Parodie nennen kann. Im Gegenfaße mit der 

Mater saeva Cupidinum wird die heil. Iungfrau decentium 

| Mater blanda Cupidinum. Ein andres Lied an ſte hebt nad 

Sorat. C. 1. Od. 4. an: Ne tibi servi sit amor pudori. 
Wiederum Lyr. IV. 4.: 


Intermissa diu redi, 
Virgo, Davidicis edita regibus. 


Wollte der Dichter im Ernft, daß wir unfre Gedanken auf 
die heil. Jungfran richten follten, indem er uns zu gleicher 

| Zeit an die Angriffe der Venus auf den römiſchen Lyriker 
und an die Abkunft des Mäcenas erinnert? Und wie ganz 
mußte der Sinn für das Schickliche bei ihm fehlafen, als 
er über Die Madonna mit dem Kinde außrief: 


O nate in usum laetitiae puer! 
O matre pulcra parvule pulcrior ! 
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Ihm mochte die für einen frommen Raub an jenen unhei- 
ligen Gegenftänden gelten; aber da er nur auf Lefer rechnen 
durfte, die mit dem Horatius vertraut find, fo hätte er ſich 
hüten follen, ihre Stimmung durch die Anregung fo ver- 
fhiedenartiger Eindrüde, befonders heim Anfange eines Lie- 
des, gänzlich zu verfälfchen. Eine Mufe, die, obgleih mit 
einer römiſchen Stola beffeidet, nicht felten ihre barbariſche 
Herkunft verräth, hatte noch andre Gründe, die Vergleichung 
mit dem urbanften aller Dichter auf jede Urt zu meiden. 
Balde fiheute fle eben nicht: er wollte nicht nur feine. Frei⸗ 
‚beit und Cigenthümlichkeit neben dem Römer behaupten 
(Sylv. V. Od. 4.), fondern er firebte ihn auch zu über- 
treffen; gewiß nicht auf dem richtigen Wege, wenn er, wie 
wir nad feinen Aeußerungen glauben müßen, die weife 
Näpigung, die vollendete, einfache Anmuth feines Vorbildes 
ald Schwäche ober Armuth mißdentete. Offenbar ift es, 
daß Horatius Außerlich weit mehr begünftigt war,. und fei- 
nem fpätern Nebenbuhler alfo durch manches überlegen fein 
fonnte, was micht zu ihm felbft gehörte. Wenn in ihm, 
wie Herder fo ſchön fagt, “die Grazie des Lebens wohnt, 
wie Eonnte Balde unter den trübeften Ausfichten in einer 
gräuelvollen Zeit andre ala furdhtbare Grazien haben? Der 
Römer knüpfte feine Dichtkunft an den feinften Lebensgenuß 
an; der Deutfche rettet ſich aus der einengenden Wirklichkeit 
in das Gebiet der Poefle hinüber. Wenn jener bei feiner 
wandelbaren Philofophie immer liebenswürdig ift, fo hat 
Dagegen Die ftrenge, auf Entjagung und Abhärtung gegrün- 
dete Lebensweisheit des letzten oft einen großen Charakter. 
Dieß führt und auf die allgemeinere Betrachtung, daß er 
über dad meifte, wad wir oben gerügt, mehr beklagt als 


getabdelt zu werden verdient. Allein wo tritt wohl der Tall 
25 * 
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ein, daß der freie Menſch mit der Natur und dem Schick⸗ 
fale ganz reine Abrechnung halten Eönnte?] 

Vielleicht waren bier alle perfünlichen Anlagen zu ei- 
nem einzig großen Dichter vorhanden: nur eine Dichterijche 
Mutterfprache fehlte. Die Summe der für feine Bildung 
ungünftigen Umftände, ob fle ſich gleih in die wenigen 
Worte zufammenfaßen läßt: er war ein deutfcher Iefuit und 
lebte zur Zeit des dreifigjährigen Krieges in Baiern, war 
fo groß, daß man über das, wad dennodh aus ihm gewor- 
den, billig erftaunen muß. Und wer würde untheilnehmend 
vorübergehn, wenn er auf dem Grabmale des edeln Man—⸗ 
ned, den fo viele Feßeln und Entbehrungen niederdrüdkten, 
die traurige Gefchichte feines Lebens, von ihm felbft ge- 
ſchildert, läſe? 

Tristibus imperiis spatio retinemur in arclo, 
Et curtum male perdimus aevum. *) 

Der Zwed alles Bisherigen war, zu zeigen, was und 
wie viel ein Dichter wie Balde dabei gewinnen Fonnte, daß 
er mit geläutertem Geſchmack und einer umfaßendern Anſicht 
der Dinge in unfer Zeitalter verpflanzt, daß feine Lieder 
aus einer freier athmenden Bruft von Neuem gefungen 
wurden. Set müßen wir unterfuchen, mit welchem Glücke 
dieß gefchehen if. Die Art, wie fi der würdige Vf. über 
feine Arbeit äußert, zeugt von tiefer Einficht in das, worauf 
e8 bier wefentlih ankam. “Ich folgte dem Geift feiner Muſe, 
nicht jedem feiner Worte und Bilder. Bei feinen Inrifchen 
Stücken behielt id den eigenthümlichen Ton jedes derſelben 
im Ohr, den Sinn und Umriß deöfelben im Auge. Scön- 


*) [Hier fchließt der Auffap über Balde in ben Charalt. und 
Krit., fo wie in den Krit. Schr. a. a, D.] 
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heiten babe ich ihm nicht geliehen, wohl aber Flecken hin⸗ 
weggethban, weil ich feinen großen Genius zu fehr ehrte, 
ald daß ich mit Hleinfügigem Stolz ihn in dieſen zur Schau 
ftellen jollte.e Wo dem Umriß feines Gedichtd etwas zu 
fehlen ſchien, zog ich mit leifer Sand, wie bei einer alten 
Zeichnung, die Linien zufammen, damit ich ihn meiner Zeit 
darftellte” In Einem Stüde müßen wir dieſer allzu ge- 
mäßigten Andeutung der Bemühungen des Ueberſetzers wi⸗ 
derfprechen. Dean darf behaupten, daß Vereinfachung, Ab⸗ 
fürzung und Milderung bier nad der Natur der Sache 
ſchon an fih oft wahre Verfchönerung fein muß; aber ung 
find aud viele Züge in der Terpfichore wert}, wovon ſich 
in den Originalen feine Spur findet. 


Mir gehen zu einzelnen Beifpielen fort. Die Ode 
Lyr. III. 14. Argonautae, heißt im Deutjchen “die Schiffen- 
den’, und lautet fo: 


Daß die Kühnen des Meeres heil’ge echte, 

Daß den hohen Trident fie frech beleidigt, 

Klag’ ih. War es ein Well, das goldne Be werth, 
Daß ihre, o Schiffer 

Argonauten, die Blitze Zeus und alle 

Aeols Winde, den Grimm Neptuns verichmähtet ? 

Hat die Erde nit Grüfte gnug? Bedarf es 
Urnen des Abgrunds? 

Sieh die Schultigen, die der Klotho Baden 

Murrend fäftern, er fei zu zart, zu brüdig: 

Und vom brüdigen Baden fpannen Segel 
Sie an den Maftbaum, 

Rudern felbft mit der Parze heil'ger Spindel — 

D ihr Götter des Meers, werum erfäuftet 

Ihr die Sträflichen nicht, die nur der Habſucht 
Länder vereinen? 
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Der Iateinifhe Anfang: lus sacri laesım refero tridentis 
ift kürzer und gehaltner; der deutſche reißt leidenſchaftlicher 
den Hörer mit fih fort... Es ift in der Art des erregten 
Unwillens, daß er, um den Srevel zu bezeichnen, Den er 
rügt, ſtarke Ausdrüde häuft, deren Aehnlichkeit dann keines— 
weges eine leere Wiederholung if. Auch daß die Thäter 
fogleih genannt werdet, obgleich auf eine unbeftimmte 
Weiſe, nach der Eigenfchaft, welche fle durch ihre That 
offenbaret, “die Kühnen’, belebt die Sache mehr als die dort 
gebrauchte Teidende Form. Klag' ich' flatt des ruhigern 
refero ift den übrigen Veränderungen angemepen, und ber 
Doppelfinn (Hier nicht verwerflih, weil er Feine Undeutlich- 
feit verurfacht), daß es entweder für “beklagen: oder “anfla= 
gen’ ſtehen kann, vereinigt in dem Worte die Kraft beider 
Bedeutungen. Auch das ift weit Inrifcher, daß der deutſche 
Dichter und nicht erft über den Zug der Argonauten bifto- 
rifch belehrt (Per truces fluctus et opaca ponti, Thessalam 
Graii docuere nautae Currere pinum), fondern von Herab⸗ 
würdigung der Triebfeder ihres Unternehmens ausgeht, und 
dDiefe in eine Frage verwandelt. Die Verächtlichkeit des 
goldenen Vließes wußte Balde nicht anderd als dur eine 
widrige Mebertreibung auszudrüden: Huc ovis flavae scabies 
avaros impulit. Wie viel feiner ift e8 im Deutjchen bloß 
dadurch geſchehen, daß Bell flatt Vließ' gefekt, und ber 
Umftand, daß e8 von Gold war, ald etwas Unbedeutendes 
und anfangs Vergeßnes erft nachgeholt wird. Der Borlefer 
muß fi davor hüten, dad Beiwort goldne' durch Erhebung 
der Stimme audzuzeichnen, fondern fo leicht wie möglich 
darüber hineilen. Das Einerleifagende in ben Worten 
‘d Schiffer Argonauten’ wird Lefer, welche Die alten Spra- 
hen nicht Tennen, weniger beleidigen: es hätte durch ein 
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Komma am Ende der erflen Strophe gemildert, ober noch 
beßer ganz vermieden werden können. Balde fährt fort: 
tanti fuerat, timere Fulmen et spumas, et equos, et aerei 
Flammea tauri! Die zufegt erwähnten Abenteuer, welche 
die Argonauten in Koldis zu beftehen hatten, find der Ab- 
ſicht des Liedes fremd; mit Recht ift Daher Diefer zerftreuende 
Schmuck nicht in der Nachbildung aufgenommen. Dagegen 
haben die im Lateinifchen nur flüchtig berührten Gefahren 
des Meeres eben ſo ſchicklich eine vollere Ausführung er- 
halten, und dadurch, daß bei jeder zerftörenden Wirkung bie 
Gottheit genannt wird, welcher der Volksglaube fle zufchrieb, 
ift obige Ankündigung der Sache als einer heiligen Ange- 
legenheit durchgeführt, und auf das Ziel des Ganzen, Die 
Schiffahrt als einen die Naturgefege verlegenden Frevel dar⸗ 
zuftellen, hingearbeitet worden. Baldes britte Strophe: 

Ergo telluri locus et sepulcra et 

Asseres desunt, quibus inferantur 


Ossa! de fundo pelagi petendae - 
Funeris urnae! 


it in zwei Zeilen zufammengezogen; aber die Hälfte ift hier 
unftreitig mehr ald das Ganze. . Die asseres erinnern neben 
den Umen an bie heutige Weife in Särgen zu begraben, 
und quibus inferantur ossa ift nad) sepulera ein ſchwächen⸗ 
der Zufabt. Im Deutfchen haben die kurzen, raſch auf ein- 
ander folgenden, Fragen einen größeren Nachdruck, und Die 
Urnen des Abgrunds’ find weit Dichterifcher, ald Begräb⸗ 
nißurnen, die vom Grunde des Meered heraufgeholt werben’. 
In den folgenden Zeilen: En reos: parcam Lachesin que- 
runtur Pensa de vili glomerare lana, ift der verftärkte Aus- 
druck ‘Murrend Täftern’ flatt queruntur die bedeutendfte 
Veränderung, die mit dem gleich anfangs Iehhafter bezeug⸗ 
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ten Unwillen vollfommen übereinftimmt. Cine äußerſt fühne 
und finnreihe Wendung ift es, wenn hierauf der Gedanfe: 
die Menfchen ſetzen beim Seewejen ihr Leben auf das ge- 
wagtefte Spiel, fo eingefleivet wird: fie gebrauden daß, 
woran dasfelbe hängt; die Werkzeuge der Parzen, zum 
Schiffögeräthe: 
Nec colum totam dubitant trementi ad- 
nectere malo. 
Unus in remi quoque forsan usum 
Fregit, ut stantes agitaret undas: 
Alter intextae data vela vitae in 
Carbasa vertit. 


Die beiden erften Zeilen find zum Vortheile der Meberfegung 
ganz weggeblieben; denn foll das Bild Zufammenhang ha⸗— 
ben, fo müßen die Werkzeuge der Parzen ald tauglich. zur 
Einrichtung eines Schiffes vorgeftellt werden, und man flieht 
niht ein, wozu der an den Maft gefnüpfte Spinnroden 
dienen fol. Meberhaupt durfte der Dichter hiebei nicht zu 
lange verweilen, damit nicht die Wahrheit der finnbildlichen 
Beziehung durch das bemerkte finnliche Mißverhältniß ver- 
dunfelt würde: die abgefürzte Nachbildung ift alfo auch hier 
für Gewinn zu halten. In der Iehten Strophe: 

Di maris, cur non prius obruistis 

Quam reversura Minyae carina 


Magna dissecti traherent in unum 
Foedera mundi? 


kehrt der deutſche Dichter fchieklicher nicht wieder zu ben 
Argonauten zurüd, von denen er zu ber allgemeinen Be⸗ 
trachtung Anlaß genommen hat, und durch den Fleinen Zu⸗ 
fat “der Habſucht' ift dem Einwurfe vorgebeugt, die Verbin⸗ 
dung der Erdtheile ſei ja etwas Wohlthaͤtiges, und die ſitt⸗ 
liche Richtung des Gedichtes erſt recht beſtimmt. 
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Wir haben diefe Ode nur deswegen gewählt, weil fie 
furz ift, und eine ſolche durdigängige Zergliederung einer 
der längeren und zu weit geführt hätte. Uebrigens finden 
wir faft überall, wo wir aufjchlagen, Beflätigungen des 
Urtheild, das aus der chen angejtellten Vergleichung ber- 
vorgehen muß. “Das Schachſpiel', eins von Baldes ange 
nehmften Stüden, eilt hier noch rafcher und leichter zu fei= 
ner Entwicklung fort, und die Türzeren Anwendungen auf 
dad menfchliche Leben find bei dem ernflen Sinn, den ſte 
wirklich einjchließen, durch eine Leife Einmifchung von Scherz 
und Laune noch mehr gewürzt. Es wird mit dem Spiele 
in der That fehr artig gefpielt. Im Thomas Morus', den 
Balde ald einen zweiten Negulus befang, finden fich bie 
Worte, welde dem zum Tode gehenden in den Mund ge= 
legt werden, und bie heiterſte Gemüthsruhe darftellen, nicht 
im Original. In ver erften Strophe der Ode ‘Kronen’ ift 
an die Stelle eines übertriebnen Bildes ein weit gemäßig- 
tered und edleres getreten. In der Ode der Blinde’ ift 
ed ein rührend verfchönernder Zug, daß der Blinde feine 
glüdliche Blindheit befingt, da er bei Balde nur mit fidh 
felbft davon ſpricht. Dieß ſchöne Lied hat überhaupt noch 
fehr gewonnen: etne Tieblichere Schwärmerei fchwebt gleich 
einem zarten Hauche über dem Ganzen. Aud in den beiden 
Stüden ‘an die Bildfäule eines fchönen Knaben’ und “auf 
einen Garten, die Sternenau genannt’, find die faft zu 
glänzenden Farben des Originald fanfter verſchmelzt. In 
der eben fo bichterifchen als maleriſch dargeſtellten Erſchei⸗ 
nung “Malerei und Dichtkunſt' ift die ausdrüdliche Beziehung 
auf König Belſazers Geftcht, welche nicht in dieſen Bilder- 
freiß gehörte, weggelaßen, und flatt der aus der Wand 
bervorgehenden Sand nur der goldne Griffel, den fle führt, 
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geblieben; dagegen fpielt der Schluß des Liedes finnreich 
auf das bekannte Wort Eorregivs an. Auch der darin lie 
gende Sinn, deſſen fih Balde wohl nicht deutlich bewußt 
war, daß die Dichtung durch ein ganz anbred Mittel ala 
die Malerei, nämlich durch fortfchreitende Bewegung ihre 
Geftalten zur Anſchauung bringen foll, ift zu größerer Klar- 
heit erhoben. “Die Römerbilder' gehören unter Die begei- 
fterten Ausflüge, wobei fih der Dichter ohne Vorſatz dem 
Teuer feines Geiftes hingab (Enthusiasmus, quem auctor 
passus est etc. lautet die Ueberfchrift); in des Kurfürften 
Marimilian Sammlung römifcher Antifen beleben ſich ihm 
die merkwürdigen Geftalten, und ihre Thaten gehen vor 
feinem bewundernden oder unwilligen Sinne vorüber. Gie- 
ben Strophen voll fittliher Anwendungen auf ihn ſelbſt, 
welche im Lateinifchen Die Ode fliegen, find hier zu Dritte- 
halb Strophen eingefchmoßen: 


Wo bin ih? von Apollos Höhen 
Kehr' ich zu euch in die Ebne wieder, 
Ihr Freunde. Biel iſt's, ewig gefannt zu fein 
Im Marmorbilde; fchöner und größer iſt's, 
Verehrt zu fein in flillen Thaten, 
Ewig geliebt in der Menfchen Herzen. 
Auch ohne Bildniß. Möge mein Antlik einft 
Zu Staub verweilen; Bilder, ich neid’ euch nicht, 
Ihr Kaiferlarvn. Wer verborgen 
Schlummert und ruht, o er ruhet glüdlich. 


Und doch ift alles Wefentliche gefagt, und in jenen brüdt 
fih feine fo wohlwollende Hoheit der Geflnnung aus, als 
hier in der vorlesten Strophe. Auch das ift fehr glücklich 
verändert, daß die Rückkehr von der trunfenen Begeifterung 
den Betrachtungen vorangeht, die nur ein mehr gefammeltes 
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Gemüth anftellt, da fie dort erft in ben beiden legten Zeilen 
erfolgt. Die verwandelte Geftalt einer zweiten Daphne, einer 
Heiligen, die nach der freundlichen Legende vor dem Tempel 
der Mutter Gotted, der fie ſich geweiht hatte, flerbend zur 
Linde aufwuchs, wird in folgenden Zeilen bejeelt vorgeftellt: 
Thut fie nicht noch, was fie lebend gethan? Sie dienet der Göttin, 
Und wacht vor ihrem Tempel bier, 
Neiget das Haupt und bewegt die Arme mit füßem Berlangen, 
Und grüßt mit fanften Säufeln fie. 
Könnte dein Ohr vernehmen die zarten Worte der Blätter, 
Du höreteft ihr Ave noch. 


Der fhönfte Zug “le bewegt die Arme mit füßem Verlan⸗ 
gen’, ift flatt des Windes, der bei Balve “ihre Haare 
fämmt’, binzugefommen. Uber das, warum und dieſe 
Schilderung im Deutfchen überhaupt weit Tieblicher anfpricht, 
läßt fich eher fühlen als zergliedern. Wie veredelt ift das 
mehr als um die Hälfte verkürzte Lied “an einen jungen 
Helden’, befonders durch die bedeutende Lehre am Schlufe, 
ftatt deren im Original ein niedrig Eomifches Bild völlig 
zwecklos angehängt war. Diele Stüde, “die Todtenſtätte', 
das flühtige Wort’ u. f. w. haben fih durch Milderungen 
den Gefeben der Wahrheit und Schönheit nachgiebiger ge= 
fügt. Im andern, z. B. der Waldraft’, ift durch Entladung 
von überflüßigem Schmude mehr Raum für den einfachen 
Ausdrud des Gefühle gewonnen; noch aus andern fcheint 
gleihfam nur der reine Geift gezogen zu fein, z. B. “die 
Tadelloſe'. Selbft bei foldhen Liedern, deren Uebertragung 
eine Art von Wageſtück war, hat fi der deutjche Dichter 
mit großer Gefchiklichfeit zu helfen gewußt. Man vergleiche 
3. B. ‘die Langfam » Sterbende’ mit dem Originale, wo der 
dithyrambifche Brautgefang der heil. Genovefa an den Tod 
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fowohl das Gemüth ald die Sinne durh eine furdhtbare 
Mipfälligkeit zerreißt. Die Sprache des wärmften Verlan⸗ 
gens ift von der Liebe entlehnt; dazwifchen erfcheinen die 
fhauberhafteften Larven des Todes: was ift ewig enigegen- 
gefegter, als ein glühender Wonnetaumel in den Falten 
Armen der Verwefung? Im Deutfchen ift alles Sinnlid;- 
MWiderwärtige entfernt, der Ton gemäßigter, und die Be- 
leuchtung des Ganzen, wenn man fo fagen darf, verſchwimmt 
mehr in eine fanfte Dämmerung, die auch in der Wirklich⸗ 
feit wohl ein Sterbebett mit füßen Empfindungen und Ahn- 
dungen umgeben mag. . 

Ob fid) gleich die angeführten Beifpiele noch mit einer 
Menge andrer häufen ließen; fo wollen wir doch nicht be= 
haupten, daß Balve überall und in jedem Theile der über- 
tragnen Gedichte gewonnen habe. Aus der Beichaffenheit 
der beiden Sprachen ergiebt es ſich ſchon, daß manche kunſt⸗ 
volle Schönheiten der Verknüpfung, der Wortftellung und 
bes Versbaues auch bei einer forgfältigen Behandlung ver- 
Ioren gehen mußten. Allein gerade dieſe find am wenigiten 
das Eigenthum eined Dichters, der ald ein fpäter Fremd⸗ 
ling auf den angebauten Gefilden einer Sprache, wie bie 
römifhe, Blumen fammelte. Wenn 5. B. der Ausruf über 
die Eitelfeiten des Lebens, womit das Lied am Grabe eines 
Mächtigen fchliept: 

Somnia, somnia 


Emissa per rimas eburnae 
Mox iterum revocanda portae! 


Träume der Träume, die 
Aus Risen jener Trugespforte 
Wieder zurüd in die Rige fchlüpfen. 


im &ateinifchen einen Zauber hat, der auf ber tönenden 
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Fülle, auf dem Gebrauch der beiden Mittelwörter der ver- 
gangnen und Fünftigen Zeit, befonderd aber auf der Tren- 
nung des Beimorted von feinem bi8 an dad Ende verfpar- 
ten Sauptworte beruht, wofür unfre Sprache folglich gar 
nicht empfänglich ift, jo wird ihn Der deutſche Lefer auch 
nicht vermißen. Wir wollen nicht entfcheiden, ob nicht ein 
andresmal Die zierliche Wendung des Dichterd, der fich ge- 
gen die Anfälle des Schnupfens auf feine Magerkeit beruft 
(Lyr. II. Od. 35.): 

Quid in poeclas immeritos furis, 

Heu! praedo vocis ? nos graciles sumus, 

Genusque Diväm, 


Mas fälle frech du, Räuber der Stimme, felbft 
Auf dürre Dichter, die, dem Olymp verwandt, u, f. w. 
glüdlicher hätte getroffen werben fünnen, als gefchehen ift. 
Genug, daß ein folder VBerluft bei einzelnen Feinheiten 
der Ausführung gegen den Gewinn im Ganzen in feine 
Betrachtung fommt. Schon dadurch find dieſe Gedichte num 
zu einer lebendigen Wirkung weit gefchickter gemacht, daß 
fie, felbft Die Sprache abgerechnet, ein weniger gelehrtes 
Anſehen haben. Vortrag und Einkleidung find ſchmuckloſer; 
eine Menge Anfpielungen auf das fabelhafte oder gefchicht- 
lihe Altertfum find weggefallen, auch nähere Zeit- und 
Ortbeziehungen ausgelöfcht, zum Theil ſchon durch Die ver- 
änderten Meberfchriften, die bei Balde meiftens wirkliche oder 
bedeutend erdichtete Namen, auch wohl andre genauer be- 
fimmende Zufäße enthalten. Es ift gut, wenn der Stanb- 
punkt des Hörer in eine gewiſſe Weite gerückt wird, wohin 
Seftengeift und partetifche Leidenfchaften, die Feinen unbe- 
fangnen Genuß der Dichtkunſt geftatten, nicht reichen. Nach 
der Terpfihore kann man nicht umhin, Balde, den heftigen 
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Feind der Religionsfreiheit (der den Guſtav Adolph, über 
feinen Tod triumphierend, den baltifhen Antäus, und feine 
Krieger Finnen und Goth-Hunnen nannte), Dennoch als 
einen vaterlandäliebenden Deutſchen zu ehren. Und doch 
bat ihm der Ueberfeger hierin nichts geliehen, fondern nur 
einige Ausbrüche verblendeter Leidenschaft unterdrüdt: die 
Spuren ber irrigen und darum vergänglihen Meinung find 
vertilgt, die Dauer verdienende Geftnnung ift beibehalten. 
Mir find biöher bemüht gewefen, den Werth der ur- 
fprünglichen Gedichte Baldes zu prüfen und von den Ver⸗ 
dienften Herders um dieſe nunmehr deutſch und neu ge- 
wordne Auswahl derfelben zu fondern. Aber bei Liedern, 
die durchaus nichts von der mühfeligen, ängftlihen Art 
wortzählender Dolmetfchungen verrathen, fondern überall mit 
dem Gepräge der Urfprünglichkeit, der freien Entftehung, 
der augenbliklichen und geninlifchen Eingebung bezeichnet 
find, können wir, und müßen und auch, um ſie recht zu 
fühlen, dem gefammten Eindrude Hingeben, ohne zu fragen, 
woher fle flammen? was ſie waren? was fle nun geworden 
find? Wenn eine barmonifche Stimme den Weifen, die fie 
vorträgt, gleichfam eine fchönere Seele leiht; bald eine 
Disfonanz mildert, bald unfer Ohr über einen harten Ue— 
bergang hinüberfehmeichelt; bier einen Mangel Durch zarte 
Nebenausbildungen, dort einen Ueberfluß durch Bereinfa- 
hung ausgleiht; fo dürfen wir micht den Muſiker von tem 
Sänger zu unterfcheiden juchen, wenn wir auf den Wellen 
der Melodie wollen getragen fein. Welche Fülle ſchön ge- 
wundner Inrifcher Kränze bietet und bie holde Terpfichore 
dar, damit unter der anlodenden Mannichfaltigfeit jeder 
Sinn fih das zueignen könne, was ihm am nächften ver- 
want ift. Ihren fröhlichen Namen darf fie auch da nidt 
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einbüßen, wo ſie ernfte Lehrerin wird, denn fie ift es im- 
mer mit Anmuth. Liebt jemand gefällige oder würdige 
Sinnbilder in ſchönem Leben? Er findet fie in ‘der Leyer 
der Pythagoras’, “dem Hirtenleben’, “den Königen’, “der 
heiligen Begeifterung’ und den zwo Göttinnen'. Sinnreiche 
Einkleidung oder auch leichte Launen der Phantafte? Im 
der Verwandlung’, “der Zigeunerin’, “der Virginiſchen 
Pflanze’, der zweiten Eurydice. Friſche, blühende Scenen 
des ländlichen Naturgenuße3? In “dem Sänger des Früh⸗ 
lings' und “dem Stadt- und Landleben. Ehrwürdig dar⸗ 
geftellte fittlihe Vorbilder? In den “Menfchenfürften’, 
Trajanus Schwerte, “dem fehlummernden Greife. Männ- 
liche ftrafende Satire? In dem Gedichte ‘gegen die falfchen 
Staatöfünftler’, in “der Kriegszucht', “der Mutter der Dinge’. 
Farbenpracht Dichterifcher Gemälde? In dem Lobe Des 
Gartens, die Sternenau genannt’ und in ‘dem GSternen- 
himmel’. Sanfte Wehmuth, rührende Klagen? Iu dem 
Liede an den Schlaf, in “der flerbenden Nachtigall', in 
der Melancholie. Erfehütternd ernſte Betrachtungen über 
die Nichtigkeit des Irdiſchen? Im ver Grabſchrift', “der 
Todtenftätte, den Ruinen’ u. a. Innige Empfindungen 
der Andacht, ihre Entzüdungen, ihre Hoffnungen auf Die 
Zufunft? In dem Gedichte ‘Gott’, Dem Götterleben’, “der 
Nachtfeier der Liebe. Tiefe Blicke in die flttlichen Ver- 
hältniffe des Menjchen, genügfame und felbftftändige Lebens- 
weisheit, wohlthätige Warnungen, eindringliche Aufforderun- 
gen, gewichtige Lehren und Denkſprüche? Ju einer großen 
Anzahl Lieder, durch Das ganze Buch Hin verfireut. Eben 
dieſes reifen Gehalte wegen verdient e8, daß man es fidh 
zum Freunde und Begleiter made, nicht viele Stüde auf 
einmal leſe, fondern bald dieſes, bald jened beherzige, und 
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oft zu ihnen zurüdfehre. Cine ſolche Sanımlung will nit 
flüchtig durchlaufen fein, weil fonft die Eindrüde einander 
verdrängen, und nichts in der Seele haftet: ber Beurthei- 
ler, ver anhaltend darin Iefen muß, um Vieles zugleid 
feinem Gedaͤchtniſſe gegenwärtig zu erhalten, ift daher wirf- 
üh in Gefahr, Manches nicht mit der Wärme aufzufaßen, 
als wenn er es, einzeln für fih, in ber entiprechenden 
Stimmung auf fi wirken Tiefe. 

Es jei und erlaubt, noch einen Augenblid mit Wohl- 
gefallen bei einigen Liedern zu verweilen, Die wir oben 
übergiengen, um ſie jeßt bejonders zu erwähnen. Sie fte- 
ben zufammen im dritten Theile unter der Auffchrift Maria’; 
doch gehören auch ‘der Kranz, die dunkle Kapelle, Weihung 
eines Kindes, Mutter und Kind’ im erften Theile dazu. 
Wir wißen es dem Herausgeber Dank, daß er fih durch 
die nur allzu gewöhnliche einfeitige Denkart derer, die immer 
vergeßen, daß für die Poeſte alles Schöne wahr ift, nicht 
hat abhalten laßen, fie in die Sammlung aufzunehmen. 
Menn bie zarten Täufhungen des Herzens in Der Liebe 
heilig find, wie follten wir nicht gern einem Dichter, ber 
auf der Erde Feine Laura fand, nod finden durfte, feine 
anbetende Hingebung an ein über den Wolfen ſchwebendes 
Bild himmliſcher Weiblichkeit nahfühlen wollen? Die Ma- 
lerei hat es ſich oft angelegen fein Iaßen, biefe serflärte 
Geftalt, die, was Fein Ideal der alten Götterwelt, Jung⸗ 
feäulichkeit und Mütterlichfeit in fich vereinigt, zu verherr- 
lichen; feltner die ihr verfchwifterte Poeſie auf eine würdige 
Weiſe (denn die kirchlichen Gefänge find doch nicht für 
Kunftwerfe zu, rechnen), und unfre jebt Ichenden Dichter 
entfernt der Geift des Zeitalters immer mehr davon. Defto 
wilfommmer ift es, daß im Namen eines frommen verftorbnen 
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Sängers der heiligen Jungfrau in dieſer Sammlung eine 
Kapelle geftiftet worden if. Die zum Theil jehr Kleinen 
Lieder an fie find von einer wunderbaren Süßigkeit: bald 
begrüßen fle, wie innige Seufzer, die ſchöne Madonna mit 
dem Kinde, beide som reinften Odem der Liebe ummeht; 
bald werden fte auf den Altar der Himmelskönigin, deren 
Glorie fein Sterblicher ertrüge, als fchüchterne Huldigungen 
niedergelegt. Was wir von den Nachbildungen der Gedichte 
Baldes überhaupt gefagt haben, gilt von dieſen ganz vor- 
züglich. Nur geftehe ich, daß mir in dem Anblick der Liebe’ 
die in ber dritten Strophe erſcheinende mater dolorosa: 


Der am Kreuze, fo oft mit Mutterbliclen 

Du ihn ſchaueteſt an, der Liebe Stärkung 

Ihm zufendend, mit feftem Blick hinauffah, 
Auf zu dem Bater. 


gar nicht zum Kolorit der vorhergebenden zu paſſen fcheint, 
und daß er ftatt derfelben den Taufch Lächelnder Blicke zwi- 
hen Mutter und Kind, den das Original jdildert: 


IHe suspensus, quoties ocellis 

Dulce connives, et amoris ignem 

Visa 3uspiras, toties parenli 
Dulce renidet: 


wiebderzufinden gewünſcht hätte Auch darin kann id dem 
Herausgeber nicht beiftimmen, daß “die Himmelfahrt’ in 
demfelben Geifte gedacht fei, wie Dad Gemälde Raphaels in 
Dresden. Mich erinnerte fie vielmehr an die in Düfjeldorf 
befindlihe Himmelfahrt der Jungfrau von Guido Reni. 
Dort iſt der firenge, alles Irdifche zurüdweifende, Begriff 
von Göttlichfeit ausgedrückt, wo das Unendliche an Die 
Stelle jeder beftimmten Regung tritt; hier die überſchweng⸗ 
Verm. Schriften IV. 26 
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liche Beſeligung eines unſchuldvollen Weibes, ohne Bewußt⸗ 
ſein eigner Hoheit: und ſo auch in dem Liede. 

In einer angehängten Nachſchrift legt der Bf. unter 
andern feine metrifchen Grundfäße dar. Jeder Sachkundige 
wird mit ihm einverftanden fein, wenn er behauptet, man müße 
einen Dichter fo viel als möglich in feine eignen Silben- 
maße übertragen, aber auf der andern Seite der Spracde 
feine aufzwingen, die ihr nad) ihrem Baue fremd und zu- 
wider find. Nur möchte Die letzte Vorſchrift bei der An- 
wendung mandem Streit unterworfen fein. Wie Vieles 
hielt man für unverträglid mit der proßodifchen Befchaffen- 
heit unfrer Sprache, ehe es ſich durch die Ausführung als 
ihr angemeßen bewährte! Wenigſtens Eönnen wir, fo Lange 
das DVorlefen noch fo wenig als Kunft unter und geübt 
wird, ed unmöglich für einen Beweis der Untauglichkeit 
eined Silbenmaßes gelten laßen, wenn der Dichter die For: 
mel voranfchreiben muß, damit es nicht mißberftanden werde, 
wie Klopftod und Voß, bei zum Theil fehr glücklich erfunt- 
nen Silbenmaßen, gethan haben. Sie Hatten Recht, ber 
Unerfahrenheit der Lefer auf dieſe Art zu Hülfe zu fommen. 
Schwerlich möchte unfer fapphifcher Vers “der Versart feiner 
Erfinderin näher fein als der römifche ſelbſt.. So wie er 
hier gebraucht iſt, wo ber Daftylus nicht einmal eine fefte 
Stelle hat, follte er gar nicht fapphifch heißen: es find 
Trochäen, in jeder Zeile mit einem Dakthlus untermifcht. 
Warum follten wir nicht dieß Silbenmaß, ohne den Mo- 
Iofjus immer erfünfteln zu wollen, dur häufigern Gebrauch 
des männlihen Abſchnittes und anapäftifhen Aufſprungs 
(die der deutfchen Sprache gar Feine Gewalt anthun, wie 
unfre Serameter zeigen) der Schönheit feines alten Bor- 
bildes näher zu bringen fuchen? Don unfern gereimten 


von Herder. 1797. 403 


Jamben, und “den Pferdetritt’, den ſich die deutfchen Dih- 
ter (wir wißen nicht, ob Die guten oder die fchlechten ge— 
meint find; von den legten verlohnte es nicht der Mühe zu 
reden) darin erlaubt haben follen, wird viel Sclimmes ge= 
fagt. “If eine beftimmte Prosodie in unfrer Sprache mög- 
ih, jo muß fie durch die Silbenmaße der Alten in unfer 
Ohr gebracht werden; durch das kurz pflodt und pflodt 


kurz unfrer Jamben wird fle es nie. Wie follte ſie nicht 


möglich fein, da fle längſt vorhanden, auch von Klopitod 
und nachher son Moriz auf das gründlichfte erörtert ift? 
In der Note unterfiheidet der Pf. die wahre Quantität ber 
Silben noch vom Accent des Sinnes. Diefe Ausdrücke 
werden bier in einer der Natur unfrer Eprache nicht ange- 
mepnen Bedeutung gebraudjt, oder fte find gleichgeltend, da 
die Deutfche Silbenzeit nad) der Wichtigfeit des bezeichneten 
Begriffs (aljo nad) dem Sinne), in den Verhältniffen der 
verſchiednen grammatifchen Nedetheile, der Stammfilben, 
Ableitungsfilben und Biegungsfilben gegen einander abge- 
wogen wird. Uebrigend ift der Jambus ja auch ein Silben- 
maß der Alten; und es fragt ſich noch, ob unfer fünffüßiger 
dem: Trimeter unähnlicher ift, als unfer Serameter oder 
unfre aleäifche Sprache den alten Silbenmaßen diefes Na- 
mend. Die Beforgniß, ein immer fortgehender Jambus 
müße in unfrer Sprache Außerfi drüdend werden, welche 
durch Goethens, Wielands u. a. Meifterwerfe von großem 
Umfange in dieſer Versart widerlegt wird, gründet fich eben 
fo wohl wie der vorhergehende Tadel auf die Vorausſetzung, 
ald ob durchaus alle Füße in einem jambiſchen Verſe Jam⸗ 
ben jein müßten. Dieß war ja aber bei den Alten felbft 


nicht der Fall: warum follten wir nicht, eben fo wohl wie 
26* 
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fie den Spondeus und Anapäft, den Spondeus und nad 
der verſchiednen Natur unfrer Sprache den Pyrrhichius, ja 
fogar in einigen Fällen den Trochäus einmifchen dürfen? 
Unfre beften Dichter haben dieß ohne Schaden des MWohl- 
klanges gethan, und c8 fehlt weiter nichts, ald daß ein 
Kenner an ihnen die nöthigen Einfchränfungen dieſer Krei- 
heit, und bie Stellen des Verſes, wo fremde Füße den 
Rhythmus nicht flören, erforfche und auf Regeln bringe. 
Hieraus laßen ſich aud die Tächerlich gemachten Beifpiele 
von zwei langen einfilbigen Wörtern, die fo ‚oder anders 
geftellt in Jamben vorkommen (gziſcht Taut und Taut zifcht) 
ohne Schwierigkeit rechtfertigen: e8 find nämlich beide Male 
Spondern. Keinem Dichter, Der nur etwas vom Mechani- 
fhen feiner Kunft verfteht, wird in unfern Zeiten noch die 
Zumuthung an den Borlefer einfallen, daß er. dergleichen 
zu Jamben zwängen ſoll. 


Der Vf. hat ſeinen Tadel durch die Art, wie er hier 
den Jambus in lyriſchen Silbenmaßen gebraucht, zum Theil 
mit Hexametern abwechſelnd (wo am wenigſten Freiheiten 
verſtattet werden, damit der raſche Gegenſatz der Rhythmen 
nicht wieder zweideutig werde), ſelbſt wieder zurückgenommen. 
Er miſcht Spondeen ein: Denkbilder des uralten Roms'; 
Und lieblicher als Weihrauch aufwärts ſteigt'; Pyrrhichien: 
Ich rettete es wahrlich nicht’; auch am Ende des Verſes, 
wo dieſer Fuß den Nachdruck am merklichſten mindert: 
Umglänzeten die Himmliſche'; einen Pyrrhichius und Spon⸗ 
deus unmittelbar nad) einander: Sophiſtiſcher Staatsſchrif⸗ 
ten oben drauf, Trochaäen: ‘Schön, daß auch Paris ihr 
vielleicht’; Wagt mit der Tiber Wettgefang’ u. ſ. w. Ift 
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dergleichen in archilochiſchen Silbenmaßen erlaubt, fo muß 
ed mit noch größerem Rechte in ununterbrochnen jambijchen 
DVersarten gelten, wo durch die Gewalt des immer wieber- 
fehrenden Rhythmus einzelne Abweichungen unmerklicher 
werden. Auch fonft finden wir die Silbenzeit oder die ge- 
wählte Strophe nicht genau beobachtet, z. B. Abydus als 
Daktylus; Altar gleich nacheinander als „- und ald - 
(unftreitig ift die erfte Skanſton die richtigere, wie ohne 
Rückſicht auf bie Inteinifhe Silbenzeit Die Biegung Altares 
beweiſt); Die erfte Silbe in “Unfinnige kurz, u. f. w. Am 
Ende des alcäifchen Verſes ein Moloffus ftatt des Daktylus 
oder Amphimacer: ſſtrebt zu dem Lichtkreiß auf’; flöge dem 
Epielball gleich’; wenigſtens läßt ſich die mittelfte Silbe in 
diefen Zufammenftellungen nicht ohne die Außerfte Härte 
fürzen. Ein Amphimacer jtatt des einzig erlaubten Dafty- 
lus zum vorlegten Fuße: Höflich anſcherzete'; ſcheiden un- 
werthe Furcht'. Noch mehr zerſtört ein Trochäus zu An— 
fange des Verſes ſtatt des Jamben, der bei und in Er—⸗ 
mangelung der Spondeen eingeführt iſt, den alcäiſchen 
Rhythmus. Eicheln verzehren, ober mit ſchnödem Geiz’; 
Muſen Gefänge, Bilder der Sterne ſeid'. Auch 
möchte wohl der Abfchnitt in Verfen wie folgende: Ich 
haße Die zwei=züngelnden, bie im Gold’, allzufehr ver- 
nachläßigt fein. Indeſſen unterbrechen ſolche Verlegungen 
der Regeln den ebnen und ſchönen Fluß des Wohlflanges 
nicht häufig. 

Ehen das läßt fih auf die Sprache anwenden, in wel- 


cher wir Doch auch einige Kleine Unrichtigfeiten bemerfen. 
3. B. der Balle des. Glückes' flatt ‘der Ball’; “die Scheu- 
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ſal' im Plural für die Scheuſale'; die vollſtaͤndige Biegung 
der Beiwörter flatt der unbeftimmten, mehrmals: “die 
ſchwere (n) Pfunde’; ihre lindeſte (n) Saiten’; oder umge- 
ehrt, die unbeftimmte flatt der vollftändigen: “unfer lech— 
zende (r) Gaum’. Wenn auch “gülden’ fih gegen Die 
Sprahähnlichkeit rechtfertigen ließe, fo thut es doch dicht 
neben “golden? Feine gute Wirkung. Habſucht zeih' ich 
euch nicht muß durchaus Heißen ‘der Habſucht'. Ob “er- 
finken’ flat verſinken', Schwender' ſtatt Verſchwender', ob 
bei den unſichern Regeln der Zuſammenſetzung in unſrer 
Sprache neue Formen derſelben wie Heeresſtraße', Wachſes- 
püppchen', wo ber Gebrauch ſchon andre, Heerſtraße', Wachs- 
püppchen', eingeführt, erlaubt find, mögen Sprachkenner ent⸗ 
ſcheiden. Dielleiht werden neue Wörter wie veradelicht', 
“Zelfungen’, die “wellenfanfte Salmacis’, Beifall finden; “ein 
Kluftgemüth” (mens hiulca bei Balve) möchte wohl ben 
meiften Lefern unverſtändlich fein. 

Um bie‘ beiden Auffäge am Ende des zweiten Theiles 
Die Lyra; von der Natur und Wirkung der lyriſchen Dicht⸗ 
kunſt', und Alcaus und Sappho; von zwei Hauptgattungen 
der lyriſchen Dichtkunſt', mehr als oberfläͤchlich zu prüfen, 
würde eine Abhandlung nöthig ſein, wozu hier der Raum 
fehlt, ſo ſehr auch den Recenſenten auf der einen Seite 
das viele Schöne und mit einnehmender Beredſamkeit Vor— 
getragene, auf der andern feine Zweifel gegen manche Säge, 
ſowohl was die Ausdehnung, worin fie zu verftchen find, 
ald den bündigen Zufammenhang ber Beweife betrifft, zu 
dem Gefchäfte hinziehn. Der Hauptgedanfe in dem zweiten 
Auffage, ber einen intereffanten Beitrag zur Geſchichte der 
griechiſchen Lyrik Liefert, iſt folgender: daß zwei Gattungen 
der Ode, die aufregende, erhebende, umd bie befänftigende, 
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durch Alcaus und Sappho zur Vollendung gediehen find; 
daß, ehe das ſchönſte Maß getroffen ward, die archilochifche 
und die elegifche Dichtart, jene den männlichen Charakter 
der Empfindungen bis zur Härte, diefe den weiblichen bis 
zur Weichheit bezeichnend, die Vorboten der höheren lyri⸗ 
ſchen Kunft waren. 

Wir können den wadern vaterländifchen Dichter Balde 
nicht verlaßen ohne eine Stelle herzuſetzen, welche beweiſt, 
wie ſehr manches Wort von ihm noch jetzt beherzigt zu 
werden verdient. Eile', fo ruft er (die Ueberſetzung iſt 
bier dem Originale genau treu geblieben) einem fchreibfeli- - 
gen Gelehrten zu, 


Eile der Welt zu ſchenken ein Buch, das Herkules felber 
| Kaum zu tragen vermag. 
Menn wir fehreiben, fo bringen wir Deutfche mit ängftlicher Eile 
Blinde Hündlein ans Liht...... 
Deutfche Natur iſt's, hohe Gebäude von Hirn zu erbauen, 
Etwas in Allem: zu fein, 
Maler und Todtengräber, Sterndeuter, Faͤrber und Tänzer, 
Gerber, Schmidt und Poet, 
Mnd wohl dazu noch gar ein Bote der Götter, ein Augur; 
Alles ſind wir und Nichts. — 
Deutſche Natur iſt's, viele Papiere mit offenem Munde 
Auszuwerfen, vergnügt. 
Raſend läuft man dem Ruf in den Rachen: es wäre ja Schande 
Langſam zu ihm zu gehn...... 
Aber wir nähren als Patrioten mit unferen Schriften 
Motten und Krämer bafür. 


[Vorſtehende Necenfion gab zu folgendem Briefe des Verfaßers 
an Ehriftian Gottfried Schüß, welcher auch in der Darftellung feines 
Lebens u. f. w. von feinem Sohne F. K. I. Schüb, Halle 1835. 
Bd. IL. ©. 423...28. unter dem Datum 1798. abgebrudt ift, 
Beranlaßung J 
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Jena, 10. Dee. 1797. 

Mertbefter Herr Hofrath! Es muß mich freilich auf eine un: 
angenehme Art befrembden, meine Anzeige der Terpfichore von Herder 
in einer Hauptfielle, die, weil fie den Cingang ausmacht, doppelt 
in die Augen fällt, wefentlich verändert abgebrudt zu finden, da 
Sie mir muͤndlich und fohriftlich Ihre völlige Zufriedenheit mit der: 
felben bezeugt, auch mir eine Cinwendung gegen eine andere Stelle 
mitgetheilt hatten, der zufolge ich noch etwas daran veränderte. Ich 
babe bei der Klage, die ich hierüber gegen Herrn Juſtizr. Hufelant 
geführt, mir nicht ſchlechthin alle Aenderungen in meinen Recenfto: 
nen verbeten, fondern nur gefagt, ich fände es Billig, daß man fich 
mit mir vorher darüber befpreche, da ich Hier am Orte lebe. Dieſe 
Erwartung geht fo natürlich aus einem freundfchaftlichen Berhält: 
niſſe hervor, daß mir gar nicht einfallen Eonnte, fie würbe bei der 
Recenfion der Terpfichore, deren mühfame Ausarbeitung Sie felbft 
mehrmals für eine Gefälligkeit von meiner Seite erklärt hatten, ge: 
täufcht werden. Da Sie in ber Hauptfache meinem gegen Herrn 
3. Hufeland geäußerten Verlangen nachgegeben (denn, wenn mir 
die in meiner Recenflon gemachten Aenderungen mitgetheilt werben, 
und die Abfürzung berfelben, wo fie nöthig fein follte, mir felbft 
überlaßen wird, fo bleibt mir dann immer noch die Wahl, ob ich 
fie ganz zurüdnehmen will), fo erlauben Sie mir einige Mißver: 
fändniffe in Ihrem Briefe aufzuklären. 

Zuaft kann ich keinesweges eingeftehen, daß bie Aenderung 
bloß ein Paar Phrafen beireffe. Ich pflege zwar nicht in fo be 
deutungslofen Phrafen zu fchreiben, daß man viel daran verändern 
fönnte, ohne daß der Sinn darunter litte. Auch das avaxölovdor:; 
„an Herder bewundern wir nicht allein — und noch unnadhahmli- 
cher ift er u. f. w.’’ war mir gewiß nicht aus Derfehen entjchlüpft. 
Die Lebhaftigkeit der Schreibart gewinnt dabei, wenn man ba, wo 
feine Zweideutigfeit zu fürchten ift, dergleichen mechanifche Regeln 
vernachläßigt. Sch glaube das durch das Beifpiel der beften alten 
und neuern Schriftiteller beftätigen zu können. Auf 2efer, die nicht 
im Stande find, hinzuzudenfen, wenn gejagt wird, gewiſſe Eigen⸗ 
ſchaften feien noch unnahahmlicher, als die vorgenannten, baß jene 
auch noch mehr bewundert werden müßen, verlohnt es kaum ber 
Mühe, Rüdficht zu nehmen. Doch dieß ift bie unbebeutenbfte unter 
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den vorgenommenen Beränderungen, über die allein ich nie ein 
Wort verloren hatte, wie Sie auch daraus fehen fünnen, daß ich 
bie Weglaßung befien, was ich zur Einleitung der zulebt angeführ- 
ten Stelle von Balde gefagt, gar nicht einmal erwähnt habe. Ich 
gebe es Ihnen felbft anheim, ob durch folgende Veränderungen 
nichts als “die Politur des Stils’ befördert worden. 1) IR ber 
ganze Sag weggelaßen: “Nicht was fich lehren und lernen läßt, die 
ächte oder angebliche Wißenfchaft der Kunft, macht den feelenvollen 
Kenner. Wie der Künftler felbft, wird er das, was er ift, nur 
durch bie freifte Ausbildung feltner und felten vereinigter Natur- 
gaben.’ Die war ja eben das Weientlichfte, was ich durch die 
ganze Einleitung ausführen wollte. In ben. erworbenen Yertigfeis 
ten eines. Kenners der Poeſie kann mancher Andere Herdern über: 
treffen; aber er hat ‘Genie zum Kenner’, wie er durch bie Fritifchen 
Wälder und viele andere Schriften beweift. 

2) Wenn Ihnen der Sag: ‘Er hat uns fowohl die rauheſten, 
einfältigften Weifen des Volksgeſanges, als die Bollendung fremder 
Meifterwerfe näher gebracht, die lieblichften Blüten eines griechi⸗ 
ſchen Brühlings und die Eoftbaren Blumenteppiche des Morgenlandes 
mit gleihem Glüd .auf deutichen Boden gepflanzt’, zu vretiös für 
eine Recenfion vorkommt, fo beweift ed nur, daß unfere Begriffe 
vom Bretiöfen und von der Schreibart einer Recenfion von einander 
abweichen. Ich kann mich unmöglich überreden, daß die Art, wie 
leider fo viele Recenfionen gefchrieben find, nämlich dürftig und 
troden, ein allgemeines Geſetz für fie abgeben könne, und glaube, 
man müße überall, wo ber Gegenftand es fordert, Eräftig, blühend 
und mit Wärme fchreiben. ‘Bretiös’ nennt man nur eine leere 
Pracht mit überflüßigen Bildern; durch die von mir gebrauchten 
wird aber die verfchiedene Bigenthümlichkeit der morgenlänbifchen 
und griechifchen Poefien, welche Herder übertragen, auf das Kür: 
zefte bezeichnet. Geſetzt aber auch, dieſe Bilder hätten durchaus 
weggeftrihen werden müßen, was war gegen bie erfte Hälfte bes 
Sapes bis ‘gebracht’ einzuwenden? Wenn eine ſchonende' Hand 
die Ausbeßerung unternommen hätte, würde fie auch gewiß flehen 
geblieben fein. — Sie fagen, ‘der Leſer konnte und mußte fi das 
hinzudenken', und wenn alles Uebrige unverändert geblieben wäre, 
fo Hätte dieß noch einigen Grund gehabt, denn der in meiner Hand⸗ 
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ſchrift vorangehende Satz bereitete die näheren Beflimmungen vor. 
Aber jet foll fich der Lefer hinzu denfen, was nicht auf.die ent- 
ferntefte Weife angedeutet ift? Er könnte fich eben fo gut die ganze 
Recenfton hinzu denfen. 

3) Wenn der fcheinbare Mangel an Folge in der oben ange: 
führten Wortfügung die Veränderung: ‘fondern auch' u. f. w. 
nötbig machte, fo Hätte doc alles Folgende mit Ausfchliegung. 
defien, was Sie für gut hielten, wegzulaßen, unverändert ftehen 
bleiben koͤnnen, wenn nur ein einziges ‘und’ weggeflrichen worden 
wäre ‘An ihm bewundern u. |. wm. — fontern auch die Biegfam- 
keit, womit fich feine Ginbildungskraft aller Formen bemädhtigt. 
Wie unverkennbar auch das Gepräge felbfländiger Beflimmtbeit in 
allem dem ift, was er urfprünglich gebichtet hat, ‚fo iſt doc, feine 
Mufe gern eine gefellige Dolmetſcherin der Zeiten und Voͤlker, die 
allen Zungen nachzufingen und jeden Ton zu treffen weiß.” Statt 
defien Haben Sie einen Himmelweit von biefem verfchiedenen Sat 
eingefchoben, der, wie ich fogleich zeigen werde, gar nicht auf Her: 
dern paßt: “dennoch auch die Kunſtgebilde anderer Meifter, aus 
den verfchiedenften Zeiten und Bölfern in treffenden Kopien darzu⸗ 
ftellen verfteht.’ 

a) Kunſtgebilde' ift ein unpaßender Ausdrud, weil bie meiften 
von Herder übertragenen Gedichte, die Volkslieder, das hohe Lieb _ 
u. f. w. gar nicht zur eigentlichen Kunft zu rechnen find, fondern 
nur als Naturpoefie intereffant werden. 

b). Wenn Kunſtgebilde' gefeßt werden ſollte, ſo dürfte nicht 
hinzugefügt werden “aus den verſchiedenſten Zeiten und Völkern'. 
Die eigentliche Kunftpoefie befchränkt fich auf fehr wenige Zeitalter 
und fehr wenige Völker. Herder hat wenigftiens gewiß nicht Kunſt⸗ 
gebilde aus den verfchiedenften Zeiten und Völkern’ übertragen. 

c) Der Ausdrud ‘fremder Meifter’ ift ebenfalls unpaſſend. 
Penn auch Herder einige “fremde Meiſterwerke' übertragen hat, wie 
man 3. B. einige Stüde in ber Anthologie wohl fo nennen Tann, 
fo hat er doch, fo viel ich mich erinnern Tann, von feinem einzigen 
fremden Dichter die Werke überfegt, deflen Anfehen groß genug wäre, 
um ihn einen Meiſter in der Poefle' zu nennen. 

) Das Wort ‘Kopien’ deutet auf anhaltenden, auch wohl 
* Heinlichen Fleiß; aber in Rüdficht folcher Vorzüge, die taturch 
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erreicht werden, find Herders Hebertragungen gar oft mangelhaft. 
Ihre Vortrefflichkeit beruht auf der erftaunlichen Zartheit des Ge⸗ 
fühle, womit er jede bichterifche Cigenthümlichfeit auffaßt, und in 
der glüdlichen Leichtigkeit, womit er fie in feiner Sprache wieder 
ausdrüft. Für einen poetifchen Ueberfeger, der fich mit forgfälti- 
gem Fleiße auf das Eleinfte Detail einläßt, wie etwa Voß, würten 
biefe Ausdrücke angemeßen fein; Herder Art zu überfepen charakte⸗ 
tifieren fie durchaus nicht. Und doch gieng mein ganzes Beftreben 
in der Einleitung dahin, zu zeigen, daß das, was Herden als 
Kenner, und was ihn als poetifchen Ueberſetzer auszeichnet, aufs 
genauefte zufammenhängt und in feiner Duelle eins if. Sn der 
That, ich muß mich fehr fchlecht ausgedrüct haben, wenn es mir 
nicht gelungen ift, dieß deutlich zu machen. 

e) Endlich, was noch das Allerfchlimmfte ift, fo ift es nach 
der Wortfügung, wie fte jet gedruckt fieht, nicht Herder felbfl, der 
die Kunftgebilde fremder Meifter in treffenden Kopien barzuftellen 
verfteht, fondern nur feine Cinbildungskraft. Es ift gewiß erlaubt, 
diejenige Seelenkraft flatt der ganzen Perſon zu nennen, welche bei 
einem gewiflen Gefchäfte vorzüglich thätig ift; aber wer hat jemals 
mit ber bloßen Einbildungsfraft überfegt? 

Es thut mir fehr leid‘, werihefler Herr Hofrath, durch Ihren 
und meinen Brief Ihnen fo viel Zeit über Bine Stelle rauben zu 
müßen, worüber wir uns mündlich vor dem Drud in fünf Minu⸗ 
ten hätten verfländigen fünnen. Indeſſen weiß ih nur mit Grün⸗ 
den zu fireiten, und diefe bedürfen Raum zu ihrer Entwidelung. 
Menn die meinigen Sie noch nicht befriedigt haben, fo bin ich fehr 
bereit, es auf den Ausſpruch jedes scenners, den Sie wählen wer: 
den, ankommen zu laßen, ob meine Recenfion durch obige Berän- 
derung an Politur des Stils gewonnen’ hat, oder ob nicht viel- 
mehr in die Charakteriftif von Herders Geifte etwas Unzufammen- 
hängendes, ja völlig Berfehltes hinein gefommen, und ob nicht der 
eingeichobne Schluß gegen den Anfang feltfam abfticht ? 

Ungern fehe ih in Ihrem Briefe in dieſer Verbindung den 
Kontrakt und die Generalnorm erwähnt, da meine Klage ſich gar 
nicht auf die mir diefen zufolge zuitehenden Rechte, fondern auf das 
Perhältniß einer näheren Befanntfchaft bezog. Seht werden Sie 
mir aber erlauben, zu fagen, daß ich auch nach dem Kontraft und 
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der Generalnoem Urſache babe, mich zu befchweren. Das Recht, 
den Stil zu verbeßern und abzufürzgen, Baben fih die Herren Re 
daftoren vorbehalten. Bon Abkürzung Tonnte hier nicht die Rede 
fein, da fo wenige Zeilen bei einer Recenfion von biefer Länge gar 
nichts austragen. — Ich finde nirgends in der Generalnorm er: 
wähnt, daß ein Recenfent es fih muß gefallen lagen, wenn feine 
Handfchrift durch zweckloſe und willfürliche Auslaßungen, Berfeßun- 
gen und Einfchiebfel (Sie werden es nicht übel deuten, daß ich Ihre 
Offenherzigkeit erwidere) unheilbar verdorben wird. 

Wenn ich Herdern eine Abfchrift der veränderten Stelle meines 
Brouillons zufhicte, fo würde dieß eine nothgedrungene Rechtfer⸗ 
tigung meiner felbft, die mich gewiß weder in Herders, noch in ir⸗ 
gend eines andern mit Einfiht in die Sache urtheilenden Mannes 
Achtung herabjegen Eönnte. Ich fehe auch nicht, daß mir der Kon: 
traft oder die Generalnorm beliebige Privat: Mittheilungen meines 
Bronillons vermehrte. Da Ihnen die Ausführung meines Vorſatzes 
unangenehm zu jein fcheint, ſo will ich es gerne dabei bewenden 
laßen, den Fall ausgenommen, daß id; erführe, Herder habe die 
Stelle als verfehlt getadelt, und fich über die falte Abfertigung 
feiner Berdienfte in den letzten Zeilen beflagt. 

Ich bin weit entfernt, mir einzubilven, ich fchreibe unverbeßer: 
lih. Allein wenn dieß von Niemand gerühmt werden fann, fo wird 
auch wohl Niemand unverbeßerlich zu verbeßern verftehen. Da ich mit 
vielem Bedacht fchreibe, fo fcheint mir die Borderung billig, daß man 
mich auch mit Bebacht verbeßere. Und wie kann dieß fürzer und fiche- 
rer geichehen, al8 wenn man mit mir darüber fpricht, und aud die 
Gründe anhört, wodurch ich das, wobei man Anftog nimmt, viel- 
leicht vertheidigen Tann ? 

Wenn der Recenfent, der feine Berheferungen in feinen Arbei⸗ 
ten leiden Tonnte, terjenige ift, auf dem meine Vermuthung fällt, 
nämlidy der Appellationsrath Körner in Dresden, fo hat die A. 2.3. 
in ber That einen vortrefflichen Kunftrichter an ihm verloren. Es 


waͤre zu wünfchen, taß wir oft fo meifterhafte Beurtheilungen zu 


lefen befämen, wie die des Wilh. Meifter im 13. St. der Horen 
1796., ſelbſt nah Schillers und Goethes Einftchten, ift. 

Da der viele Plab Sie dauert, welchen die NRecenfion der 
Terpfichore eingenommen, ſo muß ich beflagen, daß Sie die Laͤnge 
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derfelben nicht cher bemerkt; ich Hätte fie ganz zurüd genommen, 
und es wäre Raum für Recenflonen, wie bie ‘ver Kunft zu Lieben’, 
‘des Echillerfchen Almanachs von 1796.’, “ter Kratterfchen Schau⸗ 
fpiele u. f. w. erübrigt worden. Ich werde, wenn ich fünftig für 
die Lit.:geit. arbeite, mich, wie bisher, fo kurz zu faßen fuchen, als 
tie Grüntlichkeit es mir zu erlauben ſcheint Sollten Sie aber 
glauben, von andern Beurtheilern in dieſem wejentlichiten Punkte 
ber Kürze beßer bedient werden zu koͤnnen, fo achte ich meine Arbeit 
zu fehr, als daß ich fie auf irgend eine Art aufbringen möchte. Ic) 
werbe die mir aufgetragenen und noch nicht gelieferten Recenfionen 
mit der gröften Bereitwilligfeit abtreten. Falls fich Fein Verzeich⸗ 
niß davon auf der Expedition fände, bin ich bereit, Ihnen unverzüg- 
lich eins zu Schicken. Eine ziemlich ftarfe Unpaͤßlichkeit muß mich ent: 
ſchuldigen, daß ich nicht früher antwortete. Ich habe Die Chre u. f. w. 


Die Netto- Brüder. Ein Luftfpiel vom Leibarzt Pantolphi, 
aufgeführt in der Leipziger Subilatmeffe 1795. 


Die tramatifche Cinkleidung ift nicht bedeutend, und ber Auf: 
wand von Witz und Laune bei diefer Heinen Flugſchrift, die felbft 
dem Titel nach nur darauf berechnet feheint, den zahlreichen Buch⸗ 
händlern, welche die Mefle nach Leipzig zieht, einige leere Augen: 
blicke zwifchen ihren Geſchaͤften auszufüllen, ziemlich gering. Die 
Handlung ift eine Berbindung der übrigen, befonders der Reichs⸗ 
buchhändler, gegen diejenigen, welche nur mit ihrem eignen Berlage 
handeln, ohne Sortimentshandel zu treiben (Nettobuchhändler, 
weil kein Taufchhandel mit ihnen flattfindet, und ihre Rechnungen 
affo ohne Abzug bezahlt werden muͤßen). Jene wollen allen Ber: 
fehr mit diefen aufheben, bis fie fich zum Büchertaufch bequemen, 
und fegen noch allerlei andre Anordnungen zur Verbeßerung des 
Buchhandels fe. Die Nettobuchhändler, von denen einer fein Ber: 
haͤltniß zu den übrigen durch Gründe zu vertheidigen gefucht hat, 
lachen über das Projeft als unausführbar, und weiter wird nichts 
entfchieten. Die Sache fcheint hier mit einer gewiflen Barteilichkeit 
gegen bie fogenannten Nettobrüder behandelt zu fein: fie verdiente 
aber eine gründliche Erörterung. Vielleicht würde man alsdann 
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auf ein ganz entgegengefeßtes Reſultat fommen: daß es nämlid 
für den Buchhandel, hauptfächlih für die Litteratur, die grüften 
Bortheile gewähren würde, nicht den Verlag und Sortimentshandel 
durchaus zu verbinden, fondern beide durchaus zu trennen. Faſt 
in feinem andern Fache ift der Handel im Großen ein fo ganz von 
dem Vertrieb im Kleinen verfchiennes Geſchäft, ale grade in dieſem. 
Der Berlag erfordert, um auf eine gründliche und umfaßende Art 
geführt zu werden, gelehrte Kenntniffe, Gefchmad, ausgebreitete 
Verbindungen, große typographifche Anftalten u. f. w., der Sorti⸗ 
mentshandel nichts von dem allen, und wenn der Monarch, welcher 
den Buchhandel mit der Käfefrämerei verglih, nur biefen damit 
meinte, fo that er ihm gewiß nicht Unrecht. Gin nothwenbiger 
Tauſch bei Waaren von einerlei Art, nur von verfchiebner Güte, if 
etwas Widerfinniges: der, welcher die fchlechteften bringt, ift tabei 
immer im Bortheile. Eben die Schledhtigfeit der meiſten Brodufte, 
welche auf die Meſſe gebracht werden, hat feit einiger Zeit mehrere 
einfichtövolle Buchhändler ‚bewogen, fi ganz auf den Verlag einzu: 
jchränfen. Man wird finden, wenn man unfre Xitteratur in den 
legten Jahren durchgeht, daß die glaͤnzendſten fowohl als tie nüß- 
lichften Unternehmungen von ihnen herrühren. Sie find es, bie fi 
durch große Bedingungen um Werke bewerben, welche der Nation 
Shre machen, ob ihnen gleich die übrigen Buchhändler wegen ihrer 
Abneigung gegen baare Bezahlung fo wenig Bücher als wmöglid 
abnehmen. Hingegen die Kleinen Buchhändler an Oertern, die von 
den Mittelpunften der Litteratur entfernt find, ohne Mittel mit vor: 
trefflihen Schriftftelleen in Verbindung zu Fommen, begünftigen in 
ihrer Nachbarfchaft die fchlechte und wohlfeile Schriftftellerei, weil 
- fie doch auch ihre Artikel auf die Mefle bringen wollen. Der Bor: 
fchlag, daß feinem Buchhändler erlaubt fein folle, mehr als fechs 
Artikel zu jeder Meſſe zu liefern, ift nicht fonderlic, überdacht. Ein 
Artikel ift ſchon zu viel, wenn er ſchlecht iſt; und die Handelsfrei⸗ 
heit des großen Buchhändlers, der durch feine Mittel und Verbin⸗ 
dungen in den Stand gefeht wird, weit mehr als fechs gute Artifel 
zu liefern, würde auf diefe Art unbillig befchränft werben. Weber 
haupt bleiben alle Borfchläge, die Lage des Buchhandels zu ver 
beßern, bis zur Abftellung des Nachdrucks, unausführbar. 
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Robert und Elife; oder Die Freuden der höhern Liebe. 
Vom Berfaßer des Hallo. 2 Thle. Lpz. 1796. 


Ein Knabe, dem Bater und Mutter auf einer Flucht aus ihrer 
Heimat in fremdem Gebiet flarben, wird in das Waifenhaus ber 
Reſidenz gebracht, wo ein vortrefflicher Vorſteher ihn väterlich auf 
nimmt, und nach deſſen Tode auf feiner fernern Laufbahn der wadre 
alte Fürft felbft, und weiterhin ein Kaufmann feine Wohlthäter wer: 
den. Diefer Knabe ivar eine Lilie auf dem Felde, die der himmli- 
{che Vater kleidet, ohne daß fie arbeitet und fpinnt. Sedoch war er . 
fleißig und lernte fchöne Sachen; auch an Zartheit glich er der Lilie. 
“Alle fogenannten Brodwißenfchaften blieben fofort von feinem Stu- 
dienplan ausgefchloßen, weil er weder Advokat, noch Arzt, noch 
Prediger zu werden Luft hatte. Zeichner, Philoſoph und Ichöner 
Geiſt zu fein, war das Ziel, das er fich ſetzte. “So ward er ein 
junger Mann von fo hoher Empfindung, daß ihm Taufente darin 
nicht folgen konnten. So ward er denn auch bald ſo eigenfinnig 
gegen die Vorfehung, die er in Verdacht befondrer Plane mit ihm 
hatte, wie das verzogne Kind gegen die nachfichtige Mutter. Er 
wentet feine Zeichenfunft bloß dazu an, ihr ein Ideal vorzufchrei- 
ben, nach welchem fie ihm ein Weib fchaffen follte. Daneben bildet 
er feine Begriffe von “höherer Liebe’ aus, in denen der Thierheit' 
unzählihe Male oft gedacht wird. Ohne “äußerlihe Schönheit’ 
fann er fich feine höhere Liebe denfen. Er will ein Mädchen, deren 
‘regelmäßiges weibliches Brofil ihn mit hohen Empfindungen erfüllt’, 
die ihre ‘vollfommne Figur vollkommen in ihrer Gewalt hat’, und 
er begehrt den Drud einer ‘fchönen’ Hand. Nur der “Üebergenuß 
der Thierheit’ entkräftet die Wirkung der Schönheit. So viel mo: 
gen Liebende an Lebensgeiftern, an elektrifchem Feuer, an Aether, 
oder wie wir es nennen wollen, abgeben, ald dazu nöthig ift, im 
Gleiſe der fparfamen Natur wandelnd des hohen Aelternglüds theil- 
haftig zu werden; aber — mehr als dieß — zwedlofe Verſchwen⸗ 
dung — Drangoutangifmus. Jetzt fängt unfer Robert an, nad 
feinem Ideal zu fuchen, mit dem feften Zutrauen, zu finden, weil 
‘wenn die Zeichnung feinen Widerſpruch enthält, doc irgendwo je- 
mand da fein muß, der fie in der Natur barftellt, weil der Zeichner 
fonft mehr koͤnnte, als unfer Herr Gott.’ Der Kaufmann trägt 
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ihm ‚feine Tochter an, aber “fie iites nicht’; fie iſt, wie er fehr 
gut bejchreibt, nur ein Benfionsmädchen. Robert wanft freilich, ob 
er den vortheilhaften Antrag nicht für eine Veranſtaltung der Bors 
tehung erfennen foll; allein er fragt fih dagegen: iſts nicht die 
Vorſehung, die dir dein Ideal reichte? und fehlägt ‘das fchüne 
Fleifch mit dem fihönen Golde' im Namen der Vorſehung und 
feines Ideals aus. Unter einer Silberpappel, mit der er einen 
freundfchaftlichen Verkehr zu treiben pflegte, feit fie ihm einmal ven 
Willen des Himmels zugeraufcht, faßt er den Entfchluß, alles Em: 
ſtes auf eine Entdeckungsreiſe nach feinem Ideal auszugehn. Manche 
Eriheinungen täufchen ihn. Olympia, die Dichterin, fchien ihm 
fehr himmliſch, aber er traf fie auf dem Sopha mit einem gewiflen 
Florian, ſpuckte über ihre aus, und fchrie: Pfui Teufel! Pfui 
Teufel! Hundert taufendmal Pfui Teufel’ DOlympia heißt fie, 
Erebia ift fie, ein ziegenartiges Geſchoͤpf!“ Er fah Franziska, aber 
“fe mochte lieber unter Menfchen, als unter Bäumen und Blumen 
fein. Eine Fr. v. R., die ihn zu ihrem Gemahl madhen will, ift 
zu alt für ihn. Er findet ein Weib mit einem griechifchen Profit, 
die dem bewußten Ideal faſt ganz, bis auf die Größe, entſprach: 
allein fie. war die Frau eines andern. Henriette und ihr Gatte 
werben feine Sreunde, doc ift er bald genöthigt, größerer Gefahr 
zu entweichen, nachdem zwifchen ihm und der Freundin unter einer 
Silberpappel ein Aufttitt vorgefallen war, wo ‘Herz an Herz ſchlug'. 
Ein andresmal begegnete ihm in einer Räuberhöhle ein wunder: 
volles, heroiſches Gefhöpf, Angelika, der man den Bräutigam ge: 
tödtet, und fie mit fortgefchleppt hatte. Sie wird feine Retterin, 
trennt fih aber von ihm unter einem wilden Birnbaum, um ihre 
Heimat wieder aufzufuchen. Wer fie ift, will fie ihm nicht fagen, 
will es von ihm nicht wißen: ‘Damit wir’ wie in dem unerflärbaren 
Gang unferer Schickſale auf immer etwas Heiliges für unfer Herz, 
fo auch in dem Geheimniß unfrer Perfonen etwas ewig Entzüden: 
des für unfre Phantafie behalten. Nun nähert fi der große 
Augenblid. Er Hat fih in einer Schönen Gegend auf eine Weile 
niedergelaßen, und kommt einft in ein Thal, das die übrigen alle 
noch an Schönheit übertrifft. Unter einer Eiche, die mit ihren 
Gipfeln die Wolfen durchbohrt, fallt er voll füßen Staunens über 
allen diefen Thalpomp' nieder, und betet; und Hier hat er die erfte 
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on von der, ‘die es iſt'. Als Viſton erfcheint fie ihm anfangs, 
: er greift endlich zu, und griff — Elifen’. Ein Faſan fliegt 
‚ fte dreht fi, er erblict ihre Profil. Noch ein Faſan fliegt auf 
andern Seite auf, er dreht fihb um, und ‘fe ſah auch fein 
Pf. Das if fie! Das ift er! fprachen Robert und Efife 
sleich”. Auch fie Hat fich ein Ideal gezeichnet, auch ihr haben die 
Iberpappeln Orafelfprüche zugefäufelt: die Eymmetrie ift voll 
mmen. Sie erklären fich ſogleich über ihre Begriffe von der 
yierheit und von dem Lebten in der Liebe, das die Menfchen zum 
rften zu machen gewohnt find. life ift die Tochter eines reichen . 
mitmanns aus der Nahbarfihaft. Don Seiten des Baters fcheinen 
ie Hinderniſſe unüberfteiglich, aber die flerbende Mutter Eopuliert 
ie beiden Ideale. Sie werden getrennt, Robert jchweift wieder 
scher, erkundigt fich überall zuerft nach den Silberpappeln, und 
teifft bei der Fr. v. R. Henrietten, deren Mann indefien geftorben 
ft. Sein Herz giebt fich ihrer Liebe, die jedoch nur vollftändige 
Sreundfchaft von ihm begehrt, mit großer 2eichtigkeit Hin. Es 
fallen viele fonderbare Auftritte zwifchen ihnen vor. Zur vellftän- 
digen Sreundfchaft findet Henriette nöthig, daß auch die Nacht fie 
nicht trenne, und richtet es daher fo ein, daß er dicht neben ihrem 
Bett auf Stühlen fchlafen muß. ‘Henriette. Nun bie Hand recht 
herzlich her, Lieber! (Nobert reicht fie. ihr.) Ach fo! fo! das 
nenne ih Trautheit? Ungeachtet der Theorie vom Erften und 
Letzten fällt ihnen doch bei allen Gelegenheiten das Letzte ein, und 
fo erzählt Henriette denn auch jebt dem Robert, wie ihr verftorbner 
Mann eben fo gedacht, und wie er ihr nach jenen fchäpferifchen 
Minuten, die ihrem Kinde das Dafeyn gaben’, gefagt: “daß ſolch 
Vergeben für uns Menfchen wohl darum flattfinden möchte, daß 
wir und nicht felbft als die Schäpfer andrer Geifter, fondern als 
bloße Snftrumente des oberſten Geifterfchäpfer erkennen follten, die 
nicht einmal wüßten, was fie thäten, und daß der damit verbundne 
Nervenzauber uns bloß die Freude verfinnlichen folle, welche Gott 
habe, wenn er Menfchen ſchaft.“ (Wir Haben bie dem Df. eigne 
Orthographie in dieſer ausgezognen Stelle beibehalten.) Jene 
Nachtproben werden nicht wiederholt, weil fie ihm bei allem dem 
gefährlih dünfen, und Elifens Bifion ihm auf feinen Ruf nicht 
mehr gehorchen will. Doch beſteht er noch manche ähnliche 
Dam, Schriften IV. 27 
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Abenteuer, da fich die immer unbekannte Angelika zu ihnen gefellt, 
und er lange Zeit zwifchen den Schlafzimmern beider das feinige 
bat. Gegen das Ende findet er Cliſen wieder, die er tobt glaubte, 
und fidy daher bei ihrer Erſcheinung hoͤchſt ungeberdig ſtellt. “Sie 
lebt noch — (lat überlaut) fie lebt noch — ich lebe noch (kachi⸗ 
niert fürcdhterlih, geht zum Sarkaſmus über, befommt Konvulſio⸗ 
nen.)” Sie wird die Seinige lange nachtem fie fich für feine Frau 
erflärt hat, theils abgeredeter Maßen, theils weil fie fi von einer 
Krankheit erholen muß. Trauen laßen fie fi nicht weiter. life 
Yadet ihn nun felbft ‘zum Baterwerden ein’. ‘Hohes Bewußtfein, 
daß ‚fie ein Schäpferwerk vorhätten, das nur in ein thierifches 
Gewand gekleidet fei, führte die Edfen einander in die Arme 
Sie warteten den ‘Erfolg diefer Nacht ab, der fich bald zeigte.” 
Zweierlei wollte der Vf. den jungen Xefern und Leferinnen ans 
Herz legen, “daß fie mehr fuchen follten, als gewöhnlich‘ gefchieht, 
und daß fie das Thierifche der Liebe nicht höher würbigten, als 
fihs für Menjchen gebührt und geziemt’. ine anfchauliche Bor: 
ftellung von dem Wege zu geben, den der Df. dazu eingefchlagen 
bat, war nicht anders als durch einen Auszug möglich, der freilich 
noch unendlich viel fowohl bes wirklihen als des anfcheinenden 
Unfinns unberührt läßt. Wir hoffen, ber Df. werde feinen Scha⸗ 
den damit anrichten. Die Schwärmerei ift fo dick aufgetragen, daß 
fie zugleich fchon als Parodie gelten Tann. Was fe erträglich, ja 
fogar Hin und wieder anziehend macht, ift eben diefe beluftigende 
Seite derfelben, mit manden Stellen vermifcht, worin die wahre 
und vernünftige Seite der Tendenz des Buchs fehr glüͤcklich ausge: 
brüdt ifl. Dahin rechnen wir folgende: Erſt falſche Schamhaftig- 
feit, und dann wahre Unverfchämtheit — dieß ift der gewöhnfichfte 
Gang bei der höchflen Angelegenheit der Menfchheit. Weg mit ihm; 
er führt durch ein furzes Shen in die lange Wüfte Zara.’ 
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1) Der Freund der Schooßhündchen. Ein Neujahrsgeſchenk 
für Damen auf das Jahr 1797. Königsberg. 

2) Frauenzimmer⸗Almanach. Für das Jahr 1797. Altona. 

3) Tempel der Mufen und Grazien. Ein Taſchenbuch. 


Mannheim 1797. 

Das Büchlein Nr. 1. ift wie eine Revifion des gefammten 
Erziehungsweſens der Schooßhunde zu betrachten. Der Einfall ift 
fo artig, als gründlich ausgeführt, und verräth die Pflege der voll- 
fommenften Muße; weswegen die Damen fih aud fein Gewißen 
daraus machen dürfen, biefes Geſchenk mit Freuden anzunehmen, 
fiher, daß es dem Df. keine Zeit Foflete, die er fchöner anzumwenden 
wußte. Nur durch diefen Umſtand war es möglich, ven wahrfchein- 
lichen Hauptzwed einer Unterhaltung, die etwas fade fcheinen Tönnte, 
mit fo viel aͤchter naturhiftorifcher Belehrung zu verfnüpfen, daß 
diefe gar ernfllihen Danf und vorzüglich unfre Bewunderung ver: 
dient. Gewiſſe bereitd vorhandene und oft gebrauchte Formen des 
Mies konnten die Arbeit von der einen Seite leicht genug machen; 
allein von der andern gehörte eine Geduld dazu, welche dem Wohl- 
gefallen auch Achtung beimifcht. Cine Zugabe ift der neue franzoͤ⸗ 
fifche Kalender mit den neuen Namen ter Monate, der Eintheilung 
in Defaden, und ftatt der Heiligennamen auf jeden Tag mit der 
"Benennung einer Pflanze oder eines Minerals, auf jeden Quintidi 
eines Thieres, und auf jeden Dekadi eines Wirthichaftsgeräthes ver: 
fehen, welchem eine deutfche Ueberſetzung beigefügt ift. Freilich ift es 
nicht die Schuld derfelben, wenn die Vergleihung der franzöftfchen 
und deutichen Namen für diefe Dinge zu Betrachtungen über ben 
Mebelflang unfrer Sprache führt, und die Hoffnungen berer entfernen 
muß, welche gern mehr Botanik in unfre Poeſie aufgenommen fähen. 

Weit weniger dringend Fönnen wir den Damen Nr. 2. zur 
Lektüre empfehlen; ſchwerlich werden fie, wenn fie nicht ganz unbe: 
Iefen find, etiwas Gutes darin finden, das ihnen nicht fchon befannt, 
oder etwas Unbekanntes, das nicht mittelmäßig, ober, fo wie bie 
Kupfer und dazu gehörigen Erzählungen, ganz fchlecht wäre. Der 
Herausg. hat fih ein Paar Romanzen von Pfeffel, einige Lieder 
von Jacobi und eins von Gleim, dann die Waßerfufe von Wieland 
zugeeignet, gegen die, fo meifterhaft die Iuftige Gefchichte erzählt ift, 
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in einem Tafchenbuche für junge Srauenzimmer doch wohl Bedent 
lichkeiten eintreten möchten. Der Storh und Rohrdommel erfchei- 
nen gleich nach ben tragiſch wuͤthenden Scenen wie Saul unter den 
Propheten; durch ein Paar Mufter von ziemlich gefchmadlofen, aber 
modig fein follenden Stidereien ift am Schluße für die vollfommenfte 
Beruhigung des Gemüths geforgt. Bon fo zwecklos zufammengeraff- 
ten Produkten hat der Setzer wirklich mehr Mühe als der Herausgeber. 
Faft dasfelbe gilt von Nr. 3. Nur ift die Sammlung etwas 
reichhaltiger ausgefallen (Herbers Terpfichore ift vorzüglich ſtark be 
nutzt; S. 75. ff. ſteht ein überfegtes Stud aus Noverres bekannter 


Schrift über den Tanz; S. 208...226. ift aus den Terten zum 


Denken von Fr. Schulz genommen) und ein Theil davon befteht 
aus Scenen noch ungedrudter dramatifcher Werke. Zwar erwecken 
die Bruchftüde aus Hrn. Schmieders Trauerfpiel, ‘die Dolche, oder 
aus einem andern, ‘die Kinder der Liebe', Feine fonderliche Begierde, 
fie ergänzt zu fehn: fie find fo befchaffen, daß ein Ganzes, wovon 
fie einen Theil ausmachen, fehwerlich gut fein Tann. Hrn. Sffland 
finden wir in einem Auszuge und Scenen aus dem Schaufpiele 
‘der Spieler’ grade fo wieder, wie wir ihn ſchon auf das genauefte 
auswendig wißen, da er ben Gegenfländen fowohl ald der ganzen 
Manier feiner Darftelung nicht die Zeit läßt, feinem Gebädhtnifie 
fremd zu werden, und fich aus ihrer Beichränftheit zu erheben. Se 
neuer daher feine Stüde find, deflo weniger haben fie den Reiz der 
Neuheit. Weber das Fragment eines Schaufpiels von Kotzebue kann 
man am enigften beflimmt urtheilen, da meiltens bei ihm das 
Einzelne beßer ift, als das Ganze. Alle neun Mufen haben bier - 
übrigens ihr befcheiden Theil erhalten, und fie fünnen noch von 

Gluͤck jagen, daß fie nur fombolifch als Ueberfchriften dienen, nicht 

wie die Grazien und ter Apollo auf dem Umfchlage in eigner 

Perſon als Vogelſcheuchen Hingeftellt find, um die Grazien 
abzufchredien, ftatt, wie es die Abficht des Herausg. war, ‘ihnen 

noch mehr Freunde zu erobern’, wobei der Zeichner feineswegs ‘im 

füßeften DBerein’ mit ihnen geweſen iſt. Weniger fchlecht find die 

Kupfer im Buche felbft gerathen; beſonders das Bildniß des Feld: 

marſchalls Gr. v. Wurmfer ift fauber geftochen. 
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Drud von 3. B. Hirſchfeld in Leipzig. 


